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Durcfa  die  Güte  des  Herrn  A.  Meier  von  Humburg,  der  sieh  mit  grossem  Eifer 
dem  Studium  der  Zoologie  widmete,  wm*de  es  mir  vergönnt,  einen  halbjährigen  Auf* 
eolhdM  in  Nizza  zu  machen,  und  diesem  verdankt  die  vorliegende  kleine  Arbeit  ihren 
Ursprung.  Man  kann  es  für  jeden  Jünger  der  zoologische  Wissenschaften  ein 
Glück  nennen,  wenn  sieh  ihm  die  Gelegenheit  darbietet,  dort  an  den  Gesteden  des 
Heeres  seiner  Wissenschaft  sü  leben.  Hier  erst  entfaltet  sich  der  Beichthum  der 
Natur  in  seiner  grössten  Mannigfaltigkeit  und  Unermesslichkeit.  Gimze  Klassen  und 
Ordnungen  findet  der  Zoologe  hier  zum  ersten  Male  und  er  weiss  nicht,  soll  er  mehr 
die  eigenthümKche  Struktur  und  Durchsichtigkeit  des  Körpers  der  einen  Tbierordnung, 
oder  die  Farbenpracht  und  Grösse  der  andern  bewundern. 

Dazu  kömmt  noch  das  die  zoologischen  Studien  begünstigende  warme  Glioifl  jener 
sädtichen  Gestade ;  wahrend  man  bei  uns  im  Norden  in  jenen  grauen  kalten  Winter- 
tagen  vor  dem  Schneegestöber  und  Frost  in  sein  StadirzimmQr  sich  flüchtet  und  ntir 
die  Bibliothek  oder  die  Sammlung  uns  in  der  Wissenschaft  weiter  fuhren,  kann  der 
Zoologe  am  schönen  Ufer  des  Mittelmeers  ungestört  die  lebende  Natur  beobachten. 
Wie  oft  sind  Herr  Ad.  Meier  und  ich  in  den  Tagen  des  Januars  und  Februars  beim 
schönsten  Sonnenschein,  im  Schatten  der  Olivenhaine,  nach  dem  kleinen  Städtchen 
Yillafranca  gewandert,  um  von  dort  auf  die  stille  Meeresfläebe  hinausfahrend,  jen? 
reizenden  Meeresgeschi^fe  zu  beobachten  und  zu  fangen. 

Hatten  wir  dann  unsere  Glasglocken  mit  einer  Menge  jener  wunderbaren  See* 
thiere  gefüllt,  so  stiegen  wir  auf  die  Höhe  oberhalb  Yillafranca  in  uiiflere  Villa,  wo 
wir  ausgezeichneten  Baum  batten,  um  viele  Aquarien  aufzustellra  und  die  gesammel- 
ten Seethiere  systenatiseh  zu  ordnen.  In  dem  Zimmer,  in  welchem  die  Aquarien 
standen,  befanden  sich  grosse  Fenster,  so  dass  whr  bei  dem  bestlindig  hellen  Wetter 
unsere  Microscope  fast  unausgesetzt  benutzen  konnten.     Jeder  Tag  brachte  neue 
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Thierformen ,  neue  Belehrung  über  die  Anatomie  derselben.  An  dem  günstigen 
Gelingen  unseres  Fischzuges  halte  ein  Fischer  von  Villafran6a,  Namens  Fran9ois 
Martin,  grossen  Antheil,  indem  derselbe  mit  ausgezeichnetem  Auge  und  vieler 
Liebe  zur  Sache  versehen,  manches  seltene  Geschöpf  den  Fluthen  enthob.  Diesen 
Fischer  kann  ich  desshalb  jedem  Zoologen,  der  sich  nach  Nizza  wendet,  empfehlen, 
besonders  wenn  sich  derselbe  in  dem  sehr  günstig  gelegenen  Orte  Villafranca 
niederliesse.  Unser  Fischer  kennt  die  verschiedenen  Thierformen  sehr  gut  und  mit 
Nachhülfe  einiger  Beschreibung  würde  er  dem  Forscher  stets  frisches  Material  ins 
Haus  bringen.  Auf  diese  Weise  ist  denn  Nizza  wirklich  der  günstigste  Punkt  zum 
Studium  der  mediterraneischen  Seethiere,  besonders  da  die  städtische  Bibliothek, 
welcher  Herr  Abbö  Montolivo  vorsteht,  allen  Fremden  geöffnet  wird.  Es  befindet 
sich  in  dieser  Bibliothek  eine  ziemliche  Anzahl  zoologischer  und  anatomischer  Werke^ 
meistens  zwar  nur  die  französischen  und  italienischen.  Dann  besitzt  aocfa  Herr 
Verany  eine  kleine  Bibliothek,  worin  die  Werke  über  Molusken  stark  vertreten  sind 
und  welche  er  den  Gelehrten  mit  grosser  Liberalität  zum  Gebrauche  anbietet.  Nor 
eines  vermisst  der  anatomisch -untersuchende  und  der  sammelnde  Zoologe;  es  ist 
diess  eine  den  neueren  Fortschritten  der  Zoologie  gemässe  Fauna  dieses  Meeres- 
theiles.  Die  Fauna  von  Risso  ist  besonders  in  den  wirbellosen  Thieren  zu  unvoll- 
ständig, um  mit  Vortheil  angewendet  zu  werden.  Es  wäre  daher  wünschenswertht 
dass  eine  umfassende  Fauna  des  Mittelmeeres  jener  Küsten,  oder  so  weit  es  die 
europäischen  Rüsten  bespült,  bearbeitet  würde.  Es  kann  diess  natürlich  nur  durch 
die  vereinigten  Kräfte  mehrerer  Gelehrten^  die  sich  längere  Zeit  an  diesen  Küsten  auf- 
halten oder,  noch  besser,  dort  niedergelassen  sind,  zu  Stande  kommen.  Allerdings 
sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  über  manche  Ordnung  der  wirbellosen  Thiere  aus- 
gezeichnete Monographien  erschienen.  So  über  die  Siphonophoren  von  vier  verschie- 
denen Forschern,  über  die  Crustaceen,  über  die  Mollnscoiden  besonders  die  Salpen 
(Krohn,  Vogt).  Auch  die  eigentlichen  Weichthiere  bedürften  geringerer  Arbeit, 
seitdem  Verany  sich  mit  vielem  Fleisse  mit  dem  Studium  der  Nacktkiemer  und 
Gephalopoden  abgiebt,  die  Muscheln  und  Bauchfussl^r  aber  fast  vollständig  bekannt 
sind.  Es  wären  also  diese  verschiedenen  Arbeiten  zu  compiliren,  zu  einem  Bilde 
zusammenzustellen  und  nur  die  übrigen  Ordnungen  and  Familien  noch  weiter  zu 
untersuchen.  Von  dem  Wunsche  beseelt,  zu  dieser  Arbeit  auch  mein  Scherf  lein  bei- 
zutragen, habe  ich  jede  mir  aus  dßn  Werken  noch  unbekannte  Form  untersucht 
und  gezeichnet. 
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Mögen  daher  diese  in  den  verschiedensten  Ordnungen  gesammelten  Notizen  von 
den  Zoologen  als  ein  kleiner  Beitrag  zu  dieser  vorzunehmenden  Arbeit  mit  Nach- 
sicht aufgenommen  werden.  Indem  ich  mit  diesem  Wunsche  hier  schliesse,  kann 
ich  nicht  umhin,  Herrn  Ad.  Meier  von  Hamburg  öffentlich  meinen  innigsten  Dank 
für  die  vielen  Opfer,  die  er  der  Wissenschaft  brachte,  auszusprechen.  Ebenso  wird 
mir  die  Freundschaft  und  die  vielfachen  Belehrungen,  die  ich  von  dem  Herrn  Verany 
und  Herrn  Dr.  Claus,  einem  hessischen  Gelehrten,  genoss,  stets  in  dankbarer 
Erinnerung  bleiben. 

Zürich,   den  31.  August  1858.^ 
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Schon  seit  vielen  Jahren  beschäftigt  sich  eine  Reihe  von  Forschern  damit,  das 
eigenthümliche,  periodische,  massenhafte  Auftreten  und  Verschwinden  der  Siphono- 
phoren,  Quallen,  mancher  Molluslien,  Würmer  und  überhaupt  der  schwimmenden 
niederen  Thi^' formen  an  der  Küste  des  Meeres  zu  beobachten  und  zu  beschreiben. 
Allein  trotz  der  fleissigen  und  umfassenden  Arbeilen  von  Mertens,  Will,  Gegenbaur, 
Forbes  und  besonders  von  C.  Vogt  gerade  über  die  Seethiere  Nizza's,  der  mehr 
einzelnen  Beobachtungen  von  Kölliker,  Leuckart,  Krohn,  hat  man  keine  bedeutenden 
Resultate  erzielt.  Man  hat  z.  B.  keine  Gesetze  der  Erscheinungszeit  und  des  Vor- 
kommens etc.  aufstellen  können.  Die  Schwierigkeit  in  der  festen  Bestimmung  der 
Zeit,  in  welcher  sich  diese  oder  jene  Art  als  erw^achsenes  Thier  oder  Larve  auf 
der  Oberfläche  des  Meeres  zeigt,  wie  überhaupt  in  der  näheren  Angabe  des  Auf- 
enthaltsortes in  den  verschiedenen  Stadien  des  Alters  dieser  pelagischeu  Thier- 
formen  beruht  meiner  Meinung  nach  auf  folgenden  Gründen :  In  der  grossen 
Beweglichkeit  des  Mediums,  in  welchem  diese  Thiere  leben.  Wind  und  Wellen 
treiben  diese  Thiere  nach  den  verschiedensten  Richtungen  und  da  sie  meist  gesell- 
schaftlich schwimmen,  so  können  an  den  Küsten,  wenn  der  Wind  landeinwärts  weht, 
plötzlich  eine  Menge  dieser  Thiere  sich  zeigen,  welche  bei  umgekehrten,  leewärts 
gerichteten  Winden,  dem  Küslenbeobachter  gänzlich  entzogen  werden.  Dieses  Factum 
konnte  von  mir  in  der  Bucht  von  Villafranca  öfters  beobachtet  w^erden.  —  Am 
meisten  wirkt  eine  leichte  Brise,  w^elche  die  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  schwim- 
menden Thiere  nicht  zum  Untertauchen  bewegt  und  sie  so  in  ihrer  Richtung  fortführt. 
So  kann  es  kommen ,  dass ,  je  nach  der  Richtung  des  Windes ,  der  Forscher  einmal 
zu  einer  Zeit  des  Jahres  eine  Menge  Thiere  an  den  Küsten  beobachtet,  die  er  zu 
derselben  Zeit  eines  anderen  Jahres  bei  entgegengesetzt  wehenden  Winden  vergeb- 
lich suchen  wird.     Noch  constanter  und  stärker  aber  wirken  die  Meeresströmungen, 
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besonders  wenn  sie  in  einen  Meerbasen  einmünden.  Es  hat  daher  femer  die  Form 
der  Küste  ebenMIs  grossen  Einfluss  auf  das  Erscheinen  dieser  Thiere.  Flache^ 
gerade  Küsten  sind  bei  weitem  ungünstiger,  als  buehlige  mit  viel»  Klippen  und 
starker  Algenregetation  yersehene.  An  den  ersteren  können  sieh  die  Thiere  nur 
bei  rahigem  Wetter  und  Blangel  an  Strömung  einigermassen  concentriren,  was  erfor- 
derlich ist,  wenn  es  dem  Zoologen  leieht  werden  soll,  diese  oder  jene  Art  ZQ 
beobachten.  Gewöhnlich  aber  vertheilen  sich  die  Thiere  su  sehr  auf  der  weiten 
nicht  abgegrenzten  Fläche,  wodurch  es  dann  äusserst  schwer  fHUt,  diese  Thiere  zu 
finden.  Günstiger  g^rtalten  dte  lachten  einer  Küste  den  Anblick  der  Fauna,  denn 
die  Strömungen  treiben  hier  die  Thiere  wie  in  ein  grosses  Netz  hinein,  viele  flüchten 
auch  aus  dem  bewegten  Meere  in  das  stille  vom  Wind  geschützte  Wasser  der 
Buchten.  So  geschieht  es  denn,  dass  in  solchen  tief  ins  Land  reichenden  Buchten, 
besonders  wenn  sie  sich  noch  in  einer  für  den  Eintritt  der  im  Meere  selbst  bei 
rahigem  Wetter  vorkommenden  Strömungen  günstigen  Weise  bShen,  eine  ungeheure 
Menge  solcher  schwimmender  Seethiere  sich  ansammelt.  Im  Golf  von  Villafranca, 
den  C.  Vogt  in  seinem:  „Ozean  und  Mittehneer^  so  trefflich  schildert,  giebt  es  Tage, 
wo  das  Meer  wie  ein  grosses  Aquarium  von  den  verschiedensten  Thierarten  belebt 
ist.  So  sah  ich  eines  Tages,  Ende  März,  eine  ungeheure  Menge  von  Seethieren 
daselbst  schwimmen.  Tausende  von  den  zarten,  federartigen  Stephanomien  wiegten 
sich  in  dem  klaren  Wasser;  eine  Menge  prächtiger  Venusgürtel  (Cestum  veneris  L.) 
schimmerte  mit  allen  Farben  in  den  höheren  und  tieferen  Wasserschichten^  gevraltige 
Sdpenketten  zogen  gleich  grossen  Korallenschnüren  durch  das  Wasser,  in  welchem 
noch  ausserdem  eine  Unzahl  kleiner  Oceaniden  auf-*  und  zuklappten  und  ihre  feinen 
Pangarme  ausserordentlich  verlängerend  schräg  im  Wasser  balancirten.  Ebenso 
fischten  mit  langausgestreckten  Fangfiliden  die  schönen  Pelagien  und  Alcinoön,  deren 
schwingende  Rippenwimpern  durch  Lichtbrechung  in  den  schönsten  Farben  schillerten ; 
kurz  es  entfaltete  sich  da  die  grösste  Menge  jener  wundervollen  Schöpfteg,  von  der 
die  wenigsten  Menschen  auf  dem  Festlande  eine  Ahnung  ihrer  Existenz  haben.  — 

Meeresströmung,  Wind,  Welten  and  Küstenbildung  sind  also  die  Hauptmomente, 
welche  auf  das  richtige  Erkennen  der  Erscheinungszeit  der  schwimmenden  HydrasH 
medusen  and  Mollusken  einwirken.  Es  kann  daher  nur  durch  eine  Zusammenstellung 
vieler  Beobachtungen  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Küsten  eines 
Meeres  zuletzt  eine  richtige  Anschauung  der  Zeit  des  Auftretens  der  mannigfaltigen, 
schwnnmenden  Tbiergattungen  gebildet  werden.   Es  wird  sich  hierbei  ergeben,  dasis 
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eine  grosse  Menge  dieser  Thiere  stets  im  ausgebildeten  Zustande  vorhanden  ist  und 
üur  durch  jene  oben  angeführten  Momente  dem  Beobachter  an  der  Küste  entgeht. 
Ueber  das  Vorkommen,  Leben  und  Treiben  pelagischer  Evertebraten  endlich  auf 
offener  See,  fern  vom  Lande,  existiren  nur  höchst  geringe  fragmentarische  Beobach- 
tungen und  es  wird  bei  weiterer  Kenntniss,  an  diesen  Orten  gesammelt,  gewiss 
mancher  Aufschluss  über  das  eigenthümliche  Verhalten  des  Erscheinens  pelagischer 
Thierformen  gegeben  werden  können.  — 

V  Aus  allen  diesen  Gründen  glaube  ich,  dass  mein  kleiner  Beitrag  von  Beobach- 
tungen, in  dieser  Beziehung  in  Nizza  gesammelt,  nicht  ganz  ohne  wissenschaftlichen 
Werth  sei.  Daher  lasse  ich  hiemit  ein  Verzeichniss  der  Thiergattungen,  nach  den 
Monaten  geordnet,  folgen. 

Der  Monat  October  zeigte  sich  im  Allgemeinen  sehr  arm  an  pelagischen  Thier- 
formen, denn  obgleich  das  Wetter  im  Ganzen  gut  war  und  steter  warmer  Sonnen- 
schein herrschte,  fand  ich  bei  öfterem  Hin-  und  Herfahren,  doch  von  Quallen  nur 
die  Pelagia  noctiluca  Cuv.  in  kleinen  Heerden  beisammen. .  Erst  gegen  das  Ende 
des  Monates  begannen  sich  einzelne  Exemplare  von  Alcinoe  papulosa.  Dell.  Chiaj. 
zu  zeigen. 

Der  Monat  November  war  um  ein  weniges  günstiger;  so  zeigten  sich  die 
Pelagien  häufiger,  ebenso  ein  Exemplar  von  Cassiopea  borbonica  Cuv.,  sowie  eines 
von  Cyanaea  aurita  L. ;  die  AIcinoö  papulosa  war  ebenfalls  in  grösserer  Menge 
vorhanden;  von  anderen  Bippenquallen  hingegen  wurde  nur  ein  einziges  Mal  eine 
verstümmelte  Beroe  Forskalii  Milne  Edw.  gefunden.  Von  Siphonophoren  zeigte  sich 
bei  allen  zahlreichen  Meerfahrten  keine  Spur. 

Der  Monat  December  brachte  schon  grösseren  Arlenrelchthum,  doch  konnte  ich 
niemals  eine  solche  Menge  verschiedener  Akalephen  beobachten,  wie  sie  von  anderen 
Beobachtern,  z.  B.  C.  Vogt,  in  Nizza  gesehen  worden  ist.  Es  wurden  von  mir 
folgende  Thierarten  gefunden:  Eine  bedeutende  Menge  der  Pelagia  noctiluca  Cuv.; 
diese  blieben  überhaupt  stets  während  unseres  Aufenthaltes  in  Nizza  vorhanden. 
Doch  schien  es  mir,  dass  die  grösste  Anzahl  sich  im  Januar  und  Februar  zeigte; 
ab§r  die  kleinsten  jüngsten  Exemplare,  sowie  anderseits  die  grössten  entwickeltsten, 
fanden  sich  im  Monat  April.  Carybdea  marsupialis.  Eschsch.  und  eine  kleine  Thau- 
mantias  mit  grünen  Fpngarmen  zeigten  sich  nur  ein  einziges  Mal,  später  nie  wieder. 
Einzelne  Exemplare  aus  der  Galtung  Aegineta  Gegenbaur  (Pachysoma  Kölliker) 
traten  auf.     Von  Siphonophoren   zeigten   sich:   Stephanomia  contorta.  Milne  Edw., 
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Agalma  rubra  C.  Vogt,  Hippopodius  luteua,  Quoy  et  Gaimard,  Galeolaria  auran-* 
tiaea  G.  Vogt,  alle  nur  in  wenden  Exemplaren.  Von  den  Rippenquallen  zeigte 
sich  die  Aldno^  papulosa  Dell.  Gh.  in  grosser  Menge,  verfolgt  von  sablreichen 
Exemplaren  der  Beroe  Forskatii,  MilneEdw.,  ebenso  zeigten  sich  einzelne  Exemplare 
von  Cestum,  darunter  zuerst  und  später  nie  wieder  eine  ganz  eigenthOmUehe  Art, 
die  icb  im  spedellen  Theil  beschreiben  werde.  Von  Mollusken  zeigte  sich:  Salpa 
africana  maxima  Forsk.,  Salpa  confoederata  Forsk.,  Firola  coronata  Forsk.  ein  ein- 
ziges junges  Exemplar.  Von  schwimmenden  Krebsen  die  eigenthttmiiche  Phronima 
sedentaria.  Ltr.  in  ihrem  Tönnchen  (einer  ausgefressenen  Pyrosoma?). 

Im  Monat  Januar,  der  zwar  viele  Wind-  und  Regentage  hatte,  zeigten  sich  alle 
im  vorigen  Monat  aufgezählten  Arten,  ausserdem  aber  noch  Von  Siphonophoren : 
Pbysophora  hydrostatica  Forskai  in  zwei  Exemplaren,  Abyla  pentagona  Köll.,  Diphyes 
acominata  Lt.  Von  Mollusken  einzelne  Exemplare  aus  der  Gattung  Gleodora,  dann 
die  Gymbulia  Peronii  Les.,  Atlanta  Peronii  Les. 

Im  Monat  Februar  fehlen  ebenfalls  keine  der  bis  jetzt  aufgezählten  Formen, 
ausserdem  aber  zeigten  sich  verschiedene  Arten  kleinerer  Oceaniden,  mehrere  Arten 
von  Siphonophoren,  als  Praya  diphyes  Blainville  und  eine  noch  unbeschriebene  kleine 
Agahnaart,  sowie  sehr  kleine  junge  Agalmacolonien.  Von  Molksken  tritt  jetzt  zuerst 
die  Salpa  mucronata-democratica  Forsk«  auf* 

Im  Monat  März  konnte  ich  ebenfalls  keine  besondere  Abnahme  der  in  den 
vorigen  Monaten  gefundenen  pelagischen  Thierformen  beobachten,  nur  die  Pelagia 
noctiluca  schien  etwas  seltener  geworden  zu  sein ;  dafür  war  aber  wieder  eine  Reihe 
fär  uns  neuer  Arten  aufgetreten,  so  von  Siphonophoren  eine  kleinere  Art  Diphyes 
und  Apolemia  uvaria,  Eschsch.  Von  Mollusken  die  Salpa  fusiformis  (clostra  M.  Ed.) 
Cuv.  (Die  Salpa  pinnata  Forsk.  konnte  ich  niemals  zu  Gesicht  bekommen.)  Die  Firola 
coronata  Forsk.  kam  in  grosser  Menge  vor;  ausserdem  noch  in  einem  Exemplar 
die  Firola  Fredericiana.  Einzelne  Exemplare  von  Garinaria  mediterranea  L.  erschienen. 
Von  pelagischen  Wurmformen  beobachtete  ich  die  Torrea  vitrea  Quat.  mehrere  Male. 

Im  Monat  April,  wenigstens  in  seiner  ersten  Hälfte,  waren  alle  die  im  März 
gefundenen  Thiere  ebenfalls  noch  vorhanden;  ausserdem  aber  zeigten  sich  von 
Rippenquallen :  Gydippe  pileus  Müller,  Eschscholzia  cordiformis  KöUiker.  Von  Sipho- 
nophoren waren  keine  andern  Arten  als  die  bis  jetzt  aufgezählten  zu  sehen;  aber 
von  kleinen  Embryonen  war  das  Meer  an  vielen  Stellen  ganz  übersäet,  so  dass  in 
kurzer  Zeit  40—50  Exemplare  durch  Schöpfen  eingefangen  wurden.   Von  Mollusken 
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zeigten  sich  zwei  Arten  aus  der  Galtung  Pyrosonia;  die  Pteropoden  und  Hetero- 
poden  waren  noch  zahlreicher  als  im  März  vertreten.  —  Es  findet  nach  dem  Gesagten 
ein  fortwährender  Zuwachs  an  schwimmenden  Seethieren  vom  Herbst  bis  zum  Früh- 
ling statt  und  nach  der  von  mir  gemachten  Beobachtung  wären  die  Monate  März 
und  April  die  reichsten  an  Arten  und  Individuen.  Da  aber  andere  Beobachter,  so 
C.  Vogt,  die  Wintermonate  als  die  günstigsten  bezeichnen,  so  ist  dieser  Winter 
durch  jene  oben  besprochenen  Verhältnisse  auf  diese  Weise  modiücirt  worden  und 
kann  nicht  als  Regel  dienen.  — 

Diese  kurze  Skizze  über  das  Vorkommen  der  pelagischen  Thierformen  schliessend, 
gehe  ich  nun  zu  meinen  in  verschiedenen  Thierklassen  gemachten  Beobachtungen  über. 
Dass  diese  Beobachtungen  ohne  Zweifel  gründlicher  und  tiefer  eingehend  gewesen 
wären,  wenn  ich  mich  auf  die  Untersuchung  einer  bestimmten  Ordnung  oder  Ftnmilie 
beschränkt  hätte,  ist  mir  unzweifelhaft.  Allein  als  ein  Anfanger  in  dieser  Wissen- 
schaft zum  ersten  Male  zum  Meeresstrande  hinabgestiegen,  wollte  ich  mir  vor  allem 
einen  Ueberblick  über  die  ganze  niedere  Meeresfauna  verschaffen.  Auf  diese  Weise 
habe  ich  denn  hie  und  da  aus  jeder  Klasse,  jeder  Ordnung,  Thiere  gesammelt  und 
untersucht  und  theile  diese  Collectaneen  den  Zoologen  mit  in  der  Hoffnung,  dass 
dieselben  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  werden,  besonders  für  diejenigen,  die  eben- 
falls die  Meeresufer  von  Nizza  besuchen  wollen. 

(  '  -l'Hid-jaH  ,Mi*y;/4j.  nii'MJuijA  Immi 
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L    Hydrasmedusae.    C  Vogt. 
I.  Ord.    SIphonophorae. 

Keine  Ordnung  der  Hydrasmedusen  bat  in  neuerer  Zelt  eine  grössere  Aufmerk- 
samkeit der  an  der  See  studirenden  Zoologen  auf  sich  gezogen,  als  die  der  Sipho- 
nopboren,  so  dass  wir,  unterstUzt  durch  unsere  kräftigen  Hülfsmittel  der  Beobachtung, 
eine  ziemlich  genaue  Kenntniss  dieser  wunderbaren  Thiere  besitzen.  Welcher  con- 
tinentale  Zoologe  könnte  widerstehen,  diese  zarten  durchsichtigen,  so  merkwürdig 
organisirten  Repräsentanten  einer  Ordnung  zu  untersuchen,  von  denen  er  sich  früher 
trotz  allen  Schriften  und  Abbildungen  keine  richtige  Vorstellung  machen  konnte? 
So  ergieng  es  auch  uns,  als  wir  dieser  Thiere  ansichtig  wurden;  wir  konnten  nie 
müde  werden,  diese  eleganten  Geschöpfe  zu  beobachten  und  zu  untersuchen,  umso* 
mehr,  da  jeder  Fischzug  uns  neue  Formen  brachte.  Heine  Untersuchungen,  als  die 
eines  Anfängers,  gegenüber  so  vielen  Forschungen  tüchtiger  bewährter  Zoologen 
und  Anatomen,  konnten  nur  wenig  Neues  bringen ;  da  aber  noch  viele  Gontroversen 
zwischen  den  Beobachtern*)  sich  finden,  so  wird  es  zur  endlichen  Lösung  der  Fragen 
dem  Zoologen  vielleicht  erwünscht  sein,  die  Meinungen  weiterer  Beobachter  zu  hören. 

Aus  der  Familie  der  Calycophoriden  Lkt.  habe  ich  nur  über  die  Gattung 
Praya  emige  Beobachtungen  notirt.  Es  kamen  mir  nämlich  mehrere  Male  Ideinere  und 
grössere  Exemplare  der  von  C.  Vogt  beschriebenen  Praya  diphyes  zu  Gesicht  und 
es  scheint  mir,  dass  um  Nizza  nur  diese  eine  Art  vorkommt.  Da  ich  aber  ferner 
beobachten  konnte,  dass  die  von  Gegenbaur  für  Prayfi  maxima  gegebene  Characteristik 
der  Schwimmstücke  für  die  P.  diphyes  Blainville  auch  gilt,  indem  kleinere,  jüngere 


*)  Die  Hauptwerke  über  Siphonophoren,  die  mir  za  Gebote  standen,  ond  auf  welche  ich  öfter 
hinweisen  werde,  sind:  Kdlliker,  Schwimmpolypen  yon  Messina;  Leipzig  1853.  R.  Leuckart, 
zoologisehe  Untersuchungen,  I.  Heft,  Siphonophoren ;  Giessen  1853.  R.  Leuckart»  Zeitschrift  fllr 
wissenschaftliche  Zoologie  HI.  R.  Leuckart,  zur  näheren  Kenntniss  der  Siphonophoren  von  Nizza; 
Berlin  1854.  Gegenbaur,  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  Schwimmpolypen;  Leizig  1853. 
C.  Vogt,  Rech,  sur  Yes  anim.  infer.  de  la  Mediterrande,  L  M6m. :  Sur  les  Siphonophores  de  la  mer 
de  Nice;  Gen.  1851. 
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Exemplare  fast  gleich  grosse  Schwimmglocken  hatten,  während  die  älteren,  grösse- 
ren Exemplare  immer  die  eine  Schwimmglocke  etwas  kleiner  und  in  die  andere 
versenkt  zeigten,  so  ist  es  mir  ebenfalls,  wie  R.  Leuckart,  wahrscheinlich,  dass 
Praya  maxima  ältere  Exemplare  dieser  Art  darstellt.  Hingegen  kamen  mir  einst  4'^' 
lange  eigenthümliche  Einzelthiere  von  einer  Praya  in  die  Hände,  dass  ich  nicht  umhin 
kann,  von  denselben  eine  kurze  Beschreibung  und  Abbildung  zu  geben  (Siehe  Taf.  I. 
Fig.  1).  Vor  allem  war  das  Deckstück .  von  der  gewöhnlichen  Form  etwas  abwei- 
chend, mit  einem  starken  Kiel  auf  der  oberen  Seite  dieses  helmartigen  Theiles  ver- 
sehen (Taf.  I.  Fig.  1  a) ;  dieser  Kiel  hatte  auf  der  oberen  Seite  eine  tiefe  Furche,  die 
über  die  ganze  Mitte  desselben  hmführte.  Von  dem  das  Deckstück  schräg  nach  oben 
durchsetzenden  Hauptgefässe  gehen  2—3  kleine  Seitenzweige  ab,  sowie  ein  grösserer 
Ast,  der  senkrecht  zur  Specialschwfanmglocke  herabsteigt.  Letztere  ist  ungemein 
gross,  fast  ebenso  breit,  wie  der  Basaltheil  des  Deckstückes  und  mit  breiter  grosser 
Schwimmhöhlenöffnung  versehen.  Ueberhaupt  ist  dieselbe  im  ganzen  Bau  von  den 
Specialschwimmglocken  der  Praya  diphyes  stark  abweichend,  ziemlich  breiter  als 
lang,  während  die  von  Praya  diphyes  und  maxima  beschriebenen,  verhältnissmfissig 
kleiner  und  länger  gestreckt  sind.  Unter  dem  Deckblatt  befand  sich  ein  Polyp  mft 
seinem  Angelorgan  und  eine  kleine  Glocke  (Fig.  1  d),  die  einen  stempelförniigen 
Inhalt  hatte  (leider  konnte  ich  denselben  nicht  näher  auf  den  Inhalt  untersuchen).  — 
Trotz  allen  diesen  bedeutenden  Differenzen  zwischen  den  Einzelthieren  der  Praya 
diphyes,  wenn  dieselben  noch  am  Hauptstamme  sitzen,  vermuthe  ich  doch,  dass  diese 
beschriebenen  zwei  Exemplare  ebenfalls  dieser  Art  zuzurechnen  sind  und  dass  die 
Einzelthiere  auf  diese  Weise  sich  ausbilden,  um  dann  von  der  Colonie  abgelöst, 
ähnlich  wie  die  Eudoxien,  Ersaeen  und  anderen  Diphydeneinzelthiere,  ein  selbststän- 
diges Leben  zu  führen.  Diese  Meinung  bestärkte  sich  in  mir  besonders  dadurch, 
dass  diese  zwei  Exemplare  auffallend  lang  in  einem  engen  Glase  am  Leben  blieben, 
während  sonst  die  am  Hauptstamm  sitzenden  Einzelthiere,  nach  ihrer  in  der  Gefan- 
genschaft bald  erfolgenden  Ablösung,  schnell  zu  Grunde  giengen.  — 

Betreffend  die  Kenntniss  der  Organisation  der  Praya  diphyes  habe  ich  mir  notirt, 
dass  bei  einem  Jüngern  Exemplare  an  den  Schwimmglocken,  je  ein  Vs^^^  grosser 
zinnoberrother  Pigmentfleck  sich  vorfand  (Taf.  I.  Fig.  2).  Dieser  zeigte  sich  bei 
näherer  Untersuchung,  als  aus  einer  feinen,  von  dem  Epithelium  ausgehenden  rothen 
Membran  bestehend,  die  sehr  contraktil  war  und  zu  den  verschiedensten  Formen 
sich  zusammenzog  und  wieder  ausdehnte  (Taf.  I.  Fig.  3  a  b  c). 
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Ebenso  besassen  die  Deckstäcke  der  Einseltbiere,  je  zwei  symmetrisch  gestellte 
Pigmentflecke  dieser  Art*  Von  einer  besonderen  Struktur,  von  Muskeliasern  eto^ 
konnte  ich  in  dem  durchaos  h(»nogenen  körnigen  Gefrebe^  selbst  bei  einer  SOOfoehen 
Vergrdssernng,  nichts  entdecken,  so  dass  mir  die  eig^tliche  Natur  und  Bedeutung 
dieser  Pigmentfiecke  räthselhaft  bleibt.  — 

Ans  der  Familie  der  Hippopodiiden  Lkt.  kam  Hippopodius  luteus  Qnoy  et 
Gaim.  ziemlich  häufig  in  der  Bucht  von  Yillalranca  vor.  Das  von  C.  Vogt  beschrie^ 
bene  Distomum  Hippopodii  wurde  auch  öfters  beobachtet.  Dann  habe  ich  noch  eine 
eigenthümliche  Erscheinung  zu  erwähnen,  welche  der  Hippopodius  Intens  bei  der 
Beunruhigung  am  hellen  Tage  zeigte.  Die  grossen  ziemlich  durchsiefatigen  Schwimm* 
stucke  wurden  nämlich  alsdann  ganz  undurchsichtig,  weissllch,  ähnlich  dem  Milchglase, 
welche  Veränderung  ziemlich  lange  anhält  und  sich  später  allmäbg  verliert.  Dieses 
Phänomen  hängt  vielleicht  mit  dem  Leuchten  des  Thieres  bei  der  Nacht  zusammen 
und  stellt,  ähnlich  wie  der  weise  Rauch,  der  den  reinen  Phosphor  umgiebt,  das 
Leuchten  am  Tage  dar ;  doch  fiel  es  mir  hierbei  auf,  dass  das  Thier  bei  Nacht  ziem-* 
heb  schnell  sein  Licht  verlor,  während  bei  Tage  die  Erscheimrag  der  opalähnlichen 
Trübung  der  Schwimmglocken  sehr  lange  anhielt,  ja  stundenlang  blieb.  Es  ist  femer 
auffallend,  dass  bei  anderen  durchsichtigen  Seethieren  keine  ähnliche  Trübung  vor- 
konunt,  obgleich  diese  oft  noch  lebhafter  leuchten.  Es  scheint  mir  daher  wafarsdiein- 
heb,  dass  eine  Veränderung  der  Gewebsmolecule  während  dem  Leuchten  stattfindet. 
Das  Microscop  zeigte  nur  eine  stärkere  Granulirung  des  sonst  leichtkörnigen  Ge- 
webes der  Schwimmglo^en.  — 

Aus  der  FamOie  der  Physophoriden  Eschsch.  zeigte  sich  die  schöne  grosse 
Agalma  rubrum  G.  Vogt,  deren  gründliche  Beschrdbung  uns  C.  Vogt  zuerst  geliefert 
hat,  ebenfalls  häufig  in  der  Umgegend  Nizza's  uml  zwar  in  allen  möglichen  Grössen. 
So  brachte  einst  ein  sehr  geschickter  Fischer  aus  Villafranca,  Namens  Martin,  dessen 
ich  in  der  Vorrede  erwähnt  habe,  eine  ganz  enorme  Scbwimmsäule  deir  Agalma  mit 
zoillangen  Schwimmglocken,  während  ich  wiederum  kleine,  junge  Colonien  fischste, 
die  mur  einige  Linien  betrugen.  In  Bezug  auf  die  Struktmr  und  den  anatomischen 
Bau  dieser  Siphonophoren  muss  ich  ganz  der  Beschreibung  von  C.  Vogt  beistimmen. 
R.  Leuckart  hat  bei  seinen  Untersuchungen  über  Agalma^  rubrum  manches  auf  anderä 
Weise  wie  G.  Vogt  dargestellt,  so  z.  B.  die  Struktur  der  Angelorgane.  Allein 
gerade  hier  kann  ich  Leuckart*)  nicht  unterstützen,  indem  ith  z.  B;  ganz  deutliche 
*)    Archiv  fOr  NaCargeschichle  von  Troschel.    20t«r  Jahrgang.    I.  Band.    pag.  326. 
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Nesselkapseln  in  den  beiden  cordons  gris  von  C.  Vogt  beobachtet  habe  und  durchaus 
nichts  Muskelartiges.  Ferner  befinden  sich  sehr  stark  lichtbrechende  Körper  darin, 
ähnlich  wie  man  sie  neben  den  Brennkapseln  in  der  oberen  Schicht  der  Fangarme 
der  Quallen  und  vieler  Polypen  findet.  Die  nähere  Bestimmung  und  der  eigentliche 
Zusammenhang  des  dritten  ^wahrscheinlich  muskulösen  Bandes,  der  die  auffallend  langen 
Fasern  (glatte  Muskelfaden??)  enthält,  ist  sehr  schwierig  und  mir  ebenfalls  nicht 
gelungen.  Die  Bildung  der  Samenkapseln  finde  ich  ganz,  wie  sie  C.  Vogt  beschrie- 
ben, denn  ich  fand  alle  Zwischenstufen  von  der  Bildung  der  Samenmasse  in  der 
äusseren  Kapsel  bis  zur  gänzlichen  Verdrängung  und  Absorption  dieses  inneren  Hohl- 
raumes und  damit  zusammenhängend  die  bedeutende  Verengerung  des  Stieles  und 
seines  Kanales,  mit  dem  die  ganze  Geschlechtsglocke  mit  der  Hauptaxe  zusammen- 
hängt. Was  den  Inhalt  des  Stempels  dieser  Geschlechtsglocken  betrifft,  nämlich  die 
Spermatozoen,  so  sind  dieselben  merkwürdiger  Weise  in  den  verschiedenen  Glocken 
ungleich  gebildet.  Sehr  oft  sieht  man  diese  Spermatozoen,  wie  sie  C.  Vogt  abbildet, 
ohne  fadenförmigen  Anhang,  dann  aber  in  anderen  wieder  deutlich  geschwänzt. 
Eigenthümlich  ist  ferner  die  Struktur  der  Samenelemente,  indem  die  beiden  von  C. 
Vogt  beschriebenen  massiven  halbkugelförmigen  Segmente  nur  durch  eine  feine 
Membran  mit  einander  verbundai  sind.  Auch  findet  sich  fast  immer  auf  dem  oberen 
Segmente  ein  mützenförmiges  Häutchen,  das  aber  ganz  deutlich  in  die  Substanz  des 
oberen  soliden  Theiles  eingeht  und  nicht  etwa  blosses  Residuum  einer  Bildungszelle 
ist  (Taf.  IV.  Fig.  4  a  b  c).  Betreffend  die  Eikapseln  habe  ich  lange  nach  den  von 
Kölliker  bei  Agalma  Sarsii  gefundenen  und  von  Leuckart  auch  bei  A.  rubra  gesehenen 
Oeffnungen  gesucht,  konnte  aber  durchaus  keine  finden.  —  :  .*i.,  .   ,...    .,. 

Beschreibung  einer  neuen  Art  von  Agalma. 

Bei  Agalma  elegans  Sars,  Agalma  punctatum  Leuckart,  A.  Sarsii  Kölliker  soll  nach 
den  Untersuchungen  von  Sars,  später  von  Leuckart,  eine  grosse  Differenz  in  der 
Bildung  der  Nesselknöpfe  bei  den  jüngeren  und  älteren  Individuen  vorkommen,  selbst 
an  einer  und  derselben  Colonie,  Dieses  wäre  ein  Factum,  das  allen  bis  jetzt  an  jungen 
Siphonophorencolonien  gemachten  Beobachtungen  widerspräche ,  indem  schon  die 
kleinsten  Colonien,  durch  die  Form  ihrer  Nesselknöpfe  ihre  Art  erkennen  lassen. 
Ich  beobachtete  linienlange  Individuen  von  Agalma  rubrum,  die  bereits  deutlich  die 
grossen  charakteristischen  Nesselknöpfe  erkennen  Hessen;  ebenso  ist  es  mit  den 
kleinen  Individuen  von  Stephanomia  contorta  M.  Ed.,  von  Physophora  hydrostatica  etc. 
Während  meines  sechsmonatlichen  Aufenthalles  in  Nizza  konnte  ich  nun  eine  ganze 
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Ansahl  kleiner  Colonien  beobachten,  die  alle  nur  eine  Art  von  Nesselknöpfen  hatten, 
von  denen  C.  Vogt  in  smien:  Rech^rches  sar  les  «linHiux  inf^rieors  etc.,  Genfeve 
1854,  anf  Taf.  X.  Fig.  36  eine  Abbildung  giebt,  die  einigermassen  mit  denselben 
Aehnlichkeit  bat.  Sie  haben  einen  ganz  eigenthttmlichen  Bau,  der  sich  durchaus 
flicht  an  den  von  Agalma  Sarsii  anschliesst,  und  hatten  bereits  eine  bedeutende  Grösse 
erlangt.  Ferner  hattra  die  Emährungspolypen  eine  eigenthUmliohe  Form  und  Farbe, 
sowie  auch  der  Bau  der  Deckblätter  und  Schwimmglocken  von  Agalma  Sarsii  Kölliker 
einigermassen  abwich.  Obgleich  nun  an  diesen  Colcmien,  die  zuweilen  mehr  als  10 
Polypen  trugen,  niemals  Creschlechtsorgane  gefunden  wurden,  vielleicht  noch  Jugend« 
lieh  waren,  glaube  ich  doch,  diese  Art  als  eine  besondere  neue  annehmen  zu  müssen, 
bis  gründlichere  und  glücklichere  Untersuchungen  meine  Meinung  widerlegen  können. 
Dieses  ist  dann  möglich,  wenn  zwischen  Agalma  Sarsfl  und  der  meinigen  deutliche 
Zwischenstufen  gefunden  werden.  Immerhin  kann  alsdann  die  Beschreibung  dieser 
kleinen  Colonie  einen  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Agalma  Sarsii  Kölliker 
liefern.  — 

Beschreibung  der  Agalma  minimum  mihi. 

Im  Monat  Februar  fing  ich  zu  wiederholten  Malen  diese  eben  erwähnte  kleine 
Colonie,  die  sich  sehr  rasch  im  Wasser  fortbewegte  und  ihre  FangfSden'  sehr  lebhaft 
arbeiten  liess.  Die  Länge  der  Colonie  im  contrahirten  Zustande  betrug  bei  dem 
grössten  Exemplare  circa  2  Zoll.  Dieses  letztere  Thier  hatte  10  Schwimmglocken. 
Die  ganzen  Colonien  waren  sehr  dmrdisichtig  und  farblos,  bis  auf  die  blass  fleisch-*- 
rothra  Polypen  und  die  kleinen  zkinoberrothen  Nesselknöpfe.  —  Das  oberste  Ende  der 
Colonie  bildete  eine  kleine  länglich-ovale  Luftblase  von  V2'''  Länge;  dieselbe  ist 
ganz  pigmentlos  und  hat  im  inneren  Räume  eine  Binsehnttrung.  Aus  dem  Central« 
kanal,  der  die  Mitte  des  Hauptstammes  einnimmt,  steigt  ein  Gefäss  an  der  Wandung 
der  Luftblase  empor  und  end%t  über  der  Mitte  mit  einem  feinen  fadenförmigen  Aus*» 
läufer  (Taf.  II.  Fig.  3).  Unter  dieser  Luftblase  kommt  zuerst,  wie  bei  allen  Agal- 
miden,  ein  Haufen  unentwickelter  Schwimmglochen,  weiter  unten  die  reifen  ausge- 
wachsenen Glocken.  Die  jüngsten,  eben  hervorgeknospten  Schwimmstücke  zeigen 
sich  als  keulenförmige  Ausstülpungen  der  Centralaxe  (Taf.  U.  Fig.  5  a  b  c  d  e). 
Diese  wachsen  dann  mehr  in  die  Breite  und  zeigen  sich  deutlich  aus  zwei,  später 
noch  aus  drei  übereinanderliegenden  Schichten  zusammengesetzt.  Der  innerste  TbeB 
ist  eine  Höhlung,  welche  mit  Flüssigkeit  g^llt  ist,  die  durch  Wimperhaare  in  Be-> 
wegmig  gesetzt  wird.    Die  älteren  Glocken  nähern  sich  mehr  der  viereckigen  Form 
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uad  die  vier  äussern  Ecken,  welche  die  spatere  Sohwiminhöhlenöflhuag  umgeben, 
sind  stark  hervorragend  und  in  ihrer  inneren  Masse  findet  sich  eine  Anzahl  von 
Nesselkapseln  eingebettet  (Taf.  U.  Fig.  5  u.  6).  Letztere  sind  stark  iichtbrechecd 
von  ovaler  Form  und  circa  0,05  m.  m.  Grösse.  Sie  enthaften  eine  starke  Nessel- 
fadenwurzel und  einen  vielfach  hin-  und  hergewundenen  Nesselfaden.  Diese  Nes- 
selkapseln nehmen  mit  dem  Wachsthum  der  Thiere  immer  mehr  an  Anzahl  über- 
hand; bei  den  ganz  grossen,  hingegen  konnte  ich  dieselben  nicht  wahrnehmen.  Diese 
mit  grösserer  Anzahl  von  Nesselkapseln  versehenen  Glocken  zeigen  nun  auch  schon 
in  ihrer  äusseren  Schicht  mannigfache  Veränderungen,  welche  in  verschiedenen  £in-* 
buchtungen  und  kantigen  Hervorragungen  bestehen,  welche  alle  dahin  zielen,  die 
spätere  charakteristische  äussere  Form  der  Schwimmglocken  hervorzubringen.  Die 
innere  verkehrt- herzförmig  gewordene  Höhlung  der  Schwimmglocken  wird  immer 
grösser  und  gränzt  sich  deutlich  ab,  indem  eine  Muskelschicfat  dieselbe  auszukleiden 
beginnt*  Zuletzt  bricht  sie  nach  aussen  durch  und  ist  nun  bereits  {unctionsfShig 
(Taf.  U.  Fig.  6).  Aus  der  mittleren  Schicht  hat  sich  in  der  Zeit  das  Gefässsystem 
herangebildet,  das  aus  einem  am  oberen  Ende  rings  um  die  Schwimmhöhle  liegenden 
Ringgefässe  und  vier  von  demselben  nach  dem  Ansatzpunkt  der  Glocke  hingehenden 
und  sich  dort  in  das  Hauptgefäss  vereinigenden  Längskanälen  besteht  (Taf.  IL  Fig.  6). 
Die  ganz  ausgewachsenen  reifen  Schwimmglocken  stehen  alternirend  eine  rechts> 
dann  eine  links,  am  Stamme  der  Centralaxe*  Die  Form  dieser  Schwimmglocke  ist 
im  ganzen  eine  herzförmige,  aber  mit  mannigfachen  sehr  variablen  Ansbuchtungen 
und  Zacken  versehen  (Taf.  H.  Fig,  8  u.  9  stellen  zwei  verschiedene  Formen  von 
Schwimmgiocken  dar),  lieber  die  Mitte  der  Schwimmglocke  geht  aber  stets  eine 
kanalartige  Einbuchtung  und  zwar  auf  derjenigen  Seite,  welche,  wenn  die  Glocken 
all  die  Oentralaxe  befestigt  sind,  nach  unten  sieht.  Besser  als  die  Beschreibnng 
wird  die  auf  Tafel  IL  Fig.  8  und  9  beigefügte  Zeichnung  die  Form  der  reißen 
Schwimmglocken  erklären. 

Die  Stellung  und  gegenseitige  Einkeilung  der  Schwimmglocken  ist  übrigens  sehr 
ähnlich  dem  der  übrigen  Agalmiden.  Betreffend  das  Gefässystem  der,  soweit  es 
meine  Exemplare  wenigstens  zeigten,  ausgewachsenen  Schwimmglockeu  muss  ich 
bemerken,  dass  es  ebenfalls  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Agidma  rubrum  zeigte; 
auch  hier  geht  von  dem  Centralgefässe  der  Schwinunglodien  einAist  fUr  den  Mantd 
ab,  doch  lässt  sich  dieser  hier  viel  weiter  in  den  Hantel  verfolgen,  als  bei  Agalma 
rubrum,  wie  sie  Leuckart  abbildet  (Wiegmanns  Archiv  20^*^  Jahrgang  1851,  L  Band 
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Taf.  XII.  Fig.  21).  Die  zwei  Seitengefässe  /  die  man  bei  der  Seitenansicht  der 
Glocken  der  Agalma  rubrnm  sieht  und  den  6igenthümlich  gebogenen  Verlauf  haben, 
konnte  Ich  an  meinen  Glocken  nicht  wahrnehmen,  vielleicht  gerade  wegen  der  star- 
ken Zacken  und  Ausbuchtungen,  die  sich  hier  finden.  Eigenthümlich  ist  ferner  an 
den  Schwimmglocken,  dass  die  Schwimmhöblenöffnung  von  vier  kleinen  Läppchen 
umgränzt  ist.  Unterhalb  der  Schwimmsäule  zeigte  sich  die  verlängerte  Hauptaxe 
mit  ziemlich  vielen  Deckblättern,  Polypen  und  Fangfäden.  Die  Deckblätter  sind 
ebenfalls  eigenthümlich  gebildet,  zwar  im  Ganzen  denen  von  Agalma  Sarsü  ähnlich, 
doch  ist  die  mittlere  Spitze  stärker  hervorragend,  indessen  wechselt  diess  etwas 
selbst  an  ein  und  derselben  Colonie.  Eigenthümlich  aber  ist  ein  an  der  Spitze  dieses 
mittleren  Vorsprungs  stehender  Knopf,  in  dessen  Wandung  eine  Menge  Nesselkapseln 
eingelagert  sind  (Taf.  II.  Fig.  10  u.  Fig.  11  a).  Diese  Nesselkapseln  sind  zweierlei 
Art,  solche  mit  einem  eigenthUmlichen,  knopfförmigen  vorn  zugespitzten  Nesselfaden 
(Taf.  II.  Fig.  12b)  und  dann  die  gewöhnliche  Art,  deren  Nesselfaden  mit  kurzem 
Grundstück  und  langem  fadenförmigen  Ende  versehen  sind  (Fig.  12  a).  Diese  Nes- 
selkapseln haben  eine  Länge  von  0,02  m.  m.  In  dem  eben  beschriebenen  Knopfe 
bildet  das  Gefäss,  welches  die  Mitte  des  Deckstückes  durchsetzt,  eine  höhlenartige 
Erweiterung,  die  ebenfalls  solche  grosse  rundliche  Zellen  enthielt  wie  das  Gefäss. 
Diese  Deckblätter  waren  mit  einem  sehr  kurzen  Stiele  an  die  Hauptaxe  befestigt  und 
jedes  schützte  irgend  ein  Organ  der  Colonie.  Dieser  waren  aber  an  den  von  mir 
untersuchten  Exemplaren  nur  zweierlei  Art:  1)  Ernährungspolypen  mit  ihrem  Fang- 
faden, 2)  Tentackeln  oder  Geschlechtspolypen  (C.  Vogt).  Erstere  (Taf.  II.  Fig.  2  «) 
hatten  die  gewöhnliche  keulenförmige  Gestalt  und  waren  an  dem  Mundende  blassroth 
gefärbt;  der  hintere  Theil  nahe  dem  Ansatzpunkt  war  stark  kugelig  und  enthielt  in 
seinen  Wandungen  ausser  den  hellen  grossen  Blasen,  den  Vacuolen  Leuckarts,  ziem- 
lich viele  Brennkapseln  (Taf.  III.  Fig.  1,  a  Vacuolen,  ß  Brennkapseln).  Das  eigen- 
thümlichste  dieser  Agalma  aber  ist  der  Fangfaden  mit  seinen  Nesselknöpfen.  Derselbe 
sitzt  mit  einem  Bündel  nachknospender  Nesselknöpfe  unterhalb  des  Ernährungspolypen 
an  der  Hauptaxe  fest.  Der  Stamm  des  Fangfadens  besteht  wie  gewöhnlich  aus 
vielen  scharf  abgesetzten,  bandwurmähnlichen  Gliedern.  Seine  Muskulatur,  im  Centrum 
der  Glieder  gelegen,  ist  deutlich  zickzackförmig.  Durch  die  gegenseitige  Annäherung 
dieser  Mnskelzickzacks  und  zugleich  einer  spiraligen  Drehung  des  ganzen  Angel- 
organs, kann  dasselbe  ungemein  verkürzt  werden,  wie  dies  übrigens  bei  allen  Angel- 
organen der  Fall  ist.    In  regelmässigen  Abständen  befinden  sich  an  dem  Angelorgan 
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6— lü  Nesselknöpfe  von  V^'  Länge,  die  mit  verhältnismässig  langen  Stielen  versehen 
sind.  In  diesem  Stiel  bemerkt  man  ebenfalls  noch  die  zickzackförmige  Muskulatur. 
An  diesem  Stiel  sitzt  alsdann  eine  langgezogene  birnförmige  Blase,  die  ganz  durch- 
sichtig ist  und  auf  der  Oberfläche  ein  Netzwerk  von  deutlichen  polygonalen,  grossen 
Zellen  zeigt  (Taf.  III.  Fig.  2a).  In  dieser  Blase,  dem  sogenannten  Mantel,  finden 
sich  zwei  Theile,  jeder  in  einer  besonderen  Höhlung,  nämlich  ein  langes,  anfangs 
eigenthümlich  zickzackförmig  zusammengelegtes,  später  einfach  gebogen  verlaufendes, 
muskulöses  Band  und  damit  in  nächster  Verbindung  stehend,  der  eigentliche  ndt  zahl- 
reichen Brennkapseln  oder  Angelorganen  versehene  Nesselknopf.  Das  muskulöse 
Band  ist  bei  fast  allen  Nesselknöpfen  beobachtet  worden  und  R.  Leuckart  hat  seine 
Function  am  besten  gedeutet.  Hier  an  dieser  Siphonophore  ist  sein  Bau  und  seine 
Bedeutung  am  deutlichsten  zu  erkennen  und  zeigt  eine  Struktur  von  wunderbarer 
Complication.  Das  ganze  muskulöse  Band  besteht  nämlich  aus  einer  ganzen  Menge 
sehr  feiner  Muskelfasern,  die  zu  einer  Art  Tau  zusammengedreht  sind.  Jeder  dieser 
feinen  Muskelfasern  steht  mit  einem  Angelorgan  im  Nesselknopfe  in  Verbindung, 
daher  ist  das  ganze  spiralig  gedrehte  Band,  auf  dem  die  Nesdelkapseln  pallisaden- 
förmig  aufgepflanzt  sind,  nichts  anderes  als  die  Fortsetzung  dieses  muskulösen  Bandes 
zur  Ansetzung  an  die  Nesselkapseln.  Dr.  Claus,  ein  deutscher  Gelehrter,  der  sich 
denselben  Winter  in  Nizza  aufhielt,  machte  mich  zuerst  bei  den  Nesselknöpfen  der 
Praya  auf  ein  ähnliches  Verhältniss  auftnerksam,  welches  ich  dann  später  ebenfalls 
bei  Praya  und  besonders  bei  dieser  Agalma  bestätigen  konnte.  —  Das  Muskeltau, 
wie  ich  diesen  Strang  nennen  will,  zeigt  sich  unten  am  Grund  der  Blase  angesetzt; 
ob  es  eine  Fortsetzung  der  den  Fangfaden  und  die  Stiele  der  Nesselknöpfe  durch- 
setzenden Mukelfasern  sei,  konnte  ich  nicht  nachweisen.  Mit  spiraligen  eng  zusam- 
mengedrängten Windungen  geht  das  Muskeltau  nach  oben.  Hier  entrollt  es  sich  und 
geht  mit  einigen  Biegungen  bis  gegen  die  Spitze  der  Blase,  wo  es  sich  in  den 
eigentlichen  Nesselknopf  versenkt.  Letzterer  ist  im  Verhältniss  zur  Blase  ziemlich 
klein  und  am  vorderen  Ende  knopfförmig  verdickt,  welche  Verdickung  aus  einer 
kurzen  Spirale  des  Muskeltaues  besteht,  während  der  hintere  Theil  nicht  aufgerollt, 
sondern  gerade  gestreckt  erscheint.  An  diesem  hinteren  dreikantig  geformten  Theile 
stehen  die  kleinen  Nesselkapseln  oder  Angelorgane  zu  einer  mosaikartigen  Zeichnung 
pallisadenförmig  aufgepflanzt.  An  beiden  Seiten  aber  steht  je  eine  Reihe  grosser 
Angelorgane  von  sehr  merkwürdiger  Bildung,  die  in  den  wesentlichsten  Punkten  mit 
der  von  Agalma  Sarsii  Kölliker  übereinstimmt.    Diese  Kapseln  sind  von   länglich- 
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ovaler  Gestalt  mit  ziemlich  bauchigen  Seiten.  An  seinem  einen  Ende  befindet  sich 
ein  deatlicher  Deckel,  wie  ihn  andere  Autoren  schon  bei  Agalmiden  gefunden  haben, 
welcher  bei  der  Ausstülpung  des  Nesselfadens  auf  die  Seite  geklappt  wird  (Taf.  III. 
Fig.  7,  8  und  9  a).  Letztere  Operation  konnte  ich  sehr  deutlich  verfolgen  und  dabei 
die  Struktur  des  Nesselfadens  näher  kennen  lernen.  Es  besteht  derselbe  aus  drei 
Theilen:  1)  einem  dicken  hohlen  Basalstück,  das  nur  die  nach  innen  umgestülpte 
Fortsetzung  der  inneren  Brennkapselmembran  ist,  wie  vielleicht  der  ganze  Nessel- 
faden (Taf.  m.  Fig.  7,  8,  9ß).  Dieses  erste  oder  Basalstück  hat  ganz  die  äussere 
Form  eines  Polypen,  ist  unten  kugelig,  dann  mit  einer  Einschnürung  versehen, 
dem  ein  kolbiger  nach  oben  zugespitzter  Theil  folgt.  Das  ganze  Gebilde  ist  hohl 
und  an  der  Einschnürnngstelle  mit  einigen  steifen  Borsten  versehen.  Auf  diesen 
Basaltheil  folgt  2)  ein  ebenfalls  hohler  röhrenförmiger,  ziemlich  schmaler  Theil 
(Fig.  7,  8  u.  9y),  an  dem  3)  der  feine,  mit  zahlreichen  Härchen  versehene,  tau- 
artig gedrehte,  eigentliche  Nesselfaden  befestigt  ist  (Fig.  7,  8  u.  9d).  In  der  Kapsel 
liegen  diese  Theile  nun  folgendermassen :  das  dicke  Ba3alstück,  an  dem  Rande  der 
Deckelöffiiung  sich  ansetzend,  ragt  nach  innen  bis  beinahe  zum  anderen  Ende  der 
Kapsei.  Der  zweite  Theil  (y)  geht  in  umgekehrter  Richtung  in  dem  hohlen  Basaltheil 
wieder  bis  zum  Deckel  hinauf,  während  dann  der  Faden,  der  oben  an  diesem  zwei- 
ten Theil  befestigt  ist,  durch  seine  Höhlung  hinabsteigt,  um  in  vielen  Windungen, 
wie  ein  Bindfaden  oder  Tau,  in  dem  übrigen  leeren  Raum  der  Kapsel  eingerollt  zu 
liegen.  Stülpt  sich  nun  der  Faden  aus,  so  stösst  zuerst  der  mittlere  oder  zweite 
Theil  des  Fadens  das  Deckelchen  zur  Seite  und  steigt  aus  der  Kapsel,  das  dicke 
Basalstück  umstülpend,  hervor.  Ist  dieses  geschehen,  so  windet  sich  auch  der  feine 
Nesselfaden  durch  diesen  hohlen  unteren  Theil  hinauf  und  entfaltet  sich,  von  der 
Spitze  des  zweiten  Theiles  aus,  zu  einer  die  Länge  der  Kapsel  viehnals  übertreffenden 
Ausdehnung.  Ob  die  Ausstreckung  des  feinen  Fadens  ebenfalls,  wie  das  Basalstück, 
durch  eine  Umstülpung  bewirkt  wird,  konnte  ich  wegen  der  Feinheit  dieses  Theiles 
nicht  sicher  constatiren;  doch  vermuthe  ich,  dass  dies  der  Fall  ist,  analog  anderen 
Nesselkapselfäden  bei  Quallen,  wo  eine  solche  Ausstülpung  schon  von  anderen 
Autoren  und  auch  von  mir  deutlich  beobachtet  wurde.  Ebenfalls  in  Unsicherheit  bin 
ich  über  das  Agens  dieser  Ausstülpung,  vermuthe  aber,  dass  es  in  der  Flüssigkeit 
der  Brennkapsel  gesucht  werden  muss,  welche  in  den  hohlen  Theil  des  Nesselfadens 
eindringt.  Jedenfalls  verliert  die  Kapsel  bei  der  Ausstülpung  von  ihrer  Flüssigkeit, 
indem  sie  fast  ganz  platt  zusammenfällt,  während  sie  früher  gefüllt  erschien.    Wenn 
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die  Kapsel  contractionsfäbig  wäre,  so  Hesse  sich  auf  diese  Weise  ein  Aus-  und 
Einstülpen  leicht  erklären,  doch  ist  niemals  eine  solche  Fähigkeit  beobachtet  worden. 
Bemerkenswerth  ist  es  jedenfalls ,  dass  beim  Auftrocknen  eines  mikroscopischen 
Präparates  von  Angelorganen,  die  Fäden  sich  gerne  ausschnellen  (vielleicht  wegen 
fehlendem  Gegendruck  des  Wassers?).  Säuren  bringen  die  Kapseln  gleich  im  Anfang 
auch  zum  Ausstülpen  der  Fäden,  allein  sehr  bald  werden  erstere  von  der  Säure 
angegrÜTen  und  verblassen  ohne  Ausstülpung.  —  Die  kleinen  Angelorgane ,  die 
den  eigentlichen  Nesselknopf  zusammensetzen,  haben  einen  einfach  spiralig  zu- 
sammengedrehten Nesselfaden.  —  Die  ganze  fürchterliche  Batterie  von  grösseren 
und  kleineren  Nesselkapseln,  die  im  Nesselknopf  vereinigt  ist,  kann  sehr  leicht  aus 
seiner  Blase  oder  Mantel  hervortreten,  indem  ich  öfters  das  auf  Taf.  III.  Fig.  S 
gezeichnete  Bild  unter  dem  Mikroscope  hatte,  wo  der  Nesselknopf  ganz  ausserhalb 
des  Mantels  lag  und  nur  am  Muskeltau  und  dem  an  die  Mantelwände  angewachsenen 
knopfFörmigen  Ende  zurückgehalten  ward.  Auf  diese  Weise  können  die  Thiere, 
dessen  die  Agalma  zu  ihrer  Nahrung  nöthig  hat,  in  direkter  Berührung  mit  den 
einzelnen  Nesselkapseln  des  Nesselknopfes  kommen.  Nun  erklärt  sich  erst  die  Noth- 
wendigkeit  des  Muskeltaues  zur  Zurückziehung  des  ganzen  Apparates  in  die  Blase, 
oder  wenn  diess  auch  nicht  mehr  geschehen  kann,  doch  zur  Festhaltung  der  von  den 
Nesseiräden  durchbohrten  und  so  anhängenden  Beute.  Da  nun  an  jedem  Angelorgan 
ein  Muskelfaden  sich  ansetzt,  so  kann  auch  das  kleinste  Thier,  das  vielleicht  nur  von 
einem  Nesselfaden  ergriffen  wurde,  festgehalten  werden.  -  Soviel  über  diesen 
eigenthümlichen  Fangfaden,  der  charakteristisch  genug  ist,  darauf  eine  neue  Species 
zu  gründen.  Betreffend  die  weiteren  Anhänge  der  Colonie  finden  wir  noch  die 
Taster  (Taf.  II.  Fig.  2/3),  die  zwischen  den  Ernährungspolypen  sitzen  und  ganz  das 
Aussehen  eines  Polypen  haben ;  doch  ist  das  äussere  Ende  geschlossen  und  mit  einer 
kleinen  Spitze  versehen.  Das  Innere  des  Tasters  ist  hohl  und  mit  Flimmerhaaren 
ausgekleidet,  welche  die  Blutflüssigkeit  darin  umhertreibt.  Die  Wände  des  Tasters 
sind  mit  einer  starken  Muskulatur  versehen,  daher  sie,  ähnlich  den  Polypen,  alle 
möglichen  Formen  annehmen  können.  Gewöhnlich  sind  diese  Taster  bei  den  Agal- 
miden  in  der  Nähe  der  Geschlechtsorgane  und  wurden  daher  auch  Geschlechtspolypen 
genannt.  An  diesen  von  mir  beobachteten  Exemplaren  konnte  noch  nichts  von 
Geschlechtsorganen  erkannt  werden  und  es  ist  daher  weiteren  Untersuchungen  über- 
lassen ,  ob  diese  eben  beschriebene  Agalma  eine  Entwicklungsform  oder  eine 
geschlechtlich  werdende  selbständige  Art  sei. 
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Aus  der  Gattung  Physophora  kamen  mir  viele  Exemplare  zu  Gesicht,  so  dass 
ich  über  verschiedene  Strukturverhältnisse,  die  von  Kölliker  und  Vogt  nicht  berührt 
wurden,  Aufschluss  geben  kann.  Vor  allem  habe  ich  zu  erwähnen,  dass  mir  nur 
ein  einziges  junges  Exemplar  in  die  Hände  kam,  über  welches  ich  zweifelhaft  bin, 
ob  es  zu  Physophora  hydrostatica  Forsk.  zu  zählen  sei.  Doch  besteht  die  ganze 
Abweichung  eigentlich  nur  in  Verschiedenheiten  des  Colorits;  eigentliche  Formab- 
weichungen konnte  ich  nicht  beobachten,  so  dass  ohne  Zweifel  auch  das  Taf.  I. 
Fig.  5  a  abgebildete  Exemplar  zu  Physophora  hydrostatica  gehört.  Diese  kleine  Colonie 
hatte  erst  zwei  grössere  Schwimmglocken,  die  ganz  dieselbe  Form  hatten,  wie  die 
bald  naher  zu  beschreibenden  der  gewöhnlichen  Physophora  hydrostatica  Forsk.  Die 
Tentackeln  waren  nicht  rosenroth,  sondern  nur  leicht  gelblich  gefärbt,  was  übrigens 
Kölliker  charakteristisch  für  die  jugendlichen  Formen  der  Physophora  angiebt.  Polypen 
waren  erst  2—4  vorhanden,  von  denen  jeder  einen  Fangfaden  besass.  Die  Nessel- 
knöpfe des  letzteren  Organes  zeigten  zwei  Windungen  der  spiraligen  Angelorgan- 
batterie roth  pigmentirt  (Taf.  I.  Fig.  5  b),  ähnlich  wie  Kölliker  dasselbe  bei  seiner 
Physophora  Philippii  angiebt;  doch  hatten  die  Nesselknöpfe  am  vorderen  Ende  keine 
lange  Spitze,  sondern  nur  ein  kleines  Zipfelchen. 

Betreffend  des  anatomischen  Baues  der  Physophora  hydrostatica  Forsk.,  so  habe 
ich  zuerst  über  den  flauptstamm  der  Thiere  zu  reden.  C.  Vogt  beschrieb  denselben 
als  einen  verdickten  Gylinder,  der  in  einen  scheibenförmigen  Bogen  zusammenge- 
wunden sei.  Diese  Ansicht  kann  ich  nicht  bestätigen,  denn  es  schien  mir  vielmehr 
der  Ansatzpunkt  der  Tentackeln,  Polypen,  Geschlechtstrauben,  oder  mit  einem  Wort 
die  Körperscheibe,  eine  sehr  contractile,  alle  möglichen  Formen  annehmende,  mehr 
oder  wenige  flache  Ausbreitung  der  Schwimmaxe  zu  sein,  deren  Höhlung  mit  dem 
Kanal  der  Hauptaxe,  die  die  Schwimmglocken  trägt,  in  Verbindung  steht.  In  Tafel  I. 
Fig.  7  ist  die  ganze  Leibesaxe  einer  Physophora  nach  abgefallenen  Organen  darge- 
stellt. Die  Schwimmaxe  hat  sich  sark  contrahirt ,  ebenso  die  scheibenförmige  Aus- 
breitung, die  desswegen  mit  einer  Menge  von  Einbuchtungen  versehen  ist.  Ich  halte 
aus  diesem  Grunde  die  KölHker'sche  Ansicht  für  die  richtigere,  die  die  verkürzte 
Leibesaxe  als  eine  einfach  sackförmige  ansieht. 

Einer  ferneren  Besprechung  werth  sind  die  Schwimmglocken,  die  keiner  der 
oben  erwähnten  Autoren  ausführlich  beschrieben  hat.  Die  Entwicklung  der  Schwimm- 
glocken an  dem  Hanptstamm  ist,  ähnlich  wie  bei  Agalma,  anfangs  eine  blosse  Aus- 
stülpung der  Wandung  dieser  Leibesaxe;   auch  hier  zeigen  sich  drei  Schichten  und 
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eine  im  Centrum  gelegene  flimmernde  Fiüssigkeitshöhie  (Taf.  III.  Fig.  1,  2  und  3). 
Das  Gefässystem  bildet  sicli  auf  die  Weise,  dass  aus  der  centralen  Gefässhöhle  vier 
fingerähnliche  Ausläufer  sich  erheben  (Taf.  IV.  Fig.  4  und  5),  die  sich  später  in 
einem  Ringgefäss  vereinigen.  Anfangs  verlaufen  diese  vier  Gefösse  ganz  gerade 
zum  Ende  der  Schwimmglocke,  um  später  immer  mehr  gebogen  und  gewunden  ihren 
Verlauf  zu  nehmen.  Sind  die  Schwimmglocken  endlich  ausgewachsen,  indem  sich 
der  im  Innern  gebildete  Schwimmsack  nach  aussen  öffnete,  so  haben  sie  eine  karten- 
herzförmige Gestalt,  ähnlich  den  Schwimjnglocken  der  Agalma  rubrum  C.  Vogt.  Was 
aber  die  Schwimmglocken  der  Physophora  sogleich  unterscheiden  lässt,  das  sind  swei 
lange  fiügelähnliche  Seitenfortsätze  des  inneren  muskulösen  Schwimmhöhlensackes. 
Die  ganze  Schwimmglocke  sieht  so  auf  den  ersten  Anblick  dreitheilig,  ähnlich  wie 
ein  Kleeblatt  aus,  allein  der  Mantel,  der  ganz  durchsichtig  jenen  weisslich  getrübten 
Schwimmsack  umgiebt,  hat  nicht  diese  Form,  sondern  eben  die  Herzform.  Es  zeigt 
der  Mantel  der  Schwimmglocken  zwei  Seiten;  an  der  einen  ist  die  Glocke  an  dem 
Stamme  befestigt,  während  die  andere  nach  aussen  sieht.  Letztere  Seite,  oder  besser 
Fläche,  ist  einfach  gewölbt,  während  die  erst  erwähnte  Fläche  stark  ausgehöhlt  ist, 
besonders  gegen  den  oben  befindlichen  Ansatzpunkt  hin  (Taf.  IV.  Fig.  5).  Das 
obere  Ende  der  Schwimmglocke  ist  tief  ausgerandet,  welche  Ausrandung  als  tiefer 
Einschnitt  eine  Strecke  weit  auf  der  vorderen  Fläche  der  Glocke  sich  erstreckt.  Es 
ist  diess  die  Stelle,  worin  ein  Theil  der  überliegönden  Schwimmglocke  ruht  (Taf.  IV. 
Fig.  7  a).  Mitten  in  dieser  oberen  Ausrandung  liegt  der  Ansatzpunkt  der  Schwimm- 
glocke, umgränzt  von  den  zwei  pyramidenförmigen  Fortsätzen,  die  aus  der  tiefen 
Ausrandung  entstanden  sind.  Am  unteren  Ende  der  Schwimmglocken  verlängert 
sich  der  Mantel  in  zwei  zipfelförmige  Fortsätze,  ähnlich  den  zwei  Klappen  bei  der 
einen  Glocke  von  Galeolaria  aurantiaca  (Taf.  IV.  Fig.  7  ß).  Das  Eigenthümlichste 
endlich  an  den  Schwimmglocken  ist  der  Verlauf  der  Gefässe.  Von  dem  Hauptstamm 
aus  geht  nämlich  in  den  Ansatzpunkt  der  Glocke,  der  in  einem  kurzen  papillenartigen 
Stiele  besteht,  ein  Gefäss,  das  Centralgefäss ,  mitten  durch  die  Glocke  und  mündet 
dann,  auf  die  Rückenfläche  sich  wendend,  immer  hart  am  Schwimmsack  vorbeigehend, 
in  das  sechsseitige  Ringgefäss,  das  die  Schwimmhöhlenöffiiung  umgiebt.  —  Aus  dem- 
selben Ringgefäss  steigen  dann  auf  der  vorderen  Seite  zwei  Gefässe  symmetrisch 
links  und  rechts  empor.  Diese  verlaufen  vielfach  gewunden  auf  dieser  vorderen 
Fläche,  um  auf  der  oberen  Seite  der  flügelartigen  Schwimmsackfortsätze  mit  einer 
Art  Schlinge  sich  auf  die  hintere  Fläche   zu  begeben ,   wo  sie  ziemlich  in  der  Ifitte 
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der  Glocke  von  beiden  Seiten  her  in  das  centrale  Gefäss  einmünden.  Ausserdem 
sieht  man  noch  weiter  gegen  die  Schwimmhöhlenöffnung  zu  zwei  Gefässe  einmünden, 
deren  weiterer  Verlauf  schwer  zu  entdecken  ist,  doch  sieht  man  zwei  feine  Streifen, 
ahttlicb  Gefässen,  gegen  die  Schlinge  der  grossen  Seitengefässe  sich  wenden  (Taf.  IV. 
Fig.  7).  Die  Schwimmglocken  der  grössten  Exemplare,  die  12  solcher  Locomotions- 
Organe  trugen,  hatten  circa  4—5'"  Durchmesser  und  einen  leicht  gelblich  gefärbten 
Schwimmsack. 

Einer  weiteren  Beschreibung  werth  sind  die  eigenthümlich  lebhaft  beweglichen 
Tentackeln  der  Physophora.  Dieselben  verdanken  ihre  Beweglichkeit  einer  sehr 
leicht  erkennbaren  Längs-  und  Ringfaserschicht,  welche  auch  KöUiker  (Schwimm- 
polypen von  Messina  1853  S.  21),  C.  Vogt  aber  nicht  gefunden  hat.  Als  änsserste 
Bedeckung  dieser  Tentackeln  zeigte  sich  eine  Art  Pflasterepithelium  aus  vielen  poly- 
.gonalen,  unregelmässigen,  doppelt  contourirten  Zellen  gebildet  und  mit  kleinen  bläs- 
chenförmigen Körnchen  übersäet  (ganz  kleine  Brennkapseln?)  (Taf.  IV.  Fig.  10a). 
Das  vordere  knopfFörmig  verdickte  Ende,  fand  ich  aus  einer  Menge  0,02  m.  m. 
grosser  länglich -birnförmiger  Zellen  zusammengesetzt,  die  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  Nesselorganen  hatten;  doch  waren  sie  dazu  von  zu  unregelmässiger  Gestalt  und 
ermangelten  der  Fäden.  Dann  fanden  sich  aber  auch  neben  runden  Zellen  mit  deut- 
lichen Kernen  grosse  Angelorgane  eingeschaltet  (Taf.  IV.  Fig.  10/3).  Diese  hatten 
ganz  die  Struktur  der  weiter  unten  zu  besprechenden  grossen  Angelorgane  in  den 
Nesselknöpfen  der  Fangfäden  desselben  Thieres  (Taf.  IV.  Fig.  11). 

In  der  inneren  Höhlung  jedes  dieser  Tentackeln  fand  sich  in  dem  auf  Tafel  I. 
Fig.  5  a  abgebildeten  kleinen  Exemplar  je  ein  ovales  röthliches  Körperchen,  das  man 
schon  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennen  konnte.  Bei  der  mikroscopischen  Unter- 
suchung dieses  von  den  Flimmercilien  in  der  Flüssigkeit  der  Tentackeln  umherge- 
triebenen Körperchens  fand  ich,  dass  dasselbe  aus  einer  körnigen  röthlichen  Masse 
bestand,  in  welcher  hie  und  da  kegelförmige,  durchsichtige  Körperchen  sich  befanden 
(Taf.  IV.  Fig.  13  a).  Dieses  Gemenge  war  ringsum  von  einer  klaren  pelluciden 
Schicht  überzogen.  Diese  Körperchen  sehe  ich  für  die  unverdauten  Reste  niederer 
Seethiere  an  und  es  ist  gewiss  interessant,  kennen  zu  lernen,  dass  mit  der  Ernäh- 
rungsflttssigkeit  ziemlich  grosse  Stücke  unverdauter  Stoffe  in  die  Gefässhohlräume 
des  Siphonophorenkörpers  gelangen.  Durch  die  fortwährende  Bewegung,  in 
welcher  sie  durch  die  Flimmerhaare  gebracht  werden ,  entsteht  wahrscheinlich 
auch  die  rundliche  Gestalt  des  Ballen,   während  der  eiweissähnliche  Ueberzug  durch 
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das  Secrel  besonderer  Drüsen  hervorgebracht  sein  kann.  Wahrscheinlich  wird  der 
Ballen  später  wieder  gegen  die  Ernähmngspolypen  hingetrieben  und  von  diesen 
ausgespien.  — 

Die  nähere  Untersuchung  der  Polypen  mit  ihren  Fangfaden  ergab  mir  Folgendes : 
Jeder  Polyp  ist  ganz  ähnlich  gebildet  wie  bei  Agalma;  auch  hier  findet  man  in  dem 
kugeligen  Magentheil,  womit  der  Polyp  an  dem  Hauptstamme  festsitzt,  eine  Menge 
Brennkapseln  eingelagert  (Taf.  I.  Fig.  8).  Am  Grunde  dieses  Polypen  findet  sich 
der  Fangfaden  mit  einem  ganzen  Büschel  nachrückender  Knospen.  Dass  diese 
Knospen  aber  nicht  nur,  wie  Leuckart  meint,  in  Nesselknöpfe,  sondern  auch  in  ganze 
Fangfäden  äuswachsen,  sah  ich  «an  einem  Polypen  ganz  deutlich,  indem  hier  neben 
dem  ausgebildeten  grösseren  Fangfaden  noch  ein  ganz  kurzer  Fangfaden,  an  seinem 
bandwurmähnlichen  Gliede  erkenntlich,  vorhanden  war,  der  einen  bereits  weit  aus- 
gebildeten Nesselknopf  trug  (Taf.  I.  Fig.  8d).  Allerdings  glaube  auch  ich,  dass  die. 
Hauptmasse  der  Knospen  dazu  dient,  den  sich  beständig  verlängernden  Fangfaden 
mit  Nesselknöpfen  zu  versehen,  denn  die  Nesselknöpfe  knospen  nicht  erst  aus  dem 
Stamm  des  Fangfadens  hervor,  sondern  sind  immer  schon  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelt an  demselben  zu  finden  und  der  jüngste  sitzt  ganz  am  Grunde  des  Stammes, 
da  wo  er  aus  dem  Polypenstiel  hervorwächst,  und  es  steht  immer  die  reifste  Knospe 
zunächst  um  den  Fangfadenstamm.  Je  älter  der  Fangfaden  ist,  umsomehr  Nessel- 
knöpfe besitzt  derselbe,  während  also  jüngere  Individuen  mit  2-3  reifen  Schvdmm- 
glocken ,  Fangfäden  mit  höchstens  8—9  Nesselknöpfen  besitzen ,  haben  die  älteren 
Individuen  mit  12—14  Schwimmglocken  solche,  die  wohl  40—50  Nesselknöpfe  haben ; 
natürlich  sjnd  auch  hier  kleinere  Fangfaden  bei  den  eben  nachgesprossten  Polypen 
zu  finden.  Der  Stamm  des  Fangfadens  und  die  Stiele  der  Nesselknöpfe  gehören  zu 
den  dicksten  unter  den  Phyophoriden.  Die  Nesselknöpfe  endlich  sind  von  einer 
ziemlich  complicirten  Struktur,  weswegen  die  Autoren  in  der  Beschreibung  nicht 
ganz  übereinstimmen.  Der  Bau  derselben  ist  mir  ebenfalls  nicht  ganz  klar  gewor- 
den ,  besonders  die  Stellung  des  Muskeltaues  zum  Nesselknopf  und  dessen  histolo- 
gische Struktur.  Mit  der  Zeichnung,  welche  Kölliker  davon  macht,  stinunt  die  meinige 
am  besten  zusammen;  doch  konnte  ich  keine  Oeffnung  an  dem  Mantel  finden,  der 
den  spiralförmig  aufgerollten  Nesselknopf  umgiebt.  Ferner  scheint  mir  die  Anlage- 
rung des  Muskelstranges  eine  von  den  bis  jetzt  beschriebenen  abweichende  zu  sein. 
Bei  allen  Nesselknöpfeu  sah  ich  den  Muskelstrang  aus  dem  blasig  angeschwollenen 
Theil  des  Stieles  treten  und  durch  die  Höhlung,  welche  zwischen  den  Windungen 
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des  mit  Angeloi^an^  besetztcH  Cylinders  übrig  bleibt,  hinaufsteigen ,  wo  er  sich 
alsdann  am  oberen  Ende  des  Cylinders  ansetzt,  jedenfalls  aber  nicht  an  die  obere 
Wandung  des  Mantels  (KöUiker),  was  auch  C.  Vogt  beobachtet  hat.  An  einem 
jüngeren,  auf  Taf.  IV.  Fig.  15  abgebildeten  Nesselknopfe  sah  ich,  dass  die  muskulöse 
innere  Bekleidung  des  hohlen  Stielendes  vor  dem  Mantelraum  zusammentrat,  um  den 
Huskelstrang  zu  bilden.  An  dem  gleichen  Nesselknopfe  war  das  becherförmige  Ende 
des  Stieles,  im  Verbültniss  zum  Nesselknopf  sehr  weit  und  mit  einer  geräumigen 
Höhle  versehen  (Taf.  IV.  Fig.  15).  Merkwürdig  für  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Nesselknöpfe  sdieint  mir  der  Umstand ,  dass  bei  den  jüngeren  Nesselknöpfen  die 
zwei  parfrileira  Reihen  der  grossen  Angelorgane  am  Anfang  des  Spiralbandes  liegen 
(Taf.  1.  Fig.  8d),  während  bei  den  älteren  dieselben  an  der  Spitze  sich  befinden. 
Diese  Beobachtung  kann  ich  nur  dadurch  erklären,  dass  entweder  das  Spiralband  mit 
dem  Wachsthum  sich  gänzlich  umkehrt,  oder  dass  die  unteren  grossen  Angelorgane 
wieder  verschwinden,  um  später  an  der  Spitze  sich  neu  zu  bilden.  Letzteres  scheint 
mir  weniger  wahrscheinlich,  denn  an  den  hervorknospenden  Nesselknöpfen  sind  diese 
grossen  Angelorgane  die  ersten,  welche  erscheinen  und  erst  später  kömmt  noch  die 
Batterie  der  kleinen  hinzu.  So  beobachtete  ich  an  der  Knospe  eines  Nesselknopfes, 
einem  stielähnlichen  Organ,  eine  Ausbuchtung,  in  der  vier  grosse  Angelorgane  sich 
gebildet  hatten,  die  die  nämlichen  Dimensionen  hatten  wie  im  ausgebildeten  Nessel- 
knopf (Taf.  I.  Fig.  9).  Diese  grossen  Nesselknöpfe  zeigen  ebenfalls  eine  eigen- 
thümliche  Struktur,  ähqlich  den  schon  beschriebenen  der  Agalma.  Das  Grundstück 
des  Nesselfadens  hat  jedoch  hier  eine  andere  Form,  indem  es  einen  langen,  vorn  mit 
zwei  Spitzen  besetzten  hohlen  Gylinder  darstellt,  durch  den  dann  der  lange  feine 
Nesselfaden  hervortritt  (Taf.  L  Fig.  10).  Die  kleinen  Nesselkapseln  hatten  eine  läng-^ 
liehe,  schwach  mondförmig  gebogene  Gestalt  uud  etwas  zugespitzte  Enden,  die  Nes- 
selfäden darin  sind  spiralig  aufgewunden  (Taf.  I.  Fig.  11). 

Hiemit  meine  zerstreuten  Notizen  über  Siphonophoren  schliessend,  möchte  ich 
noch  bemerken,  wodurch  ich  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  selbst  diese  zarten  Sipho- 
nophoren ziemlich  gut  zu  erhalten,  zum  näheren  Studium  und  für  die  Sammlungen 
nach  Hause  zu  bringen.  Nachdem  ich  nämlich  sehr  lange  mit  meinem  Freund 
A.  Meier  die  Conservirung  verschiedener  Siphonophoren  versucht  hatte ,  aber  nur 
bei  einigen  Generibus  Hippopodius  und  Abyla  günstige  Resultate  erlangt,  indem  man 
die  Thiere  einfach  in  eine  mit  Sublimat  und  Alaun  versetzte  Kochsalzlösung  legte, 
alle   anderen   aber   durch   Contraction   während  des   Todes  ihre   Schwimmglocken 
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abwarfen,  mussten  wir  ein  langsamer  wirkendes  Tödlungsmittel  versuchen.  Herr 
Adolf  Meier  fand  denn  auch  durch  langsames  Erwärmen,  der  mit  viel  Meereswasser 
in  ein  Reagenzglas  gebrachten  Siphonophoren ,  ein  vortreffliches  Mittel  diese  so  zu 
tödten,  dass  sie  keine  heftige  Contractionen  machten.  Diphyiden  behielten  auf  diese 
Weise  ihre  beiden  Glocken  aneinander  geheftet;  ja  zwei  grosse  Exemplare  von 
Physophora  hydrostatica  konnten  so  getödtet  werden ,  dass  nicht  eine  einzige 
Schwimmglocke  abfiel.  —  Nur  bei  Agalma  und  Forskalia  wollten  alle  Versuche  nicht 
gelingen,  immer  fielen  die  Colonien  auseinander.  -—  Nach  dieser  Operation  schüttete 
man  das  Meerwasser  aus  dem  Gefäss,  und  dafür  die  conservirende  Lösung  bis  ganz 
zum  Rande  des  Gefässes  hinein,  dann  wurde  ein  Pfropfen  durch  Verdrängung  der 
Flüssigkeit  aufgesetzt  und  die  gut  verkorkte  Mündung  des  Glases  noch  versiegelt. 
Die  so  conservirten  Siphonophoren  lassen  sich  leicht  transportiren  und  leiden  gar 
nicht  durch  Schütteln. 

iWHVW.'Üj   •.>*'>l*j/'    .iT^i-i'«!*   ^j\b  -yiUii^'  h\  i*^?J,  Sj^ii<S<;.1  «J 

II.  Ordnung  Cerataetera  Lt.    ,  ;xni  i  n^d  ;'>!   •,;.    ,i\s)!i„M 

Unter  den  zu  dieser  Ordnung  gehörenden  Quallen  beoBachtele  ich  öfters  eine 
Form,  die  Aegineta  flavescens  Gegenbaur.  Das  Eigenlhümlichste  an  dieser  Qualle 
(Taf.  V.  Fig.  lau.  b)  ist  der  Bau  ihrer  steifen  Randfäden,  die  zu  14—16  an  der 
Zahl  dem  Randsaum  der  Scheibe  ansitzen.  Ueber  ihrem  Ansatzpunkt  befindet  sich 
auf  der  Scheibe  eine  hügelartige  Erhöhung  und  gerade  darunter  eine  kleine  frei 
hervorragende  Otolithenkapsel  (Taf.  V.  Fig.  2«  u.  ß).  Der  Randfaden  selbst  sitzt 
mit  einer  Art  Zwiebel,  wie  ein  Haar  in  der  Scheibe  fest.  Es  ist  diese  Zwiebel  eine 
Zuspitzung  des  Anfanges  des  Randfadens,  welche  nach  hinten  deutlich  begränzt  auf- 
hört, so  dass  ein  solcher  ausgerissener  Randfaden  sich  als  ein  an  beiden  Enden 
abgeschlossener,  langer  Cylinder  darstellt.  Der  Randfaden  fängt  also  mit  einem 
kurzen,  dünnen,  kegelförmigen  Stücke  an,  erweitert  sich  alsdann  ganz  bedeutend, 
sowie  er  aus  der  Scheibe  heraustritt  und  geht  dann  in  einem  schwachen  Bogen, 
allmälig  sich  verschmälernd,  nach  unten,  wo  er  ganz  dünn  und  spitzig  endet,  wie 
es  bei  den  meisten  Randfäden  der  Quallen  der  Fall  ist.  Das  Merkwürdigste  an 
diesem  ist  aber  sein  Bau,  wie  er  sich  bei  der  mikroscopischen  Untersuchung  zeigt. 
Die  äusserste  Schicht  des  Randfadens  wird  von  einer  ziemlich  dünnen,  strukturlosen 
Membran    gebildet.      In    derselben    sind    der   ganzen    Länge    des    Randfadens    nach, 
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besonders  aber  gegen  das  untere  spitze  Ende,  eine  Anzahl  sehr  stark  lichtbrechender 
mnder  Nesselkapsehi  eingelagert  (Taf.  V.  Fig.  3|}).  Letztere  schnellen  einen  sehr 
langen,  schranbenartig  gewundenen  Nesselfoden  aus,  den  man  vorher  tauarlig  ein- 
gerollt sah  (Taf.  V.  Fig.  4).  Die  Entwicklung  der  Nesselfoden  erfolgte  besonders 
dann  gern,  wenn  der  Faden  auf  dem  Objectiyglas  ohne  Wasser  war  und  einzu- 
trocknen anfieng.  —  Das  Innere  des  Randfadens  schien  auf  den  ersten  Anblick  hohl 
and  mit  einer  Menge  querer  Scheidewände  versehen.  Bei  näherer  Untersuchung 
zeigte  sich  aber  Folgende:  Von  der  äusseren  Schicht  des  Randfadens  abstehend, 
also  einen  freien  hohlen  Raum  lassend,  war  der  Contour  einer  zweiten  Membran  zu 
sehen  (Taf.  V.  Fig.  Sc),  die,  der  äusseren  Gestalt  des  Randfodens  folgend,  eine 
fadenförmige  Rühre  im  Innern  des  Randfodens  tnldete.  I^se  erstere  war  alsdann 
mit  einer  Menge  von  parallel  laufenden  Querscheidewänden  versehen,  welche,  wie 
es  mir  sdieint,  dadurch  entstanden  sind,  dass  die  innere  Membran  sich  von  Stelle 
zu  Stelle  einschnürte  und  dann  die  nicht  eingeschnikrten  Steilen  alle  einander 
genähert  wurden.  Schneidet  man  nämlich  einen  solchen  Randfaden  an  einem  Orte 
durch,  so  sieht  man  von  den  Schinttfläclien  aus,  sogleich  in  einer  ziemlichen  Strecke 
nach  beiden  Seiten  hin,  alle  Scheidewände  verschwinden  und  zugleich  einen  Cyhnder 
eine  Strecke  weit  ans  der  DnrckschnittsdffiMing  hervortreten,  Diess  hat  mich  beson- 
ders auf  die  Idee  gebracht,  die  Scheidewand  als  £inschnfiningen  dnes  znsammen- 
hängenden  inneren  Schlauches  zu  betrachten.  Sämntliche  Scheidewände  sind  in  der 
Mitte  durch  schnAlere  oder  breitere  Stränge  verbunden  (Taf.  V.  Fig.  Sc).  Ob 
diese  meist  tekht  spiraUg  gedrelrten  Sbänge  durch  Oeflhungen  in  den  Scheidewänden 
ans-  und  eintreten,  konnM  ieh  nicht  beebachten.  Bei  Behandlung  mit  schwacher 
Chromsäurelösung  traten  über  jeder  Scheidewand  zwei  kemartige  rnndHche  K(li^»er 
hervor,  von  denen  die  grösseren  Stränge,  die  gerade  durch  die  Mitte  nach  der  fol- 
genden Scheidewand  gehen,  sowie  eine  Menge  vorher  nicht  gesehener  feiner,  sich 
verästelnder  Fäden  ausgehen  (Taf.  V.  Fig.  5).  Die  letzterwähnten  zarten  Fäden 
hängen  in  allen  Richtungen  von  der  Scheidewand  in  das  Innere  der  Kammern. 
Ueber  die  physiologische  Bedeutung  der  cempücirten  Oi^nisation  dieser  Randfäden 
habe  ich  mir  ans  Mangel  an  Anhaltspunkten  in  der  vergleichenden  Anatomie  keine 
richtige  Anschauung  machen  können.  Am  ehesten  möchte  ich  sie  als  eine  besondere 
Einiiehtai^  tanglick  zum  fotneren  FAhien  faetrachtan. 

Von  dieser  eben  beschriebenen  Quatte  fieng  ich  ein  junges  Exemplar  von  nur 
sechs  Linien  Dttdunesser.    Dieses  Indii^hnm  unterschied  sich  von  4leii  12  -  i%^" 
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breiten  älteren  Exemplaren  namentlich  durch  die  bedeutende  Dicke  der  Scheibe, 
welche  fast  eben  so  breit  als  hoch,  beinahe  kugelig  war;  doch  bemerkte  man  am 
Umfang  der  Scheibe  vier  leichte  Einkerbungen.  Die  Randfäden  waren  noch  sehr 
kurz  ganz  auf  die  untere  Partie  der  Scheibe  beschränkt,  aber  bereits  mit  den  charak- 
teristischen Scheidewänden  versehen  (Taf.  V.  Fig.  6a  b  c).  iur^ft  uif.-  ...i.  ., 
Eine  zweite  Form  aus  dieser  Ordnung,  die  mir  aus  keiner  Beschreibung  bekannt 
ist,  die  aber  zur  Familie  der  Aegineten  gehört  und  mit  der  Cunina  lativentris 
Gegenbaur  sich  vergleichen  lässt,  aber  dennoch  einige  beträchtliche  Verschiedenhei- 
len zeigt,  fand  sich  einige  Male  im  April  in  der  Bucht  von  Villafranca.  Diese  Oual'e 
hatte  einen  Scheibendurchmesser  von  circa  5—6'".  Die  Scheibe,  sowie  alle  übrigen 
Theile  waren  glashell,  farblos;  erstere  ist  linsenförmig,  stark  gewölbt  und  beider- 
seitig gleich  convex.  Den  Rand  dieser  Scheibe  begränzt  ein  Saum  von  häutiger, 
nicht  muskulöser  Beschaffenheit  und  erst  an  diesem  ist  dann  das  Muskeidiaphragma 
befestigt.  Der  Rand  der  Scheibe,  der  sich  an  den  häutigen  Saum  ansetzt,  ist  sehr 
zierlich  wellenförmig  gefaltet,  indem  die  zwölf  Magensäcke  elliptische  Räume 
zwischen  sich  lassen.  An  dem  Ende  der  Magensäcke  ist  ein  steifer  kurzer  Rand- 
faden angebracht  (Taf.  V.  Fig.  7).  Leider  kam  ich  damals  wegen  üeberflusses 
anderer  zn  untersuchender  Meerthiere  nicht  zur  näheren  Erforschung  jener  Rand- 
fäden, wie  überhaupt  des  feineren  Baues  dieser  Qualle.  -  Zwischen  je  zAvei  Rand- 
fäden waren  in  die  Substanz  des  häutigen  Saumes  2  —  3  farblose  Randkörper  mit 
einem  einfachen  Otolithen  eingebettet  (Taf.  V.  Fig.  8).  Das  muskulöse  Diaphragma  ist 
ziemlich  breit,  gleich  dem  häutigen  Saume,  und  bildet,  wenn  er  sich  nicht  contrahirt, 
viele  Falten.  Von  Geschlechtsorganen,  Gefässen  etc.  konnte  ich  mit  dem  blossen 
Auge  nichts  wahrnehmen.  .-t  ^  - 

ifiwsu«  n^in<-l    i'jLsJ'ii^'j'ni 

m.    Ordnung  Acalephae   Lkt.  -•^^-•'^-'•'••n-  ''•I  '^'^<^yJ 

1.   Familie  Medusldae.    ; 

Die  häufigste  Qualle  dieser  Familie  ist  um  Nizza  unstreitig  die  Pelagia  noctiluca 
Eschsch.  Diese  wahre  Nessel  des  Meeres  belebt  mit  ihrem  rosenrothen,  leichtge- 
bauten,  glockenförmigen  Körper,   in  grossen  Heerden  beisammenschwimmend,   gar 
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sehr  die  stillen  Bnchten  des  Mittelmeeres.  Ihr  Wesen  und  Treiben  ist  durch  C.  Vogt's 
treflfKche  Beschreibiingen  in  semem:  ^^Mittehneer  und  Ozean^  Jedermann  hinlänglich 
bekannt  geworden.  Auch  die  mikroscopische  Struktur  dieser  Thiere  ist  vielfach 
bearbeitet  worden,  doch  habe  ich  noch  bei  sorgfältiger  niikroscopischer  Untersndiung 
einige  bis  jetzt  nicht  erwähnte  Facta  in  dem  Bau  dieser  Thiere  gefunden. 

Bei  den  Randk&rpern  findet  sich  hier,  wie  audi  bei  Cyanaea  aurita  L.,  Gas- 
siopea  borbonica  (wie  wir  später  noch  sehen  werden),  sehr  häufig  eine  Asymmetrie, 
indem  statt  den  bei  Pelagia  sonst  vorlsonunenden  8  Otolithen  ,9  —  10  vorhanden 
sind.  Es  stehen  alsdann  in  ein^  oder  in  zweien  der  Einkerbungen  des  Schei- 
benrandes statt  einem  Randkörper  zwei  nebeneinander.  Zuweilen  verkümmert  dann 
der  eine  von  denselben,  besonders  was  die  Ausbildung  der  deckenden  Falten  der 
Scheibe  und  das  Pigment  des  Otolithenbeutels  betrifft.  —  Die  Otolitfaenkapsel  zeigt 
bei  Pelagia  femer  eine  eigenthitmliche  Lagerung  der  kalkigen  Concremente.  Diese, 
welche  sechsseitige  Prismen  darstellen,  sind  nämlich  so  gelagert,  dass  alle  Endflächen 
nach  der  Wandung  des  Säckchens  gerichtet  sind  und  eine  mosaikartige  Zeichnung 
daselbst  hervorbringen,  die  nut  den  Facetten  eines  Insektenauges  verglichen  werden 
kann  (Taf.  V.  Fig.  9  und  10).  —  Bei  der  Untersuchung  der  Fangarme  sah  ich  an 
einem  Endstfick  in  derjenigen  Schicht,  welche  gleich  unter  der  mit  zahh*eicben  Nes-* 
selkapseb  versehenen  Epidermis  liegt,  eigenthämliche  von  der  übrigen  Masse  gräu- 
lich abstechende,  kolbige  Fortsätze  von  körniger  Struktur,  die  ihre  abgerundeten 
Enden  nadi  aussen  kehrten,  während  das  sich  verschmälernde  Ende  in  den  mehr 
nach  Innen  gelegenen  Theil  des  Armes  sich  verlor.  Das  ganze  Bild  (Taf.  Y.  Fig.  11^) 
Hesse  sich  mit  Led^hautpapillen  vergiften,  ohne  dass  ich  im  mindesten  daran  denke, 
ihnen  die  Function  dieser,  nur  bei  den  höheren  Wirbelthieren  vorkommenden  Organe 
beizulegen. 

Weniger  häufig,  doch  nicht  selten,  war  die  Cytnaea  aurita  L.,  jene  1  Fuss  und 
darüb«*  im  Durchmesser  haltende  Qualle.  Auch  bei  dieser  Art  beobaditete  ich 
manche  Asymmetrie.*)  Die  meisten  Exemplare  hatten  9—10  statt  den  gewöhnlichen 
8  Randkörpem  (Taf.  VI.  Fig.  1).  Ein  Individuum,  den  26.  Januar  gefongen,  zeigte 
sogar  5  Geschlechtskrawen  nut  ebensoviel  ringförmigen  Oeffinmgen,  femer  5  Fang- 


*)  Hier  sind  sie  auch  schon  von  Ehrenberg  und  von  Baar  gefanden  (siehe  dar&ber  in  den 
Memoire  de  TAcad^mie  de  St.  P6lersbourg,  sect.  math.  natur.  phs.  S6ne  VI.  Tom.  II.  1858.  eine 
ZmammensteUang ,  von  Brandt). 
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arme  und  9  Randkörper,  indem  in  einem  Randeinschnitt  der  Scheibe  2  Otolithen 
Sassen.  Diese  so  häufigen  Asymmetrien  scheinen  mir  von  ganz  besonderer  anato- 
mischer Wichtigkeit,  indem  sie  eine  Annäherung  zum  bilateralen  Typus  anspricht. 
In  Rezug  auf  die  Systematik  aber  zeigen  sie,  wie  unsicher  die  Restimmung  auf  die 
Zahl  der  Randkörper,  Fangarme  und  selbst  der  Randfäden  ist;  denn  man  beobachtet 
in  der  Anzahl  derselben,  besonders  bei  den  Oceaniden,  die  grössten  Unregelmässig- 
keiten. Die  Randkörper  besitzen  ausser  diesen  Unregelmässigkeiten  bei  der  Cyanaea 
aurita  L.  noch  eine  ganz  eigene  Schutzvorrichtung,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  genau 
beschrieben  wurde.  Es  ist  die  mikroscopische  Untersuchung  derselben  sehr  schwierig, 
da  man  es  mit  einer  ganz  durchsichtigen  Masse  zu  thun  hat,  welche  besonders  bei 
durchfallendem  Licht  keine  Schatten  zeigt,  wodurch  man  Falten,  Aushöhlung  etc.  nur 
mit  Mühe  unterscheidet.  Nach  langer  Reobachtung  aber  wurde  der  Rau  der  Rand- 
körper mir  völlig  klar.  Es  befinden  sich  nämlich  am  Rande  der  Scheibe  acht  Ein- 
schnitte, in  deren  innerstem  Winkel  erst  der  eigentliche  Randkörper  oder  das  Oto- 
lithenbeutelchen  aufgehängt  ist.  Dieser  ungefähr  5'"  lange  Ausschnitt  erweitert  sich 
nach  oben  und  hier  befindet  sich  im  Winkel  des  Ausschnittes  eine  verkehrt  herz- 
förmige Aufwulstung  der  Scheibenmasse.  Vor  dieser  liängt  ein  Reuteichen  herab, 
das  oben  breit  beginnt  und  nach  unten,  also  gegen  den  Rand  des  Scheibensaumes 
hin,  zugespitzt  ist,  wo  es  die  rothbraun  pigmentirte  Otolilhenkapsel  trägt  (Taf.  VI. 
Fig.  2a).  In  dem  obern  oder  breitern  Theile  des  Säckchens,  dem  Otolithenträger, 
wie  man  ihn  nennen  könnte,  sieht  man  sehr  deutlich  drei  Contouren,  indem  zwei 
äussere  und  eine  innere  etwas  matterere  Schicht  sich  concentrisch  umfassen.  Die 
innere  Masse  zeigte  eine  schnellere  und  stärkere  Gerinnbarkeit  bei  Einwirkung  von 
Chromsäurelösung  (Gehörnerv?).  Ueber  alle  diese  beschriebenen  Theüe  am  oberen 
Ende  des  Einschnittes  wölbt  sich  auf  der  nach  aussen  gekehrten  Fläche  der  Scheibe 
eine  durchsichtige  Membran,  so  dass  die  Otolithenkapsel  von  der  äusseren  Fläche 
nur  durch  diese  gewölbarlige  Decke  gesehen  werden  kann.  Oben  schliesst  sich  diese 
Decke  an  die  Scheibenmasse  an,  unten  aber  bildet  sie  eine  halbkreisförmige  Oeffnung^ 
die  zur  Otolithenkapsel  führt  (Taf.  VI.  Fig.  2^).  »  .ü    .ti'i  )  »vjvpu^tuinü  ^• 

Rei  der  Untersuchung  der  Geschlechtskrausen,  hier  Ovarien,  jienes  oben  erwähn- 
ten fünfzähligen  Exemplars  von  Cyanaea,  fand  ich  ausser  allen  Entwicklungsstufen 
der  Eier  (Taf.  VI.  Fig.  3),  die  sich  aus  traubenartigen  Follikeln  allmälig  abschnüren, 
schon  ziemlich  grosse  Embryone,  die  von  den  gewöhnlich  abgebildeten  ziemlich  ver- 
schieden waren.    Sie  zeichneten  sich  besonders  durch  ihre  1'"  grosse,  langgestreckte 
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warmalmliche  Gestalt  aus.  Sie  bewegten  sich  sehr  lebhaft  vermittelst  eines  Plim- 
raei^aarübersoges  und  Körpercontractionen  im  Wasser  umher  and  zeigten  folgenden 
Bau:  Das  eine  Körperende  war  abgestatzt  und  zngeruadet  und  in  seiner  obersten 
Schiobt  mit  einer  Anbänfung  von  Nesselkapseln  versehen  (Taf.  Vi.  Fig.  4  a).  Bine 
Oeflhmig  konnte  ich  hier  nicht  wabmdimea,  wttrend  es  mir  zweifelhaft  blieb,  ob 
an  dem  anderen  xngespttzton  Körperende  eae  solche  Oefihung  steh  befinde.  Die 
oberste  Schicht  des  Körpers  oder  die  Epidermis  war  von  ziemlicher  Dicke  und  aus 
eng  «neinander  gereihten  cyKndriscben  Flimmer^thelzellen  gebaut.  Hin  und  wieder 
findet  sich  in  der  tieferen  Schicht  des  Körpers  eine  Nesselkapsel  eingebettet  von  der 
Form  wie  sie  bei  der  aosgewacfasraen  Qualle  an  den  RandfBden  vorkommt,  nimlich 
von  iHmfÖnniger  Gestalt.  Das  innere  des  Körpers  besteht  aus  einem  Parenehym 
blasser  rundlicher  Zeilen.  Die  Auferaiehung  Aeser  Bmbryone  gelang  mir  nicht, 
indem  das  Meerwasser,  in  welchem  erstere  sich  betoiden,  bald  in  FAiIniss  übergieng. 

%  Familie  Rliizostonitdae. 

Von  dieser  Famffie  fnden  sich  zwei  Reprisentanten,  nämlich  aus  der  GatftiiBg 
Rhizostoma,  die  Rhizostoma  Guvieri  (diese  schöne  Qualle  fand  sieh  diesen  Winter 
sehr  selten  und  es  kam  uns  nur  ein  Exemplar  zu  Gesicht);  ferner  aus  der  Gatbug 
Cassiopea  eine  Art,  die  der  Gassiopea  borbonica  am  ähnlichsten  ist;  doch  bin  ich  der 
Ideirtität  nicht  ganz  gewiss  und  da  die  Arten  dieser  Gattung  nirgends  genau  beschrie- 
ben gefimden  werden,  so  möchte  es  nicht  ganz  umsonst  sein,  die  genaue  Beschreib- 
bung  nachfolgend  wiederzugeben. 

Die  Scheibe  dieser  Cas^aopea  hat  einen  Durehmesser  von  4V2  Zoll  und  ist  mit 
a<^  Randkörpereinschnitten  versehen.  In  der  Mitte  derselben  lässt  sich  eine  halb- 
kugelförmige  festere  Masse  unterschekien ,  die  dunkelrothviolett  gefKrbt  ist.  Der 
circa  zwei  Zoll  breite  Randsaum  klappt  sich  hätafig  nach  oben  um  und  alsdann  sieht 
man  den  Randsaum  deutHch  achtseitig  (Taf.  VII.  Fig.  1).  Dieser  Randsaum  ist  von 
bräonlich-gelber  Fäi4)ung  durch  eine  Unzahl  von  Gefässen,  die  sich  darin  netzförmig 
verzweigen  und  dessen  Wände  von  braunem  Pigmente  begleitet  werden.  Zwischen 
den  Randkörpem  trennen  sich  am  Rande  acht  lappenförmige  Verdickungen  von  dem 
dünnhäutigen  Saune  ab.  Diese  Lappen  spalten  sich  gegen  das  änsserste  Ende  noch 
in  2  *-  3  kleine  Läppchen  ab.  Die  Randkörper  sitzen  über  einen  tiefen  Einschnitt 
in  einem  Eindrucke,  einer  Art  Nische,  auf  der  äusseren  Fläche  der  Scheibe  (Taf.  VU. 
Fig.  2).    Es  besteht  der  Randkörper  ebenfalls  aus  einem  Irarzen  Stietcl^n,  den  Oto- 
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lithentrager  und  der  daran  befestigten  rosenroth  pigmentirten  OtolithenkapseJ.  Im 
ziemlich  langen,  etwas  sciimalen  Otolithenlräger  findet  sich  im  Inneren  des  obereo 
Theiles  eine  weniger  durchsichtige  Masse,  die  pyramidenförmig  in  den  Träger  hinein- 
ragt (Taf.  VII.  Fig.  2  a).  In  dieser  Nische  schlägt  sich  über  den  erwähnten  Rand- 
körper eine  durchsichtige  Membran  (ähnlich  wie  bei  Cyanaea),  die  ein  Gewölbe 
darstellt,  welches  oben  am  Ansatzpunkt  des  Otolithenträgers  und  unten  offen  ist 
(Taf.  VII.  Fig.  2y).  Die  Otolithenkapsel  ist  aus  einer  zelligen  Membran  gebildet, 
umschliesst  eine  Menge  Krystalle,  die  Octaeder  mit  sehr  kurzer  Hauplaxe  und  abge- 
stumpften Winkeln  darstellen.  Zuweilen  finden  sich  noch  hie  und  da  unter  den 
erwähnten  Octaedern  grosse  rautenförmige  Tafeln  (ähnlich  Cholestearin-Kryslallen) 
und  kleinere  rundliche  Krystalle  (Taf.  VII.  Fig.  3).  Bemerkens werth  ist,  dass  hier 
ebenfalls  Asymmetrie  in  der  Zahl  der  Randkörper  vorkam,  indem  sich  an  einem 
Einschnitt  zwei  solcher  Randkörper  befanden,  also  neun  vorhanden  waren.  —  Die 
Epidermis  hat  eine  sehr  feinpunktirte  bräunliche  Pigmentirung  und  überzieht  gleich- 
massig  die  obere  Fläche  des  Schirmes.  Auf  der  untern  Seite  des  Körpers,  dem 
centralen  steifen  Theile  entsprechend,  sind  acht  Fangarme  befestigt.  Diese  theilen 
sich  anfangs  dichotomisch  und  im  weiteren  Verlaufe  noch  mehrfach.  Ihre  Ränder 
sind  mit  Hautsäumen  besetzt,  die  an  der  äussersten  Spitze  der  Arme  dunkelviolett, 
sonst  bräunlich  gefärbt  sind.  Die  violettblaue  Färbung  ist  gleichmässig  in  der  Masse 
des  Armes  vertheilt,  die  bräunliche  aber  rührt  von  runden,  gruppenweise  beisammen- 
sitzenden Pigmentzellen  her,  die  überall  auch  in  der  Scheibe  die  Färbung  bedingen. 
In  letzterer  sind  sie  in  netzförmiger  Anordnung  in  der  Epidermis  vorhanden.  Die 
Lappen  oder  Säume  der  Arme  tragen  an  ihrem  Aussenrande  kleine  stielchenartige 
Papillen  (Taf.  VII.  Fig.  4).  Mikroscopisch  untersucht  zeigen  letztere  in  der  Mitte 
eine  feste  knorpelähnliche  Masse,  die  nach  aussen  von  einer  aus  zahlreichen  Zellen 
bestehenden  Epiderraoidalschicht  bekleidet  ist.  Die  Zellen  haben  oft  eine  Form,  die 
an  Nesselkapseln  erinnert,  doch  konnte  ich  keine  Fäden  daran  bemerken  (Taf.  VII. 
Fig.  5  a  b  c).  Am  Rande  der  Arme,  aber  besonders  am  Ende  derselben,  findet  sich 
eine  Anzahl  Saugfäden.  Diese  haben  am  Ende  eine  Scheibe,  die  eine  Menge  Höcker 
am  Rande  trägt  und  in  der  Mitte  eine  üelTnung  hat,  die  in  den  centralen  Kanal  führt, 
der  sich  durch  den  ganzen  Arm  hinaufzieht  und  daselbst  von  braunem  Pigmente 
begleitet  ist.  —  Zwischen  vier  solcher  Arme  findet  sich  an  der  unteren  Fläche  der 
Scheibe  eine  Oeffnung;  im  ganzen  also  vier,  welche  zu  den  acht  Geschlechtsdrüsen 
führen,   die  am  Dache  von  in  der  Scheibe   befindlichen   Höhlungen    befestigt   sind. 
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Diese  Geschlechtsdrüsen  haben  eine  hellgelblich-braüne  Farbe  und  zeigten  sich  ans 
einer  Menge  Bläschen  oder  Follikel  bestehend,  die  von  einer  netzartigen,  sehr 
geüdteten  Membran  eingeschlossen  yr&tden.  Diese  Folfikel  enthielten  viele  Samen- 
ftldenbttndel,  d.  h.  sternfthrmig  mit  dem  Körper  nach  Innen  gelagerte  Samenfiiden, 
nnd  freie  Spermatozoon,  sowie  Bildongszellen.  Es  war  also  dieses  Exemplar,  das 
ich  im  Monat  November  in  der  Bucht  von  Villafranca  fand,  em  männliches. 

3.  Familie  Oeeanldae. 

Ans  dieser  Familie  erwähne  ich  zuerst  die  Carybdea  marsupialis  M.  Ed.  (Taf.  VI. 
Fig.  5  u.  6).  Im  Monat  Dezember  fieng  ich  ein  Exemplar  jener  sonderbaren,  vor 
allen  anderen*  sich  auszeichnenden  Oceanide,  für  die  man  füglich  eine  eigene  Familie 
die  der  Carybdeen  aufstellen  könnte.  Diese  von  Plauens,  Peron  und  später  von  Mibe 
Edwards  und  Gegenbaur  beschriebene  QuaUe  hat  bekanntlich  vier  Fortsätze  an  dem  tief 
glockenförmig  gewölbten  Körper,  an  welchem  ersteren  alsdann  die  vier  Randfäden 
befestigt  sind  (Fig.  5}^  u.  S).  Diese  Fortsätze  sind  seitlich  zusammengedrückt  und 
können  sich  nach  innen  einschlagen.  Sie  sind  mit  mattweissen  Punkten  besäet,  sowie 
auch  der  übrige  Theil  des  Körpers  von  solchen  Flecken  bedeckt  ist,  über  deren 
Struktur  das  Mikroscop  nichts  weiter  zeigte  als  eine  diditere  Anlage  von  Körnchen. 
Die  Randfäden,  an  diesen  Fortsätzen  befestigt,  sind  sehr  contractu  und  vdl  Brenn- 
kapseln. Das  Eigentümlichste  an  dieser  Qualle  smd  aber  die  Randkörper  (Fig.  5/}) 
und  besondere  ästig  verzweigte  Fangfäden  (oder  Drüsen?  Miine  Edwards),  die  in 
den  vier  Ecken  des  Magensackes  liegen  (Fig.  5  n.  6  a).  ~  Erstere  zeichnen  sich 
dadurch  aus,  dass  sowohl  Gesichts-  als  Gehörsinn  in  denselben  repräsentirt  sind, 
während  man  bei  den  Randkörpern  der  meisten  anderen  Quallen  streitig  ist,  ob  sie 
wirklich  den  Gehörsinn  repräsentiren.  Es  liegen  die  vier  Randkörper  zu  je  einem 
Einschnitt  zwischen  zwei  Randfadenfortsätzen  nnd  bestehen  aus  dem  gestidten 
Gesichts-  und  Gehönq>parat  nebst  deren  Umhüllung.  Letztere  besteht  aus  dem 
glockenförmig  über  den  Randkörper  gebogenen  Saum  der  hyalinen  Scheibenmasse. 
Der  eigentliche  Randkörper  entspringt  hinter  dieser  Umhüllung  in  einer  Nische,  ähn- 
lich wie  bei  Gassiopea  und  hat  auch  einen  kurzen  Träger  (Taf.  YIU.  Fig.  1),  ausser- 
dem aber  folgenden  anatomisch-interessanten  Bau :  An  der  Spitze  des  knopfförmigen, 
ziemlich  breiten  Otolithenträgers  stehen  zwei  winkelig  gegeneinander  gestellte,  stark 
gewölbte  Linsen  (Taf.  YIII.  Fig.  2a),  die  von  einem  rothbraunen  Pigmente  umgeben 
sind,  welche  eine  Art  Iris  bilden  (Fig.  2/}).    Den  Raum  zwischen  den  zwei  Linsen 
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nimmt  ein  grösserer  Pigmentflecken  und  zuweilen  nocii  einige  kleinere  ein  (Taf.  VUI. 
Fig.  2)/).  Die  eine  Ton  den  beiden  Linsen  ist  constant  fast  Va  grösser.  Das  Pig-* 
ment,  in  das  diese  Linsen  eingebettet  sind,  besteht  ans  einer  Ansammlnng  u^eobein 
foiner  Kömchen.  Eigentliche  Pigmentzellen  konnte  ich  keine  wahrnehmen,  wahr« 
scheinlich  vergehen  dieselben  bald  nach  ihrer  Entstehung  und  lassen  nur  den  körnigen 
Inhalt  zurück.  Hinter  den  Linsen,  und  zwar  mehr  unter  die  grösseren  gerflokt, 
findet  sich  eine  ^/k'"  grosse  glashelle  Kugel,  die  beim  Drucke  in  ziemlich  regelmässige 
Kugelsegmente  zerfällt  (Taf.  VIIL  Fig.  2d). 

Es  wird  dieser  Körper  von  anderen  Zoologen  für  einen  OtoKthen  gebalten. 
Allein  seme  ungewöhnliche  Grösse,  ferner  der  Umstand,  dass  derselbe  ganz  unbe- 
weglich ist  und  sich  nicht  in  Essigsäure  auflöst,  haben  mir  die  Vermuthung  aufgedrängt, 
dass  derselbe  die  Function  eines  Glaskörpers  habe.  In  dieser  Meinung  hat  mich  noch 
die  Stellung  dieser  Kugel  zwischen  und  hinter  den  beiden  Linsen  (so  dass  Strahlen 
von  beiden  Linsen  her  vereinigt  werden  können)  bestärkt.  Endlich  befindet  sich 
hinter  diesem  Glaskörper  etwas  seitlich  eine  grössere  Höhlung,  in  welcher  rundliehe 
Körper  in  steter  Rotation  begriffen  sind  (Taf.  VIll.  Fig.  2  a).  Dieses  Gebilde  möchte 
ich  eher  als  Gehörorgan  bezeichnen,  wenn  es  nicht  eine  flimmernde  Gefösshöhle  ist 
(fUr  welche  es  auch  Gegenbaur  hält),  denn  die  rundlichen  Otolithea  gingen  an  den 
Präparaten  ziemlich  schnell  verloren.  Indessen  habe  ich  hei  constatirten  Otolithen- 
kapseln  verschiedener  Mollusken  em  eben  so  schnelles  Verschwinden  der  Gehör- 
steinchen  beobachtet,  indem  vielleicht  durch  saure  Verbindungen,  die  bei  der  Zer*- 
setzung  der  mit  Meerwasser  imbibirten  organischen  Theile  entstehen,  diese  geringe 
Menge  unorganischer  Bestandtheile ,  nämlich  der  kohlensaure  Kalk ,  aufgelöst  w^-* 
den  kann. 

Es  ist  allerdings  gewagt,  einem  so  niedrig  gestellten  Thiere  ein  complicirt  ein- 
gerichtetes Sehorgan  zuzuschreiben.  Haben  wir  aber  nicht  andere  niedrig  gestellte 
Thierklassen,  wo  plötzlich  eine  Art  mit  einem  ganz  ausgezeichneten  Sinnesapparat 
ausgerüstet  aus  den  Reihen  ihrer  ärmer  organisirten  Klassengenossen  hervortritt? 
Ich  erinnere  nur  an  die  Klasse  der  Würmer,  an  die  schöne  von  Quatrefages  beschrie- 
bene und  auch  von  mir  wieder  in  Nizza  beobachtete  Torrea  vitrea  Quatref.  mit 
ihren  zwei  grossen  Augen,  ähnlich  denen  eines  Fischembryos,  mit  Linse  silberglän-* 
zender  Iris,  Choroidea,  Glaskörper  und  retina-artiger  Ausbreitung  des  Sehnerven; 
ferner  an  die  ausgebildeten  Augen  der  Podophthalmen,  die  uns  ebenfalls  Quatrefeges 
beschrieben  hatt    Welche  hohe  Organisation  haben  endlich  die  Augen  der  Insekten 
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und,  OBter  den  Moüasken,  die  Heteropodea  und  besonders  die  Gephalopodenl  WksBtä 
man  nidit  letztere  nach  dem  ausgezeichneten  Bau  ihrer  Augen  zu  den  höheren 
Wirbelthieren  rechnen,  wenn  die  Ausbildung  eines  einzelnen  Sinnes  dazu  berechtigteT 
Was  wissen  wir  endGeh  von  den  sogenannten  Otolithenkapseln?  Nichts  direktes  I 
Wir  glauben  nur  aus  entfernten  Analogien,  diese  kleinen  Kalkkörperchen  als  Gehör«- 
Btdee  ansehen  zu  mttssen.  Die  Randkörper  der  Quallen  aber,  die  von  dem  gewöhn-* 
liehen  Bau  der  Otolithenkapseln  bedeutend  abweichen,  scheinen  mir  am  wenigsten  die 
Function  von  Gehörorganen  zu  haben.  Denn  wozu  diese  Isolirung,  diese  sehatzenden 
durchsichtigen  Falten,  dieses  Pigment,  wenn  das  Organ,  Randkörper  genannt,  Ton* 
Schwingungen  aufnehmen  soll?  Wenn  man  beobachtet^  wie  diese  Thiere  beim  ersten 
Sonnenschein  eilig  aus  der  Tiefe  hervortauchen ,  um  sich  am  Tageslicht  auf  den 
Wogen  zu  wiegen,  wenn  man  ferner  dieselben  aus  bedeutenden  Entfernungen  in 
gerader  Linie  mit  heftigem  Auf-  und  Zuklappen  der  Scheibe  ihren  Kameraden  zueilen 
sieht,  muss  man  sich  fragen,  sollten  denn  diese  Thiere  keine  Gesichtsorgane  haben? 
Da  es  sich  gerade  über  Otolithen  handelt,  möchte  ich  im  Allgemeinen  den  Zoologen 
die  Frage  aufwerfen,  ob  die  sogenannten  Otolithenkapseln,  bei  anderen  niederen 
Thieren,  nicht  auch  Dichtigkeitsmesser  sem  könnten.  Die  meisten  wirbellosen  Was- 
serthiere  besitzen  niimlich  solche  Organe  und  es  liesse  sich  denken,  dass  der  Druck 
des  Wassers  auf  diese  meist  weichen  Körper,  auch  die  mit  harten  Krystallkörpem 
gefiUlte  Blase  erreicht  und  hier  eine  besondere  Wirkung  ausübe.  Entweder  beim 
Druck  auf  die  feine  häutige  Blase  durch  Verhinderung  der  Rotation  der  einzelnen 
Kalkkörper  oder,  besonders  bei  den  mit  vielen  eckigen  Krystallen  ganz  gefällten 
Kapseln,  durch  direktes  Sehmerzgefühl,  da  die  Kapselwände  immer  reichlich  mit 
Nerven  versehen  sind.  Diese  Gefühle  könnten  dem  Thiere  anzeigen,  dass  es  in 
eine  Tiefe  getaucht  ist,  welche  ihm  nicht  zuträglich  ist.  Die  Ergründnng  und  Festr- 
stellung  dieser  Idee  ist  auf  dem  jetzigen  Standpunkt  unserer  Wissenschaft,  wenn 
nicht  für  immer,  unausführbar  und  muss  diese  Erklärung  der  Funktion  der  Otolithen- 
kapsei  für  jetzt  blosse  Hypothese  bleiben. 

Um  auf  unsere  Randkörper  der  Carybdea  zurückzukommen,  muss  sidi  dmn 
Beobachter  die  Frage  aufdrängen,  wie  diese  Sinnesorgane  ohne  Nerven  fimctioniren 
können;  denn  bis  jetzt  hat  man  mit  Sicherheit  an  den  eigentlichen  Quallen  kein 
Nervensystem  nachgewiesen.  Dieses  Resultat  ist  aber  meiner  Meinung  nach  nur  ein 
Fehler  der  Beobachtung  unserer  schwachen  Hülfsmittel,  durch  welche  wir  in  diesem 
durchsichtigen,   so  leicht  zerfliessenden  Gewebe  jene  fadenförmigen,   wahrscheinlich 
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höchst  zarten  Organe  nicht  entdecken  können.  Hier  anschliessend  muss  ich  nun 
einer  Beobachtung  erwähnen,  die  mich  dazu  führte,  das  Vorhandensein  von  Nerven 
für  wahrscheinlich  zu  halten.  ^  •Jii»  uatyu  .iifjntbf«i  Rii**M:iiii 

*  Als  ich  nämlich  den  Randkörper  der  Carybdea  unter  dem  Mikroscope  mit  Cbrom- 
säure  behandelte,  trat  nach  einiger  Zeit  im  verschmälerten  SUel  oder  Träger  dessel- 
ben ein  deutlich  erkennbarer  dünner  Strang  auf,  der  in  den  Randkörper  eintrat 
(Taf.  VIR.  Fig.  2i),  Man  konnte  denselben  unter  der  Höhlung  mit  den  rotirenden 
Körperchen  durch  bis  an  den  Glaskörper  sich  fortsetzen  sehen.  Dieser  Strang  war 
cylindrisch  und  ganz  ohne  erkennbare  Struktur,  doch  schien  mir  die  innere  Masse 
etwas  weicher  zu  sein,  indem  am  Durchschnitlspunkte,  bei  leichtem  Druck,  eine 
körnige  Masse  heraustrat.  Als  ein  Gefäss  konnte  ich  dasselbe  unmöglich  deuten, 
denn  dazu  war  die  Wandung  oder  die  Scheide  des  Stranges  viel  zu  dick  und  von 
der  übrigen  Masse  abgetrennt.  Als  Muskel  möchte  ich  diesen  Theil  ebenfalls  nicht 
betrachtet  wissen,  indem  keine  Faserung  an  demselben  zu  finden  ist  und  das  GebQde 
im  Ganzen  für  eine  solche  Deutung  zu  zart  und  durchsichtig  ist.  Es  ist  daher  der 
Gedanke  an  einen  Nerven,  der  an  die  Sinnesorgane  tritt,  der  nächste  gewesen  nnd 
ich  halte  ihn  um  so  eher  für  einen  solchen,  weil  an  dem  Randkörper  anderer  Quallen, 
z.  B.  der  Pelagia,  ebenfalls  ein  nervenähnliches  Gebilde  vorkommt.  Immerhin  sind 
aber  meine  Beobachtungen  noch  zu  kurz  und  zu  mangelhaft  gewesen,  als  dass  idi 
mit  Bestimmtheit  die  Anwesenheit  von  Nerven  in  jenen  Randkörpern  constatiren 
könnte  und  soll  diese  Notiz  nur  dazu  dienen,  die  Aufmerksamkeit  der  Zoologen  auf 
diesen  Punkt  zu  lenken.  mUji'  Jij«   hm!    »»h»  ;iw^)riuv  mI    ,  i?i"^   r»  p' 

jiiir  Ein  eben  so  grosses  Interesse  erregten  mir  bei  dieser  Qualle  eigen thümliche 
bräunliche,  drüsenartige  Gebilde,  die  in  den  vier  Ecken  der  Magenhöhle  ihren  Sitz 
hatten  (Taf.  VUI.  Fig.  5  u.  6  a).  Als  ich  nämlich  eine  Carybdea  lebend  in  einem 
Glas  mit  Meerwasser  hielt,  bemerkte  ich,  dass  diese  braunen  Punkte  in  den  vier 
Ecken  ihre  Stellung  veränderten  und  langsam  gegen  die  Mitte  sich  erweiterten. 
Dadurch  noch  neugieriger  gemacht,  schnitt  ich  dieselben  an  einer  Stelle  heraus  und 
untersuchte  sie  mikroscopisch.  Es  zeigten  sich  nun  dieselben  als  cylindrische,  ver- 
ästelte Schläuche,  die  aus  einem  Hauptstamm  entspringend  ganze  Büschel  bilden. 
Diese  Schläuche  sind  den  fadenförmigen  Tentackeln,  wie  sie  vielfach  bei  den  Sipho- 
nophoren  vorkommen,  ungemein  ähnlich  und  gleich  diesen  sind  sie  in  beständiger 
wurmförmiger  Bewegung.  Dabei  sind  dieselben  sehr  contractu,  und  was  das  wich- 
tigste zur  Erklärung  ihrer  Function  ist,  starrend  von  kleinen  eiförmigen  Brennkapseln. 
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Letztere  sieht  man  schon  bei  sehr  schwacher  Yergrösserung  als  Punkte  ^  die  in  den 
ScUlmchen  zerstreut  liegen.  Die  braune  Färbung  rührt  von  kleinen  braunen  Köm-" 
eben  her,  die  in  die  Masse  der  Schläuche  eingelagert  sind.  Hilne  Edwards,  der 
diese  Schläuche  ebenfalls  beobachtet  hat,  bildet  diese  viel  einfacher,  kurzverästelt 
ab.  Die  Nesselknöpfe  hat  er  gänzlich  übersehen  und  schreibt  den  Schläuchen  einen 
flüssigen  lebergelben  Inhalt  zu.  Aus  diesem  Grunde  glaubt  dieser  berühmte  Ge- 
lehrte, dass  dieses  Organ  ähnlich  der  Leber  ein  zur  Nutrition  bedürftiges  Secret 
liefere.  Allein  abgesehen  davon,  dass  diese  Schläuche  keinen  Inhalt  haben  und  auch 
kerne  Follikel,  die  sich  nach  aussen  öffnen,  daran  zu  s^hen  sind,  spricht  die  Anwe- 
senheit von  Nesselkapseln  und  die  Beweglichkeit  der  Schläuche,  vermittelst  deren 
sie  bis  in  die  Tiefe  der  Hagenhöhle  gegen  den  Mund  hin  reichen  können,  denselben 
eher  eine  andere  Function  zu  —  nämlich  die.  Beute  oder  freche  Eindringlinge,  welche 
durch  den  Mund  in  die  Magenhöhle  gelangt  sind,  zu  tödten.  Durch  eine  weiter  unten 
folgende  Beobachtung  an  einer  kleinen  Oceanide  aufmerksam  gemacht,  scheint  es 
mir  wahrscheinlich,  dass  die  zur  Nutrition  gehörigen  Secretionsorgane  vielmehr  im 
Verlaufe  der  sogenannten  Gefässe  liegen  und  dass  secernirende  Organe  in  der  Magen- 
höhle nichts  ausrichten  könnten.  Letztere  ist  nämlich  beständig  in  offener  Communi- 
cation  mit  dem  Meereswasser  und  durch  dieses  würde  ein  Secret  hier  zu  stark  diluirt 
werden.  Erst  wenn  durch  den  Strudel  der  Flimmerhaare  die  im  Meerwasser  entr 
haltenen  kleinen  organischen  Theile,  Infusorien,  Embryonalformen  etc.  in  die  engen 
Gefässe  fortgeführt  sind,  ist  von  einer  eigentlichen  Verdauung  die  Rede. 

Die  Brennkapseln  dieser  Nesselschläuche  (denn  so  kann  man  dieselben  wohl 
analog  den  ähnlichen  Gebilden  der  Actinien  nennen),  von  denen  wir  ausgegangen 
sind,  liegen  in  der  sehr  dicken  oberen  Schichte  eingelagert  (Taf.  VIII.  Fig.  4  a). 
Diese  obere  Schichte  zeigt  eine  vom  mittleren  dünnen  cylindrischen  Theil  des 
Schlauches  ausgehende  Faserung,  und  parallel  dieser  Faserung  sitzen  die  eiförmigen 
Brennkapseln,  die  den  im  Randfoden  befindli(^n  und  denen  anderer  Quallen  ähnlich 
sind.  Auch  findet  man  am  Nesselfaden  ein  kleines  Grundstück,  das  sich  in  der 
Kapsel  als  ein  kleiner  Stift  zeigt,  um  den  der  Endfaden  spiralig  umgewickelt  ist 
(Taf.  Vffl.  Fig.  5). 

Von  anderen  Oceaniden  fand  sich  ferner  im  April  die  charakteristische  Oceanea 
pOeata  L.  mit  ihrem  mützenförmigen  Anhang  auf  der  Scheibe  und  zierlich  gefalteten 
zimmtbraunen  Geschlechtskrausen  am  Grund  der  Arme.  Dann  zeigten  sich  noch  eine 
ganze  Anzahl  kleiner  Oceaniden  mit  ziemlich  flacher  Scheibe,   worunter  besonders 


Digitized  by 


Google 


-ss- 
eine Form  sich  massenhaft  im  März  zeigte,    so  dass  ich  dieselben  nach  allen  Seiten 
hin  untersuchen  konnte.    Den  Artnamen  dieser  kleinen  Qualle  zur  Gattung  Thau- 
mantias  gehörend,    konnte  ich  nicht  finden,    doch  ist  derselbe  ohne   Zweifel  schon 
aufgestellt,   da  die  Qualle  sich  zu  häufig  zeigt,  um  übersehen  worden  zu  sein. 

Beschreibung  einer  Thaumantias: 

Der  Körper  dieses  glockenförmigen  Thieres  ist  3  —  4 '"  lang  und  eben  so  breit 
(Taf,  VIII.  Fig.  6).  Die  Scheibe  ist  flach,  nicht  sehr  gewölbt,  von  ziemlicher 
Dicke  (V")  und  sehr  muskulös,  so  dass  sich  das  Thier  ganz  zusammenfalten  und 
einbiegen  kann.  Der  ganze  Körper  der  Qualle  ist  glashell,  bis  auf  die  Fangarme  in 
der  Mitte  der  unteren  concaven  Fläche,  die  lebhaft  grün  gefärbt  sind  und  die  Ge- 
schlechtsdrüsen, die  hellgelb  durchschimmern,  sowie  endlich  jeder  Randfaden  mit 
einem  röthlich-gelben  Punkte  am  Rande  der  Scheibe  beginnt.  Letztere  trägt  an 
ihrem  Rande  8-16-32  solcher  Tentackeln,  die  von  einem  verdickten  Theile  ausgehen 
und  sich  3  —  4'^'  lang  ausdehnen  können;  gewöhnlich  sind  sie  aber  contrahirt  und 
spiralig  eingerollt.  An  ihrem  Beginne  bildet  das  Ringgefäss  eine  grosse  Höhlung 
und  in  diese  ist  ein  länglicher  r-förmiger  Beutel  eingelagert  (Taf.  VIII.  Fig.  8  a, 
Fig.  7  a  u.  Fig.  9).  Dieser  Beutel,  aus  einer  feinen,  durchsichtigen  Membran  gebildet, 
umschliesst  eine  Menge  rundlicher  Zellen,  die  zum  Theil  durchsichtig,  zum  grössten 
Theil  aber  heller  oder  dunkler  gelbbraun  gefärbt  sind.  Die  Grösse  dieser  Zellen 
ist  sehr  verschieden;  die  grössten  messen  Vm"'  (Taf.  Vlll.  Fig.  9  a).  Bei  diesen 
findet  man  alsdann  öfters  noch  1 — 2  Kerne;  die  anderen  Zellen  zeigten  mir  keine. 
Das  bräunliche  Pigment  rührt  von  sehr  kleinen  Körnchen  her,  die  die  Zellen  erfiillen, 
jedoch  immer  noch  so  fein  vertheilt  sind,  dass  man  durch  die  kleineren  Zellen  hin- 
durchsehen kann  und  keine  Trübung  des  Inhaltes  entsteht.  Diesen  Beutel  halte  ich 
für  ein  die  Nutrition  beförderndes  Secretionsorgan,  ahnlich  einer  Leber,  indem  die 
Gestalt  und  Färbung  der  Zellen  diese  Aehnlichkeit  bedingt.  —  Die  Wandung  des 
Randtentackels  enthält  eine  Menge  sehr  kleiner  Nesselkapseln  (Fig.  9  ö).  Die  Fang- 
arme, vier  an  der  Zahl,  stehen  kreuzförmig,  den  Mund  zwischen  sich  einschliessend, 
und  sind  von  einem  grünen  Pigmente  gefärbt  (Taf.  VIII.  Fig.  7d).  Sie  stellen  ein- 
fache häutige  Lappen  dar,  die  am  Rande  mit  pallisadenförmig  aufgepflanzten  Nessel- 
kapseln besetzt  sind.  Das  Verdauungssystem  beginnt  an  dem  eben  erwähnten  Munde, 
der  in  eine  Magenhöble  führt,  von  der  vier  Gefässe  gegen  den  Rand  laufen,  um  hier 
in  das  allen  Quallen  zukommende  Ringgefäss  zu  münden,  das  dem  ganzen  Randsaum 
der  Scheibe  entlang  geht  (Fig.  1  e).    Diese  vier  Längsgefässe  treten  während  ihres 
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Verlaufes  über  die  eingeschnittene  Mitte  der  länglich- ovalen  Geschlechtsdrüsen  hin 
and  sind,  wie  auch  das  Ringgeföss,  auf  der  äusseren  Wandung  mit  einem  Pflaster- 
epithelium  und  auf  der  inneren  Seite  mit  einem  Flimmer epithelium  versehen.  Von 
diesen  GefässM  sieht  man  an  manchen  Stellen,  so  besonders  gerade  über  den  Ge- 
schlechtsdrüsen, viele  sehr  kleine,  blindendigende  Gefässchen  seitlich  auslaufen.  Der 
Inhalt  der  GefÜsse  besticht  aus  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  und  sehr  kleinen 
bräunlichen  und  hellen  Zellen  oder  Bläschen.  —  Die  Geschlechtsorgane  stellen  also 
vier  ovale  Schläuche  dar,  die  in  der  Substanz  der  Scheibe  sitzen,  jedoch  mehr  nach 
der  unteren  Fläche  vwragend  (Taf.  Vlil.  Fig.  7  i).  In  ihrem  Innern  fand  ich  eine 
Menge  Eier,  die  sich  gegenseitig  polyädrisch  abplatteten.  Dieselben  waren  verhält-* 
nissmässig  gross,  die  grössten  V50'''  im  Durchmesser  zählend,  und  zeigten  ein  deut- 
liches Keimbläschen  mit  Keimfleck.  Andere  kleinere,  weniger  entwickelte  Eier 
enthielten  eine  Menge  kleiner  rundlicher  Bläschen.  —  Die  Sinnesorgane  bestehen 
aus  Otolithenkapseln,  von  denen  1-2-3  zwischen  je  zwei  Randfäden  stehen  (Taf.  VIII. 
Fig.  7/3  u.  Fig.  8/J).  Dieselben  sind  länglich-ovale  Blasen,  in  denen  1—2  grosse, 
rundliche,  stark  lichtbrechende  grünliche  Otolithen  sich  befinden.  An  einzelnen  dieser 
Otolithen  glaube  ich  eine  Rotation  beobachtet  zu  haben;  es  ist  diess  aber  wegen  der 
Gleichmässigkeiä  und  Durchsichtigkeit  dieser  runden  Körper  äusserst  schwer  zu 
beobachten.  —-  Die  Bewegung  dieser  Quallen  geschieht  durch  einen  Muskelsaum,  der 
hoch  an  der  unteren  Fläche  der  Scheibe  hinaufsteigt.  Es  wird  derselbe  von  sich 
durchkreuzenden  Längs-  und  Quermuskeln  gebildet.  Eigenthümlich  ist  endlich  bei 
dieser  Qualle  das  Vorkommen  von  Cercarien  und  Distomen,  die  in  die  Substanz  der 
Scheibe  sich  eingebohrt  hatten. 

Betreffend  die  Entwicklungsgeschichte  der  Oceaniden  habe  ich  in  meinen  Notizen 
einen  Fall ,  wo  mehrere  jener  oben  beschriebenen  kleinen  Tbaumantias  jede  eineA 
actinienähnlichen  keulenförmigen  Polypen  an  der  Unterseite  der  Scheibe  herumtrug 
(Taf.  Vm.  Fig.  10 x).  Dieser  Polyp  hatte  sich  wahrscheinlich. durch  Knospung  oder 
vielleicht  aus  den  Eiern  auf  der  Qualle  entwickelt.  Derselbe  war  circa  3—4  "*  lang 
und  mit  acht  ganz  kleinen  kurzen  und  stumpfen  Fangarmen  versehen.  Dieselben 
waren  hohl  und  in  ihrer  Wandung  sassen  sehr  kleine  länglich-schmale  Brennkapseln. 
In  der  Leibeshöhle  des  Polypen  waren  acht  Scheidewände  angebracht,  die  mit  faltigen 
Membranen  versehen  waren  (Taf.  VIII.  Fig.  11).  Diese  kleinen  Polypen  lösten  sich 
während  der  Gefangenschaft  ihrer  Mutterthiere  bald  ab  und  giengen  leider  zu  Grunde, 
so  dass  mir  über  deren  weiteres  Schicksal  nichts  bekannt  wurde. 
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IL    Ctenophorae.     Rippenquallen.     ''•"^*  '^'"^  ••^*' 
1.  Familie  Eurystomata  Lkt.  .  ,^.     ^     -  , . 

Diese  sonderbaren  Meerthiere,  bei  denen  man  in  üngewissheit  ist,  soll  man  mehr 
das  Farbenspiel  der  Flimmerplättchen  oder  die  Durchsichtigkeit  und  Zartheit  des  Ge- 
webes, oder  endlich  die  eleganten  Schwimmbewegungen  bewundern,  sind  in  Bezug  auf 
Systematik  und  Anatomie  noch  sehr  wenig  bearbeitet.  So  zeigten  sich  in  Nizza's  Um- 
gebung zwei  Arten  von  dem  Genus  Beroe,  die  Milne  Edwards  (Annales  des  sciences 
naturelles,  2***  sdrie  Tom.  16.  PI.  5  u.  6)  ziemlich  getreu  abbildet,  aber  als  verschie- 
dene Alterstufen  ein  und  derselben  Form  bezeichnet.  Dieser  Meinung  kann  ich  aber 
nach  vielfacher  Beobachtung  der  zwei  Beroeformen  nicht  beistimmen,  sondern  halle  sie 
für  verschiedene  Arten.  Die  Gestaltung  des  Mundes  ist  nämlich  bei  den  beiden  Arten 
abweichend  und  diese  Differenz  erstreckt  sich  schon  auf  die  ganz  jungen  Exemplare. 
Die  eine  grössere  Beroeart,  der  ärgste  Feind  der  Alcinoe  papulosa  D.  Chiaje,  welche 
zarte  Rippenqualle  sie  auf  einmal  ganz  in  ihre  geräumige  Magenhöhle  hinabgleiten 
lässt,  ist  mehr  länglich,  glatt  und  am  hinleren  Ende  stark  zugespitzt.  Ihre  acht 
Flimmerrippen  sind  zu  beiden  Seiten  mit  baumförmigen  rothen  Zeichnungen  versehen. 
Was  diese  Beroe  aber  besonders  auszeichnet,  ist  eine  grosse  breite  MundöHhung 
mit  hervorstehenden  Seitenwinkeln  desselben.  Allerdings  kann  sich  diese  Mnnd- 
öffnung  in  die  verschiedensten  Formen  contrahiren,  allein  in  gewöhnlicher  Ruhe- 
stellung zeigt  dieselbe  constant  die  oben  erwähnte  Form.  Es  ist  diess  die  eigenllidie 
Beroe  Forskalii.  Die  andere  kleinere  Form  bleibt  stets  blassroth,  fast  weisslich, 
ohne  röthliche  Färbung  neben  den  Flimmerrippen,  ist  viel  gewölbter,  kugeliger  und 
immer  mit  kleiner  zusammengezogener  Mundöffnung,  nie  aber  mit  seitlich  vorsiehen- 
den Mundwinkeln.  Diese  beiden  Arten  wirklich  als  solche  zu  benennen,  mag  ich 
nicht  unternehmen,  da  es  noch  bessere  Unterschiede  und  eine  genauere  Verfolgung" 
der  Entwicklungsgeschichte  bedarf,  um  mit  Bestimmtheit  die  Arten  zu  trennen;  es 
genügt  mir,  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  i.H^rjirrs   i-nr.   tm 

%  FamUie  Stenostoniata  Lkt.     Eucharidae  Lkt. 

Aus  dieser  Familie  war  die  oben  erwähnte  Alcinoe  papulosa  (Leucothea  Brandt?) 
die  häufigste;  bei  ruhigem  Wetter  sah  man  sie  im  Golf  von  Villafranca  zu  Hunderten 
beieinander,  wo  die  im  Sonnenschein  schwimmenden  Flimmerplättchen  einen  herrlichen 
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Anblick  gewährten.  Ihre  gewöhnliche  Stellung  war  eine  schräge,  die  weisslicben 
Fangfaden  weit  ins  Wasser  hinansgestreekt.  Die  grollten,  aber  aach  die  kleinsten 
Exemplare  beobachtete  ich  im  Frtthling,  nn  Februar,  März  und  April.  Die  kleinsten 
Exemplare  von  ein  Zoll  Länge  hatten  schon  ganz  die  Form  der  ausgewachsenen, 
die  4-5  Zoll  Länge  hatten,  waren  aber  verhältnissmassig  mit  sehr  breiten  Flimmer* 
rippen  versehen.  Was  aber  diese  Rippenquallen  besonders  auszeichnet,  ist  das  Vor- 
handensein von  vier  breiten  Lappen,  welche  auf  der  Mundseite  des  Thieres  jederseits 
wie  Thürfiagel  auseinandergehen  und  dem  Thiere  besonders  zum  Schwimmen  dienen. 
Das  Thier  schwimmt,  wie  auch  die  anderen  Stenostomaten,  mit  dem  Munde  nach 
unten.  Letzerer  befindet  sich  zwischen  halbmondförmig  gebogenen  Hauptsäumen,  die 
am  oberen  Rande,  wo  sie  sich  an  den  Körper  ansetzen,  mit  einer  Menge  feiner 
Fäden  fransenartig  besetzt  sind.  Links  und  rechts  neben  dem  Munde  befinden  sich 
zwei  dünne  Fangfäden,  die  sich  ganz  in  einen  cylindrischen  Bebälter  zurückziehen 
können.  Sehr  eigenthümlich  sind  ferner  vier  spiralförmig  aufgewundene,  ziemlich 
dicke,  cylindrische  Tentakeln,  die  in  der  Mitte  des  Körpers,  einer  rechts  und  einer 
links ,  zu  beiden  Seiten  nahe  dem  Seitenrande  stehen.  Der  Mund  führt  in  eine  für 
Stenostomaten  sehr  geräumige  (langgestreckte)  länglidb* viereckige  Magenhöhle,  von 
der  dann  auf  der  unteren  Seite  vier  kurze  Gefässe  ausgehen,  die  nach  kurzem  Ver** 
lauf  einen  Ring  bilden.  Von  diesem  gehen  dann  erst  die  acht  Ringgefässe  aus,  die 
unter  den  Flimmerrippen  hinziehen  und  sich,  über  den  vier  Lappen  vielfach  gewun-^ 
den,  dem  Munde  zuwenden.  Die  acht  Flimmerrippen  bestehen  aus  vier  kurzen,  die 
vom  unteren  Ende  über  die  Mitte  des  Körpers  bis  zu  dessen  Hälfte  sich  erstrecken, 
und  vier  längeren,  die  seitlich  bis  ans  Ende  der  vier  Lappen  gehen.  Besser  als  die 
Beschreibung  wird  vielleicht  die  auf  Tafel  IX.  stehende  Figur  1.  die  Form  dieser 
Thiere  veranschaulichen.  Genauere  miskroscopische  Untersuchungen  über  den  Bau 
dieser  Thiere  misslangen  mir  stets  bei  der  ungemein  leichten  Zerfliesslichkeit  der 
Körpermasse. 

3.  Familie  Cydippidae. 

Von  der  Gattung  Cestum  fand  sich  in  grösster  Menge  das  schöne  grosse  Cestum 
Veneris,  dessen  Körperoberfläche  oft  das  schönste  Farbenspiel  dünner  Plätteben  zeigt 
und  so  mit  seiner  ganz  gracilen  Gestalt,  der  leichten  Bewegung,  mit  Recht  seinen 
Namen  verdient.  Nebenbei  habe  ich  zu  erwähnen,  dass  es  sehr  wünschenswertb 
wäre,   ein  chemisches  Reagens  zu  finden,   das  die  so  ungemein  rasch  zerfliessende 
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eiweissartige  Körpermasse  ohne  Nachtheil  der  Form  conserviren  würde,  damit  diese 
merkwürdigen  Thiere  auch  in  Sammlungen  aufgestellt  und  zum  Studium  benutzt 
werden  könnten.  Alle  bis  jetzt  bekannten  Conservirungsflüssigkeiten  (Sublimatlösung, 
Chromsäure,  Weingeist)  versagten  ihre  Dienste  an  diesen  Thieren.  Zum  Theil  aus 
diesem  Grunde,  nämlich  der  schwierigen  Conservation,  ist  die  Kenntniss  der  Arten  bis 
jetzt  noch  sehr  gering,  und  da  mir  um  Nizza  mehrere  Formen  aufgestossen  sind,  die 
grosse  Verschiedenheiten  von  Cestum  Veneris  zeigen,  so  will  ich  die  Beschreibung 
und  Abbildung  derselben  hier  folgen  lassen.  Doch  müssen  bei  diesen  Thieren,  deren 
Entwicklungsgeschichte  noch  so  unbekannt  ist,  spätere  Untersuchungen  entscheiden, 
ob  die  von  mir  beobachteten  Formen  wirkliche  Arten  oder  Jugendzustäude  sind. 
Von  der  zweiten  Form  scheint  es  mir  unglaublich,  dass  sie  zu  Cestum  Veneris 
gehöre,  es  müsste  denn  gewaltsame  V^erstümmelung  und  eigenthümliche  Anheilung 
der  Theile  bei  diesen  Thieren  vorkommen. 

1.  Form.     Cestuyn  breve  mihL  iM*f**'>    ^  "i^    .{.^irMi^iii.,.^..^  M-4..i>       M..f.w-iJ 

Im  Monat  Februar  brachte  der  Fischer  ein  lebendes  Exemplar  eines  Cestum,  das 
kurz  und  breit  war,  aber  keinerlei  Verletzungen  zeigte.  Es  war  3V2  Zoll  lang,  IVi 
Zoll  breit,  4'"  dick  und  ganz  durchsichtig,  mit  einem  Stich  ins  Gelbe.  Die  Mundöffnung 
nebst  Magenhöhle,  Fangfäden  und  Beginn  des  Gefilsssystems,  kurz  die  Hauptorgane 
waren  nicht  ganz  in  der  Mitte  des  Körpers,  sondern  die  eine  Hälfte  war  ein  wenig 
kürzer  und  abgerundet  zulaufend,  während  die  andere  länger  und  am  Ende  zugespitzt 
und  ausgerandet  war  (Taf.  IX.  Fig.  2).  Wie  bei  Cestum  liefen  zwei  parallele  Flim- 
merreifen rings  um  den  ganzen  Rand  des  Körpers,  doch  waren  die  Flimmerplättchen 
auf  der  Seite,  wo  die  Mundölfnung  liegt,  grösser  und  stärker  als  an  dem  bei  leben- 
den Thieren  nach  oben  stehenden  Rande.  Der  Mund  war  ebenfalls  wie  bei  Cestum 
Veneris  auf  beiden  Seiten  mit  einem  Nesselfaden  versehen,  der  in  doppelten  Hüllen 
zurückziehbar  war.  Nämlich  in  eine  cylindrische,  seillich  in  den  Körper  gegrabene 
Höhlung,  in  dessen  Grunde  ein  kleines  durchsichtiges  Säckchen  von  gelblicher  Farbe 
sich  befand,  das  den  Nesselfaden  barg.  Letzterer  war  ganz  weisslich,  durchsichtig 
und  kam  mit  seinem  oberen  Ende,  das  kleine  Nebcnästchen  zeigte,  unter  schlängeln- 
den Bewegungen  aus  dem  Säckchen  heraus.  Gänzlich  aus  der  Höhlung  hervor- 
ragend habe  ich  ihn  nie  beobachtet.  Zu  diesem  Nesselfadenbehälter  trat,  vom 
Grunde  der  Magenhöhle  ausgehend,  ein  Gefäss,  das  mit  einer  kleinen  knoptförmigen 
Anschwellung  am  Grunde  des  Säckchens  endete,  um,  wie  es  mir  schien,  Flüssigkeit 
in   letzteres    Organ   zu   leiten  (Taf.  IX.  Fig.  4).     Von  dem  Munde  aus  führte  ein 
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dünner,  röhrigrer  Kanal,  eine  Art  Speiseröhre,  in  den  längiich-spindelförmigen  Magen. 
Von  diesem  geht  dann  am  unteren  £nde  ein  Gefäss  aus,  das  sich  nach  kurzem  Ver- 
iaof  kugelig  erweitert.  Von  dieser  zweiten  kleinen  Magenhöhle  nahm  das  Gefäss- 
system  semen  Ursprung.  Es  laufen  nämlich  von  dort  aus  vier  Gefässe  gegen  den  dem 
Munde  entgegengesetzten  Rande,  wo  jedes  ein  kurzes  blindes  Aestohen  nach  der  Mitte 
hm  abgiebt  (Fig.  3  a),  dann  wenden  sich  zwei  Gefässe  nach  links  und  zwei  nach 
rechts  und  verlaufen,  dem  Rande  folgend,  bis  zur  Längsbälfle  des  Körpers.  Hier 
theilen  sich  die  vier  Gefässe  in  acht  (Fig.  3ß) ;  die  einen  vier  Zweige  nehmen  ihren 
Verlauf  mitten  durch  die  Lange  des  Körpers .  gegeneinander  und  biegen  sich  alsdann 
aufwärts,  um  in  das  obere  am  Mund  gelegene  Rippengefäss  zu  mttnden  (Fig.  3y); 
die  anderen  vier  Zweige  setzen  ihren  Verlauf  dem  Rande  des  Körpers  parallel  fort  und 
treffen  so  auf  dem  unteren  oder  Mundrande  von  beiden  Seiten  zusammen  (Fig.  3d). 
Ein  kleines  Aestchen  endlich  verbindet  noch  jederseits  die  beiden  Randgefässe  bei 
ihrer  Bifurcation  im  Meridian  des  Körpers  (Fig.  3  c).  ~  In  dem  Inhalte  dieser 
Gefässen  sieht  man  kleine  Kömchen,  die  durch  Flimmerbewegung  umhergetrieben 
werden  und  zwar  gieng  constant  ein  Strom  vom  Magen  aus  in  die  vier  Gefässe, 
die  in  denselben  münden.  In  den  vier  Gefässen,  die  den  Körper  in  der  Längsaxe 
durchschneiden,  gieng  ein  Strom  in  der  Richtung  gegen  den  oberen  Rand.  Schon 
am  lebenden  Thiere  sah  man  von  den  Gefässen,  besonders  von  denen  des  unteren 
Randes,  eine  Menge  feiner  Fäden  in  die  Körpermasse  ausstrahlen.  Bei  der  mikros- 
copischen  Untersuchung  fand  ich  nun,  dass  jene  feine  Fäden  lauter  röhrige,  unregel* 
massig  verlaufende  Gänge  waren ,  die  aus  den  GeCässen  enisprangen.  Diese  Gänge 
oder  Gefässe  waren  contractu  und  trieben  die  Flüssigkeit  aus  den  Gefässen  in  die 
Körpermasse  hinein,  indem  sie  sich  von  unten  nach  oben  zusammenzogen.  Diese 
Gefässe  hatten  durchaus  keine  eigene  Wandung,  sondern  waren  bloss  momentane, 
wechselnde  und  röhrenförmige  Hohlräume,  ähnlich  denen  in  der  Sarcode  der  Infu-^ 
sorien.  Es  befanden  sich  lii^s  und  rechts,  also  zu  beiden  Seiten  des  Rippengefässes^ 
solche  Gefässe,  die  sich  bald  verästelten,  bald  einfach  verliefen,  kolbig  anschwollen, 
kurz  alle  Gestalten  annahmen  (Taf.  IX.  Fig.  6). 

Von  Eiern  oder  Samenbläschen  konnte  an  diesem  Exemplar  nichts  wahrgenommen 
werden.    Von  den  Sinnesorganen  bemerkte  man  nur  eine  kleine  Otolitbenkapsel. 
2.  Form.     Cestum  Meyeri  mt/ü.  i 

Dieses  Gestum  wurde  im  December  in  der  Bucht  von  Villafranca  gefunden,  als 
noch  wenige  Exemplare  von  Gestum  Venerls  sich  zeigten.    In  seiner  Grösse  und 
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Gestalt  bat  es  Aebniichkeit  mit  Gestum  breve  mibi,  allein  es  bietet  ganz  bedentende, 
lielnahe  generiscbe  Unterschiede  von  allen  bekannten  Cestumarten  dar.  Der  Ver-^ 
daaungsapparat  befindet  sich  nämlich  nicht  in  der  Mitte  des  Körpers,  sondern  am 
Ende  desselben ;  ferner  ist  am  entgegengesetzten  Ende  des  Körpers  ein  ganz  eigen- 
thümlicher,  scheibenförmiger,  von  oben  nach  nnten  comprimirter  Anhang  (Taf.  X. 
Fig.  1  a.  2).  Das  ganze  Thier  ist  S^/s  Zoll  lang  und  1  Zoll  breit;  der  scheibenför- 
mige Anhang  hat  einen  Durchmesser  von  5  Linien.  Die  beim  Schwimmen  nach  oben 
gekehrte  Kante,  an  der  der  Mund  sich  befand,  war  die  schmälere,  während  der  untere 
Rand  viel  dicker  (beinahe  3^^0  war.  Das  Cestum  war  peliucid  mit  einem  Stich  in's 
rosenrothe,  während  Cestum  Yeneris  stets  ganz  farblos  ist.  Die  FHmmerrippen  sind 
ähnlich  wie  bei  Cestum  Yeneris  angeordnet,  allein  insofern  verschieden,  als  der  obere 
Rand  nur  sehr  kleine  Flimmerhaare  und  der  untere  Rand  bedeutend  stärkere  hat. 
Die  zwei  unteren  Flimmerrippen  setzen  sich  auch  auf  jenen  scheibenförmigen  Anhang 
fort,  dessen  Ränder  sie  umsäumen  (Taf.  X.  Fig.  1  u.  2  a).  An  dem  einen  Ende 
des  Körpers,  wo  sich  der  Yerdauungsapparat  befindet,  ist  dte  Seite  des  Körpers  stark 
ausgerandet.  Hinter  dieser  Ausrandung,  schon  auf  dem  oberen  Rande  des  Körpers, 
befindet  sich  der  Mund,  der  seitlich  von  zwei  halbkugelförmigen  Yerdickungen  der 
Körpermasse  umgränzt  ist.  Hiebei  ist  zu  bemerken,  dass  das  Thier,  im  Gegensatz 
zu  den  anderen  Cestumarten,  immer  mit  dem  Mundrand  nach  oben  schwamm.  Seit- 
lich von  dem  Munde  waren  zwei  kleine  keulenförmige  Beutelchen  in  der  Körpermasse 
Torhanden,  welche  einen  Nesselfaden  enthielten.  Der  Mund  föhrte  in  eine  rauten- 
förmige Magenhöhle,  von  der  dann,  wie  bei  Cestum  breve,  ein  Kanal  ausgieng,  der 
sich  kugelartig  erweiterte.  Yon  dieser  Erweiterung  nehmen  dann  ebenfalls  vier 
Cfefässe  ihren  Ursprung,  deren  weiterer  Yerlauf  dem  des  Cestum  breve  ähnlich  ist, 
nur  dass  mit  der  gänzlichen  YerkUmmerung  der  einen  Körperhälfte  auch  das  Gefäss* 
System  auf  dieser  Seite  total  verkürzt  wurde.  —  Yon  Sinnesorganen  fand  sich  eine 
Otolithenkapsel.  Yon  einem  Nervensystem  konnte  ich  weder  an  dieser  noch  an  der 
vorher  beschriebenen  Form  etwas  erkennen;  doch  hatte  ich  die  Thiere  nicht  mit 
Chromsäure  behandelt,  wodurch  ein  solches  eher  erkannt  worden  wäre.  —  Yon  den 
Geschlechtsorganen  von  Eiern  oder  Samenfäden  war  auch  bei  dieser  Form  nichts 
erkennbar,  obgleich  ich  dieselben  mit  vieler  Mühe  den  Rippengefässen  entlang  suchte« 
Dieses  sonderbare  Cestum  war  frisch  eingefangen  und  hielt  sich  längere  Zelt  im 
Aquarium,  schwamm  öfters,  das  untere  Leibesende  nach  unten  gerichtet.  Hiebei 
ruderte  es  mit  dem  letzteren,  woran  sich  der  scheibenförmige  Anhang  befand,  lebhaft 
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aof  und  ab  (Taf^  X.  Fig.  2  u.  3).  In  früheren  Autoren  finde  ich  keine  ähnliche  Art 
von  Cestum  beschrieben,  es  sei  denn  das  fragliche  Genus  Lemniscus  Quoy  et  G.,  was 
mir  Bedenken  einflösst,  dieses  Thier  als  eine  eigene  Art  (die  bis  jetzt  gänzlich  über- 
sehen worden  wäre)  festzustellen.  Es  lässt  mich  der  Umstand,  dass  ich  selbst 
niemals  wieder  diese  Form  fand,  vermuthen,  es  sei  vielleicht  hier  eine  ganz  eigen-* 
thümlicbe,  regelmässige  Heilung  von  gewalt^er  Verstümmelung  eines  Cestum  Veneris 
oder  Amphitrite  vorgefallen.  Die  eigenthümliche  Verdickung  um  die  Mundöffnung, 
die  violettröthliche  Farbe,  die  kleinen  Nesselfadenbehäiter  stimmen  mit  Mortons  Be- 
schreibung von  Cestum  Amphitrite  M.  zusammen ;  doch  passen  wieder  andere  Merk- 
male nicht  zur  Beschreibung.  —  Es  muss  daher  weiteren  Beobachtungen  überlassen 
werden,  eine  Bestätigung  dieser  provisorisch  aufgestellten  Art  zu  geben. 


lieber  die  Klasse  der  Echinodermen  habe  ich  nur  einige  allgemein  fauni- 
stische  Notizen  gesammelt. 

Es  kommen  an  den  Küsten  Mizza's  besonders  die  Familien  der  Ästenden  und 
Echiniden  stärker  repräsentirt  vor.  Doch  kann  man  selbst  in  diesen  Familien  eine 
gewisse  Artenarmuth  nicht  verkennen.  Es  mag  diess  daher  kommen,  dass  die  mehr 
am  Strande  in  geringeren  Tiefen  lebenden  Arten  dem  Forscher  allein  in  die  Hände 
fallen,  während  von  der  grossen  Menge  der  Echinodermen,  die  im  tiefern  Meeres- 
gmnde  ihr  Wesen  trejben,  nur  selten  die  eine  oder  andere  Art  von  uns  gesehen 
werden.  Dieses  hat  seinen  Grund  in  dem  Umstand,  dass  die  Fischer  ihre  Netze 
meistens  nur  in  geringe  Tiefe  auswerfen,  denn  selbst  die  Drague  wird  in  der  Bucht 
von  Villafranca  nur  in  den  weniger  tiefen  Localitäten  gebraucht. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Asteriden,  Echiniden  und  Hololhuriden  halten  sich 
immer  jede  an  ihrer  besonderen  Localität,  in  der  ihnen  passenden  Tiefe  auf.  Im 
Ganzen  genommen  ist  es  die  Ordnung  der  Holothurien  und  die  Familie  der  Ophiuren, 
die  zunächst  dem  etwas  flacheren  Stranäe  ihre  Wohnung  aufschlagen.  An  den 
seichten  Stellen,  in  den  kleinen  Winkeln  der  Bucht  von  Villafranca,  in  der  Zone  der 
kleinen  Krabben,  des  Xantho  rivulosus  M.  Ed.,  Grapsus  varius  M.  E.  etc.  sieht  man 
zwischen  den  Steinen,  in  den  Algen  die  wurstähnlichen  Körper  der  Holothurien 
liegen.  Dort  treiben  sich  die  Ophiuren  umher,  die  besonders  gern  in  den  Höhlungen 
und  Ritzen  poröser  Steine  hausen.   So  findet  man  beim  Zerschlagen  solcher  poröser 
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Tuffsteine  in  kleine  Knäuel  susammengebalit  die  verschiedenen  kleinen  Ophmren- 
gattungen,  besonders  die  zierliche  Ophiothris  fragilis  M.  a.  T.  vnd  tricolor  M.  h.  T. 
Dieses  Vorkommen  scheint  mir  za  beweisen,  dass  diese  Tbiere  nicht  piaazliche, 
sondern  thierische  Nahrung  geniessen,  da  jene  Steine  meist  gänzlich  von  Algen  est- 
blösst  sind ,  hingegen  eine  Welt  von  Würmern  und  kleinei^  HoUasken  enthalten.  — 
Weniger  am  flachen  Strande,  sondern  mehr  an  den  felsigen,  klippenreichen  Stellen, 
aber  doch  noch  in  geringer  Tiefe,  findet  sich  eine  grosse  Anzahl  Arten  aus  den 
Ordnungen  der  Ästenden  und  Echiniden.  So  ist  um  Nizza  aus  der  ersterwähnten 
Familie  besonders  häufig:  Asterocanthion  glacialis  M.,  rubens  L.,  Asteriscus  pal-* 
mipes  M.  und  verruculatus  M.  Aus  der  Ordnung  der  Echiniden  lebt  in  von  iiuB 
selbst  in  den  Felsen  gegrabenen  Höhlungen  oder  zwischen  Steinen,  Algen  etc.  der 
gewöhnliche  Echinus  esculentus  und  E.  lividus  und  einige  andere  mit  kurzen  Stacheln 
versehene  Arten,  sowie  auch  Cidaris  histrix  Lk.  Alle  die  bisher  angeführten  Echino- 
dermen  kann  der  Zoologe  ohne  weitere  Apparate  seflbst  einsammeln  und  beobachten. 
In  dem  Bereiche  der  Draguefischer,  d.  h.  in  Tiefen  von  10—20  Faden,  kommen 
eine  Reihe  von  Arten  vor,  die  sich  selten  in  seichterem  Wasser  finden.  Es  sind 
diess  besonders  aus  der  Ordnung  der  Ästenden  mehrere  Arten  von  Asteropecten, 
als  Asteropecten  platyacanthus  M.  und  T.,  Johnstoni  M.  und  T.  etc.,  aus  der 
Ordnung  der  Echiniden  der  kleine  zierliche  Echinus  miliaris  und  einige  grössere 
Echinusarten ,  ferner  Spatangus  purpureus  und  ovatus  etc.  In  den  grössten  Tiefen 
bis  zu  80  Faden  sollen  die  selteneren,  kleineren  Arten  aus  der  Familie  der  Spatan- 
gyiden  vorkommen,  aus  der  Ordnung  der  Ästenden  brachte  mir  ein  Fischer,  nach 
seiner  Aussage  in  solcher  Tiefe  vorkommend,  den  grossen  Asteropecten  aurantiacns 
M.  und  T.  —  Leider  wurde  während  meines  Aufenthaltes  in  Nizza  sehr  selten  an 
den  tieferen  Stellen  gefischt,  da  wegen  des  beständig  guten  Wetters  und  der  wenigen 
Stürme  das  Fischen  am  Strande  immer  günstig  war,  so  dass  ich  über  die  Verbreitung 
der  Echinodermen  in  grösseren  Tiefen  nur  diese  geringe  Auskunft  geben  kann. 
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Vermes  Wurmer. 

In  diesem  Kreise  habe  ich  ebenfalls  Gelegenheit  gehabt,  einige  bemerkenswerthe 
Beobachtungen  zu  machen.  Besonders  in  der  so  reichen  Klasse  der  Eingeweide- 
würmer war  ich  so  glücklich,  einige  eigenthümliche  neue  Formen  zu  finden.  Viel 
weniger  boten  mir  die  übrigen  Klassen  der  Würmer  dar^  die  schon  vielseitig  bear- 
beitet sind  und  deren  Determination  für  den  Anfänger  ungemein  zeitraubend  und  oft 
nicht  einmal  zum  Ziele  führend  ist.  Im  Allgemeinen  glaube  ich  aber  bemerkt  zu 
haben,  dass  die  Klasse  der  Annulaten  und  in  derselben  besonders  die  Familien  der 
Turbellarien  und  Amphitriten  in  faunistischer  Beziehung  noch  viel  Neues  und  Unbe- 
kanntes darbieten  werden. 


L  Klasse  Entozoa. 
II.    Ordnung  Tremadota. 

1}  Beschreibung  einer  neuen  Cercarienform :  Cercaria  Cymhuliae  mihi. 
Als  ich  eines  Tages  in  Nizza  eine  Cymbulia  Peronii  Les.  secirte,  gewahrte  ich 
schon  von  blossem  Auge  zwischen  der  durchsichtigen,  knorpeligen  Schale  und  dem 
Hantel  des  Thieres  auf  dessen  unterer  Seite  kleine,  weissliche,  warmähnliche  Körper. 
Ebenso  fanden  sich  bei  der  weiteren  Zerlegung  des  Thieres  auf  der  ganzen  Ober- 
fläche des  Eingeweideknäuels,  besonders  zur  Seite  der  Leber,  eine  Menge  kleiner 
weisslicher  Zotten,  die  büscheirörmig  beisammen  standen  (Taf.  X.  Fig.  4).  Diese 
Körper  von  1  —  3'"  Länge  wurden  nun  bei  schwächerer  Vergrösserung  unter  das 
Mikroscop  genommen,  und  wie  gross  war  mein  Erstaunen,  als  jene  weisslichen 
Würmchen  als  Schläuche,  gefüllt  mit  einem  merkwürdigen  lebenden  Thiere,  sich 
ergaben.  Ein  solcher  Schlauch,  den  ich  aus  Analogie  für  eine  Gercarienamme  ansehe, 
besass  eine  schwach  wurmförmige  Bewegung  und  war  in  seiner  Form  und  seinen 
Dinaensionen,  je  nach  den  Individuen,  sehr  verschieden  gebildet.    Im  Durchschnitte 
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besassen  dieselben  einen  warstähnlichen,  mehr  oder  weniger  in  die  Länge  gestreck- 
ten ,  mit  vielfachen  Einbiegungen  und  Einschnürungen  versehenen  Körper,  der  eine 
massig  dicice  Wandung  besass.  Diese  Amme  zeigte  keinerlei  besondere  Anhänge, 
keinen  Saugnapf  noch  Darmkanal,  wie  man  sie  bei  einigen  Gercarienammen  gefunden 
hat,  sondern  gehört  zu  den  einfach  schlauchförmigen.  Unter  den  verschiedenen 
beobachteten  Exemplaren  waren  einige,  die  nur  wenige  jener  zu  beschreibenden 
Oercarien  enthielten  und  statt  dessen  mit  einer  Menge  rundlicher  Zellen,  Keimzellen, 
angefüllt  waren.  Es  waren  diess  jüngere  Ammen,  die  noch  keine  oder  wenige 
Cercarien  in  ihrem  Inneren  erzeugt  hatten  (Taf.  X.  Fig.  6  a  u.  b).  —  In  diesen 
Ammen  waren  nun  100  und  mehr  Exemplare  folgender,  von  der  gewöhnlichen  Form 
höchst  abweichender,  eigenthUmlich  gebildeter  Cercarien  enthalten,  die  nach  dem 
Platzen  der  Amme,  was  unter  dem  Mikroscope  bald  geschah  (eine  besondere  Oeff- 
nung  konnte  ich  für  dieses  Austreten  nicht  erkennen),  munter  aus  der  Rissöffnung 
hervorkrochen  (Taf.  X.  Fig.  7,  8  u.  9).  Ihr  Leib  zeigte  sich  aus  drei  verschiedenen 
Theilen  zusamfnengesetzt :  Erstens  einem  pyramidenförmigen,  dreieckigen  Körper 
(Fig.  7A)  von  0,05  m.  m.  Länge,  dessen  vorderes,  verschmälertes  Ende  einen  von 
der  Mundöffnung  durchbohrten  kleinen  Saugnapf  trug,  während  an  der  Basis  der 
Pyramide,  der  zweite  Theil,  eine  sehr  contractile  Blase  befestigt  ist  (Fig.  7B),  die 
eine  Länge  von  0,07  m.  m.  besitzt,  so  dass  das  ganze  Thier  ohne  den  zu  erwäh- 
nenden Anhang  0,12  m.  m.  misst.  An  einer  der  Seiten  des  pyramidenförmigen 
Körpertheils  ist  drittens  ein  sehr  langer,  stielartiger,  mit  zwei  kleinen  Endanhängseln 
versehener,  beweglicher  Fortsatz  befestigt  (Fig.  7C)  von  0,12« m.  m.  Länge.  Die 
Schwanzblase  macht  sehr  lebhafte  Contractionsbewegungen  und  treibt  so  das  ganze 
Thier  im  Wasser  vorwärts,  wobei  der  lange,  stielförmige  Anhang  ebenfaUs  behülflicb 
ist.  Betreffend  die  feinere  Struktur  und  Anatomie  dieser  sonderbaren  Geschöpfe 
ergab  mir  die  400fache  Vergrösserung  des  Mikroscopes  Folgendes: 

Der  pyramidale  Körpertheil,  der  eigentliche  Leib  des  Thieres,  ist  von  einer 
strukturlosen,  ziemlich  dicken  Membran  gebildet  und  besitzt  mehrere  seitliche  Aus- 
buchtungen. An  seinem  vorderen  Ende  befindet  sich,  wie  schon  erwähnt,  der  Mund 
in  der  Mitte  eines  Saugnapfes  von  tassenförmiger  Gestalt  (Fig.  7  a).  Hinter  diesem 
Munde  befindet  sich  eine  ganz  dünne  kurze  Speiseröhre,  die  sogleich  in  einen  birn- 
förmig  erweiterten  Theil,  den  Magen  {ß)  führt.  Von  diesem  geht  ein  dünner,  einige 
Windungen  beschreibender  Darm  (y)  nach  unten,  wo  er  seitlich  neben  der  Schwanz- 
blase,  zwischen  dieser  und  dem  Stielanhang,   in  den  After  endet  (Fig.  laßyd)^ 
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Bei  geringem  Druck  auf  das  Deckglas,  worunter  man  die  Gercarie  zur  Mikroscopi« 
rung  gelegt  hatte,  reisst  der  Darm  sehr  leicht  mit  dem  Magen  von  der  Speiseröhre 
ab  und  stttlpt  sich  dann  aus  der  Afteröffnung  heraus  (Fig.  9x).  Der  übrige  Theil 
der  Körperhöhle  wird  von  einer  Menge  kleinerer  und  grösserer  (O5OO4— 0,01  ra.  m.) 
rundlicher  Körperchen  von  starker  Lichtbrechung,  wahrscheinlich  Kalkkörperchen, 
wie  sie  bei  den  Cercarien  sich  öfters  finden,  ausgefüllt  (Fig.  7  p  p).  Die  Schwanz- 
blase  ferner  ist  ungemein  dünnwandig  und  zeigt  sich  aus  einem  schwierig  erkenn- 
baren, zelligen  Parenchym  gebildet  (Fig.  8  B).  Sie  ist  ungemein  contractu  und  kann 
sich  aufs  Doppelte  verlängern.  Sie  ist  überall  geschlossen,  selbst  in  ihrem  Ansatz- 
punkte an  den  Körper,  denn  man  sieht  öfters  unter  dem  Mikroscope  einige  dieser 
cercarienartigen  Schmarotzer  ihre  Blase  abwerfen,  worauf  diese  noch  längere  Zeit 
ihre  Contractionen  fortsetzt.  Was  endlich  den  stielartigen  Anhang  betrifft,  so  ist 
dieser  fast  etwas  länger  als  der  übrige  Körper  und  kann  sich  ebenfalls  etwas  aus- 
dehnen. Derselbe  setzt  sich  etwas  unter  der  Mitte  des  eigentlichen  Körpers  in  einer 
seitlichen  Einbuchtung,  die  sich  über  dem  After  befindet,  an.  Am  Ende  dieses  son- 
derbaren Anhanges  finden  sich  zwei  kleine  gegenüberstehende,  lanzettförmige  Blätt- 
chen, sehr  ähnlich  den  Abdomialklappen ,  wie  sie  bei  den  Insekten,  besonders  den 
Libellen  vorkommen.  Die  Wandung  dieses  Anhanges  ist  ziemlich  dick  und  fest  und 
seigt  viele  transversale  Falten.  Im  Innern  befinden  sich  eine  Menge  sehr  feiner 
Körnchen,  wodurch  der  ganze  Inhalt  ein  granulirtes  Ansehen  bekommt. 

Leider  kann  ich  über  das  weitere  Schicksal  dieser  eigenthümlichen  Cercarien, 
die  ich  nur  ein  einziges  Mal  unter  vielen  zerlegten  Cymbulien  fand,  nichts  berichten. 
Doch  scheint  es  mir  unzweifelhaft,  dass  sie  ihre  weitere  Entwickelung  erst  in  den 
Eingeweiden  eines  Fisches,  vielleicht  auch  eines  Gephalopoden  finden,  da  besonders 
erstere  grosse  Liebhaber  der  Cymbulien  sind  und  man  sehr  oft  die  ausgefressene 
Schale  von  Cymbulia  Peronii  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  treibend  findet. 

2)  Beschreibung  einer  anderen  neuen  Cercarie,  der  Cercaria  Thaumantiatis  mihi. 

Bei  der  Untersuchung  jener  kleinen,  weiter  oben  beschriebenen  Thaumantias 
fanden  sich  in  der  Scheibensubstanz  einige  kleine  Cercarien  eingegraben  und  zum 
Theil  stielartig  aus  derselben  hervorragend.  Diese  Thiere  waren  mit  einem  langen 
gegliederten,  borstigen  Schwänze  versehen ,  den  sie  aber  unter  meinen  Augen 
abwarfen.  Diese  Cercarien  hatten  eine  Länge  von  V5'"  tind  zwar  bildete  der  Körper 
die  eine  und  der  Schwanz  gerade  die  andere  Hälfte.  Dieser  letztere  zeigte  eine 
deotliche  Gliederung  der  Quere  nach  und  in  den  Winkeln  dieser  Glieder  befanden 
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sich  auf  beiden  Seiten  lange  flachgedrückte,  nach  vorn  zugespitzte  Borsten.  Die 
oberen  breiteren  Glieder  halten  fast  eben  so  lange  Borsten ,  wie  die  unteren  viel 
kleineren  und  schmaleren  Glieder  (Taf.  X.  Fig.  lOß).  Der  Körper  dieser  Cercarie, 
aus  dem  sich  ein  Distomum  bildet,  zeigt  äusserlich  folgende  Gestalt:  Der  ganze  Kör- 
per ist  birnförmig,  gegen  das  vordere  Ende  zu  verschmälert.  Etwas  unter  der  vor- 
dersten Spitze  befindet  sich  ein  Saugnapf,  der  ziemlich  stark  aus  dem  Körper  empor- 
ragt. Vor  der  Mitte  des  Körpers  befindet  sich  ein  zweiter,  etwas  grösserer  und  auf 
einer  hügeligen  Hervorragung  des  Körpers  stehender  Saugnapf.  Nach  hinten  endet 
der  Körper  kolbenförmig  und  hier  sieht  man  auf  der  Rückenseite,  die  der  Saugnäpfe 
entbehrt,  eine  kleine  von  zwei  Bltitlchen  umgebene  Oeffnung,  wahrscheinlich  die  des 
Secretionsorgans.  Sie  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  von  Nordmann  in  seinem 
Distomum  perlatum,  einer  ganz  ähnlichen  Form,  beschriebenen  Oeffnung  der  Gefässe. 
Die  ganze  Haut  dieser  Cercarie  ist  mit  kleinen  dreieckigen  Schüppchen  bedeckt, 
die  man  besonders  bei  auffallendem  Licht  sieht,  denn  bei  durchfallendem  Lichte  ist 
das  Thier  durchsichtig.  Diese  Schuppen  stehen  dachziegelartig  übereinander  und  sind 
mit  der  breiten  Basis  an  die  Haut  gewachsen,  während  die  Spitze  frei  hervorsteht. 
Ausser  diesen  Schuppen  bemerkt  man  noch  gegen  das  vordere  Ende  des  Körpers 
zwei  gegenüberliegende  schwarze  Pigmcnlflecke.  Dieselben  ziehen  sich  zu  beiden 
Seiten  des  verschmälerten  Kopfendes  eine  ziemliche  Strecke  weit  am  Körper  hinab, 
ohne  jedoch  mit  irgendwelchen  w^eiteren  Gesichtsorganen  versehen  zu  sein.  Von 
den  im  Inneren  zu  beobachtenden  Organen  ist  Folgendes  zu  erwähnen:     »i- -. »  i 

Unter  dem  Kopfsaugnapf  befindet  sich  ein  kurzer  Gang,  der  in  eine  langgestreckte, 
ovale,  in  der  Mitte  wie  getheilt  aussehende  Erweiterung  führt.  Von  dieser  gehen 
zwei  Darmschenkel  aus,  die  bis  gegen  das  hintere  Leibesende  zu  verfolgen  sind  und 
hier  blind  endigen.  Die  Mitte  des  Körpers  nimmt  ein  sehr  contractiler  hohler  Raum 
ein  (wenigstens  gewahrte  ich  keine  besondere  Wandung),  in  welcher  eine  Menge 
kugeliger,  stark  lichtbrechender  Körper  sich  befinden,  die  von  den  Contractionen 
eben  jener  Höhlung  hin  und  her  bewegt  werden.  Dieser  Hohlraum  mit  seinen  Kalk- 
körpern, oder  das  Sccretionsorgan  der  Autoren,  ist  gegen  das  hintere  Leibesende 
von  grösster  Breite  und  verschmälert  sich  nach  vorn  kanalartig.  Von  Geschlechts- 
organen, besonders  Gefässen,  Nervensystem  konnte  ich  nichts  wahrnehmen. 

Diese  Cercarien  sind  schwerlich  bestimmt,  auf  der  kleinen  Qualle  zum  vollstän- 
digen geschlechtsreifen  Distomum  heranzuwachsen  und  dort  zeitlebens  zu  bleiben, 
sondern  es  ist  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,   dass  wir  hier  wieder  ein 
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Beispiel  von  der  mehrfachen  Wanderung  der  Distomeen  vor  uns  haben.  Wie  die 
Mollusken  unserer  Süsswasser  die  Träger  sind,  durch  welche  die  Cercarien  in  die 
Eingeweide  der  Vögel  und  Fische  gelangen,  so  werden  auch  hier  die  Quallen  von 
den  Cercarien  der  Meeresdistomen  zur  Einwanderung  in  die  Wirbelthiere  benutzt 
werden.  Als  sehr  ähnliche  unvollkommene  Distomumarten  betrachte  ich  die  1)  von 
Müller  Job.  aus  dem  hohen  Meer  beobachtete  Gercarie  (Müllers  Archiv  1850  p.  496), 
2)  die  von  Kölliker  auf  Pelagia  noctiluca*)  und  3)  von  C.  Vogt  in  Hippopodius 
Intens  etc.  gefundenen  Entozoen. 


IV.  Ordnung  Nematoldea. 

II.   Familie   Stpongyloldea   v.    d.   Hoev. 

Aus  dieser  Familie  fand  ich  in  den  Eingeweiden  der  um  Nizza  unter  den  Oliven-^ 
bäumen  sehr  häufigen  Blatta  segyptiaca  einen  Eingeweidewurm,  der  sehr  an  einen 
Oxyuris  erinnert.  Da  man  aber  aus  dieser  Gattung  noch  keine  Arten  in  Insekten 
gefunden  hat  und  es  mir  nie  gelungen  ist,  das  zur  sicheren  Bestimmung  dieser 
Gattung  nölhige  Männchen  zu  finden,  sondern  stets  nur  Weibchen  zur  Beobachtung 
kamen,  kann  ich  hier  nur  die  Beschreibung  des  Wurmes  folgen  lassen,  ohne  ihm 
eine  Stelle  im  Systeme  geben  zu  können.  —  Der  ganze  Wurm  hat  eine  Länge  von 
V2'"  tuK^  Ist  vorn,  sowie  besonders  hinten  zugespitzt.  Die  Körperhaut  ist  ganz  durch- 
sichtig und  sehr  regelmässig  quergerunzelt,  beinahe  quergeringelt  (Taf.  X.  Fig.  13). 
An  dem  vordem  Körpertheil  befindet  sich  der  Mund,  der  durch  eine  Speiseröhre 
(Fig.  13a),  die  mit  verhältnissmässig  dicker  Wandung  versehen  ist,  in  eine  Art 
Vormagen  führt,  der  mit  hornigen  Platten  besetzt  ist.  Dieser  Vormagen  ist  von 
kugeliger  Gestalt  und  in  seiner  innern  Wandung  befinden  sich  vier  kreuzförmig 
zusammengestellte  festere  Platten  (Fig.  13  7).  Sogleich  hinter  diesem  Vormagen 
befindet  sich  ein  grösserer  weiterer  Sack,  der  eigentliche  Magen  (d)^  hinter  welchem 
dann  der  Darm  (s)  anfängt.  Letzterer  geht  geraden  Verlaufs  nach  hinten  und  endet 
kurz  vor  dem  Leibesende,  etwas  zur  Seite  mit  dem  After  (i).  Dem  ganzen  Darm 
entlang  läuft  eine  Furche,  die  denselben  scheinbar  in  zwei  Hälften  theilt.    Links  und 


*)    Bericht  yod  der  königlich  zootomischen  Anstalt  In  Wörzburg  1849,  pag.  55. 
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rechts  von  dieser  Furche  liegen  parallel  zu  einander  eine  Menge  spindelförmiger 
Organe  (Drüsen)  von  körniger  Textur  in  die  Darmwand  eingebettet.  —  Wie  schon 
bemerkt,  waren  sämmtliche  Individuen,  deren  ich  eine  ziemliche  Anzahl  untersuchte, 
Weibchen.  Dieselben  enthielten  einen  langen,  schlauchförmigen  Eierstock,  wie  man 
ihn  noch  in  bedeutenderer  Ausdehnung  bei  Ascaris  und  anderen  Gattungen  der 
Nematoden  findet.  Dieser  Eierstock  (Fig.  13  xx)  fängt  mit  einem  ganz  dünnen, 
schmalen  Schlauche  an  und  erweitert  sich  allmälig  immer  mehr  und  endigt  nach  ein 
paar  Windungen  sehr  erweitert  und  mit  reifen  Eiern  angefüllt  mit  einer  Oeühung, 
die  sich  seitlich  etwas  über  dem  After  gegen  das  untere  Körperende  zu  befindet 
(Fig.  13  ft).  In  dem  hintersten  schmalen  Anhange  des  Ovariums  fand  sich  nur 
ein  feinkörniger  Inhalt,  mit  kleinen  Bläschen  untermischt.  Weiter  nach  vorn  sieht 
man  kleine  kernkörperähnliche  Zellen.  Noch  weiter  nach  vorn  sieht  man  schon  den 
körnigen  Dotter  um  den  nucleus  gruppirt,  so  dass  ein  ovaler  Körper,  das  Ei,  ent- 
steht. Eine  deutliche  Wandung  konnte  ich  aber  an  diesen  Eiern  noch  nicht  bemer- 
ken. Es  liegen  diese  Jüngern  Eier  paarweise  nebeneinander,  eine  grosse  Strecke 
des  Ovariumschlauches  einnehmend.  Weiter  gegen  die  Oeffnung  haben  diese  primitiven 
Eier  so  an  Grösse  zugenommen,  dass  sie  in  dem  verhältnissmässig  engen  Schlauche 
nicht  paarweise  nebeneinander  auftreten  können ,  sondern  hintereinander  liegen. 
Hierbei  platten  sie  sich  gegenseitig  so  ab,  dass  sie  eine  quadratische  Form  erhalten. 
Diese  Eier  werden  nun  immer  grösser,  je  weiter  der  Eierschlauch  wird  und  zuletzt, 
in  dem  sehr  erweiterten  Endstück  des  Ovariums,  sieht  man  dieselben  in  spindelför- 
miger Gestalt  vollendet  liegen.  Diese  Eier  haben  nun  eine  sehr  dicke  Eihaut,  die 
deutlich  doppelte  Gontouren  zeigt.  Im  Innern  des  Eies  unterscheidet  man  Dotter, 
Keimbläschen  und  Keimkörperchen.  Gegen  die  Ausmündung  befinden  sich  die  Eier 
bereits  im  Furchungsprozess  begrifi*en,  aber  mit  gebildeten  Embryonen  konnte  ich 
keine  beobachten.  Diese  Eier,  von  ungemeiner  Durchsichtigkeit,  treten  beim  leisesten 
Druck  des  Compressoriums  sammt  dem  Ende  des  Eierschlauches  aus  der  Oeffnung 
hervor.  Vom  Nervensystem  und  etwaigen  Sinnesorganen  konnte  ich  trotz  längeren 
Suchens  nichts  entdecken. 

Es  ist  endlich  bemerkenswerth ,   dass  von  diesem  Schmarotzer  meist  nur  ein, 
seltener  zwei  Exemplare  in  dem  Darm  der  Blatta  vorkommen. 
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11.    Klasse  der  Annulaten. 
I.  Ordnung  Turbellaria. 

Aus  dieser  Ordnung  finden  sich  um  Nizza,  besonders  in  der  Buciit  von  Villa- 
franea,  eine  grosse  Anzahl  von  Gattungen  und  Arten.  So  traf  ich  öfters  in  den  zur 
Durchsuchung  nach  kleinen  Mollusken  nach  Hause  genommenen  Algen  die  schöne 
Tysanozoon  Brocchii  Quatref.  und  verschiedene  Stylochusarten,  die  jedoch  in  grösserer 
Anzahl  an  den  Steinen  nahe  dem  Strande  sich  befanden,  und  endlich  eine  ziemliche 
Anzahl  Tetrastemmen,,  von  denen  weiter  unten  eine  Art  näher  beschrieben  werden 
soll.  In  den  an  Ophiuren  so  reichen  porösen  Tugsteinen  fanden  sich  besonders  zahl- 
reich die  zur  Gruppe  der  Anopla  Schulz  gehörigen  Nemertinen,  wie  Nemertes  lineata 
und  verschiedene  Meckelien;  Borlasien  sind  mir  niemals  aufgeslossen. 
Beschreibung  einer  Tetrastemma. 

Dieser  circa  V/2'*'  lange  Wurm  hat  eine  gelblich-grüne  Farbe,  ist  platt  gedrückt, 
eher  schmal  als  breit.  Das  vordere  Körperende  ist  abgerundet,  das  hintere  zuge- 
spitzt. Am  vorderen  Körperende  befanden  sich  die  vier  schwarzpigmentirten  Augen« 
Bei  den  zwei  vorderen  Augen  sassen  die  verhältnissmässig  kleinen  halbkugeligen 
Linsen  auf  einem  tassenförmigen  Pigmenlkörper  und  zwar  auf  der  concaven,  nicht 
gewölbten  Seite,  ähnlich  wie  eine  Eichel  in  ihrer  Cupnla.  Die  Linsen  des  hinteren 
Augenpaares  aber  sitzen  auf  der  convexen  Seite  eines  halbkugeirörmigen  Pigment- 
körpers. Letztere  zeigen  eine  starke  Neigung  nach  Innen  und  gegeneinander  und 
befinden  sich  in  einer  unter  dem  Mikroscop  deutlich  erkennbaren  Vertiefung.  Zwischen 
diesen  vier  Augen  befindet  sich  eine  kleine  Gruppe  von  Otolithenkapseln.  Jede  Oto- 
lithenkapsel  enthält  eine  Menge  kleiner  unbeweglicher  Otolithenkörperchen.  —  Die 
ganze  Körperoberfläche  ist  mit  Wimperhaaren  bedeckt,  die  stets  in  lebhafter  Be- 
wegung sind.  —  Wenn  man  diese  Tetrastemma  unter  dem  Mikroscope  betrachtet, 
so  sieht  man  von  der  Rückenseite  aus,  dass  die  innere  Körperhöhle  fast  ganz  von 
einem  grossen  ausstülpbaren  Rüssel  eingenommen  wird.  Dieser  Rüssel,  der  in 
einigen  kurzen  Windungen  verläuft,  zeigt  in  seiner  mittleren  Hälfte,  in  der  Innen- 
wand, die  eigenthümliche  Bewaffnung,  die  den  Rüssel  der  Nermertinenfamilie  der 
Enopla  (Schulze)  auszeichnet.  Hier  besteht  sie  aus  folgenden  Theilen :  einer  grossen 
stiletartigen  Spitze,  die  mitten  in  der  Höhlung  des  ausstülpbaren  Rüssels  liegt,  und 
zwei  ovalen  Kapseln,  die  links  und  rechts  vom  stiletartigen  Organe  in  der  Rüsselwandung 
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liegen.  Die  scharfe ,  dolchartige ,  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehende  Spitze  scheint 
nach  der  Ausstülpung  des  Rüssels  dessen  Spitze  zu  krönen,  denn  gleich  hinter  ihr 
schliesst  eine  Scheidewand  den  bis  dahin  hohlen  Rüssel.  Diese  Spitze  ist  gegen  ihren 
Ansatzpunkt  auf  der  Scheidewand  kolbenförmig  verdickt.  Diese  Verdickung  ist  ferner 
durch  eine  ringförmige  Einschnürung  in  zwei  Hälften  getheilt.  Das  ganze  Stilet  sitzt 
endlich  in  einer  eigenen  Scheide  von  becherrörmiger  Gestalt,  die  oben  zum  Austritt 
des  Organs  mit  einer  runden  Oeffnnng  versehen  ist.  Von  den  beiden  seitlichen 
Kdpseln  enthielt  die  auf  der  rechten  Seite  liegende  zwei  kleine  spitzige  Kalknadeln, 
die  an  ihrem  Ansatzpunkt  an  der  Kapselwandung  knopfförmig  verdickt  waren.  Sie 
lagen  in  entgegengesetzter  Richtung  parallel  nebeneinander,  die  Spitze  der  einen 
dem  verdickten  Ende  der  andern  zugekehrt.  In  der  linken  Kapsel  fand  sich  nur  eine 
solche  Nadel.  Welchen  Zweck  diese  in  geschlossenen  Kapseln  sitzenden  Kalknadeln 
haben,  ist  schwer  zu  bestimmen ;  vielleicht  sind  es  Anlagen  zu  weiteren  freien  stilet- 
artigen  Spitzen,  die  möglicherweise  den  Verlust  der  einen  Spitze  ergänzen. 

Soviel  über  den  Bau  dieser  Tetrastemma,  da  die  übrigen  Theile  sich  wie  bei 
allen  übrigen  Tetrastemmen,  von  denen  Ehrenberg  und  Schulze  eine  Reihe  beschrie- 
ben, verhalten. 


Ueber  die  weitere  Ordnung  der  Annulaten,  den  Setigeren,  habe  ich  aus  meinen 
Notizen  den  Zoologen  nur  wenig  Neues  zu  bieten.  Unser  Wissen  über  die  Meeres- 
bewohner dieser  Ordnung  ist  durch  französische  und  deutsche  Forscher  sehr  bereichert 
worden ,  so  dass  es  nur  dem  längere  Zeit  ausschliesslich  mit  dem  Studium  dieser 
Thiere  beschäftigten  Forscher  vergönnt  ist,  neue  Thatsachen  über  den  Formenreich- 
thum  und  die  innere  Struktur  derselben  zu  sammeln.  —  Somit  schliesse  ich  meinen 
Bericht  über  die  wirbellosen  Meerthiere  Nizza's  mit  dem  Wunsche,  dass  es  mir 
gelungen  sei,  einiges  neues  Licht  über  das  Wesen  und  Treiben  dieser  merkwürdigen 
Thierschöpfung  verbreitet  zu  haben. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  I. 

Fig.    1.    a.  Ein  abgelöstes  Einzellhier  von  Praya  diphyes  in  natürlicher  Grösse. 

b.  Seitenansicht  desselben  (vergrössert) ;  a  DeckstUck,  ß  Specialschwimmglocke. 

c.  Vordere  Ansicht  desselben  (auch  vergrössert). 

Fig.  8.  Schwimmmglocken  der  Praya  diphyes  mit  dem  rothen  Pigmentfleck  in  natürlicher  Grösse. 
Fig.  3.  a.  b.  c.  Jene  rothen  Pigmentflecke  in  verschiedenen  Contractionsstellungeu  (stark  vergrössert). 
Fig.    4.    Spermatozoon  von  Agalma  rubrum  Vogt  (stark  vergrössert). 

Fig.  5.  a.  Eine  junge  Colonie  von  Physopfaora  hydrostatica  Forsk.  mit  pigmentirten  Nesselknöpfen 
(natürliche  Grösse). 

b.  Ein  Nesselknopf  dieser  Colonie  (vergrössert). 

Fig.  6.  a.  und  b.  Physophora  hydrostatica  Forsk.  von  zwei  verschiedenen  Seiten ,  in  natürlicher 
Grösse  gezeichnet. 

c.  Eine  Scbwimmglocke  dieser  Colonie,  •  abgelöst,  in  natürlicher  Grösse  dargestellt. 

Fig.  7.  Luftblase  und  Hauptstamm  einer  Colonie  von  Physophora  hydrostatica  nach  abgeworfenen 
Schwimmglocken,  Tentakeln,  Polypen  etc.  (vergrössert). 

Fig.  8.  Ein  Polyp  der  Physophora  hydrostatica  mit  seinen  Fangfadensprossen  (vergrössert). 
a  Nesselkapseln  im  Magentheil  des  Polypen,  ß  Ein  Haufen  ganz  junger  Fangfaden- 
und  Nesselknopfknospen,  ß'  Eine  solche  Fangfadensprosse  noch  mehr  vergrössert. 
y  Ein  junger  Fangfaden  mit  seinem  Nesselknopf  (d).  £  Ein  kurzes  SlUck  des  ausge- 
wachsenen Fangfadens. 

Fig.    9.    Eine  vergrösserte  Nesselknopfknospe  mit  vier  grossen  Angelorganen. 

Fig.  10.  Grosses  Ahgelorgan  aus  dem  Nesselknopf  der  Physophora  hydrostatica  Forsk. ,  in  der 
Ausstülpung  des  Nesselfadens  begrifTen. 

Fig.  11.    Kleines  Angelorgan  aus  dem  Nesselknopf  der  Physophora  hydrostatica  Forsk. 

Tafel  II. 

Fig.    1.    a.  Ein  abgelöstes  Einzelthier  von  Agalma  minimum  mihi  (natürliche  Grösse). 
Fig.    3.   Eine  kleinere  Colonie  dieser  Agalma  (vergrössert). 
Fig.    3.    Die  Schwimmblase  dieser  Colonie  (vergrössert). 

Fig.  4.  Schwimmglockenknospen  dieser  Agalma,  a  b  c  d  e  verschiedene  Stadien  in  der  Ent- 
wicklung derselben  (vergrössert). 
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Fig,    5.    Unausgewachsene  Schwimmglocke  mit  Nesselkapselhaufen  (stark  vergrössert). 

Fig.    6.    Junge    Schwimroglocken ,    an    welchen    sich    bereits   das   Gefösssystem  und  die  innere 

Schwimm  höhle  ausgebildet  hat. 
Fig.    7.    Gef^sssystem  einer  ausgebildeten  Schwimmglocke  (vergrössert). 
Fig.    8.    Ausgebildete  Schwimmglocke  der  Agalma  minimum  mihi  (vergrössert). 
Fig.    9.    dito.    Varietät  derselben. 
Fig.  10.   Eine  Deckschuppe  des  Agalma  minimum  (vergrössert).    a  Verdickte  Spitze  dieser  Schuppe. 

ß  Mittleres  Gefass. 
Fig.  11.    Verdicktes  Ende  der  Deckschuppe,  noch  stärker  vergrössert  (lOOOfach).    a  Nesselkapseln. 

ß  Gef^ssampulle.    y  Gefäss. 
Fig.  12.    a  und  b.  Zwei  verschiedene  Formen  von  Nesselkapseln  aus  der  Deckschuppe, 
c.  Zelle  aus  der  Gefässwandung  der  Deckschuppe. 

Tafel  III. 

Fig,  1.     Polyp  des  Agalma  minimum.    a  Vacuolen.    ß  Nesselkapseln  (vergrössert). 

Fig.  2.     Nesselknopf  dieser  Agalma  (vergrössert). 

Fig.  3.     Nesselknopf  mit  hervorgeschleuderter  Angelorganbatterie  (vergrössert). 

Fig.  4.     Das  Muskeltau  (stark  vergrössert). 

Fig.  5.     Dasselbe  mit  auseinandergetretenen  Muskeiföden,  die  sich  an  die  Angelorgane  a  ansetzen. 

Fig.  6.     Kugeliges  Ende  des  Nesselknopfs  (stark  vergrössert). 

Fig.  7.  Ein  grosses  Angelorgan  von  Agalma  minimum,  unausgestülpt.  (In  mehr  als  lOOOfacher 
Vergrösserung  etwas  schematisch  gezeichnet.  [Die  Buchstaben  bedeuten  dasselbe  wie 
bei  Fig.  8.] 

Fig.  8.  Idem,  in  der  Ausstülpung  begriffen,  a  Kleines  Deckelcheu.  ß  Borsten  an  der  Einschnü- 
rungsstelle des  Grundstucks,  y  Mittlerer  Theil  des  Nesselfadens,  d  Endfaden,  noch 
nicht  ganz  ausgestülpt. 

Fig.  9.  Dasselbe  Angelorgan,  vollständig  ausgestülpt.  (Die  Buchstaben  bedeuten  dasselbe  wie 
bei  Fig.  8.) 

Tafel  IV. 

Entwicklungsstufen  der  Schwimmglocken  der  Physophora  hydrostaUca  Forsk.  (vergrössert). 
Idem,  weiter  in  der  Entwicklung  fortgeschritten. 

,,      noch  weiter  in  der    ,, 
Jüngere  Schwimmglocke  mit  sich  bildendem  Gefössystem  (vergrössert). 
Weitere  Entwicklungsstufe  dieser  Schwimmglocke  (noch  mehr  vergrössert). 
Querschnitt  einer  ausgebildeten  Schwimmglocke  von  Physophora  hydrostatica. 
Ausgebildete  Schwimmglocke  der  Physophora  hydrostatica,  von  der  vorderen  Seite  ge- 
zeichnet (stark  vergrössert). 
KnopfTdrmiges  mit  NesselkapseUi  versehenes  Ende  des  Tasters  der  Physophora  hydrostatica. 
Plattenepithelium  auf  dem  Taster  dieser  Siphonophore. 

Ein  Stück  aus  dem  knopfförmigen  Ende  des  Tasters  (vergrössert).    a  Brennkapselähnliche 
Zellen,    ß  Angelorgane. 
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Fig.  11.  Ein  solches  zuletzt  erwähntes  Angelorgan  aus  dem  Ta^terende  (noch  mehr  vorgrossert). 

Fig.  12.  Taster  des  Physopbora  »it  dem  in  seiner  Höhlung  enthaltenen  Bellen  {ß).  a  Angelorgane« 

Fig.  13.  Dieser  Eothballen  noch  mehr  vergrössert» 

Fig.  14.  Eni  jüngeres  Angelorgan  der  Phy60|>hora  hydrostatica  ForsL 

Tafel  V, 

Fig.    1.    a.  Aegineta  flavescens  Gegenbaur  von  der  Seite  (in  natürliche  Grösse). 

b.  Idem,  schräg,  mehr  von  der  untern  Seite  gesehen. 
Fig.    2.    Ein  Stück  dieser  Qualle,    a  HUgebrtige  Bervoorragung  des  Scheibenrandes,    ß  Otolithen- 

kapsei.    y  Randfaden. 
Fig.    3.    Em  Stück  aus  dem  Randfaden  (stark  vergrösseri).  ^ 

Fig.  4.  Einzelne  Nesselkapseln  aus  dem  Randfaden  dieser  Aegineta. 
Fig.  5.  Ein  Stück  des  Randfadens  nach  Behandlung  mit  Chromsäure. 
Fig.    6.    a.  Junges  Exemplar  der  Aegineta  flarescens  Gegenb.  (natürliche  Grösse). 

b.  Idem.  von  einer  anderen  Seite  gezeichnet. 

c.  Von  der  untern  Seite  gezeichnet. 

Fig.    7.    Gunina?  in  natürlicher  Grösse,    a  Magentaschen.    /9  Heutiger  Saum,    y  Muskeldiapbragjna. 
Fig.    8.   Ein   Stück   des  Scheibenrandes  dieser  Qualle.  Fig.  7,   (vergrössert).     a  Magentaschen. 

ß  Randßiden.    y  Otolithen.    d  Muskeldiaphragma. 
Fig.    9.    Otolitbenkapsel  oder  Randbl^schen  von  Pelagia  noctiluca  (stark  vergrössert). 
Fig.  10.    Otolithen  der  Pelagia  noctiluca  (stark  vergrössert),    x  Aufrechtstehende  oder  abgebcochene 

Otolithenprismen  (stark  vergrössert). 
Fig.  11.    Ein  Stück  aus  dem  Fangarm  der  Pelagia  mit  den  papillenartigen  Organen  (a)  (vergrössert). 

Tafel  VI. 

Fig.  1.     Gyanaea  aurita  L.,  von  der  untern  Seite  gesehen  (verkleinert),    a  Doppelter  Randkörper 

in  einem  Scheibeneinschnitt. 
Fig.  2.      Randkörper  der  Cyanea  aurita.  a  Otolitbenkapsel.  ß  Träger  desselben,  y  Hülle  um  denselben. 
Fig.  3.     Entwicklungsstufen  des  Eies  von  Gyanaea.    a.  Von  den  Follikeln  nicht  ganz  abgeschnürte 

Eier.    b.  Ganz  abgeschnürtes  Ei.     c.  Vollständig  entwickeltes  Ei.     d.  Ei  nach  dem 

Furchungsprozess. 
Fig.  4.     Embryo,  der  sich  aus  den  Eiern  der  Gyanaea  entwickelte,    a  Das  eine  Körperende,  das 

mit  Nesselkapseln  versehen  ist. 
Fig.  5.     Garybdea  marsupialis.    a  Fangf^den.    ß  Randkörper,    y  Fortsatz  dar  Körperscheibe,   d  Der 

daran  befestigte  Randfaden. 
Fig.  $.     Scheibe  der  Garybdea  von  oben  betrachtet,    a  Die  kleinen  verästelten  Nesselschläuche  in 

den  Ecken  der  Magentaschen. 

Tafel  VII. 

Fig.  1.     Gassiopea  borboniea  (in  natürlicher  Gröisse). 

Fig.  2.     Randkörper  ders^en.    a  Kegelförmiger,  dunkler,  oontourirter  Tketl  des  Ololithenkorpers. 
ß  Otolithenbeutel  (vergrössert). 
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Fig.  3.     OtolithenkrystaHe  aus  dem  Letzteren  (vergrdssert). 

Fig.  4.     Ein  Stück  des  Pangarmes  der  Cassiopea  mit  den  kleinen  Randpapillen  (vergrdssert). 

Fig.  5.     a.  Drei  solcher  Randpapillen  (stark  vergrdssert  and  von  dem  Compressoriam  gedruckt)^ 

a  Braune  Pigmentzellen,    ß  Zellen  aus  dem  Epitbelium  der  Papille.    6  Innerer  festerer 

Theil  der  Papillen. 

b.  Eine  solche  Papille  allein,  noch  unversehrt. 

c.  Zellen  aus  der  Bekleidung  der  Papillen  (stark  vergrcfssert). 

Tafel  YIII. 

Randkörper  der  Garybdea  marsupialis  mit  seinen  deckenden  Falten  (geringe  Vergrösserung). 

Randkörper  allein  (stark  vergrösseft).    a  Linsen,    ß  Pigment,  das  Letztere  umgiebt. 
y  Kleinerer  Pigroentfleck.    3  Glaskörper.    «  Gehörbläschen.    i  Nervenfaser. 

Ein  StUck  der  verästelten  Nesselschläuche  der  Garybdea  marsupialis  (vergrössert). 

Ein  einzelner  Endschlauch  (stark  vergrössert).    x  Brennkapseln. 

Letzteres  noch  mehr  vergrössert. 

Eine  Thaumantias  (in  natürlicher  Grösse). 
,,  ,,  (stark  vergrössert).    a  Die  Ocelli  an  der  Basis  der  Randf^den.    ß  Olo- 

lithenkapseln.  y  Randf^den.  d  Fangarme.  «  Die  radiären  Gef^sse.  i  Geschlechtsdrüsen. 
Fig.  8.  Ein  Stück  des  Randsaumes  dieser  Thaumantias  (noch  mehr  vergrössert).  a  Gefässerwei-^ 
terung  am  Grunde  des  Randfadens  mit  darin  eingelagerten  br)lunlicheu  Zellen,  die  von 
einer  Membran  umschlossen  sind  und  die  sogenannten  Ocelli  darstellen,  a  Ein  sol- 
ches Organ,  noch  in  der  Ei^twicklung  begriffen,  ß  Otolithenkapseln.  y  Randf^den. 
Fig.  9.  Die  Gefiisserweiterung  am  Grunde  des  Randfadens  (stark  vergrössert).  a  Grosse  Zellen, 
zwei  Kernen  enthaltend,  ß  Kleinere  Zelten;  beide  in  dem  dreiseitigen  Beutel  einge- 
schlossen,   y  Fortsetzung  der  Gef^sshöhlung  in  den  Randfaden.    6  Brennkapseln. 

Eine  Thaumantias  mit  daran  hängendem  Polypen  (x)  natürlicher  Grösse. 

Polyp  der  Thaumantias  (stark  vergrössert). 

Tafel  IXJ 

AIcino'd  papillosa  Dell.  Chiaj.  (in  natürlicher  Grösse). 

Cestum  breve  mihi  (in  natürlicher  Grösse). 

Schema  des  GeAfssystems  von  Cestum  breve.  aßydii  bezeichnen  die  verschiedenen  Aeste. 

Oesophagus  und  Magen,  mit  den  direct  davon  abgehenden  Gef^ssen  isolirt.  a  Mund. 
ß  Oesophagus,  y  Magen,  d  Gef^ss,  das  aus  dem  Magen  zur  kugeligen  Erweiterung  € 
fuhrt,  i  Seitlich  aus  dem  Magen  tretende  Gef^sse,  die  zum  Nesselfadenhalter  Qu)  führen. 
Fig.  5.  Ein  Stück  des  Randsaums  von  Cestum  breve  (stark  vergrössert).  a  Flimmercilien.  ß  Rip- 
pengefUss.  y  Feine  fadenförmige  Ausläufer  des  Gef^sses.  d  Weissliche  Flecken  auf 
der  Oberfläche  des  Randsaumes. 
Fig.  6.  Die  feinen  fadenförmigen  Ausläufer  der  Rippengefksse  (stark  vergrössert).  a  Das  Rippen- 
geftiss.  ß  Die  gefeissähnlichen  contractilen  Hohlräume  der  Körpersubstanz,  y  Keulen- 
förmige Erweiterungen  derselben. 
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Tafel  X* 


Fig.  1.  Cestum  Meyeri  mihi,  in  der  gewöhnlichen  ruhigen  Stellung,  a  Der  Mund,  ß  Nesselfaden- 
behälter, y  Verdickter  Kö'rpersaum.  S  Untere  starke  Flimmerrippen«  «  Gef^sssystem. 
i  Otelithenkapsel. 

Fig.  2.  a  und  b.  Dasselbe  Thier  in  verschiedenen  Schwimmstellungen  (natürliche  Grösse  wie 
auch  Figur  1). 

Fig.    3.    Das  vordere  Körperende  von  Cestum. 

Fig.  4.  Büschelförmig  beisammensitzende  Ammenschläuche  von  Cercaria  Gymbuliae  mihi  (natUr* 
liehe  Grösse). 

Fig.    5.    Amme  von  Cercaria  Gymbuliae,  gefüllt  mit  den  ausgebildeten  Cercarien  (vergrössert). 

Fig.    6.    a  und  b.  Junge  Ammen  von  Cercaria  Gymbuliae. 

Fig.  7.  Cercaria  Gymbuliae  mihi  (vergrössert).  A.  Pyramidenförmiger  Körpertheil.  B.  Schwanz- 
blase. G.  Stielartiger  Anhang  (vergrössert).  ä  Mundsaugnapf,  ß  Magen  y  Darm. 
d  After,    pp.  Rundlicher  Körper  im  Innern  der  Leibeshöhle. 

Fig.  8.  Dasselbe  Thier  wie  Fig.  7,  aber  mit  ausgedehnter  Schwanzblase  und  stielenartigem  Anhang. 
Bei  B  sieht  man  deutlich  die  zellige  Struktur  der  Schwanzblase. 

Fig.    9.   Idem,  stark  unter  dem  Compressorium  gedrückt,  so  dass  der  Darm  ausgetreten  ist. 

Fig.  10.  Cercaria  Thaumantiatis  mihi  (stark  vergrössert).  a  Körper,  ß  Schwanz,  p  p.  Schwarze 
Pigmentflecken. 

Fig.  11.  Dieselbe  Gercarie,  nach  abgeworfenem  Schwänze  bei  durchfallendem  Lichte  gezeichnet 
(stark  vergrössert).  a  Mundsaugnapf,  ß  Bauchsaugnapf,  y  Magen,  d  Darmschenkel. 
s  Secretionsorgan. 

Fig.  12.    Der  Bauchsaugnapf  dieser  Gercarie  (noch  mehr  vergrössert). 

Fig.  13.  Oxyuris  Blattae  mihi  (stark  vergrössert).  a  Mund,  ß  Oesophagus,  y  Kaumagen,  d  Magen. 
*  Darm,    i  After,    x  X  Ovarium.    fi  Geschlechtsöffnung. 
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Le  nombre  des  organismes  fossiles  d^couverts  dans  les  diffiärentes  parties  des 
Alpes  Suisses,  considörablement  augmentö,  surlout  par  les  rechercbes  deM.  Meyrat, 
depuis  la  publication  de  la  Giohgie  de  la  Suisse  par  M.  B.  Studer,  les  M^moires  de 
M.  C.  Brunner,  etc. .  •  •  a  ddcidö  les  auteurs  de  ce  travail  ä  faire  connaltre  au  public 
la  s^rie  aussi  compl^te  que  possible  de  ces  fossiles,  qui  se  trouvent  pour  la  plupart 
r^unis  dans  les  coUections  qui  sont  ä  leur  disposition.  —  L'ordre  zoologique  a  ^t^ 
adopt^  de  präf^rence  pour  cette  publication,  parce  qu'il  präsente  Tay  an  tage  de  la 
comparaison  facile  des  espdces  entr'elles,  et  donne  Toccasion  d'ins^rer  les  espöces 
Donvelles  dont  la  position  stratigrapbique  n'est  pas  encore  assurde;  toutefois  les  es- 
pdces  ont  616  class^es,  autant  que  possible,  dans  Tordre  stratigrapbique  des  coucbes 
qu'elles  caract^risent  d'apr^s  Topinion  des  auteurs  cit^s. 

Ce  travail  contiendra  donc: 

P.  Le  nom  de  Tesp^ce,  avec  Tindication  des  auteurs  qui  en  ont  publik  la  des- 
cription  et  les  figures  les  plus  conformes  aux  ecbantillons  des  Alpes  Suisses.  —  On 
a  neglig^  a  dessein  d'en  donner  la  synonymie  complete,  d^jä  suf&samment  connue 
par  les  traVaux  r^cents  des  pal6ontologues. 

2^.  La  description  des  esp^ces  nouvelles  et  les  figures  de  ces  esp^ces,  avec 
findication  de  leur  position  stratigrapbique,  autant  qu'il  a  ^t^  possible  de  la  d^ter- 
miner.  —  Quelques  individus  appartenant  ä  des  especes  connues  ont  aussi  616  figures , 
lorsque  leur  pr^sence  inattendue  dans  une  couche,  ou  des  caract^res  un  peu  diff^ä- 
rents  de  Tesp^ce,  ont  paru  le  n^cessiter.  —  Les  auteurs  ont  profilö  de  cette  oc- 
casion  pour  redresser  quelques  erreurs  qui  se  trouvent  dans  les  s^ries  de  fossiles 
ins^r^es  par  MM.  Studer  et  Brunner  dans  leurs  m^moires  cit^s,  ces  erreurs  prove- 
nant  le  plus  souvent  du  mauvais  ^tat  des  ^chautillons  disponibles  ä  T^poque  de  ces 
pnblications. 
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3^.  L'indication  des  m^moires  g^ologiques  oü  est  mentionnee  Tespece  trouy^e 
dans  les  localitäs  eitles  pour  cbacune  d'elles.  —  Les  autears  ont  mSme  cru  devoir 
ajouter  les  citations  par  ces  geologues  de  fossiles  qui  se  trouvent  dans  d'autres  col- 
lections,  et  qu'ils  n'ont  pu  examiner  eux-mSmes. 

La  premiöre  partiede  ce  Catalogue  contient  les  Ciphalopodes  acStabuUferes  des  Alpes 
Suisses;  la  seconde  partie  les  organismes  attribuds  par  plusieurs  auteurs  k  Tordre 
des  Ciphalopodes  et  classös  sous  les  genres  Rhyncholeuthis  cfOrbigny  et  TrigoneUües 
Parkinson  {Aptychus  des  aüteurs).  La  troisifeme  partie  ddjä  presque  terminde  renfermera 
le  genre  Nautilus.  Une  quatrieme  partie  ddjä  comtnencee  contiendra  les  Ammmites. 
Une  cinqui^me  enfin  tous  les  autres  Ciphalopodes  ientaculiferes. 

M.  C.  de  Pischer-Ooster  k  Berne  s'est  chargd  de  la  rdvision  d'ane  grande 
partie  des  dchantillons  des  collections  du  Musde  de  celteville,  et  M.  Ooster  a  d6- 
termind  ceux  que  renferme  sa  collectlon,  en  se  chargeant  de  la  description  et  du 
dessin  des  ügures  de  toutes  les  espöces  remarquables. 
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CfiPHALOPODES  ACfiTABULLFfiRES. 
DECAPODES 

« 

TEUTHIDES: 

O.  OHHASTREPHES  D^OBBIGST.    1886. 


Le$  colleclions  da  Hut4e  de  Beme  sont  indiqnees  par  le  signe  (B.) 
La  coüection  de  M,  Ootter  ä  Gtniv»  est  indiquee  par  le  signe  (O.) 
L*identile  douleuse  avec  l*esp^ce  decrUe  est  indiqaöe  ainsi:  (esp^ce  ?) 


Tab.  1 ,  flg.  1  et  2. 

Ommasfrepbes  Meyrati  Oosfer  188V.  Coquille  cornee,  dont  I{i  partie  an- 
t^rieare  inconnne  ^tait  probablement  ornde  de  trois  cötes  longitudinales  vlsibles  sur 
le  godet  terminal.  La  cöte  mediane  paratt  avoir  ^t^  la  plus  forte.  Engagö  dans  la 
röche,  notre  ^chantillon,  vu  de  profil,  laisse  yoir  le  godet  lög^rement  courbö  en 
arrifere.  Le  bord  de  son  ouverture  ^chancr^e  forme  un  crochet  relev6  en  avant. 
L'^chanlillon  est  l^g^rement  ^cras6. 

Longnear  du  godet  8  millimetres;   largeur  ä  Foiiverture  du  godet  3  millim^tres. 

M.  Emile  Meyrat  a  d^ouvert  ce  fossile  dans  nne  couche  cr^tac^e  du  Rufisgraben, 
au  Beatenberg,  dans  le  canton  de  Berne.  Cette  couche  renferme  une  majorit^  de 
fossiles  des  terrains  N^ocomien  et  Urgonien  selon  M.  d'Orbigny. 

Quoique  ce  seul  godet  terminal  seit  connu,  je  crois  devoir  le  classer  parmi  les 
Ommastr^phes.    Ce  serait  la  premi^re  espece  du  genre   signal^e  dans  les  terrains 
cr^tac^s. 
Tab.  1,  fig.  l.    L'^chantiUon  du  Rufisgraben,  grandeur  naturelle,  de  ma  collection. 
^    2.    Le  mSme  grossi. 
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CfiPHALOPODES  ACfiTABULIFfiBES. 

DiläCAPODES 

B^EHNITIDES: 

0.  BELEMKITES  L&ICABCE.    180L 

I«  Belemnites  acutus  Miller  18S6.  Transactions  Geol.  Society ,  2d  series.  II. 
p.  60.  Tab.  8,  fig.  9.  — D'Orbigny  Pal.  fran9aise.  Jura.  I.  p-  94.  Tab.  9, 
fig.  8  — 14.    II  le  place  dans  le  Sin^urien. 

l)Sluder,  Geol.  d.  Schweiz.  Lp. 481.  II. p.  80.  34.  37. 

2)  Brunner,  geogn.  Beschreibung  d.  Slockhorns  p.  40. 

3)  Lardy,  in  Gemälde  d.  Schweiz.  Waadt.  I.  p.  201. 
4)D'Archiac,  bist,  du  progr.  de la  gäol.  VII.  p.  133. 135. 

du  Lias  des 

ALPES  BERNOISES.  ALPES  DU  CANTON  DE   VAÜD. 

1)  2)  Blumensteinallmend.  (0.)  4)  1)  Fondement  pr^s  Bex. 

4)  1)  2)  Kapf  prfes  de  Wimmis.  (0.)  3)  CrÄl  ä  Faigle. 

1)  2)  Langeneckschafberg  (0.  espfece  ?). 

2)Neunenen.  (0.)  (B.  espfece?)  alpes  du  canton  du  tessin. 

2)  Oberbach.  (B.  espece?)  l)^rzo. 

2)  Walalp.  (B.  esp6ce  ?) 

2)  Thalalp.  (B.  espfece?) 

II.    Belemnites  nis^er  liister  16V8.    Conch.  Angl.  p.  226.  Tab.  7,  fig.  31.  -- 
JS.  Bruguierimus  (TOrbigny.   Pal.  FranQ.  Jura  I.  p.  84.  Tab.  7,  fig.  1  —  5. 
U  le  place  dans  son  Liasien. 
l)Studer,  G.  d.  Schweiz.  II.  p.  31.  35. 474. 
2)  Brunner,  Stockhorn.  p.  40. 
3) Renevier,  Bull.  Soc.  Vaud.  1852.  N°26.  p.  5. 
4)  D'Archiac,  bist,  du  progr.  de  la  g^ol.  YII.  p.  133.  (132.  paxillosus  Scbloth.) 

du  Lias  des 

ALPES  DU  CANTON  DE  HERNE.  ALPES  DU  GANTON  DE  VAUD. 

Neunenen.  (0.)  4)l)3)Cr6t  ä  FAigle.' 

1)  2)  Langeneckgrat.  (0.)  (B.  esp6ce?).  4)  1)  Fondement  pr6s  Bex. 

1}  2)  Blumensteinallmend.  (0.) 
1)  Kirschgraben.  (0.  espfece  ?) 
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III.  Belemnltes  ambtllcaliis  Blainyille  ISSV«  M^m.  snr  les  Bäemnites,  p.  97. 
Tab.  3.  fig.  11.  —  D'Orbigny  Pal.  Fran^.  Jura.  I.  p.  86.  Tab.  7 ,  fig.  6  — 11. 
U  le  place  dans  son  Linien.  # 

1)  Studer,  Geol.  d.  Schweiz.  U.  p.  35. 

2)  Brauner,  Stockhorn.  p.  40. 

3)  Lardy,  Gem.  d.  Schweiz.  Waadt.  L  p.  201. 

du  Lias  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPfid  DU  CANTON  DE  TAÜD: 

Langeneckgrat.  (B.  espfece  ?)  S)Cr6t  ä  TAigle. 

l)2)BlumensteinaIIinend.  (0.)  (B.) 
2jNeunenen.  (0.) 
1)  Sulzgraben  pr6s  le  Fallbach.  (O.J 

TVm  Belemnltes  clayatas  Schlotheim  18!M>.  Petrefaklenkunde  49.  —  D'Orbigny, 
Pal.  Fran9.  Jura.  I.  p.  lOS.  Tab.  11,  fig.  19  —  22.  II  le  place  dans  son 
Liasien. 

l)Studer,  Geol.  d.  Schweiz.  II.  p.  35. 
2) Brunner,  Stockhorn.  p.  40. 

3)Colomb.,  lettre  äM.  de  Buch.  (Verhandl.  d.  Schweiz.  Nalurf.  Gesell- 
schaft. 35.  Versammlung  1850.  p.  106.  (clavatus  ou  subclavatus  ?) 
du  Lias  des 

ALPES  BER?fOISBS:  ALPES  VAÜDOISES: 

l)2)BlumensteinaIImend.  (0.)  3)Ch^räsoleUaz. 

1}  Sulzgraben.  (0.)  ^ 

2)Wirlnerenkirche.  (0.) 

TT»  Belemnltes  frlsoleos  Baier  1V08.  Oryct.  Norica.  p.  36.  Tab.  1,  fig.  5. — 
Voyez  pour  la  synonymie:  Giebel,  Fauna  der  Vorwelt.  III.  p.  72. 

B.  compressus  Blainv.  d'Orbigny,  Pal.  Fran9.  Jura.  I.  p.  81.  Tab^  6,fig.  1  — 9. 


d'Orbigny,Pa».  Fran^.  Jura.  I.  p.  88—90.  Tab.  8,  fig.  1—11. 


B.  unisulccUus  Blainv, 

B.  ehngcUw  Miller 

B.  tripartitus  Schloth.   d'Orbigny,  Prodrome  Toarcien  N°  21. 

Nos  ^chantillons  se  rapportent  aux  typea  figur^s  et  d^crits  par  M.  d'Orbigny  sous 
les  noms  de  unisulcatus  Blainv.  et  elongatus  Miller. 
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1)  Studer ,  Geol.  d.  Schweiz.  IL  p.  31. 36.  (ekmgätus  Miller,  tripartüus  Schhik.) 
2)BniDner,  Stockhorn.  p.  40.  (elongatus  Miller.) 
3)  D'Archiac,  bist,  duprogr.  de  la  g6oL  VII.  p.  133.  (eUmgatus  Miller.) 

du  Lia9  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  DU  CANTON  DE  VAüD: 

1)  2)  Blnmensteioallmend.  (0.)  Cb^r^solettaz.  (0.) 

1)  Langeneckschafberg.  (0.)  3)  t)  Fondement  prds  de  Bex. 
Sulzgraben  prds  da  Fallbacb.  (0.)(6.) 

2)  Langeneckgratpr^s  du  Fallbach.  (0.)  (B.) 
2)Neunenen.  (0.) 

VI.  Belemnites  exllls  d'Orblg^ny  184S.    Pal.  Fran^.  Jura.  I.  p.  101.  Tab.  11, 

fig.  6—12.  —  II  le  place  dans  son  Toarcien. 

l)Studer,  Geol.  d.  Schweiz.  II.  p.  31. 
2)Bruaner,  Stockhorn.  p.  43. 
3)  D'Archiac ,  bist,  du  progr.  de  la  g6ol.  VII.  p.  133. 
du  Lias  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  Du  GANTON  DE  YAUD: 

2)  Sulzgraben  prds  du  Fallbach.   (0.)         3)l)Cr6t  ä  TAigle  pr^s  Bex. 

VII.  Belemnltes  cortns  d*Orbign7l846.  Prodrome  de  pal.  stratigraphique.  Toarcien. 

N°  18.  —  Voyez  pour  la  synonymie:  Giebel,  Fauna  der  Vorwelt.  III.  p.  80. 
B.  brevirostris  d'Orb.  Pal.  Fran9.  Jura.  I.  p.  96.  Tab.  10,  fig.  1  —  6. 

MM.  Quenstedt  et  Giebel  le  placent  aussi  dans  d'autres  couches  Juras- 
siques  sup^rieures  au  Lias.  ^ 

l)Studer,  Geol.  d.  Schweiz.  II.  p.  31. 
2)  D'Archiac,  bist,  du  progr.  <le  la  giol  VII.  p.  133. 
du  Lias  des 

ALPES  Du  CANTON  DE   VAUD : 

2)1)  Cr«  ä  l'Aigle  pris  Bex. 

VIII.  Belemnites    IncorTatus  Zielen  1880.     Würtembergs   Versteinerungen. 

p.  29.  Tab.  22,  fig.  7.  —  Voyez  pour  la  synonymie:  Giebel,  Fauna  der 
Vorwelt.  III.  p.  81. 
B.  Nodotianue  dOrb.  Pal.  Fran9.  Jura.  I.  p.  98.  Tab.  10,  fig.  15-20. 
n  le  place  dans  le  Toarcien. 
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l)Studer,  GeoK  d.  Schweiz.  II.  p.  36.  {NodoHanus  dOrh.) 
2) Brunner,  Stockhorn.  p.  43.  {Nodatianus  <POrb.) 

dn  Lias  des 

ALPES  BBRNOISES: 

1)2)BIamensteinaUm6nd.  (0.) 

IX.  Belemnites  irrei^alaris  Scblotheim  ISIS.      Taschenbuch  für  Mineralogie. 

VU.  p.  70.  Tab.  3,  fig.  2. 
B,  acuarius  Schlotheim  d'Orbigny.  Pal.  Fran9.  Jura.  I.  p.  74  —  76.  Tab.  4,  fig.  2—  8; 
et  Tab.  5,  fig.  1  —  12.  —  II  le  place  dans  son  Toarden, 

1)  Studer ,  Geol;  d.  Schweiz.  II.  p.  35—36.  {longissimus  Miller.) 

2)  Brunner,  Stockhorn.  p.  9.  43.  (irregtdaris  Schloth,  et  acuarius  SchlotK) 
Quelques-uns  de  nos  ^chantillons  se  rapprochent  du  B.  longissimus  Miller^  main- 

tenu  conune  esp^ce  distincte  par  MM.  d'Orbigny,  Giebel,  etc. 

du  Lias  des 

ALPES  BERNOISES: 

1)2)  Sulzgraben  vers  le  Fallbach.  (0.)  (B.  esp6ce  ?) 
2)  Blumensteinallmend.  (0.) 

1)  Langeneckschafberg.  (0.  esp^ce  ?) 

2)  Langeneckgrat.  (0.) 
Lerau.  (0.  espöce  ?) 
Mürrenberg  vers  le  Schilthorn.  (0.) 

X.  Belemnites  eanalicalatas  Sehlothelm  18S0.   Fetrefaktenkunde.  p.  49.  N^  9. 

D'Orbigny,  Pal.  Fran9.  ^^^'  1-  P-  ^8.  Tab.  13,  fig.l  — 6.  —  U  le  place 
dans  son  Toarden.  M.  Giebel,  Fauna  der  Vorwelt  III.  p.  93,  le  cite  des 
couches  ä  Ammonites  macrocephalus  Schlotheim. 

l)Sluder,  Geol.  d.  Schweiz.  II.  p.  36. 

2)  Brunner,  Stockhorn.  p.  43. 
des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  FRIBOURGEOISES : 

l)2)Rüfigraben.  (0.)  Chätel  St.  Denis.  (0.)  (B.) 

Krümelwege.  (0.  espfece  ?) 

XI.  Belemnites  maxlmos  Baier  1T08.  •  Oryct.   Norica.  p.  35.   Tab.  1,  fig.  2. 

—  Voyez  pour  la  synonymie:  Giebel,  Fauna  der  Vorwelt.  III.  p.  82. 
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B.  gigarueus  Schlotheim.    D'Orbigny,  Pal.  Fran^.  Jura.  L  p.  112.  Tab.  14  et  15. 
—  II  le  place  dans  son  Bajocien. 

1)  Studer ,  Geol.  d.  Schweiz.  II.  p.  44.  46.  {giganteus  ScUoth.) 
2)Briiiiner,  Stockhorn.  p.  45.  {giganteus  ScMoth.) 

3)  D'Archiac,  hisl.  d.  progr.  de  la  g6o\.  VII.  p.  102- 105. 

des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  DU  CANTON  DES  GRISONS: 

3}  1)  2)  Oberwirtneren.  (0.)  3)  1)  Calanda. 

2)  Krümelwege.  (0.) 
3)l)Stufislein.  (B.) 
Roththal.  (0.) 
Erzeck.  (B.  espöce  ?) 
Iselloberberg.  (0.) 

Cette  esp^ce  ne  paratt  pas  encore  avoir  616  trouv^e  dans  les  Alpes  Suisses  aussi 
gigantesquement  d^velopp^e  qu'ailleurs.  Nos  ^chantillons  ont  de  petites  dimensions, 
comme  les  fig.  2  et  4  de  la  Tab.  14  cit^e  de  M.  d'Orbigny.  Gelai  de  Krüraelwege 
de  ma  coUection  est  an  prolongement  de  rostre  analogue  ä  ceiui  figur^  par  M.  d'Or- 
bigny,  Tab.  15,  fig.  7.  — II  se  pourrait  que  les  ^chantillons  envelopp^s  dans  la  röche 
d'Oberbach,  cit^s  par  M.  Brunner,  Stockhorn  p.  40  sous  le  nom  de  B.  acutus  Miller, 
soient  le  B,  maximus  Baier.  —  (v.  pag.  6.) 

XII.  Belemnltes  solcatus  Miller  18S8.  Transactions  of  the  Geol.  Soc.  II.  p.  59. 
Tab.  8,  fig.  3- 5.  —  D'Orbigny,  Pal.  Fran9.  Jura.  I.  p.  105.  Tab.  12, 
fig.  1  —  8.  —  n  le  place  dans  son  Bajocien. 

1]  Studer,  Geol  d.  Schweiz.  II.  p.  43.  44. 
2) Brunner,  Stockhorn.  p.  45. 
3)Lardy,  Waadt.  I.  p.  203. 

4)  D'Archiac,  bist.  d.  progr.  de  la  g^ol.  VII.  p.  104. 105. 

des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  DU  CANTON  DE  VAÜD : 

Gantrisch-See.  (B.  esp6ce  ?)  Ch^r^solettaz.  (0.) 

1)  2)  Rüfigraben.  (0.)  4)  1)  3)  Tini^re. 

4)  1)2)  Sulzgraben.  (0.)  (B.) 
1)2)  Oberwirtneren.  (0.) 
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ALPES  BERNOISES: 

2)  Taubenloch.  (0.) 
Krümelwege.  (0.) 
Roththal.  (0.  espöce?) 
Axalp.  (0.) 

H.  Giebel,  Fauna  der  Vorwelt,  HI.  p.  94,  r^imit  sous  le  nom  de  B.  apicic<mu$ 
BlammOe  1837  (Blainv.  Belemnites.  p.  69.  Tab.  2,  fig.2.)  le  B.  sulcaius  Miller  et  le  B. 
Be$9itm$  dOrb. ,  ne  reconnaissant  entre  ces  deox  esp^ces  que  des  difförences  sexuelles« 

XUl.    Belemnites  Besslnaa  d*Orbl8;n7   184S.     Pal.   Fran9.  ^^a*  I-  V^S-  1^0. 
Tab.  13,  fig.  7  — 13.  —  U  le  place  dans  son  Bajocien. 

l)Studer,  Geol.  der  Schweiz.  II.  p.  44. 
2) Brunner,  Stockhom.  p.  45. 
3)D'Archiac,  bist.  d.  progr.  d.  1.  g6o\,  YII.  p.  105. 
des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  BBRNOISES: 

3)  1)2)  Sulzgraben.  (0.)  (B.) 
2)  Schneeloch.  (0.) 
2)Rüfigraben.  (0.) 
2)  Taubenloch.  (0.)  (B.) 

Hohmad.  (0.) 

Stufislein.  (0.)  (B.) 

Roththal.  (0.  esp^ce  ?) 

Tab.  I,  flg.  3  — 8.     16  —  17. 

XIV.    Belennltes  AlptaiM  Ooster  18ST« 

Bostre  allong^,  conique,  k  tranche  circulaire,  termin^  post^rteurement  par  une 
pointe  plus  ou  moins  obtuse.  Un  sillon  Streit  ventral  r^gne  sur  toute  sa  iongueur 
et  se  perd  dans  les  stries  longitudinales  qui  ornent  la  pointe  de  ce  rostre,  et  qui  le 
rapprochent  du  B.  irregulans  Scklothekn.  —  Quelques  ^chantillons  sont  plus  ef&l^s  que 
d'autres.  ~  Alveole  mediane,  dont  Tangle  est  d'environ  19^,  ne  paraissant  occuper 
qu^un  dixidme  de  la  Iongueur  totale  du  rostre.  Les  cannelures  de  la  pointe  formlos 
par  les  stries  longitudinales  le  distinguent  du  B.  BUmMUi  VoU»^  dontildiffere  encore 
par  sa  tranche  circulaire. 
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Longueur  du  rostre  Tab.  1,  fig.  3:    97  millimötres. 

Diam^tre  de  la  partie  ant^rieure:  8        ^ 

LoDgueur  du  rostre  Tab.  1,  fig.  7:  180        ^ 

Diamötre  vers  l'ouverture  de  l'alv^ole  de  celui-ci:  8  millim^tres. 

Cette  espece  a  ^t^  d^couverte  par  M.  Emile  Meyrat  au  Sulzgraben ,  au  Tauben- 
loch et  ä  Blattenheide ,  dans  la  chatne  duStockhorn,  dans  les  Alpes  Bernoises,  avec 
les  autres  fossiles  Jurassiques  de  ces  localit^s.  —  L'dchantillon  du  mus^e  de  Herne 
est  un  tronQon  stri6  d'un  grand  individu.  Les  stries  mdiquent  que  c'est  une  partie 
fort  rapprochöe  de  Textr^mitö  post^rieure. 

Cette  espece  a  ^t^  mentionn^e  par  M.  Studer,  Greol.  d.  Schweiz  II.  p.  44,  sous 
le  nom  de  B.  gigarueus  Schloth.^  et  aussi  par  M.  Brunner,  Stockhorn  p.  45,  d'apres 
mes  notes ,  lorsque  je  croyais  y  reconnattre  des  prolongements  de  rostres  eflilös  de 
cette  espece. —Des  meilleurs  ^chantillons,  d^gag^s  de  la  röche  qui  les  enveloppait, 
m'ont  Obligo  ä  cr^er  pour  eux  un  nouveau  nom  d'espece. 

des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  BERNOISES. 

Sulzgraben.  (0.) 
Taubenloch.  (0.) 
Blattenheide.  (0.)  (B.) 

Tab.  1.  fig.   3.  Rostre  du  Sulzgraben ,  vu  en-dessous ,  grand.  naturelle,  de  ma  coUection. 

^  4.  Le  mdme,  vu  de  cdt6,  avec  coupes  des  extr^mit^s  ant^rieures  et 
post^rieures. 

„  5.  Pomte  d'un  autre  rostre  de  Taubenloch,  vu  en-dessous,  grandeur  na- 
turelle, de  ma  collection. 

„       6.  Rostre  de  Blattenheide,  vu  en-^dessous,  grand.  nat.,  de  ma  collection. 

„  7.  Rostre  du  Sulzgraben,  priv^  desa  pointe,  vu  en-dessous,  grandeur 
naturelle,  de  ma  collection. 

„  8.  Le  m6me,  vu  de  c6t^,  avec  coupes,  la  coupe  de  la  partie  post^ 
rieure  priv^  de  sa  pointe  est  polygonale. 

„  16.  Tron^on  de  rostre  de  Blattenheide,  vu  en-dessous,  grandeur  natu- 
relle, du  Musee  de  Berne. 

^     17.  Le  mßme,  vu  de  cdt^. 

V  indique  le  cöte  ventral,  d  le  c6tö  dorsal. 
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Tab.  2,  flg.  7.  8. 

XV.    Belemnites  BlalnTÜlei  Volla  tSMO.    Bdlenmttes  p.  37.  Tab.  1,  fig.  9. — 
D'Orbigny,  Pal.  Franj.  Jura.  I.  p.  107.  Tab.  12,  fig.  9  —  16.    II  le  place 
dans  soll  Äajocttn,  —  Voyeaf  pour  la  synonymie:  Giebel,  Fauna  der  Vor- 
welt. HI.  p.  95. 
Les  deux  types  iigur^s  par  M.  d'Orbigny,  sur  la  tab.  12.  cit^e,  se  trouvent  dans 
les  Alpes  Suisses,   cepeudant  la  forme  figur^e  ä  la  fig.  11  est  la  plus  fr^quente, 
quoique  plus  r^guli^rement  conique.  —  Le  sillon  ventral  ^troit  est  semblable  ä  celui 
da  B.  Alpinus  Ooster.  —  Getto  forme  du  B,  BlainviUei  VoUz  diffi^re  cependant  du  B.  Alpi- 
nus  Ooster  par  sa  coupe  ovale  et  Tabsence  de  stries  sur  son  extr^mit^  post^rieure. 
Je  donne  ici  la  figure  d'un  de  ces  rostres  trouv^s  par  M.  Meyrat. 

l)Studer,   Geol.  d.  Schweiz.  II.  p.  44.    (unicanaliculatus   Hartmann.— 

D'Orb. ,  Prodrome.) 
2)  Brunner,  Stockhom.  p.  45.  (unicanaliculatus  Hartmann.) 
3)Pictet,  Bibl.  univ.  de  Genöve  1850 ,  notice  sur  les  fossiles  d^c.  par  M. 

Meyrat.  p.  11. 
4)  D'Archiac,  bist.  d.  progr.  d.  1.  g^ol.  VII.  p.  105.  (unicanaliculatus  Hartm.) 
des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  BERNOISES: 

4)l)2)Rüfigraben.  (0.) 
4)l)2)Langeneckschafberg.  (0.) 

2)Ltfgerli.  (0.)  (B.) 
4)l)2)Biattenheide.  (0.)  (B.) 
4)  1)2)  3)  Sulzgraben.  (0.)  (B.) 
2)  Schneeloch.  (0.) 
2)  Taubenloch.  (0.) 
4)  3)  Oberwirtneren. 
Hohmad.  (B.) 
Krümelwege.  (B.) 
Standhütte  au  Sulzgraben.  (B.) 
Axalp.  (0.  esp^ce  ?) 
Tab.  2.  fig.  7.  Rostre  du  Sulzgraben,  vu  en-dessous,  grand.  nat.,  de  ma  coUection. 
„    8.  Le  mdme,  vu  de  cöt^,  avec  conpes. 

V  indfque  lec6Ce  ventral,  d  le  c6(e  dorsal. 
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XVI«    Belemnltes  Fleorlansiis  d^rblgay  1849.    Pal.  FranQ.  Jara.  I.  p.  111. 
Tab.  13,  fig.  14  —  18.  —  II  le  place  dans  son  Baihomen. 
1)  Studer,  Geol.  der  Schweiz.  U.  p.  43. 
2)D'Archiac,  hisrt.  progr.  g-^1.  VII.  p.  104. 
des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  FRIBOüRGBOISES: 

2)l)Deiit  de  Lys. 
Broc.  (0.) 

XVII.    BelemDites  monosulcos  Baohinns  1S98.  Historia  fontis  Boliensis  p.  34 
cum  tabula.  —  Voyez  pour  la  synonymie:  Giebel,  Fauna  d.  Vorw.  III.  p.  96. 
B.  hastatus  Blainvilk.  D'Orbigny,  Pal.  FrauQ.  Jura.  I.  p.  121.  Tab.  18  et  19.— 
U  le  place  dans  son  Calhvim  et  Oxfordim. 

1)  Studer,  Geol.  d.  Schweiz.  II.  p.  45.  46.  50.  52. 53.  57. 474.  (hastatus 

Blainville.) 
2) Brunner,  Stockhorn.  p.  12. 13. 14. 45. (hastatus  Blainville.) 
3)Reneyier,  g^ol.  des  Alpes  Vaudoises.  BuU.Soc.  Yaud.  1852.  N^  26. 

p.  4  et  5.  (hastatus  Blainville.) 

4)  Pictet,  Bibl.  univ.  d.  Gendve.  1850.  Notice  sur  les  fossiles  d^c.  par  M. 

Meyrat.  p.  12.  (hastatus  Blainville.) 

5)  Lardy ,  Waadt.  I.  p.  203.  (hastatus  Blainville.) 

6)  Escher  v.  d.  Linth,  Gem.  d.  Schweiz.  Glarus.  p.  74.  (hastatus  Blainv.) 

7)  Colomb. ,  Lettre  ä  M.  de  Buch,  (dans :  Verh.  d.  Schw.  Naturf.  Gesellsch. 

35.  Versammlung.  1850.)  p.  101. 106.  (semihastatus.) 
8j  D'Archiac,  bist,  du  progr^s  de  la  g^ol.  VII.  p.  96.  97. 99. 101. 102. 
des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  BERNOISES: 

Sitschenen  pr^s  Brienz.  (0.)  8)  1)  Stufistein.  (0.)  (B.) 

Iseltoberberg.  (0.)  Roththal.  (0.) 

Schwanden pr^s  Brienz  (0.  esp^ce  ?)  1)  Urbachsattel.  (B.) 

Ochsmatte  pres  d'Engstlen.  (0.  espöce  ?)  2)  Ochs.  (B.) 


(Irzeck.  (0.  espöce?) 

Axalp.  (0.) 

Tschingel  prds  d' Axalp.  (0.  espece  ?j 


2)  Gantrischkumli.  (0.) 
2)  Krümelwege.  (0.) 
2}  Taubenloch.  (0.)  (B.) 
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ALPES  BEEPIOISES: 

Hohmad.  (0.)  (B.) 
l)2)Blatteiiheide.  (0.) 
2)LilgerIi.  (0.) 
2)  Schneeloch.  (0.)  (B.) 
8)  1)  2)  4]  Sulsgraben.  (0.)  (B.) 
4)  Ober  wir  tneren. 
ALPES  d'unterwalden: 
Tannenberg.  (0.  espöce  ?] 
l)Rigidalkett6.  (B.  esipöce  ?) 

ALPES  DES  GRISONS: 

8)  1)  Calanda.  (B.  esp^ce  ?) 

ALPES  DU  VALAIS: 

8)  1)  Chamoson.  (B.  espece  ?) 
8)  1)  Moeveran.  (0.) 
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ALPES  DU  GANTON  DE  YAUD: 

1)3)  Falte  de  SaUle. 
l)3)Verraox. 
7)  Cb^r^solettaE. 

ALPES  FRIBOURGEOISES : 

Broc.  (0.) 
8)1)2)5)Lachaux   pröa  Chfttel  St   Denis. 

[(0.)  (B.) 
Ravin  de  Chdtel  St.  Denis.  (B.) 
Riondanöre  prds  Chfttel  St.  Denis  (a) 

ALPES  DE  GLARI«: 

1)  Glirnisch  et  Schild.  (B.  espice  ?) 
8)  1)  6)  Oberblegialp  au  Glärnisch.  (B.  esp.  ?) 
ALPES  d'uri: 
l)WindgeUe.  (B.) 


Tab.  2,  Hg.  1  —  6. 

XVIII.    Belemnites  bacaloldes  Ooster  ISST. 

Rostre  tr^s  allong^,  presque  cylindrique,  l^görement  comprim^  iat^ralement  vers 
sa  partie  ant^rieure  et  un  peu  fiisiforine  en  arriöre.  Un  silion  ventral  assez  large 
et  profond  r^gne  sur  les  deux  tiers  environ  de  sa  longueur  en  s'effa9ant  vers  la  partie 
post^rieore,  dont  la  pointe  est  obtuse  et  paratt  avoir  €16  mucron^e.  On  n'y  remarque 
aucnn  silion  lateral.  La  tranche  de  la  partie  ant^rieure  est  ovaloüde,  mais  circulaire 
sur  tonte  la  partie  postörieure.  Gayit^  alv^olairie  ä-peu-pris  mediane,  dont  Tangle 
est  de  21°.  Elle  n'occnpe  qn'nn  huitiöme  ou  mdme  an  dixiöme  de  la  longueur  de 
ces  rostres,  qu'on  n'a  pas  encore  trouvö  complets.  —  J'en  poss^de  deux  ^chantillons 
^ony^s  par  M.  Emile  Meyrat  au  Sulzgraben  dans  la  cbatne  du  Stockhom,  Ganton  de 
Beme,  et  ä  Gh^r^solettaz  dans  les  Alpes  Yaudoises.  La  longueur  da  premier  est 
de  190  milliindtres  et  son  plus  grand  diamötre  de  15  millimdtres.  La  longueur  du 
second  est  de  232  millim^tres,  tandis  que  son  plus  grand  diamötre  n'est  que  de  11  milli- 
m^tres.  Getto  espöce  a  616  trouy^e  dans  les  couches  Jurassiques  des  localit^s  in- 
diquöes.  —  Le  Mus^e  de  Berne  poss^de  r^chantillon  figur^  ici  tab.  2,  fig.  5.  6.,  qui 
lui  a  616  fourni  par  M.  Käsermann.  U  proyient  de  la  Planplatte,  sur  la  Gummenalp 
dans  le  Ganton  de  Berne.    G'est  probablement  Textr^mit^  post^rieure  d'un  rostre  plus 
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&g6  dont  la  pointe  paratt  avoir  616  mucron^e.  Cet  ^chantillon,  dont  le  plus  grand 
diametre  est  de  22  miUimötres ,  permettrait  de  se  former  nne  id^e  du  fossile  ä  T^tat 
complet. 

II  se  pourrait  que  le  B.  canaKculatus  gracüis  Quenstedi  1857,  Jura  p.  484.  Tab.  65, 
fig.  2,  ddt  dtre  rapport^  ä  notre  esp^ce,  quoiqu'il  soit  beaucoup  plus  court  et  que 
Tauteur  n'indique  pas  si  la  tranche  en  est  ovale  ou  circulaire.  J'ai  pr^för^  pour  ces 
raisons  donner  un  nouveau  nom  ä  nos  ^chanlillons 

des  couches  JurtMsiques  des 

ALPES  BBRNOISBS:  ALPES  DU  CANTON  DE  VAUD  : 

Sulzgraben.  (0.)  Ch^rösolettaz.  (0.) 

Planplatle  sur  la  Gummenalp.  (B.) 
Roththal.  (0.  esp.  ?  ^chantillons  d^form^s.) 

Tab.  2,  fig  1.  Rostre  du  Sulzgraben,  de  ma  coUection,  grand.  nal.,  vu  en-dessous. 
^    2.  Le  m^me,  vu  de  cdt^,  avec  coupes. 

9    3.  Rostre  de  Gh^r^solettaz,  de  macoll.,  vuen-dessous,  grand.  naturelle. 
„    4.  Le  mdme,  vu  de  cöt^,  avec  coupes. 
„    5.  Extr^mlt^  post^rieure  de  rostre  de  la  Planplatte,  du  Mus^e  de  Herne, 

vu  en-dessous,  grandeur  naturelle,  avec  coupes. 
yy    6.  Le  mSme,  vu  de  c6t6. 

V  indique  le  c6te  Tentral,  d  le  c6te  dorsal. 

XIX.    Belemnites  Dldayanus  d'Orblgny  1849.    Pal.  Fran9.  Jura.  L  pag.  126« 
Tab.  20 ,  fig.  l  —  5.  —  II  le  place  dans  son  Oxfardien, 

1)  Brunner ,  Stockhorn.  p.  13. 49.  —  (Ceux  de  Schneeloch  et  Ghfltel  St.  Denis  m'ont 
paru  appartenir  k  d'autres  especes;  celui  d'Obersuizgraben  n^a  pu  dtre 
retrouvö  dans  le  Mus^e  de  Berne.) 

des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  DU  GANTON  DB  BERNB  .*  ALPES  d'dNTBRWALDBN  : 

Hohmad.  (B.  espöce  ?)  Tannenberg.  (0.  espdce  ?) 

1)  Lägerli.  (0.  espdce  ?) 

Rüfigraben.  (O.j 
1)  Obersulzgraben. 

Stnfistein.  (0.) 

Gadmenflue.  (0.) 
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ILIL.    Belemidtes  Royerlanw  d*Orbi8;n7. 184S.    Pal.   FranQ*   Jura«  1.  p.  132. 
Tab.  22,  fig.  9  — 15.  —  II  le  place  dans  son  CaralHen.  —  Selon  M.  Giebel, 
Fanna  der  Yorweit.  III.  p.  100,  cette  espöce  ne  serait  qu'ane  vari^t^  du 
B.  monostilctu  Bctukinus. 
1)M.  Brunner,  Stockhorn.  p.  49,  cite  cette  espöce  du  Hohmad  et  du  Schneeloch; 
ces  ^chantillons  n*ont  pu  Hre  retrouv^s  dans  le  Mus^e  de  Berne. 
des  couches  JurassiqtAcs  des 

ALPES  BERNOISES: 

1)  Hohmad. 
1)  Sehneeloch. 

Salzgraben.  (B.) 
XXI.  BelemDites  Altdorfeiiste  Blalnvllle  18S9.   B^lemnttes.  p.  67.  Tab.  2.  fig.  1. 
B.  Beaumontianus  iOrbigny.  Pal.  Fran9.  Jura,  p«  118.  Tab.  16,  fig.  7  —  11. 
B,  Yolgmsis  dOrbigny.  Pal.  ^trangöre.  Tab.  34.  —  U  le  place  dans  son  Oxfordien. 

des  couches  Jarassiques  des 

ALPES  BERNOISES: 

Snlzgraben.  (B.  esp^ce  ?) 
Gantrischsee.  (B.  esp^ce  ?) 

XXII«    Belemnltes  SaoTMiaiisiis  d'Orblgn^  184t.    Pal.  Fran^.  Jura.  I.  p.  128. 
Tab.  21 ,  fig.  1  — 10.  —  n  le  place  dans  son  Oxfordien. 

1)  Studer,  Geol.  d.  Schweiz.  II.  p.  50. 52.  53.474. 

2)  Brunner,  Stockhorn.  p.  13.  49. 

3)  Rene  vier,  g6ol.  d.  Alpes  Vaud.  1852.  p.  4. 
4)D*Archiac,  bist,  du  progr.  de  la  g6ol.  VIl.  p.  96.  97. 

L'^cbantilion  du  Mus^e  de  Berne ,  cit^  par  M.  Brunner  du  Schneeloch  sous  le  nom 
de  B.  cenigmaticus  d'Orh.^  ne  me  paralt  dtre  qu'un  öchantillon  döfectueux  du  B.  Sau- 
vanausus  iOrhigny.  j^g  couches  Jurüisigues  des 

ALPES  BERNOISES : 

2)  Blattenheide.  (0.)(B.)  2)  Untermorgetenalp.  (B.) 

2]Lägerli.  (0.)  (B.  esp^ce  ?)  4)l)Sul2graben.  (0.) 

2)  Taubenloch.  (0.)  Iselthom.  (0.  esp^ce  ?) 

2)  Schneeloch.  (0.)  (B.  espöce  ?)  Iseltoberberg.  (0.) 

2)  Hohmad.  (0.)  BaUenberg.  (0.) 

2)  Obersulzgraben.  (B.)  Giessbach«  (0.) 
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ALPE8  FRIB0ÜR6E0IS£S : 

Broo.  (0.) 
4)l)ChAteI  St  Denis.  (0.) 
4]  Montbovon- Albea  ye . 


ALPBS  Du  CANTON  DB  YAüD: 

Chördsolettaz.  (0.) 
4)l)S)Verraux. 


XXIII.    BeleniDites  excentralis  Yonng  &  Bird  18M.    Geology  of  Yorkshire 
Coasl.  2d  ed.  1834.  Tab.  14,  fig.  4-5. 
B.  excentricus  Blamvilk  d'Orbigny.  Pal.  Fran9.  Jura.  1.  p.  120.  Tab.  17,  fig.  1  —  8. 
—  II  le  place  dans  son  Oxfordien  et  dans  son  CoralUen. 

1)  Stnder,  Geol.  d.  Schweiz.  II.  p.  51. 52. 53.  57.  (excentricus  Blaiav.) 

2)  Brunner,  Stockhorn.  p.  49. 

3)  D'Archlac,  bist.  d.  progr.  dela  g6ol.  VII.  p.  96.  97.  99. 

des  coucbes  Jarassiques  des 


ALPES  BERNOISES: 

3)  1)  2)  Sulzgraben.  (0.  esp^ce  ?) 

ALPES  FRIBOURGEOISES : 

3}  1)  Chdtel  St.  Denis. 


ALPES  DU  C ANTON  DE  VAÜD. 

1)  Verraux. 

ALPES  DU  YALAIS: 

3)  1)  MoBveran. 


Belemnltes  Soulehii  d*Orblgiiy  1842.    Pal.  Fran«.  Jora.  L  p.  133.  Tab.  22,  fig.  4-8,  qo^il  place 
dans  son  PortUmdien, 

M.  Branner,  Stockhorn.  p.  13.  49.»  cite  cette  espdce  da  Solzgraben ,  de  ma  collection,  sans  doute 
par  erreor;  car  il  ne  8*y  trouve  pas.  —  Les  echantillons  de  ChAtel  St.  Denis,  da  musee 
de  Berne,  me  paraissent  ^tre  des  jennes  indhidus  da  B.  latus  BlainviUe  des  coaches 
Critaeies. 

Tab.  3,  flg.  1  —  17. 

XXIV.  Belemnltes  Meyratl  Ooster  ISST.  Rostre  peu  allong^^  conique, 
l^gdrement  comprim^  lat^ralement,  acumin^  en  arriere,  oü  il  forme  une  pointe  un 
peu  courb^e  le  plus  souvent  en*dessus.  Sans  sillons  lat^raux,  il  a  un  sillon  ventral 
bien  marqu^,  qui  ne  s'efface  que  prds  de  rextr^mitd  post^rieure,  tandis  qu^un  sillon 
dorsal,  gdn^ralement  un  peu  plus  large  que  le  ventral,  s'efface  en  arri^re  vers  les 
deux  tiers  de  la  longueur  totale  du  rostre.  La  cavit^  alv^olaire,  dont  Taagle  est 
d'environ  19°,  est  un  peu  indin^e  vers  le  cdt^  ventral  et  occupe  an  peu  moins  que 
la  moiti^  de  la  longueur  du  rostre. 
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Cette  esp^ce  se  diatingue  de  tous  les  iiitres  B^lennitea,  paroe;  ^'elte  est  four- 
vue  simoltan^ment  d'irn  sfllon  venlral  et  d'un  sillon  dorsal  —  EUe  a  616  d^couverte 
par  M.  Emile  Meyrat,  dans  les  coaches  sup^rieures  da  Sulzgraben  et  Hohmad  dans 
la  chatne  du  Stockhorn,  cant.  de  Berne.  Un  gros  tron^on  des  environs  de  Schwefel- 
berg, dans  la  inßme  chatne,  doli  y  Stre  rapport^. 

Le  B.  Meyrati  est  probablement  une  espöce  des  terrains  Jurassiques.  Cependant 
des  fossOcs  Cr^tac^s  provenant  de  ces  conches  sup^rieures  des  localit^s  indiqn^es, 
laissent  encore  quelques  doutes  ä  cet  dgard. 

Longueur  moyenne  des  ^cbantiUons  aduUes  de  65  ä  90  millim^tres. 
Grand  diam^tre  des  coupes  transversales  des  mdmes  de  9  ä  15  millimdtres  — 

des  couches  Jurassiques  ?  des 

ALPES  BERNOISES: 

Hohmad.  (0.) 
Sulzgraben.  (0.) 
Schwefelberg.  (0.) 

Tab.  3,  fig.  1.  Rostrede  Hohmad,  yuen-dessous,grand.  naturelle,  de  macollection. 

„  2.  Le  mSme,  tu  en-dessus. 

^  3.  Le  m£me ,  tu  de  cöt^ ,  avec  coupes ,  dont  une  laisse  voir  le  siphon. 

„  4.  Rostrejeune  du  Sulzgraben,  vu  en-dessous,  grand.  nat.,  de  macoll. 

„  5.  Le  mdme,  vu  en-dessus. 

„  6.  Le  mSme,  vu  de  cöt^. 

^  7.  Rostre  ailulte  du  Sulzgraben,  vu  en-dessous ,  grand.  nat. ,  de  ma  coli. 

„  8.  Le  mSme,  vu  en-dessus. 

^  9.  Le  mSme,  vu  de  cöt^. 

„  IQ.  Autre  rostre  du  Sulzgraben,  vu  en-dessous,  grand.  nat.,  de  ma  coli. 

^  11.  Le  m£me,  vu  en-dessus. 

„  12.  Le  mSme,  vu  de  cdt^. 

„  13.  Individu  ddform^  du  Sulzgraben,  vu  en-dessous,  grand.  nat.,  de  ma  coli. 

„  14.  Le  mdme,  vu  en-dessus. 

9  15.  Lemdme,  vu  de  cöt^,  avec  coupe,  montrant  la  position  du  siphon. 

9,  16.  Tron9on  de  Schwefelberg,  vu  en-dessoos,  grand.  naturelle,  de  ma  coli. 

^  17.  Le  mSme,  vu  en-dessus. 

V  indiqoe  le  o6t^  Tentrtl,  d  le  e6l6  dorsal. 
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XXV.  Belenyilles  blpartltus  Catallo  18t9.  Ann.  d.  Sc.  nat.  di  Bologna.  V.  p.  311. 
D'Orbigny,  PaL  Fran9-  Cr^t.  I.  p.  45.  Tab.  3,  fig.  6  — 12.  —  11  le  place 
dans  son  NSooomien. 

l)Sluder,  Geol.  d.  Schweiz.  IL  p.  68.  71.  72. 
2)  Brunner,  Stockhorn.  p.  18.  51. 

Cette  espöce  cit^e  par  M.  Brunner  de  SUerenflue  (Alpes  Bernoises)  ;i'a  pu  Stre 
retrouY^e  dans  le  mus^e  de  Berne. 

des  couches  Critacdes  des 


ALPES  bernoises: 

Krömelwege.  (B.) 
2)  Zollhorn.  (0.)  (B) 
2)  Schwefelberg.  (0.)  (B.  espöce?) 
l)Rüfigraben.  (0.)  (B.) 
2)  Gantrischkumli.  (0.) 
2)Gantrisch.  (B.) 
2)  Kessel.  (B.) 
l)Merligen.  (0.) 

Ringgenberg.  (0.) 
l)Sulzi.  (0.) 

Rufisgraben.  (0.) 

Bachersbodenflue.  (0.)  (B.) 

Planalp.  (0.) 

Trachtbach  pr^s  Brienz.  (0.) 

Gadmenflue.  (Q.j 

M.  Giebel,  Fauna  der  Vorwelt.  III.  p.  102 
Tesp^ce  suivanle: 


ALPES  FRIBOURGEOISES: 

Riondanäre  pr^s  Ghfttel  St.  Denis.  (0.) 

ALPES  DU  CANTON  DU  TESSIN  : 

Gastet  San  Pietro  pr^s  Mendrisio.  (B.) 


103,   r^unit  au  B.  bipartüus  CatuUo 


XXVI«  Belemnites  bIcaDaliculatus  Blainville  ISST*  B^lemnites  p.  120.  Tab.  5, 
fig.  8  —  9.  D'Orbigny,  Pal.  Fran9.  Cr«.  L  p.  47.  Tab.  3,  fig.  13  —  16. 
D'Orb. ,  Pal.  Fran^.  Orot.  Supplement  p.  13.  Tab.  6,  fig.  5  —  8.  —  II  le  place 
dans  spn  N^ocomien, 

1) Brunner,  Stockhorn.  p.  51. 
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des  couches  Cr^c^«  des 

ALPES  BERNOISBS:  ALPES  FRIBOURGEOISES : 

Scbneeloch.  (B.)  fiiondan^re  prds  Chdtel  St.  Denis.  (0.) 

1)  Gantrischkumli.  (0.) 
IjLägerli.  (0,  espece  ?) 
1)  Sulzgraben  (0.) 

Sulzi.  (0.) 

Rufisgraben.  (0.)  (B.) 

Brandschopf  prös  Merligen  (0.) 

Merligen  (6.) 

Tab.  2,  flg.  9  —  11. 

XXVII.  Belemnlles  ptotllilTormls  BlaiDrille  1M%.  Belemnites  p.  98.  Tab.  5, 
fig.  14  —  15.  D'Orbigny,  Pal.  FranQ.  Cra.  I.  p.  53.  Tab.  6,  ßg.  1—4, 
Suppi^m.  p.  9.  Tab.  5,  fig.  1  —  11.  B.  subfusiformis  Raspail,  d'Orbigny, 
Pal.  Fran9.  Cr^t.  I.  p.  50.  Tab.  iy  fig.  9  —  16.  —  II  le  place  dans  son 
Niocomien, 

Une  vari^td  de  B^Iemnite  signal^e  par  M.  Quenstedt,  Jura.  p.  411.  Tab.  56, 
fig.  7  —  12,  et  une  autre  par  M.  von  Strombeck,  Zeitschrift  der  Deutschen  Geologi- 
schen Gesellschaft,  V.  p.  112,  sous  les  noms  de  B.  canalieutatus  ScUoiheim  et  B.fusi- 
fortnis  Quenstedi  des  terrains  Jurassiques  paraissent  se  rapprocher  ^sctrSniement  des 
echantillons  cit^s  ici  du  Suizgraben,  de  Blattenheide ,  Lägerli  et  Hohmad,  dans  la 
chalne  du  Stockhom;  surtout  celle  indiqu^e  par  M.  von  Strombeck.  De  mSme  le 
B.  canaliculatus  graeilis  Quenstedt^  Jura.  p.  484.  Tab.  65,  fig.  2,  dont  la  coupe  (circu- 
laire  ou  ovale?)  n'est  toutefois  pas  indiqude  par  Tauteur.  Peut^dtre  une  dtude  ult^rieure 
de  la  Position  stratigraphique  de  ces  Echantillons  les  fera  rapporter  ä  ces  vari^t^s 
des  terrains  Jurassiqnes.  Lrars  caract^res  ne  m'ont  cependant  pas  paru  permettre 
de  les  sEparer  pour  le  moment  du  B.  pistilUformis  BlainMle.  Ces  rostres  douteux 
ont  616  trouvEs  par  M.  E.  Meyrat.  Les  caracl^res  pEtrographiques  des  roches  Ju- 
rassiques et  GrötacEes  des  localit^s  indiquEes  ci-dessus  Etant  presque  identiques,  M. 
Meyrat  n'a  pu  les  distinguer.    Je  donne  ici  la  figure^de  deux  de  ces  rostres: 

1)  Studer,  Geol.  d.  Schweiz.  II.  p.  71,  72.  (subfusiforrais  Raspail.) 

2)  Brunner,  Stockhom.  p.  18, 19 ,  51.  (pistilliformis  et  subfusiformis  Rasp.) 

3)  Pictet,  Bibi.  univ.  d.  Geneve.  Not.  s.  I.  fossiles  de  M.  Meyrat.  p.  13. 
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4}  Martins  et  Bravais,  Bull.  soc.  g6ol.  de  France.  XIIL  p.  373. 
5)  D'Arcfaiac,  Hist.  des  Progres  de  la  G^ol.  IV.  p.  584,  586.  (pistilliformis 
Blainvilie  et  subfusiformis  Raspail)  — 

des  couches  Critac^es  des 


ALPES  BERNOISES: 


Sulzgraben.  (0.)  (B.) 
2)  Blattenheide.  (0.) 
2)  LägerU  (0.) 
2)Hohmad  (0.) 
1)2)  3)  5)  Schwefelberg.  (0.)  B.) 
2)  Gantrischkumli.  (0.)  (B.) 

entre  Rüfigraben  et  Aelpithal.  (B.) 

Lindentfaaiflue.  (B.) 
2)  5)  Gantrisch.  (B.) 
2)  Kessel. 

Wachli  pr6s  Weissenburg.   (B.) 
2)  Leiterenpass. 
2)Nacki.  (0.)  (B.) 

Suldbach  prös  Falscfaenen.   (0.) 

Därligen.  (0.) 

Leissigenbad.  (0.) 

Guggisgrat.  (0.) 

Hintersettenalp.  (0.) 

Bathersbodenflue.  (0.)  (B.) 


Merligen.  (0.)  (B.) 
HöU  prös  Meriigen.  (B.) 
Justisthai.  (B.) 
Ralligstöcke.  (0.) 
Bodmi  der  Ralligstöcke.  (0.) 
Schafloch  dans  le  Justisthai.    (B.) 
Hohseil  dans  le  Justisthai.  (B.) 
Hohgant.  (0.) 
Sulzi.  (0.)  (B.) 
Ringgenberg.  (0.) 
Golzwyl.  (0.) 
Flanalp.  (0.) 
Ballenberg.  (0.) 
Gadmenflue.  (0.) 
Trachtbach.  (0.) 
Glisibach.  (0.) 

RiedernaBlgäuliprösd'Oberried.  (0). 
Iseltoberberg.  (0.) 
l)4)&)Faulhorn. 


ALPES  DE  LUGERNE: 


Sous  rEselhom.  (0.) 
Tumlishorn.  (0.) 
Tenningeralp  au  Pilate.  (B.) 
Schafmatt.  (B.) 


ALPES  D  unterwalden: 

Brisen  derri^re  Oberrickenbach  (B.espöce  7) 
Risetenstock.  (B.) 


ALPES  DE  SCHWYTZ:  ALPES  FRIBOURGEOISES  : 

Forstberg  sur  les  Käsern  pres  d'Iberg.  (B.)      Riondandre  prds  Ghfitel  St.  Denis.  (0.) 


Digitized  by 


Google 


--    23    — 

Tab.  2,  fig.   9.  Rostre  de Blattenheide,  vu  en-dessons,  grand.  naturelle,  de  ma  coli. 
jy   10.  Le  mSme,  va  de  cötö,  avec  coupes. 

9   11.  Rostre  de  Hohmad,  vu  en-dessoas,  grandeur  naturelle,  de  ma  col- 
lection;  vari^tö,  ou  d^formation  fr^quente. 

Tab.  1 ,  fig.  9—15. 

XXTIII.  BelemnMes  Orblgnyaniis  Daval  Joav^  1841.  B^lemnites  de  Gas* 
tellane,  p.  65.  Tab.  8,  fig.  4  —  9.  D'Orbigny,  Pal.  Fran9.  Cr«.  Sup- 
plement p.  8.  Tab.  4 ,  fig.  10—16.  —  U  le  place  dans  son  N^ocomien. 

1)  Brunner,  Stockhorn.  p.  51.  (L'^chantillon  cit^  de  ma  collection^ 
du  Hohmad,  est  un  B.  Sauvanausus  d^Orbigny,) 

Je  donne  ici  la  figure  de  quelques  rostres  dont  la  forme  en  massue  assez  cons- 
tante  semble  indiquer  une  variät^  de  Fesp^ce ;  ils  ont  ^t^  trouvds  par  M.  E.  Meyrat 
an  Gantrischkumli  dans  la  chalne  du  Stockhorn,  cant.  de  Berne.  Un  de  ces  dchan- 
tillons  a  un  double  sillon  latöral  bien  marqu^. 

des  couches  Critades  des 

'      ALPES  BERNOISES:  ALPES  FRIB0ÜRGE0I9ES : 

1)  Gantrischkumli.  (0.)  Chfttel  St.  Denis.  (B.) 

Säge  pr^s  Weissenburgbad.  (B.) 
Leiterenpass.  (B.  espdce?) 
Rnfisgraben  (0.] 
Trachtbach.  (0.) 
Ringgenberg.  (0) 
Sulii.  (0.) 

Bachersbodenflue.  (0.  espäce?) 
RiedernflBlgäuli  pr.  d'Oberried.  (0.  esp.?) 

Tab.  1 ,  fig.   9.  Rostre  de  Gantrischkumli,  vu  en-dessous,  grandeur  naturelle,  de 

ma  collection. 
„   10.  Le  mSme,  vn  de  cAt^,  avec  coupes,  Tangle  alv^olaire  est  d'envirob  19^. 
„   11.  Rostre  un  peu  döform^  de  Gantrischkumli,  grandeur  naturelle,  de 

ma  collection,  avee  coupes. 
12.  13.  14.  Trols  ro8ta*es  de  Gantrischkumli,  grandeur  naturelle,  vüs  en- 

dessous,  de  ma  collection. 
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Tab.  1)  fig.  15.  Rostrd  de  Gantrischkumli ,  variät^?  plus  acuminde,  grand.  naturelle, 
vu  en-dessous,  de  ma  coUectioti. 

V  indique  le  cöte  yeolral,  d  le  cdt^  dorsal. 

XXIX.  Belemnites  Baadoalnl  d'Orbigny   lg4t.    Pal.  Fran9.  Gr^t.  I.  p.  54. 
Tab.  5,  fig.  I9  2.  —  n  le  place  dans  son  Kiocomim. 

des  couches  Crüacie$  des 

ALPES  BBRNOISES: 

Planalp.  (0.  esp6ce?) 

XXX.  Belemnites  svbqaadralas  Rttmer  18S6.    Norddeutsches  Oolithgeblrge, 

p.  166.  Tab.  16,  fig.  6.  D'Orbigny,  Pal.  Franp.  Orot.  Supplement  p.  12. 
Tab.  6 ,  ^g.  1  —  4.  —  11  le  place  dans  son  N^ocomim, 

des  couches  Cretacies  des 

ALPES  BERNOISES: 

Leissigenbad.  (0.) 
Sulzgraben.  (0.  espöce?) 

XXXI.  Belemnites  eonlcus  Blainvllle  18t7.    Belemnites  p.  118.  Tab.  5,  fig.  4. 

B,  latus  Blatnvüle.  d'Orbigny,  Pal.  Fran9.  Gra.  L  Tab.  4,  fig.  1  —  3. 
D'Orbigny,  Pal.  Fran9.  Gr6t.  Supplement  p.  14.  Tab.  6,  fig.  9  —  16.  — 
U  le  place  dans  son  N^ocomim. 

1)  Brunner  9  Stockhorn.  p.  51. 

2) Martins  et  Bravais,  Bull.  soc.  g^ol.  d.  France.  XIII.  p.  373. 
(extinctorius  Raspail.)    Voyez  d'Archiac,  Hist.  Progres. 
de  la  G60I.  IV.  p.  584. 
des  couches  Cräacies  des 

ALPES  BERNOISES: 

1)  Gantrischkumli.  (B.  esp6ce?)  Planalp.  (0.) 
Südlich  vom  Kessel.  (B.  espdce?)  Iseltoberberg.  (0.) 
entre  Neunenen  et  Gantrisch.  (B.  esp.  ?)  Glisibach  (0.) 
Rufisgraben.  (0.)  Gadmenflue.  (0.  espece?) 
Merligen.  (O.j  Trachtbach.  (0.  espöce?) 

2)  Faulhorn. 
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ALKS  FRIBOUMBOISBS: 

Lachaux  pr6s  Chfttel  St.  Denis.  (B-)  (0.  espöce  ?) 

XXS.II.  Belemnites  latus  BlainvUle  18f7.  Mdm.  s.  1.  B^Iemnites  p.  121.  Tab.  5, 
fig.  10.  D'Orbigny,  Pal.  Fran9.  Cv6L  1.  p.  48.  Tab.  4,  fig.  4-8,  et  suppl. 
p.  7.  Tab.  4,  fig.  1—9.  —  II  le  place  dans  son  Niocomien. 

l)Studer,  Geologie  der  Schweiz.  II.  p.  72. 

2) Brunner,  Stockhorn.  p.  5t.    (Les  ^chantillons  cit^s  sous  ie 

nom  B.  conicus  BlainvilU,  du  Gantrischiiamli ,  de  ma  col- 

lection  sont  le  B.  latus  Blainv.) 

des  couchea  Cr4iac4ei  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  d' UNTER WALDEN: 

1)  2)  Gantrischkumll.  (0.)  Steinalp.  (B.  esp^ce?) 

2)  KrUmelwege.  (B.)  alpbs  d'uri  : 

2)  Lägerli.  (B.  espdce?)  Oberricki  am  Rofaien.  (B.) 

Oberrüfigraben.  (B.)  alpes  fribourgeoises: 

Sädlich  vom  Kessel.  (B.)  Broc.  (0.  espece?) 

Merligen.  (B.)  GhAtel  St.  Denis.  (B.) 

Trachtbach.  (0.) 

Gadmenflue.  (0.) 

Planalp.  (0.) 

Sulzi.  (0.) 

XXXlll.  Belemnltesdilatatii^BlalnvIllelft««.  B^lemnites  p.  99.  Tab.  3,  fig.  13. 
b.  d.  Tab.  5,  fig.  18.  D'Orbigny,  Pal.  Fran^.  Cr6t.  I.  p.  39.  Tab.  2,  fig.  20, 21. 
Tab.  3,  fig.  4,  5.  Supplement  p.  19.  Tab.  3,  fig.  7-15.  -  11  le  place  dans 
son  Kiocomien, 

l)Studer,  Geologie  der  Schweiz.  II.  p.  68,  71,  72. 
2)  Brunner,  Stockhorn.  p.  18.  51. 
des  coKbes  Cr^acSes  des 

ALPBS  BBRNOISBS: 

2)  GantriacfakamlL  (0.)  (B.)  2)  Lägerli.  (0.)  (B.  espdce?) 
2)  Schwefelberg.  (0.)  1)  Sulzi.  (0.)  (B.) 

Rüfigraben.  (0.)  HiolMrsettenalp.  (0.) 

4 
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ALKS  FRroOUROBOISCS: 

Broc.  (0.) 

Riondandre  pres  Chfilel  St.  Denis,  (0.) 

Chätel  St.  Denis.  (B.) 

ALPES  »£  LüCERNB: 

Tumlishorn.  (0.) 


ALPES  D  URI  : 


1)  Urnersee. 


ALPES  BERNOISES: 

Hohseil  dans  le  Justisthal.  (B.) 

Höll  pr6s  du  Grünbach.    (B. 

Rufisgraben.  (B.) 
1)  Hobgant.  (0.) 
l)Merligen.  (0.) 

Bachersbodenflue.  (0.)  (6.) 

Ringgenberg.  (0.)  (B.) 

Trachtbacb  (0.) 

Planalp.  (0.) 

Ballenberg.  0. 

Glisibach.  (0.) 

Gadmenflue.  (0.) 

XXXIY*  Belemnites  blnerrlas  Raspail  18f9.  Ann.  sc.  d'observ.  I.  p.  304. 
Tab.  6,  fig.  6.  D'Orbigny,  Pal.  Fran9.  Cr6t.  Supplement  Tab.  3,  Fig.  1-6.  — 
U  le  place  dans  son  Niocomim. 

des  couches  Critacies  des 

ALPES  BERNOISES : 

Gantrischkumli.  (0.) 
Hohmad.  (0.  espöce?) 

XXXT.  Beiemiiiles  iiolygonalis  Blainville  18S7.  Belemnites  p.  121.  Tab.  5, 
fig.  11.  D'Orbigny,  Pa?.  Fran9.  Cr^t.  supplftnenl  p.  15.  Tab.  7.  — 
n  le  place  dans  son  N^cornim. 

des  couches  CrUades  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  FRIBOURGEOISES.' 

Zollhorn.  (B.  espfece?)  Riondanöre  prös  Chfitel  St.  Denis.  (0.) 

XXXTI*  BelemnMes  Graslano«  Daval  Jonre  1641.  Belemnites  de  Castellane 
p.  63.  Tab.  7,  fig.  1—4.  D'Orbigny,  Pal.  Franp.  Cret.  suppiem.  p.  22. 
Tab.  8,  fig.  8  —  13.  Tab.  9,  fig.  1  —6.  —  II  le  place  dans  son  Vr^mim 
et  son  Aptien. 

1)  Branner,  Slockhorn.  p.  51. 
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des  conches  Cräacies  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  DE  LUCERffE: 

1)  Gantrischkumli.  (0.)  Eselhorn.  (0.) 

Rufisgraben.  (0.) 
Sulzi.  (0.) 

XXXTII.     Belemnltes  minaret  Raspall   1839.     Ann.  d.  sc.  d'obsery.  p.  324. 
Tab.  8,  fig.  94.    D'Orbigny,  Pal.  Fran9.  Cr«,  snppl^ment  p.  20.;  les  fig. 
eitles  de  cet  auteur  n'ont  pas  ^t^  publikes.  —  II  le  place  dans  son  Vrgonien. 
B.  platyurus,  Duval  Jouve,  Bei.  d.  Caslellane  p.  73.  Tab.  11,  fig.  1—4. 
1)  Bninner,  Stockhorn.  p.  51. 

des  conches  Cräac4es  des 

ALPES  BERNOISES : 

1)  Gantrischkumli.  0.  (B«} 
Gantrisch.  (B.) 
Grosser  Stockensee.  (B.) 
Südlich  vom  Kessel.  (B.) 
Reidigen  snr  le  Bädeiierg.  (0.) 
Baobersbodenflue.  (0.) 
Gadmenflue.  (0.  espöce?) 

XXXVIIl.  Belemnltes  semlcanallcalatas  BlaInTllle  18»7.  B^lemnites  p.  67. 
Tab.  1,  fig.  1-3.  D'Orbigny,  Pal.  Franp.  Cr«.  1.  p.  58.  Tab.  5,  fig.  10—15. 
Supplement  p.  23.  Tab.  9,  fig.  7—9.  —  II  le  place  dans  son  Aptim. 

1)  Studer,  Geologie  der  Schweiz.  I.  p.  397. 

2)  Brunner,  Stockhorn.  p.  51. 

des  conches  CrAac^es  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  FRIBOURGEOISES  .* 

2)  Schwefelberg.  (0.)  Broc.  (0.) 

2)  Gantrischkumli.  (0.)  Chfltel  St.  Denis.  (B.) 

Gantrisch.  (B.)  alpbs  des  obisons: 

2)  Lindenthal.  (0.)  Ij  Weisshorn  kn  Schalfickthal. 

2)  OberQacki..  (B.  esp^ce  ?) 
2)  Stockensee  (B.  espfece?) 
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ALPES  BERNOISES: 

Sulzi.  (0.)  (B.; 

Merligen.  (0.)  (B.  espöce?) 

Hohseil  dans  le  Jiististhal.  (B.) 

Bealenberg.  (0.) 

Lerau.  (0.) 

Hohgant.  (0.) 

Ringgenberg.  (B.) 

Riedernielgäuli  vers  Oberried.  (0.) 

Cette  esp^ce  peut  difficilement  dlre  distinguee  de  cerlaioes  Varietes  du  B.  pigtilli- 
formis  Blainv. 

XXXIX.    Belemniles  minimas  I^ister  IBM.    Hist.  aninal.  Angl.  p.  228  fig.  32. 
D'Orbigny,  Pal.  Franp.  Cröt.  I.  p.  55.  Tab.  5,  fig.  3-9.  —  U  le  pJaee  daoB 

fAlbien. 
M.  Giebel,  Fauna  der  Yorwelt  III.  p.  106,  y  r^unit  le  B,  uUimus  dOrbigny  plac^ 
par  cet  auteur  dans  son  Cinomanienj  et  d^crit  Pal.  Franp.  Cr^t.  swfpUmmA  p.  24.  Les 
figures  eitles  de  cette  espece  n'onl  pas  et^  publikes.  —  Je  n'en  coanais  d'autres 
figures  que  Celles  de  M.  Daniel  Sbarpe.' Fossil  remains  of  the  Ghalk  of  Englaiid  (Pal. 
Society  1853)  p.  3.  Tab.  1,  fig.  17  a.  b.  c. 

1)  Studer,  Geologie  der  Schweiz.  II.  p.  83. 

2)  Renevier  et  de  la  Harpe,  Bull.  soc.  Vaud.  IV.  p-  264. 

des  couches  Crämies  des 

ALPES   BERNOISES :  ALPES  WJ  VALAIS: 

Sulzi.  (0.)  2jDent  du  Midi. 

ALPES  d'appexzell: 
Altenmann.  (B.)  0. 
1)  Appenzellergebirge. 

Tab.  ii  flg.  J8-19. 

XIi.    Belemnites  Icannensls  Cotteaa  185S.    Etudes  sur  les  mollusques  fossiles 
du  Departement  de  ITonne. 
M.  Cotleau  Signale  cette  nouvelle  espöce  dans  son  Prodrome  (1857)  p.  5  de  lamaniere 
snivante :    ^Voisine  du  B.  minaret  Raspail ,  cette  espöce  s'en  distingue  par  la  forma 
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plus  lancäol^e  de  son  rostre ,  qui  est  comprim^  en  avaot  et  niwrq«^  mr  les  cöt^s 
d'an  double  sillon.  Sa  surface  «st  recouverte  de  petUes  fesietted  difis^mui^ea  aa 
hasard.  Le  B.  kaunmsis  ne  saorail  dtre  confondu.aveq  le  B.  nmmu9  Li^er  ^  Mute 
espece  mentkmB^e  jnsqa'iei  dans  T^tage  Albim.^  La  monographie  de  Tauteur  n'ayant 
pas  encore  parn  ^  oette  espdce  ii*a  pas  ^t^  figurde.  M.  Gotteau  ttouä  laisse  encor« 
dans  rineertitude  äur  la  pr^sence  d'oB  sdllon  ventral.  Un  echantilion .  trouv^  par  H. 
Meyrat  au  Lägerii,  chalne  du  Stockborn,  canton  de  Berne,  me  parait  devoin^par^ 
tenir  ä  cette  espece,  quo^wte  double  BÜlon  lateral  et  les  fossettes  indiqu^es  ne  soient  pas 
Yisibles  sur  ce  rostre  qui  a  un  sillon  ventral  et  un  angle  alv^lairö  d'enviroo  19<'# 
J'en  donne  ici  la  figure. 


Tab.  1,  fig.  18. 


Rostre  du  Lägerli,  vu  en-dessous,  grandeur  naturelle, 
de  ma  collection. 


^    19.    Le  mdme,  vu  de  cöt^,  avec  coupes.   La  ligne  apiciale 
se  rapproche  du  cötö  dorsal. 


Belemnites  indötermin^s,  ä  cause  de  leur  mauvaise  conservation ,  des 

ALPES  BERNOISES :  ALPES  DES  GRISONS 


Stufistein.  (B.)  Studer,  I.  p.  429. 
Erzeck.  (B.) 

Tannenalp.  (B.)  Studer,  II.  p.  99. 
Hundshörner  dans  le  Kienthal.  (B.) 
Nord  du  lac  d'Oeschinen.  (0.) 
ünterheid.  (B.) 

Schwarzburg  sur  Murren.  (B.) 
Gadmenflue.  Studer,  I.  p.  430. 
Lindenthalflue.  (0.) 
Ralligstöcke.  (0.) 
Burgflue.  (0.) 

Rinderhorn  vers  la  Gemmi.    D'Archiac, 
Hisl.  progr.  g^ol.  VII.  p.  99. 


Galanda.  iB.]  Studer ,  II.  p.  191. 

Piz  Beverin.  Studer,  I.  p.  376. 

Pass    zwischen    Albinalp    und   Presanz. 

Studer,  I.  p.  376. 
Alpascel.  Studer,  1.  p.  376. 
Agneialp.  Studer,  I.  p.  376. 
Alpbella  sur  Compatsch.    Studer,  I.   p. 

377.  379. 
Entre  Serfous  et  Furglenpass.    Studer,  1. 

p.  377. 
Greitspitz.  Studer,  I.  p.  379. 
Piz  Promascel  sur  Tiefenkasten   Studer,  I. 

p.  397. 
Reichenau.  Studer,  I.  p.  425. 
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ALPE9  DU  VALAIS:  ALPES    d'uRI  : 

Leizineft  au  WeissensM.  (B.)    .  Meyentkal  (B.)  Studer,  L  p.  198. 

Schneidschnur  en(i*e  Leukerbad  et  Lötscb.  ReusstiiaL  Stiider.  U.,  p.  4SI. 

(B.)  ALPES  DU  tessin: 

Leytron  prds  de  Sion.  (B.)  Gol  de  Nafen^.    Studer,  L  p.  196,  375. 

Daube  vers  la  Gemmi.  (B.)  Studer,  II.  p.  55.  Foatana  vis-ä-vis  d'Airolo.    Studer,  1. 
Torrenthom  sur  Leukerbad.  (B.)  Studer,  I.  p.  376. 

p.  427.  Lukmanier.  Stoder,  L  p.  376. 
Furcapass.  6tuder,  I.  p.  375.  393. 
N.  E.  du  mont  de  la  Saxe.  I.  p.  383. 
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R^snm^  des  esp^s  des  Alpes  snisses. 


Paget. 

Dti  eauches  Creiae^a: 

Ommastrephes  HeyraU  Oos^^r     . 

5. 

Tab.  1.  fig.  1,  2. 

Des  tmukii  Jwra$$i^$', 

Beiemnites  acutus  Miller 

6. 

niger  Lister        ,       .       « 

6. 

umbilicatus  Blainville 

7. 

clavatus  Schlotheim    . 

7. 

trisulcus  Baier    . 

7. 

exilis  d'Orbigny 

8. 

curtus  d'Orbigny 

8. 

incurvatus  Zielen. 

8. 

irregularis  Schlotheim 

9. 

canaliculatus  Schlotheim    . 

9. 

maximus  Baier   . 

9. 

sulcatus  Miller    . 

10. 

ßessinus  d'Orbigny    . 

11. 

Alpinus  Ooster  . 

11. 

Tab.  1,  fig.  8-8.  16.  17. 

Blainvillei  Voltz 

13. 

Tab.  2.  fig.  7.  8. 

Fleuriausus  d'Orbigny 

14. 

monosulcus  Bauhinus 

14. 

baculoides  Ooster 

15. 

Tab.  2.  fig.  1-6. 

Didayanus  d*Orbigny 

16. 

Royerianus  d'Orbigny 

17. 

Altdorfcnsis  Blainville 

17. 

Sauvanausus  d'Orbigny     . 

17. 

excentralis  Young  &  Bird 

18. 

Meyrati  Ooster  .        .        .        . 

18. 

Tab.  3,  fig.  1-17. 

Des  couehes  Cräaeeei: 

0 

bipartitus  Catullo 

20. 

0 

bicanaliculatus  Blainville    . 

20. 

» 

pistilliformis  Blainville 

21. 

Tab.  2.  fig.  9-11. 

» 

Orbignyanos  Duval  Jouve 

23. 

Tab.  1.  fig.  9-15. 

» 

Baudouini  d'Orbigny 

24. 
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Des  couches  MlaeSet: 


• 

Belemniles 

.  subquadratus  Römer 

Paget. 
24. 

conicus  Blainville 

24. 

latus  Blainville    . 

25. 

dilatatus  Blainville 

25. 

binervius  Raspail 

26. 

polygonalis  Blainville 

26. 

Grasianus  Duvil  Jouye 

5», 

minaret  Raspail 

27. 

semicanaliculatus  Blainville 

27. 

minimus  Lister  . 

«8. 

Icaunensis  Cotteau     . 

28.     Tab.  1. 

fig.  18-^19. 

ind^termines  .    .        .        . 

29. 

>•«,'<:»>— 


Digitized  by 


Google 


E^snni^  des  esp^s  connaes  des  Alpes  suisses. 


Couehei  Jurastiquet:   Rhynchoteuthis  Fischeri  Oost^r 


Pages. 
3    Tab.  4,  fig.  2-5,  32. 


« 

Escheri  Ooster 

4    Tab.  4,  fig.  11—14. 

a 

Quenstedti  Ooster 

5    Tab.  4,  fig.  15-16. 

a 

Brunneri  Ooster    . 

6    Tab.  4.  fig.  17-19. 

a 

Bucklandi  Ooster  . 

7    Tab.  4,  fig.  20. 

a 

Morloti  Ooster 

8    Tab.  4,  fig.  6,  7,  39-41. 

« 

Meyrati  Ooster 

9    Tab.  4,  fig.  21-23. 

Couchet  CrelacSet: 

« 

Meriani  Ooster 

10    Tab.  4,  fig.  24-26. 

a 

Picleti  Ooster 

11     Tab.  4,  fig.  27-29. 

(C 

Studeri  Oosler  (peut-^lre  Ju- 

rassique)   .        .        . 

12    Tab.  4,  fig.  8-10. 

a 

ind6termin6    .        .        .        . 

12    Tab.  4,  fig.  30-31. 

Couehes  Jurassiques: 

Trigonelliles  bullalus  Giebel 

14    Tab.  4.  fig.  33-34. 

a 

sanguinolarius  Giebel 

15    Tab.  4,  fig.  35-38,  42-44. 

(c 

ceratoides  Ooster 

16    T.  6.  f.  6 -10.  T.  7,  f.  18— 19 

tt 

cuneiformis  Giebel   . 

17    T.  6,  f.  1.  3—6.     T.  7,  f.  20 

a 

imbricatus  Giebel     . 

,  19    T.  5,  f.  2.  7,  8.  Tab.  7,  fig.  21 

« 

curvatus  Giebel 

20    Tab.  5,  fig.  11-16. 

(t 

gracilicostatus  Giebel 

21    Tab.  6,  fig.  1,  2. 

a 

omalus  Ooster 

22    Tab.  6,  fig.  3-5. 
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Couchei  Juroitiquei: 

Trigonellites  Beaumonti  Giebel     . 

Pmges. 
.      53    Tab.  5,  tig.  9-10. 

latus  Parkinson 

.      24    Tab.  6.  fig.  15. 

obliquus  Giebel 

25    Tab.  6.  fig.  11-13. 

acutus  Giebel   . 

.25    Tab.  6.  fig.  16-17. 

Meyrati  Ooster 

26    Tab.  6,  fig.  14. 

Couehe*  Creiaciei: 

Studert  Ooster 

26    Tab.  7,  fig.  1—7. 

Didayi  Giebel  . 

28    Tab.  7.  fig.  8.  9,  14-17 

indeterminö    . 

80    Tab.  7.  fig.  10. 

Sidetes  Morloti  Ooster 

.    31    Tab.  7.  fig.  11—12. 

■~—'*""3^  J^  -^'♦♦'  ^  ^Z.  ^  * 
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CATALOGUE 


DES 


CEPHALOPODES    FOSSILES 


DES 

ALPE8   8U188E8. 


AVBG 


LA  DESGRIPTION  ET  LES  FIGURESDES  ESP&CES  REHARQUABLES 


PAR 


W.    A.    OOSTEB. 


GEPHALOPODES  TENTAGDIIFERES,  MUTUIDES 


1858. 

t 

AVEC  TAB.  8.  9.  10.  U.  U. 
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CfiPHALOPODES  TENTACULIFfiRES. 
MCTIUDES. 

G.    QBTBOCEKAS  BBETH. 


I.    Orlboceras  dabium  F.  v.  Haaer  1847.    Haidinger's  Naturwissenschaft- 
liche Abhandlungen  I,  p.  260,  Tab.  7,  fig.  3—8. 

1)  F.  V.  Hauer,  Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  d.  Wissensch.  XXIV 
(Separatabdruck  p.  7). 
Git^  comme  ^chantillon  dontenx  des  couches  Triasigues  des 

ALPES  TESSINOISES: 

1)  Monte  San  Salvatore. 


G.  NAVTILVS  LLSKA. 

Naaülus  striata«  Sowerby  1817.    Min.  conchoiogy  II,  p.  183,  Tab.  182. 
Nautilus  Hriatus  Sowerby.    D'Orbigny,   Pal.  Fran9.  Jura  I,   p.   148, 

Tab.  25.  —  II  le  place  dans  son  iMsien  et  dans  son  Prodrome 

dans  son  SinAnurien. 
Nautilus  striatus  Sowerby.    F.  von  Hauer,  Denkschriften  der  k.  Akad. 

der  Wissensch.  XI,  p.  69,  Tab.  24,  fig.  1,  2. 
Nauiilus.    Quenstedt  Jura,  Tab.  17,  fig.  3  et  5. 

1)  Studer,  Geologie  der  Schweiz  I,  p.  481,  U,  p.  30,  34. 

2)  Bninner,   Sto(^honi  p.  40  (poor  cenx  citös  du  Mus^e  de  Berne,   du 

Langeneckgrat  v.  NatUüusintermedius  Sou)erby  el  Nautilus rugosusBuvignier.) 

3)  D'Archiac,  Hist.  du  progr^s  de  la  g^ologie  VU,  p.  134. 
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Du  Lias  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  VAUDOISES: 

l]2}BlumensteinaIlmend.  (0.)  (B.)  '       l)3)011on  pr^s  Bex. 

1)  2)  Langeneckgrat.  (0.)  alpes  tesslnoises: 

2)NeunenenfaIl.  (0.  espfece?)  IjArzo. 

11«  IVaatllus  Intermedlas  Sowerby  1816.    Min.  conchology  II,  p.  53,  Tab.  125. 
Nautilus  intermedius  Sowerby.    D*Orbigny,  Pal.  Fran9.  Jura  1,  p.  150, 

Tab.  27.  —  U  le  place  dans  son  Liasien. 
Nautilus  irUermedius  Sowerby.    F.  V.  Hauer,  Denkschrift  der  k.  Akad. 
der  Wissensch.  XI,  p.  70,  Tab.  25,  fig.  3  et  4. 
1)  Studer,  Geologie  der  Schweiz  II,  p.  31,  35. 
2}  Brunner,  Stockhom  p.  40. 

3)  Lardy,  Gemälde  der  Schweiz,  Waadt  I,  p.  201. 

4)  D'Archiac,  Hist.  du  progrds  de  la  g^oiogie  VII,  p.  133. 

Du  Lias  des 

ALPES  BERNOISES  :  ALPES  TACDOISES  : 

1)  2)  Blumensteinallmend.  (0.}  (B.)  1)  4)  Fondement  prds  Bex. 

Langeneckgrat.  (B.)  3)  Ollon  prds  Bex. 

III.  IVaoUlas  lall  dorsatos  d'Orblgny  184S.  PaI.Fran9.JuraI,p.l47,Tab.24. 

Nautilus  Toarcensis  dOrbigny  Prodrome  1850.    —   II  le  place  dans  Son 
Toarcien. 
1]  Studer,  Geologie  der  Schweiz  II,  p.  36. 
2}  Brunner,  Stockhorn  p.  43. 

3)  P.  Merian,  Verhandlungen   der  naturforschenden  Gesellschaft   von 
Basel,  Heft  I,  p.  80. 

Du  Lias  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  TESSINOISES  : 

1}  2)  Blumensteinallmend.  (0.)  3j  Alpe  Baldovana. 

2}  Neunenenfall.  (0.) 

Tab.  9»  fig.  1-2. 

IV.  IVantllus  Amlriacas  F.  t.  Hauer  lAM.     Denkschrift  der  k.  Akad.  der 
Wissensch.  XI,  p.  71,  Tab.  35,  fig.  1—2. 

Du  Uas  supHiewr  d*Ädneth, 


Digitized  by 


Google 


-     5     - 

Je  donne  ici  la  figure  d'an  nooule  inoomplet  de  cette  espdce,  trouv^  par  M.  E«  Meyrat 
ä  Blumensteinallmend,  chatne  du  Stockhorn,  canton  de  Berne.  M.  de  Haaer  Ta  d^crit 
et  &gnr6  d'aprös  un  seul  ^chantillon  connu ,  dont  le  test  est  lisse.  La  conpe  de  la 
bouche  de  r^chantillon  d'Adnelh  est  an  peu  plus  d^primäe;  c'est  du  reste  un  plus 
grand  individo.  La  forme  des  doisons  vers  le  retour  de  la  spire  y  est  conforme  ä 
Celles  de  notre  ecbantülon,  tandis  que  les  cloisons  suivantes  sont  beaucoup  plus 
sinueuses  en  avant  vers  la  partie  dorsale. 

Du  Lias  des 

ALPES  BERNOISES  : 

Blumensteinallmend.  (0.) 

Tab.  9.   fig.  1.    L'^chantillon  de  Blumensteinallmend,  de  ma   collection,   grandeur 

naturelle,   vu  du  cöt^  de  la  beuche;  a  position  du  Siphon  y  est 

indiqu^e  d'apr^s  la  figure  cit^e  de  M.  de  Hauer. 
y^    2.    Le  m6me,  vu  de  cötö. 

Tab.  8,  flg.  1—5. 

V.  IVaotilas  rag^osaa  Bavig^nier  185S«  Statistique  g^ologique  etc.  de  la 
Meuse  p.  152,  Atlas  p.  46,  Tab.  Sl,  fig.  23-25. 

Du  calcaire  sableux  sup&ieur  de  Breux. 

Je  rapporle  avec  quelque  deute  ä  cette  esp^ce  un  Nautilus,  trouv^  par  H.  Meyrat 
au  Langeneckgrat,  canton  de  Berne.  II  se  distingue  par  son  ombilic  profond  et  plus 
resserr^  des  Nautilus  striaius  Sowerby  et  Nautilus  intermedius  Sowerby ;  il  en  difföre  aussi 
par  ses  cloisoqs,  dont  le  nombre  est  moins  grand,  et  qui  sont  par  cons^quent  plus 
dlstantes  dans  chaque  tour  de  spire.  Leur  forme  differe  cependant  un  peu  de  celles 
des  cloisons  de  la  figure  cit^e  de  M.  Buvignier  dont  les  cloisons  sont  aussi  plus 
nombreuses  pour  chaque  tour  de  spire.  Le  test  de  notre  ^chantillon  est  conservä 
autour  de  Tombilic;  il  est  comme  mamelonnö  par  le  croisement  de  stries  traosverse 
et  longitudinales  sur  un  des  cötes  de  Tombilic,  mais  r^ticul^  par  T^cartement  de  ces 
stries  sur  le  c6t^  opposö  en  avant  ainsi  que  je  Tindique  dans  la  figure.  On  recon- 
nalt  aussi  le  commencement  des  grosses  rides  laterales  du  test  caract^ristiques  pour 
Tespäce.  Je  n'ai  pu  observer  la  position  du  Siphon  de  cet  ^chantillon  incomplet, 
et  d^priffl^  par  äcrasement.  J'en  donne  ici  la  figure ,  avec  la  copie  de  la  figure 
cit^e  de  M.  Buvignier,  pour  faciliter  la  comparaison  des  deux  individus. 
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Du  Lias  des 

ALPES  BERNOISES: 

Langeneckgrat.  (B.  espdce?) 
Tab.  8 ,  fig.      1.    L'^chantillon  de  Langeneckgrat  ^  du  Mus^e  de  Berne ,   grandeur 
naturelle,  vu  de  cöt^,  avec  Findication  du  test  grossi. 
^       2.    Le  mdme,    vu  du  cöt^  de  la  bonche,   döform^  en   largeur  par 

öcrasement. 
^  3-5.    Copie  de  la  figure  citöe  de  M.  Buvignier  (Tab.  31,   fig.  23—25). 

Tab.  9,  fig.  3—5. 

VI.  IVaatilos  MeyratI  Ooster  1858«  Coquille  renflde,  marquäe  de  lignes 
d'accroissement  visibles  sur  notre  ^chantillon  vers  rombilic.  Sur  le  dos  Ton  y  remarque 
des  traces  de  stries  longitudinales.  Spire  embrassante  laissant  voir  environ  la  moitiä 
de  la  largeur  des  tours  intörieurs.  Ces  tours  de  spire  sont  döprlm^s,  leur  largeur 
est  le  double  de  leur  hauteur;  ils  sont  arrondis  sur  le  dos,  ^largis  et  anguleux  au 
pourtour  de  Tombilic,  un  peu  comprim^s  lateralement.  La  coupe  de  la  bouche  est 
large  transversalement,  arqu^e  sur  le  dos,  latdralement  comprimöe  et  anguleuse. 
Cloisons  sinueuses  infl^chies  en  S  en  avant,  passant  presque  en  ligne  droite  sur  le 
dos.  EUes  sont  lögörement  anguleuses  sous  la  ligne  de  recouvrement  des  tours  de 
la  spire.    Siphon  inconnu. 

Je  crois  devoir  cröer  ce  nom  d'espöce  ponr  un  Nautilus  incomplet  d^couvert 
par  M.  E.  Meyrat  au  Neunenenfall,  chatne  du  Stockhorn,  canton  de  Berne,  dans  des 
couches  Liasiques.  Cette  esp^ce  tr^s  voisine  du  Nautilus  excavcUus  Sawerby  de  Toolithe 
införieure  (Bajocien  de  M.  d'Orbigny)  en  diSi&re  cependant  par  ses  stries  longitudinales, 
par  sa  forme  moins  arquee  sur  le  dos,  par  ses  cloisons  moins  anguleuses  et  pas 
inflöchies  en  avant  sur  le  dos.  Elle  dififöre  du  Nautilus  Austriacus  F.  v.  Hauer  par  ses 
tours  anguleux  au  pourtour  de  Tonibilic  et  par  ses  stries  longitudinales ,  le  Nautilus 
Austriacus  ayant  une  surface  lisse. 

Le  Nautilus  Schmidtii  Giebel  1847,  Fauna  der  Vorwelt  UI,  p.  165,  paralt  difiKrer 
de  notre  esp^ce  par  un  ombilic  trds  resserrö  et  des  cloisons  remarqnablement  con- 
caves;  cette  espdce  n'a  pas  encore  616  figurße.  Le  Nautilus  Malherbi  Terquem  1855, 
M^m.  soc.  geol.  de  France  V,  p.  243,  Tab.  12,  fig.  5,  en  diff&re  aussi  par  Tapla- 
tissement  du  dos,  son  ombilic  non  6\as6  et  la  forme  de  ses  cloisons,  que  M.  Terquem 
indique  comme :  „distantes ,  droites  sur  les  flaues  et  ^chancröes ,  et  arqu^es  sur 
le  dos." 
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M.  F.  de  Hauer  suppose  1.  c.  que  le  Nautilus  excavatus  Sowerby  c\X6  par  M.  Zeuschner 
du  Lias  des  Carpathes,  et  par  M.  Stnder  Geologie  der  Schweiz  I,  p.  81,  d'apres 
M.  Balsame  Crivelli  du  Lias  de  Saltrio  et  Arzo,  canton  du  Tessin,  ue  seraient  que 
des  ^chantilloBS  de  son  Nautilus  Austriacus.  Je  serais  plutöt  disposä  ä  croire  que  ces 
pi^ces  pourraient  appartenir  ä  notre  esp^ce  Liasique  qui  est  träs  voisine  du  Nautilus 
excavatus  Smoerby. 

L'ötat  de  r^chantillon  ne  permet  pas  d*en  donner  les  dimensions  exactes. 

Du  Lias  des 

ALPES  BERNOISES: 

Neunenenfall.  (0.) 

Tab.  9 ,   fig.  3.    Individu  incomplet  de  Neunenenfell,  de  ma  coUection,  grandeur  na- 
turelle, vu  du  cöte  de  la  bouche. 
^    4.    Le  mdme,  vu  du  c(H6. 
„    5.    Tour  int^rieur  du  mSme  individu,  vu  de  cdt^  du  dos. 

VII.  IVaaUlus  semlstriatus  d'Orblgoy  184S.  Pal.  Fran^.  Jura  I,  p.  149, 
Tab.  26.    II  le  place  dans  son  Toarcien. 

1)  Studer,  Geologie  der  Schweiz  II,  p.  36. 

2)  Brunner,  Stockhorn,  p.  43. 

Du  Lias  des 

ALPES  BERNOISES : 

1)2)Blumensteinallniend.  (0.) 
2)  Langeneckgrat.  (0.  espece?) 
Fallbach  prds  Blumenstein.  (0.  esp^ce?) 

VIII.  IVaotilas  truneatus  Sowerby  1816.   Min.  conchology  II,  p.  49,Tab.  123. 

Nautilus  truneatus  Sowerby.    D'Orbigny,   Pal.  Fran^j.  Jura  I,  p.  153, 
Tab.  29.     U  le  place  dans  son  Toarcien. 
1)  Brunner,  Stockhorn,  p.  43. 
Je  ne  connais  qu'un  seul  ^chantillon  mal  conserv^  et  douteux  de  cette  espdce. 

Du  Lias  des 

ALPES  BERxNOISES: 

1)  Blumensteinailmend.  (0«  esp6ce?) 
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IX.  Ifautiltts  Inornatns  d'Orbigny  1849.   Pal.  Fran9.  Jara  I,  p.  152.  Tab.  28. 
ü  le  place  dans  soa  Toarden. 

])  Brunner,  Stockhorn,  p.  43. 
Ceux  ctt^s  dans  le  memoire  de  M.  Brunner  de  Blamensteinallmend  ne  sont  pas 
le  Nautilus  inorncuus.    Un  individu  incomplet  de  Neonenenfall  se  rapproobe  le  plus 
de  cette  espöce. 

Do  Lias  des 

ALPES  BERNOISES: 

1)  Neunenenfall.  (0.  espdce?) 

X.  Ifaotilos  llneatas  Sowerby  181S.    Min.  conchology  I,  p.  89,  Tab.  41. 

Nautilus  Imeatus  Sawerby,  D'Orbigny,  Pal.  FranQ.  Jara  I,  p.  1&5, 
Tab.  31  et  3ä,  üg.  3—5.  11  le  place  dans  son  Bajodm. 
Un  grand  Nautilus  trouvö  par  M.  Meyrat  au  Sulzgraben ,  chalne  du  Stockhorn, 
canton  de  Berne,  quoique  en  mauvais  ötat  de  conservation ,  me  paralt  appartenir  ä 
cette  esp^ce.  Une  petite  partie  du  dessin  du  test  est  conserv^e.  C'est  un  individu 
adulte  dont  le  grand  diam^tre  est  de  320  millimätres.  Un  fragment  de  Stafistein, 
canton  de  Berne,  de  ma  coUection,  me  paralt  aussi  appartenir  ä  cette  espdce. 

1)  Studer,  Geologie  der  Schweiz  I,  p.  481,  U,  p.  44. 

2)  Brunner,  Stockhorn,  p.  45. 

Des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  BERNOISES :  ALPES  TBSSINOISES: 

1)2)  Sulzgraben.  (0.)  1)  Arzo. 

Stufistein  (0.  esp6ce?) 

XI.  IVantilaa  excavatas  Sowerby  18!M.     Min.  conchology  VI,   p.   55, 
Tab.  529,  fig.  1. 

Nautilus  excamtus  Sowerby,    D'Orbigny ,  Pal.  Fran9.  Jura  I ,  p.  154, 
Tab.  30.  —  11  le  place  dans  son  Bajocien. 
1)  Studer,  Geologie  der  Schweiz  I,  p.  481  (v.  Nautilus  Meyrati  Ooster). 
Des  couches  Liasiques  des 

ALPES  TESSINOISES: 

1)  Arzo. 

XII.  IVaotllna  hexagonus  Sowerby  1896.     Min.  conchology  VI »   p.  55, 
Tab.  529,  fig.  3  et  4. 
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Nautilus  hexagonuf  Sowerby.  D'Orbigny,  Pal.  Fran9.  Jura  I,  p.  161, 
Tab.  35,  fig.  1—2.  —  II  le  place  dans  son  Callovien. 
H.  Oppel  Juraformation  Englands,  Frankreichs  et  Südwestl.  Deutschlands  1858, 
p.  547,  distingue  Tespäce  d^crite  par  M.  d'Orbigny  sous  le  nom  de  Nautilus  calloviensis 
Oppel.  Je  n'en  connais  que  des  ^chantillons  deformes.  II  se  pourrait  que  le  Nautilus 
obesus  Sowerby  min.  conchology  Tab.  124,  qui  s'en  rapproche  beaucoup,  eut  616 
confondu  avec  Fesp^ce. 

1)  Studer,  Geologie  der  Schweiz  II,   p.  44  et  45  (hexagmus ,  subbiangu^ 

latus  (TOrbignyl 

2)  Brunner,  Stockhorn,  p.  45  (hexagonus^  subbiangulatus  d*Orbigny). 

Des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  FRIBOURGEOISES  : 

1)2)  Sulzgraben.  (0.)  Broc.  (0.  espöce?) 

2)  Taubenloch.  (0.) 
2)  Blattenheide. 
Stofistein.  (B.) 

XIII.  IVautllas  g^iganteus  d'OrbIgny  IftSS.  Annales  des  aciences  nat.  V, 
p.  220,  Tab.  6,  fig.  3. 

Nautilus  giganteus  iOrbigny.     Pal.  Fran9.  Jura  I,   p.  163,    Tab.  36 
et  40,  fig.  4—6.  —  U  le  place  dans  son  Prodrome  dans  tOx*- 
fordien,  le  CarMien  et  le  Kimmiriigim. 
Un  individu  adulle  de  cette  esp^ce  a  6\6  trouv6  par  M.  E.  Meyrat  au  Sulz- 
graben,  chaine  du  Stockhorn,  canton  de  Berne.    II  est  d^form^  par  äcrasement  en 
sens  oblique,   ce  qui  ne  permet  pas  d'observer  la  forme  excavöe  du  dos,   oaract^- 
ristique  pour  Tesp^ce.    L'embourhure  de  r^chantillon  est  consery^e  ayec  le  dessin 
dn  test  qui  Tentoure.    Le  grand  diam&tre  de  ce  fossile  est  de  390  millimdtres. 

Un  autre  Nautilus  aplati  par  ^crasement,  trouvö  par  M.  Meyrat  au  Hohmad, 
dans  la  mdme  chaine,  paratt  devoir  dtre  rapportö  h  cette  espäce.  L'embouchure  en 
est  aussi  conservde.    II  a  un  grand  diamötre  de  105  millimötres. 

1)  Studer,   Geologie  der  Schweiz  II,  p.  53. 

2)  Brunner,  Stockhorn,  p.  49. 

Des  couches  Jurassiques  des 
ALPES  BERNOISES : 

1)  2)  Sulzgraben.  (0.)  Hohmad.  (0.  espece?) 


Digitized  by 


Google 


-    10    - 

Tab.  9,  fig.  6,  Tab.  10.  6g.  1-9. 

XIV.  IVaatilas  bifnrcatas  Ooster  1858.  Coquine  an  peu  comprinoöe  latd- 
ralement,  ä  dos  arrondi,  orn^e  de  sillons  profonds  et  sinueux,  s'infldchissant  en  avant 
en  partant  de  rombilic,  puis  en  arriäre  vers  la  partie  dorsale,  sur  laquelle  ils  forment 
dans  cette  direction  un  angle  d'environ  90  ^«  Ces  sillons  sont  quelquefois  bifurqu^s, 
et  laissent  entr'eux  des  cötes  cr^nel^es  dans  le  jeune  dge,  mais  arrondies  dans  Tage 
adulte;  ces  cötes  sont  tres  fr^quemment  bifurquöes  et  souvent  möme  trifurqu^es. 
Presqne  tous  les  individus  portent  des  traces  de  stries  longitudinales  surtout  sur  la 
partie  dorsale.  L'ombilic  est  peu  ouvert,  laissant  voir  une  partie  des  tours  int^- 
rieurs.  Bouche  plus  haute  que  large,  arrondie  en  avant,  comprim^e  sur  les  cöt^s. 
Cloisons  sinueuses  courb^es  en  avant  et  passant  en  ligne  presque  droite  sur  le  dos. 
Siphon  assez  grand,  plac^  un  peu  plus  pr^s  du  retour  de  la  spire  qu^au  tiers  int^rieur 
de  la  hauteur  des  cloisons. 

Les  especes  les  plus  rapproch^es  du  Nautilus  bifurcatus  Ooster  sont  le  Nautilus 
Neocomimsis  drOrbigny  (pour  lequel  M.  Giebel  Fauna  der  Vorwelt  III,  p.  141,  reven- 
dique  le  nom  plus  ancien  de  Nautilus  squamosus  Lange  1708),  et  le  N.  Deslongchampsianus 
d'Orbigny.  tel  que  le  figure  M.  D.*  Sharpe  (Pal.  soc.  1853)  Fossil  Romains  of  the 
Chalk  of  England  Tab.  3,  fig.  1,  a.  b. ,  2.  Cette  figure  präsente  les  mömes  bifur- 
cations  des  cötes  du  test,  tandis  que  M.  d'Orbigny  ne  les  indique  pas  dans  sa  figure 
de  Fesp^ce. 

La  nötre  differe  cependant  du  Nautilus  Neocomiensis  cTOrbigny  par  ses  cötes  et 
sillons  bifurquös  et  par  ses  stries  longitudinales;  eile  differe  du  Nautilus  Deslong- 
champsianus d'Orbigny  (Sharpe)  par  sa  forme  comprim^e  et  non  globuleuse,  et  par  son 
ombilic  non  car^n^.  Je  n'ai  pas  ^t^  ä  möme  de  le  comparer  avec  le  Nautilus  Älbensis 
d'Orbigny  dont  le  Prodrome  de  cet  auteur  ne  donne  qu'une  description  incomplete. 
Je  n'en  connais  point  de  figure.  Je  n'ai  pu  indiquer  qu'approximativement  la  forme 
de  la  coupe  de  la  bouche ,  parce  que  tous  nos  ^chantillons  sont  plus  ou  moins 
d^formös. 

Le  Nautilus  bifurcatus  Ooster  a  616  d^couvert  par  M.  £.  Meyrat  ä  Hintersettenalp, 
vers  la  chatne  du  Hohgant,  canton  de  Berne,  dans  des  couches  Crötacöes  qui  ren- 
ferment  des  fossiles  du  N4ocomien  de  M.  d'Orbigny,  entr'autres  le  Bekmnites  pistilU- 
formis  Blainville.  II  a  6X6  trouv^  par  MM.  Meyrat  et  Reichmuth  au  Gurgentobel,  dans 
le  canton  de  Schwytz ,  et  par  ce  dernier  au  Bisetenstock ,  canton  d'UnterWalden. 
Cette  couche  Cr^tac^e  du  Gurgentobel  renferme  d'autres  fossiles  assez  mal  con- 
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serv6s  et  caract^iisant  T^tage  Älbim  de  M.  d'Orbigny,  tels  qne  TAmmmüts  spimdens 
Sotcerby,  rAmmonües  mamillarü  Schlotheim,  et  tJnoceramus  cmcentncus  Parkinson.  Lo 
Mus^e  de  Berne  poss^de  le  Beiemnites  pistilliformis  Blainviüe  du  Riseteostock.  Je  con- 
nais  dix  ^chantillons  de  notre  espece,  dont  un  seul  provient  des  Alpes  bernoises. 
Les  dimensions  exactes  ne  peuvent  dtre  donnöes  ä  cause  de  la  d^formation  de  tous 
les  individus  connus.  Cependant  Te  grand  diam^tre  de  Tindividu  adulte,  figure  ici, 
peut  Stre  estimö  ä  170  millimdtres  et  son  ^paisseur  ä  60  millimätres. 

Des  couches  Cräacdes  des 

ALPES  bernoises:  ALPES  DE  SCHWYTZ : 

* 

Hinter^ettenalp.  (0.)  Gurgentobel.  (0.)  (B.) 

ALPES   d' UNTER WALDEN: 

Risetenstock.  (B.) 

Tab.     9 ,    fig.  6.     L'individu  incomplet  de  Settenalp ,   de  iloa  collection ,   grandeur 
naturelle,  vu  de  cötö.    (a.  cloison.) 

Tab.  10,  fig.  1.  Individu  de  Gurgentobel,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle, 
vu  de  c6t^.  Le  siphon  peut  6tre  observö  sur  la  cloison  a.  Le 
dessin  du  test  et  des  cloisons  vers  le  retour  de  la  spire  ä  ät6 
compl^tö  d'apr^s  d'autres  individus,  de  la  memo  localitd,  mieux 
conserv^s  dans  ces  parties. 
„  2.  Le  meme ,  vu  du  eöt^  de  la  boucbe,  restanr^  d'apr^s  plusieurs 
individus  de  la  mdme  localit^. 

XV.    IVaalllus  pseadoele^ans  d'Orbigny  184V.    Pal.  FrauQ.  Cr^t.  I,  p.  70, 
Tab.  8  et  9.    U  le  place  dans  son  AVocomten. 

1)  Studer,  Geologie  der  Schweiz  II,  p.  71. 
2;  Giebel,  Fauna  der  Vorwelt  III,  p.  143. 

Des  couches  Cräacüs  des 

ALPES  BERNOISES  :  1)  ALPES    d'üNTERWALDEN  : 

Ringgenberg.  (0.)  alpes  lücernoises: 

Bachersbodenflue.  (0.  espfece?)  Widderfeld  au  Pilate.  (B.) 

Hohseil  dans  le  Justisthal.  (B.)  1)  alpes  d'appenzell: 

Altenmann.  (B.) 
2)  Oehrli. 
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L^^cbantillon  cite  de  Ringgenberg,  trouv^  par  M.  Heyrat,  n'edt  qu'une  coupe 
horizontale,  sur  laquelle  on  voit  cependant  les  restes  du  siphon  avec  les  dtrangle- 
ments  caractöristiques  pour  l'esp^ce  selon  M.  d'Orbigny  I.  c.  Tab.  9,  fig.  2. 

XVI.  IVaotllos  plicatos  Sowerby  18SS.  (Fitton)  Transactions  Geol.  Society 
IV,  p.  129,  cum  fig. 

Nautilus  Requienianus  d'Orbigny.     Pal.  Fran9.  CvH.  I,  p.  72,  Tab.  10. 
U  le  place  dans  son  Äptien. 
Un  grand  individu  incomplet  de  cette  espäce  a  616  döcouvert  par  M.  E.  Meyrat 
ä  Lerau,   vers  le  lac  de  Thoune;    une  partie  du  test  caract^ristique  eat  conserv^e. 
Son  gränd  diamötre  est  de  210  millimetres. 

Des  couches  Criiacies  des 

ALPES  BERNOISES: 

Lerau.  (0.) 

XVII.  IVaotiius  Saussareanus  Pictel  184V.  MoUusques  du  gres  yert  I, 
p.  17 ,  Tab.  1,  fig.  3,  de  tAlbien  de  M.  d'Orbigny. 

1}  Renevier,  Bull.  soc.  Yaud.  des  sc.  nat.  IV,  p.  216. 
Des  couches  Critacies  des 

ALPES  VAUDOISES  : 

1]  Ecouellaz. 

XVIII.  IVaaülufl  Albensis  d'Orbisrn^  184V.  Prodrome  de  Paläontologie 
stratigraphique  II,  p.  122,  de  son  Alhien. 

1}  Renovier,  Bulletin  soc.  Vaud.  des  sc.  nat.  IV,  p.  216. 
Des  couches  Cr4tac4es  des 

ALPES  VAUDOISES  : 

1)  Ecouellaz. 

XIX.  IVaoUlos  Boaehardianos  d'Orblg^ny  184V.  Pal.  FranQ.  Cr^.  I,  p.  75, 
Tab.  13.    U  le  place  dans  son  Albien. 

1)  Studer,  Geologie  der  Schweiz  II,  p.  83. 

2)  Renevier  et  de  la  Harpe,  Bull.  soc.  Vaud.  d.  sc.  nat.  IV,  p.  216,  271. 

Des  couches  Critacies  des 

1)  ALPES  D'APPENZELL:  ALPES  DE  SCHWTTZ: 

Meglisalp.  (B.)  Wannen.  (0.) 

Käserenwald  pres  du  Pfannenstöckli.  (B.) 
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ALPES  DU  YALAIS:  ALPES  YAUDOISES  : 

2)  Boss^tan.  2)  Ecouellaz. 

XX.  IVaatllas  Clementinas  d'Orblgny  184V.    Pal.  Fran9.  Cr^t.  I,   p.   77, 
Tab.  13  bis.  —  U  le  place  dans  son  Albien. 

1)  Studer,  Geologie  der  Schweiz  II,  p.  83. 

2)  Renevier  et  de  la  Harpe,  Bull.  soc.  Vaud.  IV,  p.  216,  271. 

Des  couches  Critacies  des 

ALPES  d'aPPENZELL:  ALPES  DE   SCHWYTZ : 

Seealp.  (B.  esp6ce?)  Wannen.  ^0.) 

Heglisalp.  (B.  espäce?)  Hinterestegenplangg  pr^s  d'Iberg.  (B.) 

Pfannenstöckli.  (0.) 

ALPES  Du  VALAIS  :  ALPES  YAUDOISES  : 

2)  Boss^tan.  2)  Ecouellaz. 

XXI.  IVaatlliis  Deslonc^cbampslaiias  d'Orblgrn^  1841.    Pal.  Fran9.  Cr^t.  I, 
p.  90,  Tab.  20.  —  II  le  place  dans  son  Citumanien. 

Des  couches  Cr4tacies  des 
ALPES  d' appenzell: 
Hohesenlis.  (0.) 

XXII«     IVaatllus  expanans  Sowerby  18SS«     Min.  concbology  V,   p.  83, 
Tab.  458,  fig.  1. 

Nautilus  expansus  Sowerhy.    Sharpe,   fossil  remains  of  the  Ghalk   of 
England  (Pal.  soc.  1853),  p.  11,  Tab.  2,  fig.  3—5,  Iwoer  Chalk. 

Nautilus  Archiacianus  dOrbigny  1847.     Pal.    Franf.    Cr6t.    I,    p.    91, 
Tab.  21.  —  U  le  place  dans  son  C^nomanien. 
M.  D.  Sharpe  fait  obserYer  que  T^chantillon  dessin^  par  Sowerby  1.  c.  est  ^largi 
par  ^crasement,  mais  identique  aYec  le  Nautilus  Archiacianus  d'Orbigny. 
1)  Giebel,  Fauna  der  Vorwelt  III,  p.  161. 
Des  couches  Crüacies  des 
ALPES  d'appenzell: 
1)  Oehrli. 

Hohesentis.  (0.  espece?) 
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Tab.  11,  fig.  1-2. 

XXIII.  IVautilus  Simplex  Sowerby  1818.  Min.  conchology  II,  p.  47,  Tab.  12*2. 

Nautilus  Simplex  Sowerby.    Geinitz,  Quadersandstein,  Tab.  3,  fig.  1, 

avec  explication  des  figures.    Du  Plänerkalk. 

Un  seul  öchantiUon  ddfornoö,  qui  se  trouve  dans  le  Mus^e  de  Berne,  me  parait 

appartenir  ä  cette  espece.    Ses  cloisons  arqu^es  ne  sont  pas  sinueuses.     L'^chan- 

tillon  se  distingue  cependant  par  une  d^pression  du  bord  ventral  de  la  cloison,   qui 

n'est  pas  signal^e  par  les  auteurs.    J'en  donne  ici  la  figure. 

Des  couches  Cräacies  des 
ALPES  d'appenzell: 
Berg  Slaubern.  (B.) 
Tab.  11,  fig.  1.    L'individu  du  Berg  Staubern,  du  Mus^e  de  Berne,  grandeur  natu- 
relle, vu  de  c6t6. 
„    2.    Le  mSme,  vu  du  c6t6  de  la  bouche.     On  y  voit  la  depression  du 
bord  de  la  cloison  vers  le  retour  de  la  spire. 

XXIV.  IVaatilus   Sowerbyanus  d'Orbigny   184V.     Pal.  FranQ.  Cr^t.   I, 
%  p.  83,  Tab.  16.    Prodrome  II,  p.  189.  —  II  le  place  dans  son  Turmim. 

M.  Meyrat  a  decouverl  dans  une  röche  calcaire  sans  Nummulites  (mais  ayant  les 
mSmes  caract^res  p^trographiques  que  les  roches  nummulitiques  environnantes),  sur 
FAlpe  dite  Leimbach  Aelgäuli,  vers  le  Hohgant,  canton  de  Berne,  un  Nautilus  incom- 
plet  qui  me  paratt  devoir  Stre  rapport^  au  Kautüus  Sowerbyanus  dOrbigny,  ä  cause  de 
son  ombilic  ouvert,  et  de  la  forme  de  ses  cloisons.  Une  partie  du  test  lisse  est 
conserv^e  öpaisse  d'environ  2  millimetres.  Ce  Nautilus  a  616  trouv^  accompagnö 
de  plusieurs  autres  fossiles  qui  paraissent  appartenir  ä  Tetage  Turonien  de  M.  d'Or- 
bigny  entr'autres  un  trfes  grand  Jnoceramus  mal  conserv^  qui  me  parait  etre  Vlnoceramus 
Cuvieri  iTOrbigny.   L'dchantillon  n'est  pas  assez  bien  conserv^  pour  en  donner  la  figure. 

Des  couches  Cr6tac4es  des 

ALPES  BERNOISES: 

Leimbach  Aelgäuli.  (0.  espdce?) 

XXV.  IVaotllos  cretaeeus  Giebel  18S1.  Fauna  der  Yorwelt  III ,  p.  149 
(v.  sa  synonymie). 

Nautilus  Icevigatus  dOrbigny.    Pal.  Fran^.  Cr6t.  I,  p.  84,  Tab.  17.  — 
U  le  place  dans  son  Turonien, 
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Nautilus  l€Bvigatus  d^Orbigny,    Geinit^  Qnadersandstein,  Tab.  3,  fig.  2, 

et  explication  de  la  figure. 
Nautilus  Icmgaius  (fOrbigny.    D.  Sharpe,  Fossil  remains  of  the  Chalk 

of  England  (Pal.  soc.  185S),  p.  11,  Tab.  2,  fig.  1—2. 
Des  couches  Cr6tacies  des 

ALPES  B^ APPENZELL :  ALPES  DE  SCHWYTZ: 

Meglisalp.  (B.  espdce?)  Gurgentobel.  (0.  esp^ce?) 

XXVI.  Nautilus  nnduiatns  Sowerby  181S«  Min.  conchology  I,  p.  87, 
Tab.  40,  fig.  1. 

Nautilus  undulaius  Sowerby.    D.  Sharpe ,  Fossil  remains  of  the  Chalk 

of  England  (Pal.  soc.  1853),  p.  15,  Tab.  5,  fig.  4,  a.  b.  c.  — 

De  Vupperpart  of  hwer  greensand  and  chalk. 

M.  Meyrat  a  d^couvert  nn  individu  incomplet  de  cette  esp^ce  dans  les  couches 

Cr^tacdes  des  Alpes  du  canton  de  Schwytz ;    c'est  la  plus  grande  partie  du  dernier 

tour  d'un  individu  d'environ  105  millimdtres  de  diam^tre. 

Des  couches  Cretac4es  des 

ALPES  DE  SCHWYTZ  : 

Forstberg.  (0.) 

Tab.  11,  fig.  8—10. 

XXVII.  Nantilos  eollielnii  Teilt  Ooster  18S8.  Coquille  un  peu  compri- 
m^e,  ä  dos  arrondi,  orn^e  de  larges  cötes  aplaties,  h  surface  lis^e,  recourbäes  en 
avant  et  laissßut  entre  elles  des  sillons  profonds.  Ces  cötes  s'effacent  sur  les  cöt^s 
vers  rombilic  et  passent  en  ligne  droite  sur  le  dos.  Ombilic  streit  laissant  voir  une 
petite  partie  des  tours  Interieurs.  Bouche  plus  haute  que  lärge,  arrondie  en  avant 
et  sur  les  cötes.  Cloisons  assez  rapprochdes,  sinueuses,  courböes  en  avant,  corres- 
pondant  aux  sillöns  du  test  vers  la  partie  dorsale ;  vers  Tombilic  elles  sont  plus 
conrb^es  en  avant  que  ces  sillons.  Les  cloisons  ont  une  d^presslon  prds  du  retour 
de  la  spire.  Le  siphon  est  ä  peu  präs  central,  un  peu  plus  rapprochö  du  dos  que 
du  retour  de  la  spire. 

Cette  espfece  a  ^t^  trouv^e  dans  les  couches  Cr^tac^es  des  environs  d'lberg 
dans  les  Alpes  de  Schwytz ,  avec  plusieurs  fossiles  de  T^tage  Albim  de  M.  d'Or- 
bigny,  par  M.  E.  Meyrat  h  Wannen,  par  M.  Relchmuth  ä  Stegenplangg,  Schachen- 
wald  et  Wannenweide.    Je  donne  ici  la  figure  de  ces  quatre  ^chantillons.    Le  plus 

'7 


Digitized  by 


Google 


-    16 


grand  de  ces  NautUes  est  oelui  trouvö  par  M.  Meyrat.  U  est  malheureusement 
incomplet,  mais  laisse  voir  la  positioo  du  sipbon  et  une  partie  du  test  de  V&ge  adulte; 
sou  grand  diau^tre  peut  Slre  eetim^  h  70  mUlkn^tres  et  sa  largepr  ou  ^paisseur  ä 
40  millim^tres.  Les  trois  ^ohantillons  trouvds  par  M.  Reichmuth  mesurenl  de  20  ä 
25  millim^tres  en  diam^tre. 

Ce  Nautilus  diffiäre  du  Nautilus  undulatus  Sowerby  par  la  directioa  de  ses  cötes, 
d^jä  visibks  sur  des  petits  dchantillous  repr^sentant  le  jeune  fige  de  Tespece,  ce  qui 
n^a  pas  lieu  chez  le  Nautilus  undukuus  Sowerby. 

Des  couches  Critacies  des 

ALPES  DE   SGHWYTZ: 

Wannen.  (0.) 
Stegenplangg.  (B.) 
Schachenwald.  (B.) 
Wannen  weide.  (B.) 
Tab.   11,   fig. 


3. 


XXVIII. 

Tab.  I5  fig.  3. 


Individu  jeune  de  Stegenplangg,  du  Mus^e  de  Berne,  grandeur 
naturelle,  vu  de  c6l6. 

4.  Echantillon  de  Schachenwald ,  du  Mus^e  de  Berne ,   grandeur 
naturelle,  vu  de  c6t6. 

5.  Le  mdme,  vu  du  cöt^  de  la  bouche. 

6.  Echantillon  de  Wannenweide,  du  Mus^e  de  Berne,   grandeur 
naturelle,  vu  de  cöt^. 

7.  Le  radme,  vu  du  cdt^  de  la  bouche. 

S.     Individu  de  Wannen,   de  ma  collection,  grandeur  naturelle,  vu 

du  cöt^  du  dos. 
9.     Le  mSme,  vu  de  cöt^. 

10.    Le  mgme,  vu  du  cötö  de  la  bouche,  avec  le  moule  en  relief  de 
la  d^pression  de  la  cloison  vers  le  retour  de  la  spire. 

Tab.  13,  fig.  3. 

IVaalilus  xiczac  Sowerby   1819«     Min.  conchology  I,   p 


Megasiphonia  Zigzag  dOrbigny.     Prodrome,  Parisien  ifrf&ieur. 

?  Nautilus  lingulatus  v.  Buch.    Quenstedt,  Petrefaktenkunde  I,  p. 

Tab.  %  fig.  12. 
Nautilus  Aiuri  Quenstedt  ibidem  fig.  11. 


12, 


59, 
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Voyez  Giebel,  Faana  der  Vorwelt  III,  p.  139,  et  La  Marmora,  Geologie 

du  voyage  en  Sardaigne  1857,  Atlas  Plaftche  H,  fig.  2—3. 

Je  ne  connais  qu'un  seul  fragment  d^formö  de  cette  espdce  trouv^  par  M.  £. 

Heyrat  dans  les  cooches  nuanniiUtiques  de  Merligen,  vers  le  lac  de  Thun.   Le  mau- 

vais  ötat  de  cet  ^chantUIon  ne  permet  pas  de  dlstinguer  ä  laquelle  des  vari^t^s  figu- 

r^s  par  les  autears  il  pourrait  appartenir.    J'en  donne  ici  la  figure. 

Des  coaches  Tertiaires  des 

ALPES  BERNOISES: 

Aa  dessus  de  Merligen.  (0.) 
Tab.  12,  fig.  3.    Le  fragment  de  Nautilus  de  Merligen,  de  ma  collection,  grandeur 
naturelle,  vu  de  cöt^. 

XXIX.  IVaatllus   renalis  Sowerby   18SS.     Min.  conchology  IV ,  p.  77, 
Tab.  355. 

Nautilus  regalis  Sawerby.    Edwards  Eoceoie  mollusca  (Pal.  soc.  1849) 

I,  p.  46,  Tab.  4  et  8,  fig.  5. 
NautiltM  regalis  Sowerby,  D^OrWgny,  Prodrome,  Parisien  infiriewr. 
M.  E.  Meyrat  a  d^couvert  dans  les  couches  nummulitiques  du  Flöschhorn,  au 
Nord  du  lac  de  Thun,  un  Nautilus  d^form^  de  petite  taiUe,  qui  me  paratt  appartenir 
ä  cette  espece.  Son  grand  diamätre  est  d'environ  60  millim^tres.  Une  partie  de 
test  est  consery^e.  Son  dos  un  peu  ddprimö,  sa  bouche  un  pen  carr^e,  son  ombilic 
resserrö,  la  forme  de  ses  cloisons  le  rapprochent  le  plus  du  Natuilus  regalis  Sowerby. 
II  diffdre  par  son  dos  ddprim^  du  Nauiilus  Labeehei  de  MM.  d'Archiac  et  Haime,  Foss. 
nommul.  de  Finde,  p.  338,  Tab.  34,  fig.  13,  auquel  il  ressemble  cependant  beaucoup 
par  tous  les  autres  caracteres.  L'^tat  de  T^chantillon  m*empSche  d^en  donner  la 
figure. 

Des  couches  Tertiaires  des 

ALPES  BERNOISES : 

Flöschhorn.  (0.  espdce?) 

Tab.  12,  fig.  i— 2. 

XXX.  IVaiitilaa  lunbillcarls  Deshayes  18S4.    Desoription  des  coq.  foss.  de 
Paris  II,  p.  767,  Tab.  99,  fig.  1—2. 

M.  Giebel,  Fauna  der  Vorwelt  III,  p.  152,  y  röunit  le  Nautilus  urbanus  Sowerby 
1843,  Min.  conchology  VII,  p.  36,  Tab.  628,  et  Edwards  Eocene  mollusca  J,  p.  46, 
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Tab.  3,  fig.  2,  a.  b.,  et  Tab.  8,  fig.  4,  qui  ne  paralt  effectivemeiit  en  diff^rer  que 
par  sa  forme  plus  comprim^e  lateralement. 

Le  Mus^e  de  Berne  en  possäde  un  ^chantillon  troüvd  par  M.  Beckh,  direcleur 
des  minei^9  dans  les  couches  nummulitiques  du  Niederhorn  pr^s  de  Beatenberg,  can- 
ton  de  Berne.  Ce  Nautilus  est  un  peu  d^formö  par  une  compression  latörale  en 
sens  oblique,  mais  il  paralt  avoir  eu  la  forme  du  Natailus  urbanus  Sowerby  figur^  par 
M.  Edwards  I.e.  Une  partie  du  test  est  conserv^e;  il  ^tait  fort  ^pais  au  tour  de 
rombilic.    Je  donne  ici  la  figure  de  cet  dchantillon. 

1)  Studer,  Geologie  der  Schweiz  II,  p.  102. 
Des  couches  Tertiaires  des 

ALPES  BERNOISES  : 

1)  Niederhorn.  (B) 

Tab.  12,  fig.  1.    Indlvidu  du  Niederhorn,  du  Mus^e  de  Berne,  grandeur  naturelle, 
yu  de  c6l6. 
„  2.    Esquisse  du  mgme,  yu  du  cdt^  de  la  bouche. 

XXXI.  IVaatilos  Ind^termln^.  Un  indiyidu  de  ce  genre  a  616  trouy^  par  un 
ouyrier  des  mines  dans  les  couches  nummulitiques  du  Güggisgrat  pres  de  Beatenberg, 
canton  de  Berne ;  il*  est  öcras^  et  incomplet.  C'est  la  plus  grande  partie  de  la  löge 
ant^rieure ;  la  coquille  enley^e  sur  une  des  faces  ne  laisse  yoir  qu'une  agglom^ration 
de  d^bris  de  fossiles  qui  ont  rempli  cette  partie.  Deux  ou  trois  cloisons  ^crasees 
sont  yisibles  en  arridre,  dont  Tune  laisse  yoir  le  siphon  oyaloide  et  d^plac^  par 
äcrasement.  Le  test  remarquablement  mince  autour  de  Tombilic  et  yers  Tembouchure 
a  des  stries  fines  d'accroissement  sinueuses.  CVtait  probablement  une  coquille  dis- 
coldale,  ä  dos  ^troit  et  arrondi,  comprimde  lateralement  yers  la  partie  dorsale; 
Bouche  oyaloide,  ou  plus  ou  moins  lancöol^e,  plus  haute  que  large.  Ombilic  ^troit 
et  6\ns6.  Son  mauyais  6M  de  conseryation  m'empßche  d'en  donner  la  figure.  Son 
grand  diamätre  peut  Stre  6yalu6  ä  160  millim^tres.  II  se  pourrait  que  ce  fut  le  Nau- 
tiltu  Sotoerbyi  Wetherell  chez  Edwards  Eocene  moUusca  I,  p.  48,  Tab.  6,  ou  le  Nau-- 
tilus  Lamarcki  Deshayes  fossiles  de  Paris  II,  p.  767,  Tab.  100,  fig.  J. 

Un  autre  fragment  de  la  surface  laterale  d'un  semblable  Nautilus  trouy^  par 
M.  Meyrat  aux  Ralligstöcke,   canton  de  Berne,   dans  les  couches  nummulitiques  me 
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paralt  provenir  d'irn  individu  de  la  mdme  espece.  Une  petite  partie  du  test  fort 
mince  du  pourtour  de  rombilic  est  conserv^e;  on  y  remarque  les  mömes  fines 
stries  flexueuses  d'accroissement. 

Des  couches  Tertiaires  des 

ALPES  BERNOISES: 

Göggisgrat.  (0.) 
Ralligstöcke.  (0.) 
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ßesuinö  des  espöces  connues  de  Nautilides  des  Alpes  Suisses. 


Couches  Crelac^es: 


Couches  Triasiques:    ?  Orthoceras  dubium  F.  v.  Hauer 

Couches  Jurassiques :  Nautilus  striatus  Sowerby     . 

»  inlermedius  Sowerby 

»  latidorsatus  d'Orbigny 

»  Austriacus  F.  v.  Hauer 

?     9  rugosus  Buvignier 

»  Meyrati  Oosler 

»  semistriatus  d'Orbigny    . 

?     )f  truncatus  Sowerby 

?     »  inornatus  d'Orbigny 

»  linealus  Sowerby    . 

»  excavalus  Sowerby 

»  hexagonus  Sowerby 

»  giganleus  d'Orbigny 

»  bifurcatus  Ooster     . 

D  pseudoelegans  d'Orbigny 

»  plicalus  Sowerby 

»  Saussureanus  Pictel 

»  Albensis  d'Orbigny 

»  Boucbardianus  d'Orbigny 

»  Clementinus  d'Orbigny  . 

y>  Deslongchampsianus  d'Orbigny 

»  expansus  Sowerby 

»  Simplex  Sowerby    . 

»  Sowerbyanus  d'Orbigny 

»  cretaceus  Giebel 

»  undulatus  Sowerby 

»  Guilielmi  Telli  Ooster 

»  ziczac  Sowerby 

y>  regalis  Sowerby 

»  umbilicaris  Deshayes 

0  ind^terrainö      .       . 


Couches  Terliaires: 


Tab.  9,  fig.  1-2. 
Tab.  8.  fig.  1-5. 
Tab.  9,  fig.  3-5. 
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LA  DESCRIPTION  ET  LES  FIGÜRES  DES  ESPfeCES  REMARQÜABLES 


PAR 
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CfiPHALOPODES  DMDßES  INCERTAmS. 

PARTIE  DES  RHYNCHOLITHUS  FAÜRE-BIGÜET  18i9. 

0.  SUyjlUJlDTBDTMlB  FOBBIOHT.    1847. 


Tab.  4,  flg.  2-5  et  32. 

I.  Bhynchoteulhls  Fbeherl  Oosler  1887.  Bec  corn^  dont  la  partie  anterieure^ 
vue  en  dessus,  est  triangulaire ,  lisse,  convexe .  avec  une  crdte  longitudinale  mediane 
faisant  saillie,  s'^largissant  en  arridre  et  qui  n'atteint  pas  T^chancrnre.  Elle  est  acu- 
min^e  en  avant,  fortement  ^chancr^e  en  arriere,  ses  cöt^s  sont  un  peu  ^vid^s,  et 
ses  denx  parties  laterales  forment  deux  alles  courtes ,  tronqu^es  obliquement  et 
carr^ment^  d^passant  peu  en  arri^re  les  denx  tiers  de  la  longueur  totale  du  fossile. 

La  partie  posUrieure  est  comme  ployöe  en  arrifere,  et  l^gerement  (5chancröe  ä 
son  extr^mit^.  Elle  est  divis^e  en  trois  parties  excavees  par  deux  cötes  saillantes 
rayonnant  du  milieu  de  T^chancrure  de  la  partie  ant^rieure  vers  les  deux  angles 
arrondis  de  son  extr^mit^.*  Toute  cette  surface  parait  avoir  ^te  recouverte  d'une 
couche  mince  noire,  conserv^e  en  partie  snr  quelques  öchantillons. 

F«  en  desäous,  ce  bec  est  muni,  d'une  extr^mit^  ä  Fautre,  d^une  crSte  longitudinale 
forte  et  arrondie  entre  deux  parties  excavees.  Cette  orÄte.  vue  de  profil,  d^crit  une 
ligne  sinueuse,  eoncave  en  avant,  convexe  en  arri^re. 

Longueur  du  bec  entier  de  8  ä  16  millim^tres. 

Longoenr  de  la  partie  antörieure,  avec  les  alles,  vu  en  dessus,  de  6  i  12niillimdtres. 

Longueur  de  la  partie  post^rieure,  vue  en  dessus,  de  S  ä  7  millim^tres. 

La  plus  grande  largeur  du  bec  est  de  5  ä  10  mälimötres. 

Gelte  espece  a  616  trouv^e  par  M.  Emile  Meyrat  dans  le  ravin  du  Sulzgraben, 
cbaloe  du  Stockhom  canton  de  Herne,  dans  nn  gree  calcaire  tr^s  dur^  avec  les  Rh. 
Fücheri  Ooster  et  Rh.  Marhti  Ooster ;  ce  gr^s  est  probablenient  Jurassique.    M.  Fiscfaer- 
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Ooster  l'a  d^couvert  dans  celte  mßrae  localite  dans  un  calcaire  schisteux,  avec  des 
Posidonomya  indäterminees.  Celle  espece  differe  du  Rh.  Emerid  (TOrbigny,  figur^  Tab.  4. 
fig.  45  par  la  crSte  de  sa  parlie  anlerieure  yue  en  dessus. 

Des  couches  Jurassigues  des 

ALPES   BERNOISES: 

Sulzgraben.  (0.)  (B.) 

Tab.  4.  fig.  2.    Echanlilloü  du  gr^s  dur  du  Sulzgraben,  de  ma  collection,  vu  en  dessus. 

a.  grandeur  naturelle,  b.  grossi. 
^    3.    Le  mSrne,  vu  en  dessous,  grossK 
„    4.    Le  möme,  vu  de  cölö,  grossi. 
^  ^    5.    Aulre  ^chanllllon  du  gres  dur  du  Sulzgraben,   de   ma   colleclion, 

vu  en  dessus.    a.  grandeur  nalurelle,  6.  grossi. 
,^  32.    Echantiilon  du  oalcaire  schlsteux  du  Sulzgraben,  du  Mus^e  de  Berne, 
vu  en  dessus,  grandeur  nalurelle. 
Gel  ^chanlUlon  a  quelques  resles  d'une  surface  noire. 

Tab.  4,  flg.  11-14. 

II.  Rhrncbofeuthte  Escherl  Ooster  188V«  Bec  corn^^  dont  la  partie  anii^ 
rieure  vue  en  dessus  est  cordiforme^  convexe,  lisse,  acumin^e  en  avant,  dchancr^e  en 
arriöre.  La  partie  postiriewre  s'^largissant  en  arriere,  ridee  transversalement,  comme 
ploy^e  en  arriere,  doublement  ^chancree  ä  son  extr^mit^,  est  divisee  en  trois  parties 
excavdes  par  deux  edles  sailiantes,  rayonnanl  du  milieu  (le  rechancrure  de  la  partie 
anlerieure  vers  les  angles  de  son  extremitd. 

Vu  en  dessous,  ce  bec  est  muni  d'une  exlrdmit^  ä  Tautre  d'une  crSte  mediane  qui 
(Jiminue  an  peu  en  arriere  sur  la  parlie  post^rieure.  I^e  milieu  de  celte  £ace  ecft 
relev^  en  saillie.  Elle  est  un  peu  excav^e  vers  les  bords  qui  farment  relief  tont 
autour  du  fossile.    Les  cöt^s  de  la  parlie  postdrieure  sont  sinueux  en  forme  d'S. 

Ge  bec  a  et^  decouvert  per  M.  Emile  Meyrat  dans  les  couches  Jurassiqnes  du 
Sulzgraben,  chahie  du  Stockhom  canton  de  Berne,  avec  le  Mh.  Fiseheri  Ooster  et  le 
Rh.  Morloii  Ooster,  et  dans  une  espdce  de  conglom^rat  calcaire  avec  rognons  de  silice 
de  Ch^r^solettaz  dans  les  Alpes  du  canton  de  Vaud,  avec  des  Beienmitts  tnonosulcus 
BmMnus  et  les  Rh.  Quenstedti  Oost&r ,  Rh.  Brunmri  Ooster,  Rh.  BuckUmdi  Ooster,  et  JM. 
MeyreUi  Ooster, 
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Longueur  do  bec  entier,  du  Sulsgrabea  4mUlimetre9,  de  Chör^solettaz  6  millitn^tres« 

Longueur  de  la  partie  antörieore,  vud  en  dessus,  du  Sulzgraben  2  miliimötred,  de 
Ch^rösoleUaz  3  mtllimetres. 

LoBgueur  de  la  partie  postörieure ,  vue  en  dessus ,  du  Sulzgraben  2  millimetres, 
de  Ch^r^solettaz  3  miUimetres. 

La  plus  grande  largeur  de  celui  du  Sulzgraben  est  de  3  millimetres,  de  Ch^rö** 
soleUaz  4  millimetres. 

Des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  DU  CANTON  DE  VAUD : 

Sulzgraben.  (0.)  Chöresoleltaz.  (0.) 

Tab.  4.  fig.  11.    Echanlillon  du  Sulzgraben.  vu  en  dessus,  de  ma  colleclion. 

a.  grandeur  naturelle,  h.  gross!. 
,,    12.    Le  mfime,  vu  en  dessous,  grossi. 
^    13.    Le  m6me,  vu  de  c6t6,  grossi. 

^    14.    Echantillon  de  Chör^soletlaz,  vu  en  dessous,  de  ma  coUection. 

a.  grandeur  naturelle.  6.  grossi. 

.  Tüb.  4,  flg.  15-16. 

IIK  RhyncholeuthlsQuensteiillOosterlSSI.  Sf .  Quenstedt,  Petrefaktenkunde 
I.  p.  547.  Tab.  34,  fig.  16—19,  d^crit  et  figure  sous  le  nom  de  Rhyncholites  acutus  Blain- 
ville  1827  (Bei.  pl.  5.  fig.  22.)  [Rhynchoteutkis  Emerici  dOrbigny  1847.  Moll,  viv.  et 
fossiles  p.  595,  publids  sans  figures),  plusiem'S  variötäs  de  ces  becs  qui  ne  paraissent 
pas  appartenir  ä  la  m^me  esp^ce,  comme  du  reste  M.  Quenstedt  lui-mdme  le  fait 
pressentir,  1.  c.  Je  crois,  d'apres  la  description  de  M.  d'Orbigny  et  la  figure  donn^e 
par  M.  de  Blainville^  que  la  figure  17  de  H,  Quenstedt  est  peut^tre.  le  Bh.Hm^iti 
(fOrbigny,  ou  une  vari6t6  de  celui-ci  ä  alles  phis  courtes.  Les  figures  16*  et  18*  de 
la  Table  34  de  M.  Quenstedt  repr^sentenl  le  bec  com6  que  M.  Emile  Meyrat  a 
trouv6  avec  les  Rh.  Eschen  Ooster  ^  Rh.  Brutmeri  Ooster ,  Rh,  Bucklandi  Ooster,  et  Rh, 
Meyrati  Ooster ,  avec  le  BehmniUs  mmesuleus  Bmhinus ;  dans  le  cOAglom^rat  ealcaire 
aveo  siliee  de  Ch^^solettaz  dans  les  Alpes  du  canton  de  Vaud,  et  aiiquel  je  donne 
ici  le  nom  de  Rh.  Quens$ecUi. 

Vu  en  dessus,  d'aprös  Je  dessin  de  M.  Quenstedt^  dont  je  domie  ici  la  copie  (la 
figure  19  de  sa  Tab.  84  paraft  dtrele  Rh.  lanss  Faure-Bigwt;  v.  d'Orb.,  ami.  sc.  nat^ 
V.  p.  217.  Tab.  6,  fig.  2,  copi^  surlaTab.  4.  fig.  47.)  La  partie  aniMeure  est  cordtforme^ 
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convexe,  lisse,  acuminde  en  avant;  vers  son  milieu  eile  commence  ä  6tre  fortement 
d^prim^e  en  arriere,  comme  ploy^e.  Elle  est  ^haii<»*ee  en  arriere.  Les  deux 
parties  aliformes  laterales  de  cette  figure,  ne  paraissant  pas  suivre  ce  mouvement 
de  däpression,  laissent  enlre  elles  la  partie  ddprim^e  cordiforme.  Une  cöte  ou  cr£te 
streite  longitudinale  mediane  paralt  exister  sur  toute  la  longnenr  de  cette  face,  quoiqne 
peu  reconnaisable  au  milieu. 

Cette  partie  qui  ne  serait  qu'une  lamelle,  selon  M.  Quenstedt,  d^primäe,  recouvre 
et  Cache  selon  cet  auteur,  la  partie  posUrieure  de  cette  face  qui  est  trds  courte,  triangu- 
laire ,  limit^e  par  deux  lignes  ^paisses  et  saillantes  et  ployee  en  arriere  avec  cette 
lamelle  qui  la  recouvre.  II  se  pourrait  qne  la  d^pression  de  la  lamelle  cordiforme 
fut  un  eifet  d'^crasement.  Toute  cette  face  et  ses  d^tails  ne  sont  pas  visibles  sur  nolre 
^chantillon,  qui  est  engag^  dans  la  röche  dure,  ne  laissant  voir  que  sa  face  inferieure. 

Vue  en  dessous :  La  partie  antiriewe  a  en  avant  une  courte  saillie,  longitudinale  et 
mediane,  comme  une  dent ;  les  deux  parties  laterales  s'dtendent  en  arriere  en  forme 
d'ailes  jusqu'ä  ou  au-delä  de  Textremit^  de  la  partie  posterieure,  laissant  entre  elles 
et  cette  partie  des  echancrures  ovaloides.  Cette  partie  post&ieure  s'elargit  en  arriere, 
oü  eile  est  coup^e  carrement  et  deprim^e  avec  un  petit  sillon  longitudinal  median. 

Longueur  du  bec  de  Cheresolettaz,  vu  en  dessous,  8  millimetres. 

Longueur  de  la  partie  antörieure  avec  les  alles,  8  millimetres. 

Longueur  de  la  partie  post^rieure,  4  millimetres. 

La  plus  grande  largeur,  8  miliimötres. 

Des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  DU   CA^TON   DE  VACD  : 

Ch^resolettaz.    (0.) 
Tab.  4,   fig.  15.  a.  b.  c.  d.  e.  Copie  de  Quenstedtl.  c.  Tab.  34,  fig.  16.  a.  h.  18.  a.  b.  c. 
„    16.  Echantillon  de  Ch^r^solettaz ,   vu  en  dessous ,   de  ma  collection, 
grandeur  naturelle. 

Tab.  4,  fiy.  17-19. 

IV.  Rbynctioteuthis  Brunneri  Ooster  1887.  Bec  cornö  dont  la  partie  an- 
iA-ieure,  vue  en  dessus ,  est  lisse,  convexe,  cordiforme,  acumin^e  en  avant,  fortement 
^chancr^e  en  arriere,  entre  deux  grandes  parties  aliformes  ne  d^passant  pas  Textr^- 
mit^  de  la  partie  post^rieure.  La  partie  postirieure  placde  entre  ees  deux  alles  est  auss 
cordiforme,  un  peu  ^diancree  (?)  en  arridre  h  son  extr^mit^.  Elle  a  un  siilon  median 
qui  s'eÜBce  en  avant.    Cette  partie  est  comme  ployee  en  arriere. 
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Vue  en  deasms^  la  parüe  anterkure  concave  est  relevee  en  une  large  cöte  saiilante 
mediane  longitudinale,  surtout  vers  la  pointe  du  bec,  et  excavöe  lat^ralemeot ;  la 
cdte  s'dlargit  en  arriere.  Les  parties  aliformes  laterales,  etroites,  sont  s^par^es  de 
chaque  cöt^  de  la  partie  posterieure  par  une  echanorure  ovaloi'de.  La  partie  post^ 
rieure  est  convexe  et  lisse  avec  un  siiion  median  longitudinal,  diminuant  en  avant  au 
mllieu  de  la  cöte  de  la  partie  ant^rieure.  La  partie  posterieure  s'^largit  en  arridre; 
Tiitat  de  rechantiJlon  ne  permet  pas  d'observer  exactement  comment  i'extr^it^ 
etait  tronqu^e.  Cette  espece  difföre  du  Rh.  larus  (TOrbigny^  Ann.  sc.  nat.  V.  p.  217. 
Tab.  6,  fig.  2  (copi^e  Tab.  4,  fig.  47}  par  le  sillon  de  sa  partie  postörieure,  vue 
en  dessus,  et  Tabsence  de  rides  sur  cette  partie.  Elle  paralt  differer  par  oes  mdmes 
dätails  du  Sh,  anliquatus  Rousseau.  Voyez  de  Demidoff,  Tab.  1,  fig.  1,  dont  je  ne  connais 
pas  la  figure. 

Le  Rh.  Brurmeri  Ooster  a.  ^te  trouve  par  M.  £.  Meyrat  dans  le  conglom^rat  cal- 
caire  jurassique  avec  silice,  de  Cherösolettaz ,  canton  de  Vaud,  avec  le  Belemnües 
monosulcus  Bauhinus  et  les  Rhynchoteuthis  Escheri  Ooster^  Rh.  Quenstedti  Ooster^  Rh.  Bück" 
landi  Ooster,  et  Rh.  Meyraii  Ooster, 

Longueur  du  bec  entier,  vu  en  dessus,  16  millim^tres. 

Longueur  de  la  partie  ant^rieure  avec  les  ailes,  16  mUlitnetres. 

Longueur  de  la  partie  posterieure,  vue  en  dessus,  6  millimdtres. 

La  plus  grande  largeur  est  de  14  millimdtres. 

Des  couches  Jurcusiques  des 

ALPES  DU  CANTON   DE  VAUD  : 

Chör^solettaz.  (0.) 
Tab.  4,   fig.  17.    Bec  de  Ch^r^solettaz ,  vu  en  dessus,  de  ma  coUection,  grandeur 

naturelle. 
55    18.    Le  mdme,  vu  en  dessous. 
55     19.    Le  m^me,  vu  de  cöl^. 

Tab.  4,  flg.  20. 

V.  Rhyiicbofeuibto  Bucklandl  Ooster  1887«  Vue  en  dessus,  la  partie  aniirieixre 
de  ce  bec  corn^  est  triangulaire,  convexe  et  relevee  au  milieu  en  crSte  longitudinale 
peu  distincte.  L'^chantillon  un  peu  altere  paralt  avoir  eu  des  rides  concentriques. 
Cette  partie  est  acumin^e  en  avant;  eile  a  une  echancrure  arqu^e  trös  large  en 
arriere;  les  deux  parties  laterales  s'dtendent  en  forme  d'ailes  et  atteignent,  en  s'^car- 
tant  en  arridre,  presque  la  longueur  de  la  partie  post(£rieure. 
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La  partie  posUrieure  est  tr^s  courte,  comme  play6e  en  arriere  oü  eile  paralt  avoir 
616  tronqn^  presque  carrement.  Elle  est  divisöe  en  trois  parties  excav^es  par  deux 
cötes  saillantes  ,  rayonnant  du  milieu  du  bord  ^hancr^  de  la  partie  aot^rieure  vei^ 
les  deux  angles  de  son  extrömit^  tronqu^e.  Gette  partie  post^rieure  parait  avoir 
616  rid^e  en  travers.  Le  seul  ^chantiilon  trouv^  par  M.  E.  Meyrat  ä  Ch^r^solettas 
dans  le  canton  de  Vaud,  engag^  dans  la  röche,  ne  laisse  voir  que  sa  face  sup^rieure. 
Cette  röche  est  le  meme  conglom^rat  caleaire  jurassique  qui  renferme  les  BeiemnUeit 
tnonostdcus  Baukinus,  avec  les  Bh,  Escheri  Oosier ,  Bh.  QuensHdA  Ooster ,  Bh,  Brwmeri 
Ooster.  et  Bh.  MeyrcUi  Ooster. 

Longueur  du  bec  entier,  13  millimätres. 

Longueur  de  la  partie  ant^rieure,  en  dessus,  10  miUimetres. 

Longueur  de  la  partie  post^rieure,  en  dessus,  4  millimetres. 

Sa  plus  grande  largeur,  12  millimetres. 

Des  couches  Jurassiques  des 

ALPES   DU  CANTON   DE   VAUD.* 

Cher^solellaz.  (0.) 
Tab.  4«,  fig.  20.    Bec  de  Ch^r^solettaz ,  de  ma  collection,  va  en^dessus,  grandeur 

naturelle. 
M.  Buckland,  geology  and  mineralogy,  2.  ed.  pl.  44.  fig.  3.  a.  b.  c,  a  figure  un 
fossile  analogue  ä  celui  auquel  je  donne  ici  le  nom  de  Rkynchoteuihis  Bucklandu 
L'auteur  Findique  comme  BhynchoUte  du  Lias  de  Lyme  Regis^  et  M.  Quenstedt  Petre- 
faktenkunde  p.  548.  Tab.  34,  fig.  9.  a  donnö  la  copie  de  cette  figüre  sans  lui  donner 
un  nom.  Je  crois  ce  fossile  tres  rapprochd  du  nötre,  si  non  identique.  Peut-dtri»  Tal- 
töratton  du  relief  de  la  partie  postärieure  a  produit  les  formes  dessinees  par  M.  Buck- 
land (?)  dont  je  donne  ici  la  copie  ä  la  Tab.  1.  fig.  1.  a.  b.  c. 

Tab.  4.  üg.  6.  7,  39-41. 

VI«  Bhynchoteiithls  Morlotl  Ooster  1887.  La  partie  ant6rieure  de  ce  bec 
corne,  vue  en  dessus ,  est  triangulaire ,  convexe,  lisse,  acuminäe  en  avant,  6yid6e 
latöralement,  fortement  öchancr^e  en  arriere.  Les  deux  parties  laterales  aliferroes 
däpassent  en  arriere  la  partie  post^rieure.  Gette  partk  post&ieure  est  triangulaire, 
trds  courte,  un  peu  ^chancrde  en  arridre;  eile  est  aussi  comme  ploy^  en  arriöre^ 
et  lisse. 

Vu  en  dessaus,  ce  bec  est  concave;  il  a  un  sillon  au  milieu  d'une  partie  mediane 
longitudinale  relev^e  entre  deux  parties  laterales  excav^es*    Ce  sillon  se  transforme 
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en  avant  en  une  petite  crdte  vers  VexlvemM  du  bec.  La  partie  post&ieure^  un  peu 
^chancr^  en  arridre,  est  d^pass^e  par  les  deux  parties  aüformes,  acumin^s  et  ^troites, 
de  la  partie  ant^rieure,  qui  s'en  öcartent  en  arridre. 

M.  Emile  Meyrat  a  d^couvert  ce  bec  engagö  dans  la  sorface  d'an  Ammomtes  Ta- 
tricus  Pusch  dans  le  Sulzgraben ,  chalne  dn  Stockhorn,  dans  le  canton  de  Berne,  dans 
le  calcaire  jurassique.  Je  Tai  trouv^  moi-mdme  dans  la  röche  de  gras  calcaire  dur 
de  cette  locaiit^,  qui  renferme  les  Rh,  Fischen  Ooster  et  Escheri  Oos$er.  J'ai  aussi  d^- 
tach^  un  petit  ^chantiiion  de  Riondandre  prös  Chdtel-St.-Denis,  canton  de  Fribourg, 
de  la  surface  du  Trigonellües  cuneiformis  Giebel,  figur^  ä  la  Tab.  5,  fig.  5. 

Les  dimensions  des  plus  grands  öchantillons  sont  les  suivantes : 

Longueur  du  bec  entier,  5  millimötres. 

Longueur  de  la  partie  ant^rieure,  vue  en  dessus,  5  millim^tres. 

Longueur  de  la  partie  post^rieure,  vue  en  dessus,  1  raillimetres. 

La  plus  gründe  largeur  est  de  4  millinidtres. 

Des  couches  Jurc^Hques  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  FRIBOURGEOISES  .* 

Sulzgraben.  (0.)  Riondan^re  pr6s  Chätel-St. -Denis.  (0.) 

Tab.  4,  fig.    6.  Bec  du  Sulzgraben,   du  gros  dur,  de  ma  collection,  grandeur  na- 
turelle, vu  de  cöt6. 
jy      7.  ^chantillon  du  calcaire  du  Sulzgraben,  de  ma  collect.,  vu  en  dessus, 
a.  grandeur  naturelle,    b.  grossi. 

c.  vu  en  dessous,  grossi. 

d,  vu  de  cöt6,  grossi. 

^    39.  Bec  de  Riondan^re,  de  raa  collection,  grand.  natur.,  vu  en  dessus. 
^    40.  Le  mdme,  vu  en  dessus,  grossi. 
^    41.  Le  mgme,  vu  en  dessous,  grossi. 

Tab.  4,  flg.  21  -23. 

VII*  Bb^mchoteiithls  Meyrsil  Ooster  1887.  Je  nomme  ainsi  un  petit  bec  incom- 
plet  trouv^  par  M.  E.  Heyrat  dans  le  conglom^rat  calcaire  jurassique  de  Gh^r^solettaz, 
dans  le  canton  de  Vaud,  avec  les  Rh.  Escheri  Ooster,  Quenstedti  Ooster,  Brtmneri  Ooster 
et  Bucklandi  Ooster,  et  le  Belemnües  monosulcus  Bauhinus,  La  partie  ant^rieure  de  ce 
bec  manque  en  partie,  eile  ätait  probablement  acumin^e.  Vm  en  dessus,  la  partie  an- 
t&ieure,  trds  peu  convexe,  Usse  et  probablement  cordiforme,  est  ^chancr^e  en  arriere. 
formant  deux  alles  courtes,  ne  paraissant  pas  avoir  d^passä  les  deux  tiers  de  la  lon- 
gueur du  fossile  entier.    La  partie  post&ieure  est  comme  ploy6e  en  arrldre,  tronqude 
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carr^ment ,  et  divis^e  en  trois  parties  excav^es  par  deux  cötes  saillantes,  rayonnant 
da  milieu  de  Töchancrure  de  la  parde  ant^rieure  vers  les  deux  angles  de  Vextc6m\l6 
postörieure, 

Vue  en  dessofM,  la  partie  arU&ieure  ü'a  pu  6tre  observee;  la  partie  post&ieure  est  con- 
vexe  et  marqu^e  d'un  petit  sillon  longitudinal  median. 

Longueur  prSsumde  du  fossile  entier,  6  millimötres. 

Longueur  de  la  partie  post^rieure,  3  millim^tres. 

Sa  plus  grande  largeur  est  de  5  millimötres. 

Des  couches  Jurassiques  des 

ALt»ES  Du  CANTON  DE   VAÜD  : 

Gh^r^solettaz.  (0.) 
Tab.  4,   fig.  21.    Bec  de  Gh^r^soletlaz,  de  ma  collection,  vu  en  dessus  :  a.  grandeur 

naturelle.  6.  gross!. 
^    22.  Le  mgme  vu  en  dessous,  grossi. 
yy    23.  Le  mSme  vu  de  cdt^,  grossi. 

Tab.  4,  fig.  24—26. 

VIII.  Bhynchoteuthis  MerlanI  Oosler  1887.  Bec  corn^  dont  la  partie  ante- 
rieure^  vue  en  dessus,  est  cordiforme,  convexe,  lisse,  acuminäe  en  avant,  relevöe  au 
cenlre;  les  c6t6s  sont  un  peu  6vid^s.  Elle  est  profond^ment  ^chancr^e  en  arriere, 
entre  deux  parties  aliformes  arrondies,  qui  n'atteignent  pas  la  longueur  de  la  partie 
posterieure. 

La  partie  postirieure  est  ^galement  cordiforme,  a  cdt^s  un  peu  ^vidös;  eile  est 
comme  ploy^e  en  arri^re,  oü  eile  est  dchancr^e  avec  des  angles  arrondis;  deux  cötes 
presque  contigues  aux  alles  de  la  partie  ant^rieure,  rayonnant  en  arri^re  vers  les 
angles  arrondis  depuis  le  centre  de  Techancrure  de  la  partie  antdrieure,  divisent  cette 
partie  posterieure  en  trois  parties  excavdes,  dont  les  deux  laterales  sont  presque 
entierement  recouvertes  par  les  alles  de  la  partie  ant^rieure. 

Vue  en  dessous,  la  partie  ant&ieure  est  relev^e  en  avant  en  une  esp^ce  de  cöte  Ion- 
gitudinale  mediane  qui  s'efface  vers  la  partie  posterieure,  otl  eile  est  remplac^e  en 
arri^re  par  un  sillon.  Les  parties  laterales  aliformes  de  la  partie  posterieure  recou- 
vrent  ici  ä  leur  tour  une  partie  des  alles  de  la  partie  ant^rieure.  M.  EmUe  Meyrat 
a  ddcouvert  ce  bec  dans  les  couches  cr^tac^es  du  Gantrisch-Kumli,  chatne  du  Stock- 
hörn,  canton  de  Berne.  Ces  couches  calcaires  renferment  une  majorit^  de  fossiles 
attribu^s  aux  dtages  Nöocomien  et  Urgonien  de  M.  d'Orbigny. 
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liOngueur  du  bec  entier,  8  milUindtres. 

Longueur  de  la  partie  antörieore,  vue  en  dessus,  7  millim^tres. 
Longueur  de  la  partie  post^rieure,  vue  en  dessas,  3  millim^tres. 
Sa  plus  grande  largeur  est  de  8  milliindtres. 

Des  couches  Cräacies  des 

ALPES  BERNOISES: 

Gantrischkumli  (0.) 
Tab.  4,  fig.  24.    Bec  de  Gantrischkumli,  de  ma  collection,  vu  en  dessus,  grandeur 

naturelle. 
jy    25.    Le  mdme,  vu  en  dessous. 
^    26.    Le  mSoie,  vu  de  cdt^. 

Tab.  4,  flg.  27-29. 

IX.  Bhyiichoteuthls  Plcletl  Ooaler  1887.  Ge  bec  a  beaucoup  de  ressem- 
blance  avec  le  Rh,  Astieriana  (TOrbtgny  1847.  Moll.  viv.  et  fossiles  p.  598,  dont  la 
figure  se  trouve  ä  la  page  271  du  cours  ^l^mentalre  de  Paläontologie  du  mSme  au- 
teur,  fig.  143.  U  en  difföre  cependant  par  plusieurs  caracteres  aiinsi  que  par  ses  di- 
mensions. 

Vu  en  dessusj  ce  bec  corn6  a  une  partie  aru&ieure  lisse,  convexe,  cordiforme, 
acumin^e  en  avant.  La  partie  mediane  est  relev^e  longitudinalement,  surtout  en  ar- 
riere,  vers  Töchancrure  profonde  qui  s^pare  les  deux  parlies  aliformes,  arrondies  en 
arri^re,  et  qui  ne  d^passent  pas  les  deux  tiers  de  la  longueur  du  fossile  entier.  La 
partie  post&ieure  est  comme  ploy^e  en  arrifere;  eile  est  ridäe  transversaleraent  et, 
d'apres  la  forme  sinueuse  de  ces  rides,  eile  paratt  avoir  dte  ächancr^e  en  arriere 
avec  des  angles  arrondis ;  ce  dernier  detail  ne  peut  ßtre  observe  exactement  ä  cause 
de  r^tat  de  mauvaise  conservation  de  cette  ^chancrure.  Cette  partie  postdrieure  est 
divis^e  en  trois  parUes  excav6es  par  deux  cötes,  rayonnant  en  arriere,  du  railieu  de 
rßchancrure  de  la  partie  anterieure.  D'autres  cötes  moins  prononcees  rayonnent 
entre  ces  deux  cdtes  principales. 

Vue  en  dessous^  la  partie  ant&ieure  est  lisse,  convexe,  relevee  au  milieu  et  aplatie 
vers  les  bords  lat^raux.  Elle  a  une  cr£te  streite,  mediane,  longitudinale,  ondul^e, 
montrant  trois  ondulations  ou  aspärit^s  principales  dont  la  plus  prononc^e  est  vers 
la  pointe  anterieure  du  bec.  Cette  or£te  s'eiface  en  arriere  vers  Textr^mite  de  ia 
partie  po$t4riewre^  qui  est  conoave  et  döprim^e ,  s'^largissant  en  arriere. 


Digitized  by 


Google 


-    12    - 

Cette  espece  a  etö  d^couverte  par  M.  EmUe  Heyrat  dans  le  calcaire  crätac^  du 
Schwefelberg,  chatne  du  Stockhorn,  canton  de  Berne,  qoi  renferme  une  majorit^  de 
fossiles  attribu^s  ä  Fötage  Nöocomien  de  M.  d'Orbigny. 

Longueur  du  bec  entier,  17  miUim^tres. 

Longueur  de  la  partie  ant^rieure,  vue  en  dessus,   12  millimdtres. 

Longueur  de  la  partie  postörieure«»  vue  en  dessus,  9  millimetres. 

Sa  plus  grande  largeur  est  de  9  millimetres. 

Des  couches  Cräacies  des 

ALPES  BERNOISES: 

Schwefelberg.  (0.) 
Tab.  4,  fig.  27.    L'öchantillon   du  Schwefelberg,   de  ma  coilection,   vu  en  dessus. 

grandeur  naturelle. 
^  28.  Le  mdme,  vu  en  dessous. 
^    29.    Le  mdme,  vu  de  cöt^. 

Tab.  4,  flg.  30-31. 

f  Rhyncboteutbis  indetermine.  Je  donne  ici  la  figure  de  la  surface  triangu- 
laire  d'un  fossile  incomplet  qui  pourrait  encore  appartenir  au  genre  Rhynchoteulhis, 
quoiqu'il  ressemble  aussi  ä  la  surface  de  certains  becs  de  Nautilus,  par  exemple  a 
celui  du  iV.  giganteus  (POrbigny^  Pal.  frmf}.^  Jura  I,  Tab.  40,  fig.  1,  copie  parM.  Quen- 
stedt,  Petrefaktenkunde  I,  Tab.  34,  fig.  2. 

M.  Em.  Meyrat  Ta  trouv^  dans  le  gres  calcaire  crätac^  de  Mer%en,  au  bord 
du  lac  de  Thoune.  Sa  surface  corn^e  est  rid^e  concentriquement.  Acuminö  en  avant, 
il  s'^largit  en  s'arrondissant  latöralement.  La  partie  mediane  longitudinale  est  relev^e. 
Cette  surface,  vue  de  profil,  est  concave;  la  durete  de  la  röche  n'a  pas  permis  de 
dägager  ce  fossile. 

Des  couches  Critacees  des 

ALPES   BERNOISES: 

Merligen.  (0.) 
Tab.  4,  fig.  30.    L'^chantillon  de  Merligen,  de  ma  coUeclion,  grandeur  naturelle. 
„    31.    Profil  du  mdme. 

Tab.  4,  fig.  8—10. 

\.  Rbynchoteutbis  Staderl  Oosler  1859.  Bec  corn^  dont  la  partie  aitu4- 
rieure,  vue  en  dessus,  est  cordiforme,  convexe,  rid6e  irr^gulierement  et  longitudinale- 
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ment.  Lb  partie  mödiaBe  est  relev^e  prfaicipalemenl  en  avant,  sans  former  uBe  erfite 
distincte.  Elle  est  acuminöe  en  avant  et  6chancr^e  en  arridre,  les  cötös  sont  \6gb- 
renieDt  dvid^s;  ses  deux  parties  laterales  forment  deux  alles  courtes,  tronquees  obli- 
quement  avec  des  angles  arrondis. 

La  partie  posUrxeure  est  rid^e  transversalement,  comme  ploy^e  en  arridre^  dou- 
blement  ^chancr^e  ä  son  exträmlt^,  et  divis^e  en  trois  parties  excav^es  par  deux 
cötes  saillantes,  rayonnant  dn  milieu  de  r^chancrure  de  la  partie  ant^rieure  vers  les 
deux  angles  arrondis  de  son  extr^mit^  ^chancr6e. 

Vu  en  dessous^  ce  bec  est  muni,  d'une  extrömit^  ä  Tautre,  d'une  petite  crdte 
etroite  au  milieu  d'une  large  cöte  iongitudinale  arrondie  entre  les  deux  parties  ali- 
formes  plates.  La  surface  g^n^rale  est  lisse.  Vue  de  cöt^,  cette  cöte  d^crit  une 
ligne  sinueuse,  concave  en  avant  et  coivexe  en  arridre. 

Longueur  du  bec  entier,  vu  en  dessus,  6  millimetres. 

Longueur  de  la  partie  ant^rieure,  vue  en  dessus,  5  millimdtres. 

Longueur  de  la  partie  post^rieure,  vu  en  dessus,  2  milKmdtres. 

Sa  plus  grande  largeur  est  de  4  millimötres. 

Ce  bec  a  6t6  däcouvert  par  M.  E.  Meyrat  dans  les  couches  calcaires  du  Hob- 
mad,  chatne  du  Stockhorn,  canton  de  Berne.  U  est  encore  incertain  s'il  estjurassique 
DU  cr6tac6.  Cette  espöce  ressemble  ä  la  vari^t^  du  Rh.  Emerici  (TOrbigny^  döcrite  et 
figur^e  par  M.  Quenstedt,  Petrefaktenkunde  I.  pag.  547,  Tab.  34,  fig.  17,  a.  b.  c, 
sous  le  nom  de  Rhyncholües  acutus  Blaimille.  Cette  figure  elle-mSme  diiFdre  essen- 
tiellement  de  Tesp^ce  dessin^e  sous  le  nom  de  RhynckoUte  aigu  par  ce  dernier,  Bei. 
Tab.  5,  fig.  22,  a.  b.  c.  Pour  faciliter  la  comparaison,  je  donne  ici  la  copie  des 
figures  cit^s  des  deux  auteurs,  la  fig.  45  de  la  Tab.  4  est  le  Rh,  aigu  Blainville,  la 
fig.  4ti,  la  vari^tö  Rh,  acutus  selon  M.  Quenstedt.  Notre  espäce  diffdre  du  Rh.  Eme- 
rici iPOrbigny  {Rh.  aigu  Biainv.)  par  la  cr£te  streite  sur  la  cöte  du  dessous  du  fossile; 
eile  diffdre  du  Rh.  acutus  de  M.  Quenstedt  par  Tabsence  de  la  cöte  saiUante  sur  la 
face  sup^rieure  de  sa  partie  antärieure  et  par  les  cötäs  övid^s  de  cette  möme  partie. 
M.  Giebel  mentionne  encore  un  Rhynchoteuthis  analogue  au  Rh.  Emerici  d'Orbigny, 
trouve  par  M.  Roman  dans  le  Lias  infärieur  de  Duszlingen;  je  n'ai  pu  le  comparer; 
il  n'a  pas  ^t^  figure.    Giebel,  Faun.  d.  Vorw.,  Ul,  p.  27. 

Des  couches  Jurassiques  ou  Cr4tae4es  des 

ALPES   BBRNOISES: 

Hobmad  (0.) 
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Tab.  4.  &g.  8.    Le  bec  do  Hohmad,  de  ma  collection,  vu  en  dessus. 

ß.  grandeur  naturelle.   6,  grossi. 
Le  mdme,  vu  en  dessous,  grossi. 


5? 


10.    Le  mönie,  vu  de  cöt^,  grossi. 


CfiPHALOPODES  D'ORDRES  INCEETAINS. 


0.  TBJOOHELLITES  PASKOTSOH.    181L 


M.  Giebel,  Fauna  der  Vorwelt  III,  p.  765  ä  77S,  a  donnö  (en  1852)  une  revue 
compl^te  des  fossiles  auxquels  M.  Parkinson  a  donn^,  en  1811,  le  nom  de  Trigonel- 
lUes^  que  M.  von  Meyer  a  cru  devoir  remplacer,  en  1829,  par  celui  d'Aptychus.  Je 
pense  avec  M.  Giebel  que  le  nom  plus  ancien  doit  dtre  maintenu ,  et  je  place  avec 
lui  ces  organismes  dont  Forigine  n'est  pas  encore  bien  connue,  parmi  les  cephalo- 
podes,  en  suivant  Texemple  de  la  plupart  des  auteurs ;  d'autres  out  cru  devoir  les 
ranger  parmi  les  cirrhipödes.    V.  Giebel,  1.  c.  Fielet,  Traitö  de  Pal^ont.,  2'  ed.,  etc. 

Tab.  4,  fig.  33     34. 

1.  TriffonellHes  bnllatus  Giebel  IMS.    Fauna  der  Vorwelt  III,  p.  769. 

Apiychus  bullatus  H,  v,  Meyer  1829.    Nov.  act.  acad.  Leop.  XV,  p.  163-164, 

Tab.  60,  fig.  1. 
A.  Lythensis  fcUcati  Quenstedt.    Petrefaktenkunde  I,  p.  319.    Tab.  23,  fig.  1,  2. 
A,  Lythensis  falcaii  Quenstedt.  Schafhäutl.  geogn.  Unters.  Bayer.  Alpen,  p.  91, 

Tab.  24,  fig.  34». 
A.  StMIpinus  Schaßäutl.  N.  Jahrbuch  1853,  p.  403,  Tab.  6,  fig.  7-10. 
A.  Lythensis  Quenstedt.   Jura,  p.  250,  Tab.  35,  fig.  2-3.  (coupes  horizont.) 
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.  Je  ne  coimats  qa'un  seul  ^chantillon  de  cette  esp^ce  des  Alpes  suisses^  trouv^ 
par  M.  E.  Meyrat  dans  les  schistes  calcaires  liasiques  du  Fallbach,  pr^s  de  Blamen« 
stein,  chaine  du  Stockhorn,  canton  de  Berne.  Conforme  aux  descriptions  et  aux 
figures  de  MM.  von  Meyer  et  Quenstedt  1.  c,  il  n'en  diffi^re  que  par  les  plis  ou  rides 
de  sa  surface  concave  Striae  concentriquement  plus  marqu^s,  et  par  des  stries  fines 
rayonnant  sur  cette  face  de  Tangie  presque  droit,  forma  par  le  bord  rectUigne  etie 
bord  ant^rieur. 

M.  Schafhäutl  i.  c.  a  fait|connattre  la  couche  externe  ä  rang^es  de  pores  ana- 
logues  ä  ceux  du  T.  cuneiformü  Giebel^  qui  a  recouvert  la  surface  convexe  rid^e. 
1)  Studer,  Geol.  d.  Schweiz  U,  p.  36.  (Aptychus  elasma  v.  Meyer.) 
2]  Brunner,  Stockhorn,  p.  44.  (Aptych.  elasma  v.  Meyer.) 

Du  Lias  des 

ALPES  BERNOISES: 

1)  2)  Fallbach  (0.) 
Tab.  4,  fig.  33.     L'^chantUlon  du  Fallbach,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle. 

a.  yalve  montrant  la  surface  concave  de  la  lame  interne. 

b.  Tautre  yalve,   montrant  une  partie  de  la  surface  convexe  de  la 

couche  rid^e  dont  le  reste  n'a  pu  Stre  conserv^. 
^    34.  Contre-empreinte  du  mdme  ^chantillon. 

a.  Fempreinte  convexe  de  la  surface  concave  interne. 

b.  Tempr einte  concave  de  la  surface  convexe  ridee. 

Tab.  4,  fig.  35  —  38  et  42  —  44. 

II.  Trigronelliles  sangrulnolarlus  Giebel  185S.   Fauna  der  Vorwelt  III,  p.  772. 
TeUinües  sanguinolarius  v.  Schlotheim  1820.    Petrefaktenkunde,    p.  184. 
Aptychus  elasma  von  Meyer^  nov.  act.  acad.  L^op.  XV,   p.  165-167. 
Tab.  60,  fig.  2-7  et  Mus.  Senkenberg  I,  p.  25,  Tab.  2,  fig.  21, 22. 
Aptychus  sanguinolariiM  Schlotheim.  Quenstedt,  Handbuch  d.  Petrefak- 
tenkunde, p.  383,  Tab.  30,  fig.  15-16,  et  Petrefaktenkunde  I, 
p.  316,  Tab.  23,  fig.  3-7. 
Aptychus  serpentini  Quenstedt^  Petrefaktenkunde  I,  p.  320,  Tab.  7,  fig.  3. 
M.  E.  Meyrat  a  trouvö  cette  espäce  liastque  ä  Blattenheide,  au  Sulzgraben,  et 
au  Hohmad,  chrine  du  Stockhorn,  canton  de  Berne.    Je  donne  ici  la  figure  d^un  de 
ces  ächantillons  qui  se  rapporte  ä  la  vari^tö  signal^e  par  M.  von  Meyer  I.  c.  Mus. 
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Senk.,  fig.  22  et  par  M.  Qaenstedt  1.  o.  fig.  7.    Les  autres  valves  figurees  ici.  pa- 
raissent  ötre  le  J.  sa$%guinolarius  Giebel  soos  sa  forme  ordinaire. 

Du  Luis  des 

ALPES  BERNOISES: 

Blattenheide.  (0.) 
Snizgraben.  (0.) 
Hohmad.  (0.) 
Tab.  4,  fig.  35.    Valve  de  Blattenheide,  de  ma  collection,   grandeur  naturelle,  em- 
preinte  convexe  de  la  surface  concave  interne. 
„    36.    Partie  de  cette  valve  elle-raßme,  surface  concave  interne. 
„    37.    Copie  de  la  fig.  22  de  la  Tab.  2  de  M.  de  Meyer  I.  c.  surface 

convexe. 
„    38.    Copie  de  la  fig.  7  de  M.  Quenstedt  1.  c,  surface  concave  interne. 
„    42.  43.  Valves  de  Hohmad,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle.  Sur- 

faces  convexes  rid^es. 
„    44.    Valve  du  Sulzgraben,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle,  surface 
convexe  ridäe. 

Tab.  6,  fig.  «— 10.  Tab.  7,  flg.  18—19. 

111.  Tris^onellltes  ceratoYdes  Ooster  1851.  Monsieur  E.  Meyrat  a  däcou- 
vert  dans  les  couches  jurassiques  de  Blattenheide,  Sulzgraben,  et  Rüfigraben,  chalne 
du  Stockhorn,  canton  de  Berne,  des  trigonellites  qui  ressemblent  par  leur  apparence 
corn^e  au  Tr.  ganguinolarius  Giebel^  d^pourvu  de  sa  couche  rid6e.  Ces  valves,  minces 
en  g^n^ral,  ont  une  forme  allong^e  comme  cette  demiöre  espöce,  mais  elles  en  dif- 
förent  par  leur  bord  ant^rieur  fortement  ichancr^,  lorsqu'on  considdre  les  deux  valves 
r^unies.  Les  rides  de  la  surface  convexe  paraissent  6tre  ä-peu-pr^s  paralleles  au 
bord  curviligne;  elles  sont  peu  visibles,  parce  qu'elles  sont  recouvertes  et  comme 
efiac^es  par  une  couche  mince  d'apparence  corn^e  et  rugueuse  ou  granuleuse,  vue 
par  la  loupe.  Le  bord  rectiligne  est  relev6  et  arrondi  en  baguette,  et  non  canali- 
culä.  Une  petite  bände  aplatie,  s'^largissant  en  arriere,  r^gne  le  long  de  cette  ba- 
guette vers  la  face  convexe.  La  face  concave  a  des  stries  concentriques  irr^gulieres. 

Je  rapporte  ä  cette  espöce  des  petits  Trigonellites  incomplets  trouv6s  par  H.  E. 
Meyrat  dans  les  couches  Jurassiques  du  Sulzgraben  et  du  Taubenloch,  chatne  du 
Stockhorn.    Ces  valves  sont  fort  ^troites  en  arriäre  en  partie  ridöes  sur  leurs  faces 
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convexes  et  en  partie  coQvertes  d'une  coache  cornöe  granuleuse^  semblable  ä  celle 
du  Dr.  ceraiMes.    G'est  peut-dtre  le  jeune  fige  de  i'espdce. 

Des  couebes  JurasHques  des 

ALPES  BBRNOISES: 

Rüfigraben.  (0.) 
BlaUenbeide.  (0.) 
Sidzgraben.  (0.)  (B.) 
Taubenloch  (0.) 
Obersulzgraben  (B.) 
Tab.  6,  fig.    6.    Valve  de  Rüfigraben,  de  ma  coUection,  grandeur  naturelle,  surface 
convexe  externe. 
9      7.    Valve  de  Blaltenheide,  de  ma  coirecUon,   grandeur  naturelle,  sur- 
face convexe  ßxterne. 
9      8.    Autre  valve  de  Blattenheide,  de  ma  coUection,  grandeur  naturelle, 

surface  convexe  externe. 
^      9.    Petites  valves  du  Taubenloch,  de  ma  coUection,  grandeur  naturelle, 

surfaces  convexes  externes. 
„    10.    Petite  valve  du  Sulzgraben,  de  ma  coUection,  grandeur  natureUe, 
surface  convexe  externe. 
Tab.  7,  fig.  18.    Valve  du  Sulzgraben,   du   Mus^e  de   Berne,   grandeur  naturelle, 
surface  convexe. 
„    19.    Autre  valve  du  Sulzgraben,   du  Musöe  de  Berne,  grandeur  natu- 
relle, surface  convexe. 

Tab.  5,  fig.  1,  3—6.  Tab.  7,  flg.  20. 

IV.  Trla^onellltea  cunelformla  Giebel  185S.   Fauna  der  Vorwelt  III,  p.  768. 
(avec  la  synonymie.) 
Tellina  cuneiformis  Baier  1757.  Oryct.  nor.  II  f.,  p.  19,  Tab.  14,  fig.  6-7. 
Aptychus  imbricatas  v.  Meyer.    Glocker,    nov.    act.   acad.   Leop.  XIX 

suppläm.,  pag.  294,  Tab.  3,  fig.  1-2. 

Aptyckag^  lamellosus  Parkinson.   Quenstedt,  Petrefaktenkunde  I,  p.  313, 

Tab.  9,  fig.  10.   Tab.  22,  fig.  18-20. 

Le  TrigoneUites  figur^  et  d^crit  par  M.  Glocker  1.  c.  du  calcaire  jurassique  de 

Kurowitz  a  ^t6  trouvö  dans  les  Alpes  Suisses,   et  quelques  ^chantiUons  ont  aussi 

conservö  le  test  poreux  externe  assez  ^pais,  recouvrant  la  surface  ridöe  convexe. 
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M.  Giebel  s^pare  ce  Trigonellites  de  Vindfricatus  de  M.  de  Meyer.  li  Be  digtin^e 
principalement  de  Tespäce  sttivante  par  sa  plus  grande  ^paisseur,  et  par  sa  forme 
plus  allong^e;  sod  bord  rectiligne  est  ordinairement  canalicul^.  Les  rides  de  sa  sur- 
face  ont  une  direction  plus  parailMe  au  bord  rectiligne  que  celles  de  Fesp^ce  main- 
tenue  comme  Tr.  imbricatus  par  M.  Giebel.  Je  donne  ici  la  figure  de  quelques  ^chan- 
tillons  conserv^s  avec  une  partie  de  la  couche  poreuse  externe,  et  d'antres  qui  se 
fönt  remarquer  par  leurs  dimensions  plus  grandes  que  celles  des  figures  eitles.  Les 
rang^es  des  grands  pores  sont  plac^es  sur  les  intervalles  des  rides  correspoodantes 
de  la  surface  qu'ils  recouvrent,  et  Ton  reniarque  encore  entre  ces  rang^s  de  grands 
pores  une  quantitd  de  petites  rides  poreuses.  Les  piöces  figurdes  de  ma  collection 
ont  ^t^  d^couvertes  par  M.  E.  Meyrat. 

1)  Studer,  Geol.  d.  Schweiz  II,  p.  50,  52,  53,  58.  (Äptychus  lamellosus 

Münster.) 

2)  Brunner,  Stockborn,  p.  14,  50.  (Äptychus  lamellosus  Mttnster  et  Par- 

kinson.) 

3)  Lardy,  Gem.  d.  Schweiz.  Waadt  I,  p.  204  (Äptychus  lamellosus.) 

Des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  BERNOISES: 

1)  2)  Sulzgraben.  (0.)  (B.)  Stufisteiu.  (B.  espöce?) 

Lägerli.  (0.)  Iseltschafberg.  (0.) 

Rüfigraben.  (0.)  Iseltoberberg.  (0.) 

Taubenloch.  (0.)  (B.)  Axalp.  (0.) 

Krümelwege.  (0.)  Giessbach.  (0.) 

Schwarzbrünnli  au  Gurnigel.  (B.)  Schwanden  pr6s  Brienz.  (0.  espece?) 

1)  Seeflue  präs  Lenk.  (0.)  Tannalp  (B.  espöce?]. 

ALPES  DU  GANTON  DE  YAUD:  ALPES  FRIBOURGEOISES : 

Ch^r^olettaz.  (0.  espece?)  1)  2)  3)  Lachaux  pr^s  Chätel-St-Denis. 

Fond  du  ravin  de  la  Veveyse.  (B.)  (0.)  (B.) 

Riondanere  pr6s  Chfitel-St-Denis.  (0.) 
Broc.  (0.) 
Tab.  5,  fig.    1.    Valve  du  Sulzgraben,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle,  avec 
une  partie  de  la  surface  convexe  poreuse  externe ;  aspect  du  bord 
rectiligne  canalicul^. 
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Tab.  5 ,  fig.    3.    Valve  de  Iseltschafberg,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle,  avec 
une  partie  de  la  surface  poreuse  externe. 

9  4.  Autre  valve  d'Iseltscbafberg,  de  ma  coUection,  fragment  sur  lequel 
on  peut  voir  les  pores  plus  petits  entre  les  rang^es  des  grands 
pores,  grandeur  naturelle  et  surface  grossie. 

^  5.  Grande  valve  de  Riondanäre,  de  ma  collection,  surface  convexe 
rid^e  irr^gultörement,  grandeur  naturelle,  le  cöt^  rectiligne  est 
canalicul^. 

9  6.  Autre  valve  de  Riondanäre,  de  ma  coUection,  grandeur  naturelle,  sur- 
face convexe  rid^e.  Le  cöt^  rectiligne  est  arrondi  avec  une  crdte 
peu  saillante. 
Tab.  7,  fig.  20.  Valve  de  Chätel-Sl-Denis ,  du  Musöe  de  Berne,  surface  convexe 
rid^e  et  surface  concave  Striae  concentriquement,  grandeur  natu- 
relle, le  cöt^  rectiligne  est  semblable  ä  celui  de  la  Tab.  5,  fig.  6. 

Tab.  5,  flg.  2,  7,  8.   Tab.  7,  fig.  21. 

V.  TrlgMielltlm  Inbrlcatus  Giebel  ISftS.    Fauna  der  Yorwelt  III,  p.  769. 
Aplychus  imbricatus  profundus  et  depressus.  B.  v.  Meyer  18^9.    Nov.  act.  acad. 

Leop.  XV,  p,  140,  Tab.  59,  fig.  10,  II. 
Aptychus  profundus  Yoltz.  Pictet,  Trait6  de  Palöont.  2*  6d.,  Tab.  47,  f.  15. 
M.  von  Meyer  distingue  deux  vari^t^s  de  cette  espäce  dont  Tune,  le  depressus^ 
a  un  moins  grand  nombre  de  rides  avec  des  intervalles  moins  creus^s  que  chez  le 
profundus.  M.  Voltz  en  a  fait  deux  espdces  distinctes,  M.  Giebel  les  rdunit  de  nou- 
veau  (v.  sa  synonymie).  Ces  deux  variöt^s  paraissent  se  trouver  dans  les  Alpes 
Suisses.  Le  TrigonelUtes  imbricatus  Giebel  se  distingue  de  Tespdce  pr^c^dente  par  une 
moindre  dpaisseur,  son  bord  rectiligne  mince  et  non  canalicul^,  la  direction  des  rides 
de  sa  surface  convexe  en  g^n^ral  plus  parallele  au  bord  curviligne  et  par  sa  forme 
plus  arrondie  en  orri^re.  M.  Pictet  I.  c.  a  fait  connattre  le  test  poreux  qui  recou- 
vrait  ces  fossiles.  Je  donne  ici  la  figare  de  quelques  ^cbantillons  remarquables  par 
une  partie  de  ce  test  conserv^e  ou  par  leurs  grandes  dimensions  semblables  ä  Celles 
de  r^cbantQlon  des  Voirons  en  Savoie,  figur^  par  M.  Pictet. 

Des  couches  Jwrassiques  des 

ALPES  BERNOISCS:  ALPES  FRIBOURGEOISBS  : 

Solsgrabeit.  (0.)  (B.  espdce?)  Laohaux  prds  Ohätel-St-Denis.  (0.)  (B.) 

Mentschelen.  (0.)  Broc.  (0.) 
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ALPES  BERNOISES: 

Lägerli.  (0.)  alpes  d'ünterwalden: 

Taubenloch.  (0.)  Heidlistöcke  präs  de  Sächseln.  (B.  espäce?) 

Passage  entre  Neunenen  et  Gantriscb.  (B. ) 

Schneeloch.  (B.) 

Blattenheide.  (B.) 

Hohmad.  (B.) 

SchwarzbrUnnli  pr^s  du  Gurnigel.  (B.) 

Axalp.  (0.) 

Iseltoberberg.  (0.) 

Tab.  5 ,  fig.    2.    Valve  de  Iseltoberberg,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle,  sur- 
face  convexe  rid^e,  recouverte  en  partie  par  la  couche  poreuse 
externe. 
y^      7.    Valves  de  Taubenloch,  de  ma  colleclion,  grandeur  naturelle,  sur- 

faces  convexes  rid^es. 
„      8.    Valve  de  Lachaüx,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle,  jsurface 
convexe  ridöe. 
Tab.  7,  fig.  21.    Valve  de  Chätel-St-Denis ,  du  Mus^e  de  Beme,  surface  convexe 
rid^e,  grandeur  naturelle. 

Tab.  ö,  flg.  11-16. 

VI.  Trigonellltes  curratus  Giebel  185S.    Fauna  der  Vorwelt  UI,  p.  770. 
Äptychus  de  Roveredo.    Quenstedt,   Petrefaktenkunde  I,  p.   315, 
Tab.  22,  fig.  26. 

M.  Quenstedt  (v.  1.  c.)  n'ayant  eu  ä  sa  disposition  que  des  ^chantillons  uses,  je 
crois  devoir  donner  Ici  la  figure  de  quelques  ^chantillons  des  Alpes  sutsses  trouv^s 
par  H.  E.  Dleyrat  dans  des  couches  jurassiques,  et  qui  me  paraissent  appartenir  ä 
cette  espöce.  Ge  Trigonellites  est  contourn^,  comme  tordu;  il  a  peu  d'öpaisseur, 
sa  surface  convexe  est  couverte  de  rides  plus  ou  moins  larges  et  nombreuses,  qui 
se  redressent  en  d^viant  de  la  direction  du  bord  curviligne,  pour  se  rapprocher  du 
bord  rectiligne  en  se  rangeant  en  arrlöre  contre  celui-ci.  Les  valves  sont  un  peu 
plus  ^palsses  en  arri^re ;  le  bord  rectiligne  est  mince  et  canalicul^.  Quelques  ^chan- 
tillons  des  Alpes  sm'sses  ont  encore  conserv^  quelques  traces  de  la  coiMAe  celluleuse 
qui  les  a  recouvert.    Elle  paralt  semblable  ä  celle  du  Tr.  Beaumonii  Giebel.    Je  r^unis 
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k  cette  espdce  des  valves  plus  larges  et  plas  racourcies,  h  rides  plas  iarges,  qm  ne 
paraissent  pas  devoir  en  6tre  säpar^es,  k  cause  de  la  conforraitö  des  autres  caractöres* 

Des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  FRIBOURGEOISES  : 

Taubenloch.  (0.)  (B*)  Lachaux  präs  Chfitel-St-Denis.  (0.) 

Hobmad.  (0.) 

Hentschelen.  (0.) 

Sulzgraben  (0.)  (B.) 

Standhütte  au  Sulzgraben.  (B.) 

Blallenheide.  (B.) 

Lägerli.  (B.) 

Tab.  5,  fig.  11.  Valve  du  Hobmad,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle,  surface 
convexe  ridöe  avec  traces  de  cellules. 

9  12.  Valve  de  Mentscbelen,  de  ma  collection ,  grandeur  naturelle,  avec 
traces  de  cellules. 

,,  13.  14.  Valves  du  Sulzgraben,  de  ma  collectlon,  surface  convexe,  gran- 
deur naturelle;  c'est  la  variät^  dargie. 

„  15.  Valve  incomplöte  de  Lachaux,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle, 
surface  convexe.  Varl^l^  k  rides  plus  Streites  nombreuses,  qui 
paratt  £tre  celle  figur^e  1.  c.  par  M.  Quenstedt. 

„  16.  Valves  incompldtes  de  Taubenloch,  de  ma  collection,  grandeur  na- 
turelle, surface  convexe  rid^e,  et  aspect  du  bord  rectUigne  canalicul^. 

Tab.  6,  fig.  1—2. 

VII.  Triffonellites  ffraclllco«latas  Giebel  IMS.    Fauna  der  Vorv^elt  III,  p.  770, 

Aftyckus  finemeru  ridi  de  Nusplingen.    Quenstedt,  Petrefaktenkunde  I, 

p.  815,  Tab.  22,  üg.  24. 

Une  valve  trouv^e  par  M.  £.  Heyrat  k  Riondanöre,  pr^s  Ghfitel-St-Denis,  dans 

les  Alpes  fribourgeoises,  me  paratt  dtre  Tespöce  signaläe  par  H.  Quenstedt  1.  c.  des 

couches  jurassiques  de  Nusplingen,  et  k  laquelle  M.  Giebel  a  donn^  le  nom  de  Gra- 

eilicotiatus.    Cette  valve  est  mince  et  un  peu  contourn^e.   Elle  est  couverte  de  rides 

nombreuses  et  ^troites,  dont  les  plus  rapproch^s  da  bord  curviiigne  sont  presque 

paralleles  k  ee  bord,  les  autres  rides  ne  d^viant  de  cette  direetion  que  vers  le  bord 

rectiligne  pour  se  ranger  le  long  de  ce  bord  comme  ebez  Vesphce  pr^c^dente.    D 
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differo  da  IV.  curvaius  Giebel  par  son  boitl  ant^rieur  plas  ^chancr^  et  sa  forme  plus 
ötroile  en  arrtöre,  et  aussi  par  son  bord  reetiligne  non  oanalicolö.  Quelques  restes 
de  cellules  sur  le  bord  curvillgoe  de  notre  öchantUIon  de  Riondanöre  permettent  de 
supposer  que  ce  Trlgonellites  a  ^t^  recouvert  d'une  couche  celluleuse  analogue  ä 
Celle  du  Tr.  Beaumonti  Giebel.  La  figure  de  M.  Quenstedt,  dont  je  donne  ici  la  copie, 
repr^sente  la  surface  convexe  rld^e  d'un  fragment  de  valve,  appllqu^  sur  Tautre 
yalve,  dont  on  voit  la  partie  ant^rleure  de  la  surface  concave  interne. 

Des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  FRIBOURGEOISES : 

Riondan^re  prds  Chfttel-St.-Denis.  (0.) 
Tab.  6,  fig.  1.  a.  Valve  de  Rlondan^re,   de  ma  coUection,  grandeur  naturelle,  sur- 
face convexe  rid^e. 
b.  la  mSme,  vue  de  cötä,  grossie. 
9    2.      Copie  de  la  figure  cit^e  de  M.  Quenstedt. 

Tab.  6,  flg.  3—5. 

VIII.  Trlg;oiielll(e8  ornatas  Oosler  1851. 

f  Aptychus  de  Christian  Malford  dans  le  Wiltshire  (ornatenthon)  Quen- 
stedt, Petrefaktenkunde  I,  p.  316,  Tab.  22,  fig.  Sl. 

M.  E.  Meyrat  a  trouv6  ä  Broc,  dans  les  Alpes  fpibourgeoises ,  une  valve  de 
Trigonelliles  ressemblant  par  sa  forme  et  la  directlon  des  rldes  de  sa  surface  con- 
vexe au  Trigonellües  imbricatus  Giebel.  Cet  ^chantillon  en  dlifere  cependant  par  la 
nature  dilFärente  de  la  couche  celluleuse  qui  recouvre  cette  surface  ridöe.  Celle-ci 
est  rugueuse  ou  granuleuse,  aussi  bien  entre  les  rides  que  sur  ces  rides  mömes.  Le 
bord  reetiligne  est  canalicul^,  surtout  en  arri^re;  le  bord  sinueux  de  la  partie  ^chancr^e 
est  aussi  canalicul^.  Ce  bord  ^chancr^  ant^rieur  est  beaucoup  [dus  ^pats  que  le 
milieu  du  fossile  qui  s'^issit  aussi  assez  consid^rablement  en  arriöre.  La  valve 
signal^e  par  M.  Quenstedt  1.  c.  de  Christian  Malford,  me  paralt  streune  espdce  fort 
rapproch^e,  sinon  identique.  Sa  figure  ne  paralt  diff^rer  de  la  nötre  que  par  son 
bord  ant^rieur  moins  dchancrö. 

D'autres  valves  ont  616  trouv^es  dans  cette  mdme  localit^  de  Broc  par  M.  Meyrat 
qui  me  paraissent  devoir  dtre  consider^es  comme  appartenant  ä  notre  espöce.  Quoique 
fragmentaires ,  leurs  contours  et  la  direction  de  leurs  rides,  ainsi  que  lew  surface 
graüuleuse,  sont  presque  semblables,  mais  leup  bord  reetiligne  n'est  pas  craalicule. 
Le  Tr.  amatus  Oo$ier  est  probablement  Juraseique. 
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Des  couches  Jurassiques?  des 

ALPES  FRIBOURGEOISES: 

Broc.  (0. 

Tab.  69  fig.  3.    Valve  de  Broc,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle,  surface  con- 

vexe  rugueuse. 

9    4.    La  mgme,  vue  de  cötä  et  en  dessous,  aspect  des  bords  canalicul^s. 

55    5.    Autre  valve  de  Broc,  de  ma  collection  (vari^t^?),  grandeur  naturelle, 

surface  convexe  rugueuse.    Le  bord  rectiligne  n'estpas  canaliculd. 

Tab.  5,  fig.  9-10. 

IX.  Trl8;onelll(e8  Beaamontl  Giebel  1851K.  Fauna  der  Vorwelt  III,  p.  771. 
Apiychtis  Beaumonti  Coquand,  1841.    Bull.   SOG.  g^ol.   de  France  XII, 

p.  388,  Tab.  9,  fig.  12. 
?  Trigonellites  crassicauda  Giebel  1.  c.  p.  770.  Aptychus  crassicauda  QueiP- 

siedL  Petrefaktenkunde  I,  p.  314,  Tab.  22,  fig.  25. 
?  Aptychus  lafnellosus  crassicauda  Quenstedt  Jura,  p.  623,  Tab.  77,  fig.  9. 
Je  donne  ici  la  figure  de  deux  valves  de  celte  espäce,  assez  complätes,  trouv^es 
par  M.  Meyrat  dans  les  coucbes  jurassiques  de  Broc,  dans  les  Alpes  frlbourgeoises. 
Cette  espece  ne  paralt  pas  y  Älre  rare»  et  a  €\€  trouvde  aussi  par  M.  Meyrat  ä 
Lachaux,  pr^s  de  Chdtel-St-Denis.  Plusieurs  äutres  ^chantillons  de  ma  collection, 
de  ces  deux  localit^s,  qui  ont  perdu  en  partie  la  couche  celliileuse  externe,  peuvent 
ais^menl  Ätre  confondus  avec  le  Tr.  cuneiformis  Giebel^  et  Tr.  imbricatus  Giebel.  La 
forme  du  Tr.  Beaumonti  Giebel  ne  dilF^re  de  celle  du  Tr.  cuneiformis  Giebel  que  par  son 
extr^mite  postdrieure,  plus  arrondle  cbez  les  grands  individus,  ce  qui  le  rapproche 
du  Tr.  imbricatus  Giebel.  La  diredion  des  rides  de  la  surface  convexe  est  semblable 
k  Celle  de  ces  rides  chez  le  Tr.  cuneiformis  Giebel,  if  diffi^re  essentiellement  du  Tr. 
imbricatus  Giebel  par  son  dpaisseur  assez  consid^rable.  Le  cöt^  rectiligne  est  aminci 
et  non  canalicul^,  comme  cbez  cette  derniäre  espece.  Les  ^chantillons  sont  un  peu 
contoum^s.  La  couche  celluleuse,  qui  recouvre  les  rides  des  individus  bien  con- 
serv^s,  semblable  k  celle  du  Tr.  latus  Parkinson  quant  ä  Tirrdgularit^  de  ses  cellules 
ou  pores  r^pandus  indistinctement  sur  tonte  la  surface  eonvexe,  suffirait  pour  les  dis- 
tinguer  des  individus  recouverts  de  leur  couche  externe  poreuse  des  deux  esp^ces 
pr^cit^es. 

1)  Lardy,  Gem.  d.  Schweiz,  Waadt  I,  p.  204  ( Apty eh.  Beaumonti  ouLamellosus?) 
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Des  couches  Jwrassiques  des 

ALPES  FRIBOURGEOISES: 

1)  Chälel-St-Denis. 
Lachaux  pres  Ghälel-St-Denis.  (O.j  (B.j 
Broc.  (0.) 
Tab.  5,  fig.  9.  a.  Valve  de  Broc,  de  ma  coUection,  grandeur  naturelle,  surface  con- 
vexe  externe. 
6.  ia  mSme,  surface  concave  interne,  et  indication  du  bord  rectiligne. 
„    10.  Valve  de  Broc,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle,  surface  con- 
vexe  externe,  et  bord  rectiligne. 

Tab.  6,  fig.  15. 

X.  Trigonellltes  latus  Parkinson  1811.  Org.  Rem.  p.  184,  Tab.  13,  fig.  9  et  12. 
Aptychus  hßvis   latus  H.  v.  Meyer  1829.  Nov.  act.  acad.  Leop.  XV, 
p.  125,  Tbb.  58  et  59,  fig.  8.  9, 13,  a.  b.  c.  d.  V.  Giebel  Fauna 
der  Vorwelt  III,  p.  770,  pour  la  synonymie. 
?  Aptychus  heteropora  Voltz.  N.  Jahrb.  1837,  p.  436. 
Aptychus  Icems  rimosus  Quenstedt.  Jura  p.  622,  Tab.  77,  fig.  6. 
Cette  esp^ce  jurassique  a  el6  trouväe  par  M.  Meyrat  dans  les  Alpes  suisses  ä 
Broc  et  ä  Lachaux,  pr^s  Chätel-St-Denis,   canton  de  Fribourg,   et  dans  les  Alpes 
bernoises  au  Giessbach  et  au  Ballenberg,  pr^s  du  lac  de  Brienz.    Quelques  ^chan- 
tillons  sont  lisses  et  ne  laissent  voir  les  cellules  ou  pores  figur^s  par  les  auteurs 
que  sur  les  parties  de  leur  surface  un  peu  usäes.    Quelquefois  ces  pores  sont  con- 
fluents  et  forment  des  petits  canaux  quelquefois  bifurqu^s.    Je  n'ai  pas  cru  devoir 
s^parer  ces  ^chantillons  de  Tespece.    Je  donne  ici  Ia  figure  d'un  de  ces  Trigonellites 
ä  pores  confluents,  c'est  probablement  le  heteropora  de  M.  Voltz  et  le  Ubvxs  rimosus 
Quenstedt. 

l)Studer,  Geologie  der  Schweiz.  II.  p.  50.  (Apt.  laev.  v.  Meyer.) 
2)Brunner^  Stockhorn.  p.  14.  (Aptych.  laevis  Parkinson.) 
3)Lardy,  Gem.  d.  Schweiz.  Waadt  I,  p.  204  (Aptych.  latus  Voltz.) 

Des  couches  Jwrassiques  des 

ALPES  bernoises:  ALPES  FRIBOURGEOISES: 

Giessbach  pr^s  Brienz.  (0.)  1)  2)  3)  Lachaux  prös  Ghdtel-St-Denis.  (0.)  (B.) 

Ballenberg.  (0.)  Broc.  (0.) 


Digitized  by 


Google 


_    25    - 

Tab.  6,  fig.  15.    Valve  de  Broc,  de  ma  collection,  grandear  naturelle,  sorface  eon* 
vexe  externe. 

Tab.  6,  fig.  11     13. 

XI.  Trlgonellltes  obllqaua  Giebel  185S.  Fauua  der  Vorwelt  III,  p.  772. 
Aptychus  obliquus  Quenstedt  1846.  Petrefaktenkande  I,  p.  312,  Tab.  22, 
fig.  14,  15. 

M.  E.  Meyrat  a  trouv^  plosieurs  valves  de  cette  esp^ce  jurassiqüe  dans  les  Alpes 
frlboorgeoises.  La  surface  convexe  externe  est  presque  lisse  chez  quelques  ^chan- 
tillons  mieux  conserv^s.  Les  cellules  des  surfaces  un  peu  usöes  sont  sembiables  ä 
Celles  du  2V.  latus  Parkinson  figur^es  par  les  auteurs.  ^—  Je  donne  ici  la  figure  de 
quelques  valves  qui  se  rapportent  aux  deux  formes  signal^es  1.  c.  par  M.  Quenstedt, 
mais  leur  ^paisseur  est  beaucoup  plus  consld^rable  que  celle  de  röchantillon  qu'il 
figure  sur  sa  Tab.  22,  fig.  14. 

Des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  FRIBOURGEOISES: 

Lacbaux  prö^  Ghfitel-St-Denis.  (0.)  (B.) 
Riondanfere  pris  Chätel-St-Denis.  (0.) 
Broc.  (0.) 

Valves  de  Lacbaux,  de  ma  coUection,  grandenr  naturelle,  surfoce 
convexe. 

Valve  de  Lacbaux,  de  ma  coUection,  grandeur  naturelle,  surfoce 
convexe. 

Valves  de  Riondanäre,  de  ma  coUection,  grandeur  natureUe,  sur- 
face convexe. 

Tab.  6,  fig.  16,  17. 

XU.    Trlgonellltes  acatus  Giebel  185!».    Fauna  der  Vorwelt  111,  p.  771. 
Aptychus  acutus  H.  v.  Meyer  1834.    Mus.  Senkeuberg  I,  p.  292. 
Aptychus  kms  latus,  varietas  v.  Meyer.    Zieten,   Petr.  Würtemberg*s 

p.  50,  Tab.  87,  fig.  7,  a.  b. 
Aptychus  longus  v.  Meyer.     Quenstedt,   Petrefaktenkunde  I,   p.  312, 
Tab.  22,  fig.  13. 
H.  E.  Meyrat  a  trouv^  cette  espöce  jurassiqüe  dans  les  Alpes  fribourgeoises 
ä  Broc  et  ä  Lacbaux  prds  CbMel-St-Denis,  et  dans  les  Alpes  bernoises  ä  Scbwanden 
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prö8  Brienz.  Quelques  ächantillons  se  distinguent  des  figures  dt^es  par  des  rkles 
concentriques,  peu  nombreuses,  vers  le  bord  curviligne  sur  la  surface  convexe  externe 
lisse,  qui  ne  iaisse  voir  les  pores  ou  cellules  que  sur  les  parties  usdes.  —  Je  donne 
ici  la  figure  de  deux  valves  aiusi  rid^es. 

Des  couches  Jurassiques  des 

ALPES  BBRNOISES  :  ALPES  FRIfiOURGEOISES  : 

Schwanden  prds  Brienz.  (0.)  Lachaux  präs  Ghdtel-St-Denis.  (0.)  (B.) 

Broc.  (0.) 

Tab.  65  fig.  16.    Valve  de  Lachaux,   de  ma  collection,  grandeur  naturelle,   snrface 
convexe  externe. 
9  17.    Autre  valve  de  Lachaux,   de  ma  collection,   grandeur  naturelle, 
surface  convexe  externe. 

Tab.  6,  fig.  14. 

XIII«  TrigonelUtes  MeyraU  Ooster  ISSV.  Je  figure  Ici  un  Trigonellites 
ddcouvert  par  M.  E.  Meyrat  ä  Broc  dans  les  Alpes  fribourgeoises.  II  diffäre  des 
Tr.  latus  Parkinson  et  Tr.  acutus  Giebel  par  des  rides  ou  ondulations  concentrlques  de 
sa  surface  convexe  llsse  et  celluleuse,  et  par  sa  moindre  ^palsseur.  On  y  remarque 
prds  du  bord  rectUigne  quelques  petites  cötes  rayonnant  en  arriere  vers  le  bord 
eorvüigne.  L'extrömit^  postärieure  de  notre  ^chantillon  manque,  mais  les  llgnes 
d'accroissement  sur  le  moule  Interieur,  et  la  direction  des  ondulations  de  la  surface 
convexe  permettent  de  supposer  qu'il  a  eu  la  forme  du  Tr.  acutus  Giebel  Le  bord 
rectiligne  est  aminci  et  arrondi.    Ge  fossile  paralt  dtre  Jurassique. 

Des  couches  Jurassiques  des 
ALPES  fribourgeoises: 
Broc.  (0.) 
Tab.  6,  fig.  14.    Valves  de  Broc,   de  raa  collection,   grandeur  naturelle,   surfaces 
convexes  externes. 

Tab.  7,  flg.  1—7. 

XIV.  Trlffonellhea  Studerl  Ooster  18SV.  Valves,  ayant  une  apparence 
corn^e,  phis  ou  moins  allong^es,  cohtourn^es,  formant  presque  un  angle  droit  en 
avant,  s'^paississant  en  arriere;  la  partie  postärieure  et  presqu'aussi  large  que  la  partie 
ant^rieure.  La  surface  convexe  est  ondul^e  avec  un  pli  ou  une  ondulation  relev^e 
principale  rayonnant  de  Tangle  droit  ant^rieur  vers  la  partie  postörieure  du  bord 
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ctirviligne.  Cette  durface  est  cooverte  de  rides  concentriques,  ä  peu  pröd  paralleles 
aa  bord  curvlligne  siniieax,  recouvertes  elles-mdmes  par  una  couobe  celluleuse  mince 
couerv^e  en  partie  sur  quelques  ^chantillons  des  Alpes  suisses  aussi  bien  entre  ces 
rides  que  sur  leur  relief.  Le  bord  rectiligne  est  canalicul^.  La  surface  concave 
interne  a  des  stries  fines  et  concentriques. 

Cette  espdce  a  616  d^couverte  par  M.  E.  Meyrat  dans  les  couches  cr^tac^es  des 
Alpes  bernoises,  au  Scbwefeiberg ,  Gantrischkumü ,  Alpetll  et  Sulzgraben,  cbalne 
du  Stockborn;  au  Rufisgraben  du  Beatenberg,  k  Planalp,  Ringgenberg,  Glisibach  et 
Trachtbach  prds  Brienz;  et  dans  les  Alpes  fribourgeoises  ä  Lachaux  et  Riondanöre 
prös  Chdtel-St-Denis.  Une  valve  trouv^e  par  M.  Morlot  au  pont  de  la  Veveyse 
paralt  appartenir  ä  Fespdce.  Le  Hus^e  de  Berne  la  possöde  de  KrUmelwege,  chatne 
du  Stockhorn,  et  de  Merligen  et  Ringgenberg,  canton  de  Berne;  et  des  Alpes  tessi- 
noises,  ces  demiers  ^diantilions  trouv^s  par  M.  Lavizzari  dans  la  MajoUca. 

Le  Trigonellües  Studeri  Ooster  ressemble  beaucoup  au  Trigonellites  Signal^  par 
M.  Desbayes  sous  le  nom  de  Aptyckus  de  Theodosie  des  terrains  jurassiques  inf^rieurs  de 
CriiQ^e,  V.  M^m.  soc.  g^ol.  de  Fr.,  L  S^r.  Ul,  p.  32,  Tab.  6,  fig.  6  et  (7  grossi). 
n  me  paralt  cependant  en  diSiärer  par  sa  surface  plus  fortement  ondul^e  que  celle 
du  Drigonellües  TheodosicB  Deshayes  paralt  F^tre  dapris  la  figure  de  M.  Desbayes,  qui 
indique  seulement  que  les  sUlons  de  cette  surface  sont  tris  IdgSrement  onduleux. 


Des  couches 


ALPES  BBRNOISES: 


Schwefelberg.  (0.) 

Gantrischkumli.  (0.) 

Alpetii.  (0.) 

Sulsgraben.  (0.) 

Rioggenberg.  (0.)  (B.) 

Tracbtbach  prös  Brienz.  (0.) 

Glisibach  pr^s  Brienz.  (0.) 

Planalp.  (0.) 

Krttmelwege.  (B.) 

Passage  ortre  Neunenen  et  Gantrisch. 

(B.  esfbce?) 
Herligen.  (B.) 
Rufisgraben.  (0.) 


CrAaeies  des 

ALPES  D'UNTEaWALDEN: 

Brisen  pr6s  Unterrickenbacb.  (B.  esp.  ?) 

ALPES  TESSINOISES: 

San  Pietro  au  N.  de  Stabio.  (B.) 
Chiesa  di  San  Giorgio  pr^s  Baierna.  (B.) 

ALPES  FRIBOURGEOISES  : 

Lachaux  prfes  Chätel-St-Denis.  (0.) 
Riondan^re  pr6s  Chätel-St-Denis.  (0.) 

ALPES  DU  CANTON  DE  VAUD  : 

Pont  de  Veveyse.  (B.) 
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Tab.  7,  fig.  t.    Valve  du  Rufisgraben,  de  ma  collection,  grandenr  naturelle,  rar« 

face  coavexe  ridäe,  et  aspect  du  bord  canalicnld. 
9    2.    Valves  du  Rufisgraben,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle,  sar-* 

faces  convexes  ridöes. 
^    3.    Valve  du  Rufisgraben,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle,  sur«* 

face  convexe  rid^e.    G'est  une  vari^t^  dont  les  rides   dävient  de 

leur  direction  en  formant  des  petits  crochets  en  avant  plac^  sur 

une  ligne  rayonnant  de  Tangle  droit  Interieur. 
9    4*    Valve  du  Sulzgraben ,  de  ma  coUection ,  surface  convexe  rid^e, 

grandeur  naturelle. 
yy    5.    Valve  de  Riondanöre,   de  ma  collection,  grandeur  naturelle,  sur-- 

face  convexe  rid^e. 
„    6.    Valve  de  Lachaux,   de  ma  collection,   grandeur  naturelle,  surface 

convexe  rid^e. 
„    7*    Petite  valve  du  Rufisgraben,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle, 

surface  convexe  ridde. 

Tab.  7,  flg.  8—9  et  14—17. 

XV.    Trlgonellltes  Didayl  Giebel  18S».    Fauna  der  Vorwelt  UI,  p.  770. 
Aptychus  Didayi  Coquand  1841.   Bull.  soc.  g6ol.  de  France  XII,  p.  389, 

Tab.  9,  fig.  10. 
t  Aptychus  Seranonis  Coquand  1841.    L.  c.  Tab.  9,  fig.  13.  (M.  Giebel 

Ty  röunit.) 
Aptychui  Didayi  Coquand.    Quenstedt,   Fetrefaktenkunde  I,  p.  314, 

Tab.  22,  fig.  21. 

Cette  espöce  assez  irröguliere  se  präsente  dans  les  Alpes  suisses  non  seulement 
sous  la  forme  ^largie  cil^e  ci-dessus,  mais  encore  sous  une  forme  plus  alloBg^e 
que  la  figure  donnöe  par  M.  Coquand  I.  c.  aveo  le  retour  des  rides  de  sa  surface 
convexe  souvent  plus  anguleux.  Je  n'ai  pas  cru  devoir  söparer  ces  valves  de 
Tesp^ce  ä  cause  de  ces  diiTdrences.  On  la  trouve  avec  Fautre  vari^t^.  Un  ^ofaan- 
tillon  de  ma  collection,  trouv^  ä  Tracbtbach  pr^s  du  lac  de  Brienz  par  M.  E.  Meyrat, 
a  conservö  une  partie  d'une  couche  mince  celluleuse  qui  a  recouvert  la  suiface  con- 
vexe rid^e  de  ce  Trigonellites.  Elle  difii^re  de  toutes  les  surfaces  däcrites  de  ce 
genre.  Elle  est  finement  rid^e  transversalement  aux  rides  principales,  et  forme  des 
replis  onduleux  entre  celles-ci  en  leur  donnant  un  aspect  cordonn^.  Le  bord  rectiligne 
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de  nos  ^chantillons  est  canalicul^  et  rid^  fransversalement  chez  ceux  dont  cette  par- 
tie  est  mieux  conserv^e.  Les  ^chantillons  de  ma  collection  ont  tous  616  trouv^s  par 
M.  E.  Meyrat.  Je  donne  ici  la  figure  des  deux  formes  mentionn^es  ci-dessns  et  de 
r^chantillon  de  Tracbtbaoh.  Ces  dessins  montrent  aussi  Tempreinte  d'ane  partie  de 
la  surface  concave  interne  des  vaives  qui  est  orn^e  de  fines  stries  d^accroissement 
concenlriques  chez  les  deux  variötös. 

1)  Studer,  Geologie  der  Schweiz  II,  p.  68,  71,  72. 

2)  Brunner,  Stockhorn,  p.  18,  53. 

Des  couches  Crttacies  des 

ALPES  BERNOISES:  ALPES  FRIBOUROEOISBS : 

1)  Schwefelberg.  (0.)  Riondandre  pr^  Chfttel-St-Denis.  (0.) 
1)  2)  Gantrischkmnü  (0.)  (B.)  ^^^p^^  tessinoises  : 

2)KeL*ef  fB  T'^  '^''^  ^^"''^  '"  ^'  ^^  ^^^'""^  ^'^ 

\,  .      ^  ^  Chiesa  di  San  Giorgio  pris  Baierna.  (B.) 

Leiterenpass.  (B.)  ^     ^ 

Krömelwege.  (B.) 

2)  Stierenfloe.  (B.) 

2)Entre  Neunenen  et  Gantrisch.  (B.) 
2)  Ober-Weissenburg.  (B.) 
2)  Scierie  pr6s  Weissenburg.  (B.) 
l)Merligen.  (0.) 
Beatenb^g.  (0.) 
Hohseil  dans  le  Justisthal.  (B.) 
Bachersbodenflue  dans  le  Justisthal.  (0.)  (B.) 
1)  Sulzi  vers  le  Hohgant.  (0.)  (B.)' 
Planalp.  (0.)  (B.  esp6ce?) 
Sitschenen  prös  Brienz.  (0.) 
Glisibach  prds  Brienz.  (0.) 
Trachtbach  prös  Brienz.  (0.) 
Ringgenberg  pr^s  Brienz.  (0.)  (B.) 
Tab.  7,  fig.    8.    Valve  de  Tracbtbacb ,  de  ma  collection,  grandeur  naturelle,  vari^t^ 
^largie,  surface  convexe  externe  en  partie  conserv^e,  et  empreinte 
d'une  partie  de  la  surface  coneave  interne,  et  aspect  de  la  surface 
externe,  grossie. 
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Tab.  7,  fig.    9.    Valve  de  Traohtbacb,  dema  coUection,  grandeor  naturelle,  vari^t^ 

allong^e,  snrface  convexe  rid^e. 
„  14.    Valve  du  Gantrisch,  du  Mus^e  de  Berue,  grandeur  naturelle,  Variola 

allong^e^  surface  convexe  avec  rides  ä  retour  trto  anguleux. 
„  15.    Valve  de  San  Pietro  [röche  dite  Majolica),  du  Mus^e  de  Berne, 

recueillie  par  M.  Lavizzari,  grandeur  naturelle,   vari^t^  allong^e, 

surfiace  convexe  avec  rides  tr^s  anguleuses. 
9  16.    Valve  de  Hobseil  dans  le  Juslistbal ,  du  Mus^e  de  Berne,  grandeur 

naturelle,  vari^tö  ^largie,   surface  convexe  rid^e.    —   Longueur 

30  miilimötres,  largeur  2S  mUlimetres. 
„  17.    Valve  du  Gantriscbkumli ,   de  ma   collection,   grandeur  naturelle, 

vari^t^  allong^e,  surface  convexe  rid^e,  et  empreinte  d'une  partie 

de  la  surface  concave  interne.  —  Longueur  42  millimötres,  largeur 

18  millim^tres. 

Tab.  7,  fig.  10. 

X.VI.  TrlgonelUtes  Ind^termln^.  Je  donne  ici  la  %ure  d'une  valve  de 
Trigonellites  incompl^te  trouv^e  par  M.  Meyrat  dans  les  coucbes  cr^tac^es  du  Gantriscb- 
kumli, dans  la  cbalne  du  Stockborn,  canton  de  Berne.  Cette  valve,  assez  grande, 
est  allong^e,  et  sa  surface  convexe  est  recouverte  de  grosses  rides  concentriques, 
qui  paraissent  avoir  616  paralleles  au  bord  curviligne.  La  surface  concave  interne, 
dont  Tempreinte  est  en  partie  visible  sur  T^cbantillon ,  ^tait  stride  concentriquement 
et  irr^guliörement.  Ce  Trigonellites  devra  recevoir  un  nom  d'esp^ce  special  lorsque 
des  meilleurs  ^cbantillons  auront  616  d^couverts. 

Tab.  7,  fig.  10.    Valve  du  Gantriscbkumli,  de  ma  collection,  surface  convexe  rid^e, 
et  lempreinte  d'une  partie  de  la  surface  inlerne,  grandeur  naturelle. 
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CÖ^HALOPODES  DMDEE  mCMTAIN. 

0.  SIDETES  eiEBEL  1847.    (Neues  Jahrbuch  p.  821.) 


Tab.  7,  flg.  11—12. 

Sldetes  IMorlotl  Ooster  l^ST.  Je  place  k  la  suite  des  TrigoneUites  le  genre 
Sidetes,  en  snivant  Texemple  de  M.  Giebel  qui  Ta  cr^d  pour  an  ^chantillon  unique 
da  Plänermergel  da  Salzberg  pr^s  de  Quedlinburg  en  1847,  et  Ta  mieux  caract^ris6 
en  1849  dans  la  Deutsche  Geologische  Zeitschrift  I,  p.  99,  et  figurd  ä  la  pagelOO. 
Cet  ^chantillon  du  Salzberg  n'est  qu'un  moule  incomplet,  une  empreinte  de  la  surface 
concave  du  fossile,  le  test  n'ötant  pas  conserv^,  et  par  cons^quent  inconnu. 

M.  Giebel  lui  a  donn^  le  nom  de  Striatue  en  1852  dans  sa  Fauna  der  Vorwelt  III, 
p.  773.  U  suppose  que  le  fossile  complet  aurait  €\,6  composd  de  deux  valves  semblables. 
Le  cöt^  rectiligne  du  moule  de  la  valve  ätant  concave  en  dessus,  aurait  forni6  avec 
celui  de  Tautre  valve  une  esp^ce  de  canal  r^tr^ci  au  centre  de  Tensemble  par  la 
convexit^  plus  gründe  en  ce  point  et  plus  rapproch^e  du  bord  rectiligne.  U  me 
semble  cependant  que  ce  Sidetes  pourrait  aussi  bien  Stre  an  fossile  complet,  comme 
une  double  valve  de  Trigonellites,  ou  deux  valves  de  Trigonellites  soud^es  ensemble, 
comme  le  fossile  signalä  par  M.  Coquand  sous  le  nom  de  Aptychus  Numida  Coquand 
1854  dans  sa  Description  g^ol.  de  la  prov.  de  Constantine,  M^m.  soc.  g^ol.  de  France  V, 
p.  140,  Tab.  3,  fig.  I. 

Je  donne  ici  la  copie  du  Sidetes  stritUus  Giebel  figur^  I.  c,  restaur^  dans  son  en- 
semble d'aprös  Topinion  de  Tauteur,  et  repr^sentant  donc  le  moule  convexe  de  la 
surface  concave  interne  du  fossile.    Tab.  7,  fig.  13. 

M.  A.  Morlot  a  ddcouvert  prds  de  Chätel-St-Denis  dans  les  Alpes  fribourgeoises 
an  fossile  que  je  crois  devoir  classer  dans  ce  genre ,  quoique  T^chantillon  soit  d^- 
formä  et  incomplet.  La  couche  qui  le  renfermait,  est  cr^tacde;  la  plupart  des  fossiles 
qui  Taccompagnaient  appartiennent  ä  T^tage  N^ocomien  de  M.  d'Orbigny. 

La  valve  paralt  avoir  en  la  forme  d'un  demi-ovale  ou  d'une  demi-ellipse.  Une 
petite  partie  du  test  est  conserv^e ;  il  a  une  apparence  corn^e,  et  en  Texaminant  par 
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la  loupe,  on  y  voit  des  petites  rugosit^s.  li  est  marqu6  de  rides  concentriqaes 
paralleles  aa  bord  curvillgne  et  uq  peu  recoorbdes  en  dedans  vers  le  bord  rectiligne. 
Ce  test  est  beaucoup  plus  mince  vers  les  deux  extrdmit^s  de  ce  bord  que  vers  le 
centre.  L'empreinte  de  la  surface  concave  interne  est  marqa^e  de  stries  concentriques 
Irr^guU^res.  La  d^formation  du  fossile  par  une  compression  laterale  empdche  d'en 
mesurer  exactement  les  dimensions.  J'en  donne  ici  la  figure ,  accompagnee  d'un 
dessin  de  Taspect  probable  du  fossile  ä  T^tat  complet  de  la  valve,  dont  le  grand 
diam^tre  anrait  en  ainsi  22  miUimetres.  Ce  seul  ^chantillon  des  Alpes  suisses  difföre 
du  SideUs  striaius  Giebel,  par  Tirr^gularit^  des  stries  de  sa  surface  concave  interne; 
ces  stries  ^tant  extrAnemeru  rigtüüres  selon  M.  Giebel  1.  c.  chez  le  Sideiet  striatus.  Le  test 
inconnu  de  celni-ci  n'a  pn  £tre  compar^  k  celui  de  notre  espöce. 

Des  couches  Oritades  des 

ALPES  FRIBOURGEOISES : 

Chälel-St-Denis.  (B.) 
Tab.  7,  fig.  U.  Valve  de  Chdtel-St-Denis,  de  la  collection  du  Mus^e  de  Berne, 
grandeur  naturelle,  surface  convexe  du  moule  de  la  surface  con- 
cave interne,  avec  une  partie  de  la  surface  convexe  rid^e  externe 
conservöe. 
y,  12.  La  m^me  restaur^e ,  dans  sa  grandeur  naturelle,  sous  sa  forme 
probable,  et  avec  sa  surface  convexe  rid^e  externe. 
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Tab.  1. 

Fig.  1.  OmmaHrephti  Meyraii  Oo$ler,  grandear  Datarelle,  des  cooches  cr^tac^es  du  Rüfisgraben 
(Beatenberg)  (O.)  page  3. 

»    2.    Le  mdme  grossi. 

»  3—4.  Belemnües  Älpinui  OoHer^  grandear  natarelle,  des  coaches  jorassiques  du  Solzgraben  (O.) 
XIV.  page  11. 

»    5.    Belenmiles  Älpimu  OoBter^  grandeur  naturelle;  pointe  de  rostre  da  Taabenloch  (O.). 

»6.  »  »  »  »  »de  Blaüenheide  (O). 

»    7—8.        »  »  »  9  »da  Saizgraben  (O). 

»    16—17.    »  »  0  »  »de  Blallenheide  (B). 

»  9—15.  BilemniUi  Orbignyanui  Duoal  Jowe,  varieiai,  graodear  natarelle,  des  coaches  cr^tac^es 
da  Ganterischkamli  (O.)  XXVIII.  pag.  21. 

»  18—19.  Belenmites  Icawiensis  CoUeau?  grandear  natarelle,  des  coaches  da  Ligerli  pr^s  Blallen- 
heide (O.)  XL.  pag.  26. 

9  indiqae  le  q6U  yentral,  d  le  oM  dorsaL 

Tab.  2. 

Fig.  1—2.    BeUmnüei  baeuktdes  Oo$ter,   grandear  natarelle,  des  coaches  jarassiqaes  da  Salzgraben 

(O.)  XVIII.  pag.  14. 
9    3 — I.    BeUmmiUi  baculo%de$  Oosier,  grandear  natarelle,  de  Gh^r^solettaz  (O.) 
»    5—6.  »  »  »  »  »  de  la  Planplatte  (B). 

»    7—8.    BelenmUes  Blakmllei  Voüx,  gr.  nat.  des  cooches  jarassiqaes  du  Sulzgraben  (O.)  XV.  pag.  12. 
9    9—10.    Bilemnües  piitUliformii  Bkttttville^  gr.  nat  des  coaches  crötac^es  de  Blattenheide  (O). 

XXVII.  pag.  20. 
»    11,    Bilenmilrs  fnsHUiformii  Blauwiüe^  gr.  nat.  vari^tö  oa  d^formation  fr^qoente  des  coaches 

cr^tac^es?  da  Uohmad  (O.) 

V  fndiqne  le  qM  ventral,  d  le  eOti  dorsal. 

Tab.  3. 

Fig.  1—3.    Belemniles  Meyrati  OosUr^  grandear  natarelle,  des  coaches  jarassiqaes  oa  cr^tacöes?  da 
Hohmad  (O.)  XXIV.  pag*  17. 
»    4—6.    BelenmUet  Meyraii  Ooiler,  gr.  nat.  jeune  individa  da  Salzgraben.  (O.) 
»7—15.  »  »  »       »»      rostres  adulles  da  Sulzgraben.  (O.) 

»    16 — 17.         »  »  »»»»  »de  Schwefelberg.  (O.) 

9  Indiqae  le  tM  rentral,  d  de  e6t6  dortaL 
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Tab.  4. 

Fig.  2—5.    Rhynchoteulhis  Fischeri  Ootter.    a  grandear  naturelle ,  h  grossi ,  des  coaches  jorassiqoes 

du  Salzgraben.  (O.)  I.  pag.  3. 
»    32.    Rh,  Fueheri  Oosler^  gr«  nal.  du  Sulzgrabeib  (B.) 
D    6^7.    Rh.  Morloli  Ooster.    a  gr.  nat.,  6.  c.  d.  grossi  des  couches  jurasfiiqueg  do  Salzgraben.  (O.) 

VI.  pag.  8. 
D    39-41.    jRA,  MorloH  OoHer^  gr.  nat.  el  grossi,   des  oouches  jurassiqaes  de  Riondan^re  pr^s 

ChäteNSL-Denis.  (O.) 
»    8—10.    Rh,  Studeri  Ooster,    a  gr.,  nat.  b  grossi,  des  couches  jurassiqaes?  oq  cr^tac^es?  deHoh- 

mad.  (O.)  X.  pag.  14. 
0    11—13.    Rh.  Escheri  Ooster.    a  gr.  nat.,  6  grossi,  des  couches  jurassiques  du  Sulzgraben.  (O.) 

IL  pag.  4. 
»    14.    Rh.  Escheri  Ooster.    a  gr.  nat.,  b  grossi,  des  couches  jurassiqnes  de  la  Ch^rdsolettaz  (O.) 
j>    15.    Rh.  Quenstedti  Ooster^  copie  de  la  fig.  16.  a.  b.  et  18.  a.  b.  c.  de  la  Tab.  34  de  Quenstedt 

Petrefaktenkunde. 
»    16.    Rh.  Quenstedti  Ooster,  gr.  nat.  des  couches  jurassiqnes  de  la  Gh6r^olettaz.  (O.)  III.  pag.  5. 
»    17 — 19.    Rh.  Brunneri  Ooster^  gr.  nat.  des  couches  jurassiques  de  Ch^r^solettaz.  (O.)  lY.  pag.  6. 
»    20.    Rh.  BuckUmdi  Ooster ^  gr.  nat.  des  couches  jurassiques  de  Ch^r^solettaz.  (O.)  V.  pag.  7. 
»    1.  a.  b.  c.    Rh.  Bucklandi  Ooster^  copie  de  la  (ig.  3.  a.  b.  e.  de  Tab.  44  de  Buckland  geology 

and  mineralogy. 
»    21—23.    Rh.  Meyrati  Ooster.    a  gr.  nat.',   b  grossi ,  des  couches  jurassiques  de  Gfi^r^solettaz. 

(O.)  VII.  pag.  10. 
»    24 — ^26.    Rh.  Meriani  Ooster  y  gr.  nat.  des  couches  cr^lac^es  du  Ganterischkumli.  (O.)  Vni.  pag.  11. 
»    27-29.    Rh.  Picteti  Ooster ^  gr.  nat.  des  couches  cr^tac^es  de  Schwefelberg.  (O.)  IX.  pag.  12. 
9    80—31.    Rhyncholeiahis?  gr.  nat.  des  couches  crdtac^es  de  Merligen.  (O.)  pag.  13. 
»    38.    TrigoneUites  bullatus  Giebel  ^  gr.  nat.  des  couches  liasfques  du  Fallbach.    a.  Surface  concave 

interne  d'une  valve;  b.  surface  convexe  rid6e  externe  conserv^e  en  partie. 
»    34.     THgoMlUles  buUatus  Giebel,   contre-empreinte  du  mdme.    a.   Surface  concaTO  interne,   em- 

preinte  convexe;  b  surface  convexe  rid^e,  empreinte  concave.  (O.)  I.  pag.  15. 
»    35.     THgoneüUes  sanguinolarius  Giebel,  gr.  nat.  des  couches  liasiques  de  Blattenheide,  empreinte 

convexe  de  la  surface  concave  interne. 
»    36.    Tr.  sanguinolarius  Giebel,  partie  de  cette  valve  elle-m^me,  surface  concave  interne.  (O.) II.  pag.  16. 
D    37.      D  »  »      copie  de  la  üg.  22  de  la  Tab.  2  de  M.  de  Meyer,  cit^e. 

»    88.      9  D  »      copie  de  la  fig.  7  cit^e  de  M.  Quenstedt. 

»42.43.»  0  »      gr.  nat.  valves  du  Hohmad,  surfaces  convexes  rid^es.  (O.) 

D    44.      »  »  »      gr.  nat.  du  Sulzgraben,  surface  convexe  rid^e.  (O.) 

»    45.    Rhyncholite  aigu  Blainvüley  copie  de  la  fig.  22.  de  la  pl.  S.  cit^e  pag.  5. 
y>    46.    Rhyncholites  acutus  Quenstedt,  copie  de  la  fig.  16-19.  de  la  pl.  34.  cit^e  pag.  5. 
»    47.    Rhynchoteulhis  larus  d^Orbigny,  copie  de  la  fig.  2.  de  la  pl.  6.  cit^e  pag.  5. 
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Tab.  5. 

Fig.  1.  Trig<meUU€$  cwiiiformii  Giebel,  gr.  nat.  des  couches  jarassiqaes  do  Solzgraben,  sarface  po- 
rease  externe.  (O.)  IV.  pag.  19. 

0  3—4.  Tr,  cuneiformU  Giebel,  gr.  nat.  valves  de  IseUschafberg ,  sorfaces  convexes  poreases  ex- 
ternes. (O.) 

»  5—6.  Tr.  cuneiformis  Giebel,  gr.  nat.  valves  de  Riondan^re  pr^s  ChAtel-St.-Denis,  sorfaces  con- 
vexes  rid^es.  (O.) 

»  2.  Tr,  imbricatus  Giebel  y  gr.  nat.  des  conches  jurassiqaes  de  Iseltoberberg,  sarface  convexe 
rid^e,  avec  one  partie  de  la  cooche  poreose  externe.  (O.)  V.  pag.  19^ 

y>    7.    Tr.  imbricatus  Giebel,  gr.  nat.  de  Tanbenloch,  sarfaces  convexes  externes.  (O.) 

»    8.      »  »  9       gr.  nat.  dp  Lachaux  pr^s  ChAlel-SL -Denis,  sarface  convexe  rid^e.  (O.) 

»  9.  Tr.  BeaumotUi  Giebel  ^  gr.  nat  des  coaches  jarassiqaes  de  Broc.  a.  sarface  convexe  c!Xterne. 
b.  sarface  concave  interne.  (O.)  IX.  pag.  21. 

»    10.    Tr.  Beaumonli  Giebel,  gr.  nat.  de  Broc,  sarface  convexe  externe.  (O.) 

j>  11.  Tr,  cwrvatus  Giebel,  gr.  nat.  des  coaches  jarassiqaes  de  Hohmad^  sarface  convexe  rid^e* 
(O.)  VI.  pag.  20. 

»    12.    Tr.  curvalus  Giebel,  gr.  nat.  de  Mentschelen.  (O.) 

»    13—14.         »         .  ^       gt.  nat.  da  Sulzgraben,  vari^t^  ^largie.  (0.) 

1»    15.      »         »  »       gr.  nat.  dh  Lachaax  pr^s  Ghätel-St.-Denis,  vari^t^  ä  rides  plas  ^troiles  (O.) 

»    16.      »         »  »        gr.  nat.  da  Taabenloch.  (O.) 


Tab.  6. 

Fig.  1.    THganelHlee  gracilicosUUus  Giebel,   a,  gr.  nat.,   6.  grossi,  des  coaches  jorasdqoes  de  Rion- 
danire  pr^s  ChAtel  St.  Denis.  (O.)  VII.  pag.  2:). 
»    2.    2V.  gracilicosialui  Giebel,  copie  de  la  fig.  24  de  la  Tab.  22  de  Qoenstedt  Petrefaktenkande ,  dtöe. 
»    3—5.    Tr,  omaiui  Ooster,  gr.  nat.  des  coaches  jarassiqaes?  de  Broc,  sarfaces  eonvexes  ragaeases. 

(O.)  Vni.  pag.  23. 
0    6.    2V.  ceralMet  OosUr,  gr.  nat.  des  coadies  jarassiqaes  de  Bifigraben,  sarface  convexe  externe 
avec  la  coaehe  granalease.  (O.)  III.  pag.  17.  t 

D    7—8.    Tr.  eeratoidie  Ooeler,  gr.  nat.  de  Blattenheide ,  sarfaces  convexes  externes.  (O.) 
j»    9.  »  »  »       gr.  nat.  de  Taabenloch,  sarfaces  convexes  externes.  (O.) 

j»    10.         »  j>  D       gr.  nat.  da  Salzgraben ,  sarfaces  eonvexes  externes.  (O.) 

»    11—12.    Tr.  obliquui  Giebel,  gr.  nat.  des  coaches  jari^siqaes  de  €hAtel-St.-Denis,  sarfaces  con- 
vexes externes.  (O.)  XI.  pag.  25. 
«    13.    Tr.  obUquus  Giebel,  gr.  nat.  de  Riondan^re  pr^s  Chitel^SL-Denis,  sarfaces  oonv. exlernes.  (O.) 
»    14.    Tr.  Meyrati  Ooeler,  gr.  nat.  des  oooches  jarassiqaes  de  Broc,   sorOices  convexes  externes. 
(O.)  XUI.  pag.  27. 
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Fig.  15.    Jr.  latus  Parkinsan,  gr.  nat.  des  couehes  jarassiqaes  de  Broe,   sorface  convexe  externe  de 

la  var]6(6  ä  pores  confluenls.  (O.)  X.  pag.  25. 
»    16—17.    Jr.  acutus  Giebel^   gr.  nal.  des  coaches  jurassiqoes  de  ChAlel-St.-Denis ,  surfaces  con- 
vexes  exlernes.  (O.)  XII.  pag.  26. 


Tab.  7. 

Fig.  1—3,  7;  TrigmellUes  Sluderi  Oosler^  grandeur  natorelle,  des  coaches  cr^tac^es  da  RaGgraben 
(Beatenberg),  sorfaces  convexes  rid6es.  (O.)  XIV,  pag.  28. 

»    4.    TV.  Studeri  Oosler ,  grandeur  natorelle,  da  Sulzgraben,  surface  convexe  ridöe.  (O.) 

D    5.      9        »  »       gr.  nat.,  de  Riondan^re  pr^s  GhAtel-St-Denis ,  surface  convexe  rid^e.  (0.) 

»    6.      »        »  »       gr.  nat. ,  de  Lachaux  pr^s  Chdtel-St-Denis ,  surface  convexe  rid^e.  (O.) 

9  8.  Jr,  Didayi  Giebel ,  grandeur  naturelle ,  des  couches  cr^tacöes  de  Trachtbach ,  surface  convexe 
rid^e,  parlie  de  Tempreinte  de  la  surface  concave  interne  et  aspect  de  la  surface 
externe ,  grossie.  (O.)  XV.  pag.  29. 

»    9.    Tr.  Didayi  Giebel,  gr.  nat.,  vari^t6  allong^e,  de  Trachtbach,  surface  convexe  rid6e.  (O.) 

»  14.      »        »  »       gr.  nat.,  du  Gantrlsch,  vari^tö  allong^e,  surface  convexe  externe rid^e , 

avec  des  strles  tr^s  fines  transversales  analogues  k  Celles  du  test  de  la  Gg.  8.    (B.) 

9  15.  Tr.  Didayi  Giebel,  gr.  nat.,  vari4t6  allong^e,  de  San  Pietro  (Mayolica) ,  surface  convexe  rid^e, 
avec  traces  de  Fucoides.  (B.) 

»  16.    Tr.  Didayi  Giebel,  gr.  nat.,  du  Hohseil  dans  le  Justisthal,  surface  convexe  rid^e.  (B). 

»  17.      »         x»  »       gr.  nat,,  du  Gantrischknmll ,  variöt^  allong^e,  surface  convexe  rid^e  ex- 

terne, et  empreinte  d'une  partie  de  la  surface  concave  interne.  (O.) 

»  10.  Trigonellites ,  gr.  nat.,  des  couches  cr^tac^es  de  Ganterischkumli ,  surface  convexe  rid^e,  et 
empreinte  d'une  paftie  de  la(^  surface  concave  interne.  (O.)  XVI.  pag.  31. 

»11.  Sidetes  Mnrloti  Ooster,  gr.  nat.,  des  couches  crötac^es  des  envlrons  de  GhAtel-St. -Denis , 
surface  convexe  du  moule  de  la  surface  concave  interne,  avec  nne  partie  de  la  sur- 
face convexe  rid6e  externe  rugueuse.  (B.)  pag.  33. 

»12.    Sid.  MorloU  Oosier,  gr.  nat,  restaur^  sous  sa  forme  probable,  surface  convexe  externe. 

»  13.  Sid.  slriatus  Giebel ,  copie  de  la  fig.  cit^e  deM.  Giebel.  Deutsche  Geol.  Zeitschrift  I.  pag.  100, 
restaur^e  dans  son  ensemble  d*apr^s  Topinion  de  cet  auteur;  moule  convexe  de  la 
surface  concave  interne. 

»  18—19.  Triganelliles  eeratMes  Ooster,  gr.  nat«,  des  couches  jurassiques  du  Sulzgraben,  sorfaces 
convexes  externes.  (B.)  UI.  pag.  17. 

»  20.  Tr.  cwieiformis  Giebel,  gr.  nat.,  des  couches  jurassiques  de  GhAtel-St.-Denis ,  surface  convexe 
rid6e  et  surface  concave  interne.  (B.)  IV.  pag.  18. 

»  21.  TV.  imbrieatus  Giebel^  gr.  nat.,  des  couches  jon»siqaes  de  Chätel-St.-Denis ,  surface  convexe 
rid^e.  (B.)  V.  pag.  19. 
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Tab.  8. 

Fig.  1.    Naulilus  rugosus  Buvignier^  da  Langeneckgrat  (Lias),   grandear  naturelle,  va  de  c6(6,  avec 
partie  da  tesl  entoaraaC  rombilic,  gross!.  (B.)  V.  pag.  5« 
0    2.    Le  m^me  va  do  cökk  de  la  bouche,  an  pea  d^form^  en  largewr  par  ^rasement. 
»    3->5.    NamtUui  rugo$u$  Bwignier^  «copie  des  fig.  23—25  de  la  Tab.  31  cH^e  de  IL  Bovignier. 


Tab.  9. 

Fig.  1.    Nautilus  Äuilriaeus  F,  v,  Hauvr^  da  Lias  de  Blomenstein-Alhnend.  (O.)    Grandear  natarelley 

ya  da  c6t6  de  la  boache.  —  La  positlon  du  sipbon  indiqu^e  d*apr^8  la  Agare  cil^e 

de  M.  de  Haaer.    IV.  pag.  4. 
»    2.    Le  m^me,  vu  de  c6l6. 
»    3.    Nauiiku  Meyrali  Oos(er,  da  Lias  de  Neaneneofall  (O.)«  grandear  natarelle,  va  da  cdt6  de  la 

boache.    VL  pag.  6. 
»    4.    Le  m^me  va  de  e6i^* 

»    5.    Le  loar  int^riear  da  m^me  individa,  va  da  cötö  da  dos. 
»    6.    Naulilus  bifurcaius  Ooster^  da  N^ocomien  de  Hintersettenalp  (0.),  grandear  natarelle,  va  de 

cdt^.    a.  cloison.  —  NB.  Le  c6t6  opposö  de  r^chanüllon  manqae.    XIV.  pag.  11. 


Tab.  10. 

Fig.  i.  NavAihu  bifurcaius  Oosler^  des  coaches  cr^tac^es  de  Gargentobel  (0.),  grandear  natarelle,  va 
de  c(^t^.  Le  sipbon  a  pu  dtre  observ6  sar  la  cloison:  a,  Le  dessin  da  test  et  des 
cloisons  vers  le  retonr  de  la  spire  a  ^16  compldt^  d'apr^s  d'aatres  individus,  mieax 
conserv^s  dans  ces  parties. 
»  2.  Le  m^me  va  da  e6i6  de  la  boacbe ,  reslaarö  d'apr^s  plasiears  individas  de  la  mdme  localitö. 
XIV.  pag.  11. 


Tab.  11. 

Fig.  1.    NaulUus  simplex  Sotoerby ^  des  coaches  crölac^es  de  Bergstaabern  (B.)  grandear  natarelle, 

va  de  c6t^;  il  est  d^form^. 
»    2.    Le  m^me  va  da  c6(ö  de  la  boache.    On  y  remarqae  la  d^pression  da  bord  de  la  cloison 

vers  le  retoor  de  la  spire.    XXIII.  pag.  15. 
»    3.    Naulilus  Guilielmi  Telli  Oosler^  des  coaches  cr^tac^es  de  Stegenplangg  (B.),  grandear  natarelle, 
va  de  cdt6;  jeane  Age.    XXVII.  pag.  16. 
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Nautilus  Guilielmi  Telli  Oosler^  de  Schtchenwald ,  graod.  nat.,  va  de  cdt^.  (B.)  jeune  äge. 
Le  mdme,  vo  da  cd(^  de  la  booche;   on  y  voit  la  d^pression  de  la  cloison  vers  le  retour 

de  la  spire. 
Nautilus  Guilielmi  Telli  Oostety  de  Wannenweide  9  grand.  nal«  tu  de  cM^  (B.)  jeune  ^e. 
Le  mdme  vu  da  cM  de  la  begehe. 
Ifamt  Qmilialmi  Teüi  Oosier,  de  Wannen,  grandeur  naiareUe,  vu  du  odt6  da  dos.  (O.)  fragmeal 

d*nn  adulle. 
Le  mdme  vu  de  cdl6.    Une  partie  de  la  large  c(^le  du  test  manque  en  avant. 
Le  mdme  vu  du  cot^  de  la  bouche,  et  monlrant  la  place  du  relief  de  la  d^pression  (fig.  5)  et 

le  Siphon. 
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Fig.  1.    Nautilus  umbilicaris  Deshayes  (N.  urbanus  Sowerby)^  des  couches  nummulitiques  du  Niederhom. 
(B.)    Grandeur  naturelle,  vu  de  cdt^.    XXX.  pag.  19. 
»    2.    Esquisse  du  möme,  vu  du  cdt6  de  la  bouche. 

n    8.    Nautilus  xicxac  Sowerby^  des  couches  nummulitiques  an-dessus  de  Merligen.  (0.)    Fragment 
de  grandeur  naturelle,  vu  de  c6t6.    Le  seul  ^chantillon  connu.    XXVUI.  pag.  18. 
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Yom  Tnnnel  zn  Aarau  durchsclmitten  wnrden. 


Von 


Dr.  Th.  Zschokke. 
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Bis  vor  Kurzem  war  das  geognostische  Alter  der  sog.  Geissb erger  Schich- 
ten, die  in  einem  grossen  Theile  des  Kantons  Aargau  und  im  benachbarten  Solo- 
thornischen  eine  wichtige  Rolle  spielen,  indem  sie  theils  eine  Menge  schroffer  Fels- 
wände auf  den  Rücken  der  Berge  bilden,  theils  zu  trefflichen  Bausteinen  und  Quadern 
ausgebeutet  werden,  noch  sehr  problematisch.  Wiederholte  Untersuchungen  unserer 
ausgezeichnetsten  schweizerischen  Geologen  und  genaue  Yergleichung  der  einge- 
schlossenen Petrefacten  haben  ihnen  endlich  eine  Stelle  im  mittlem  weissen  Jura 
angewiesen.  Die  treffliche  Arbeit  des  Herrn  C.  Mo e seh:  „lieber  die  Flözge- 
birge  des  Kantons  Aargau^  gab  uns  wichtige  Aufschlüsse  über  dieses  Gestein, 
sowie  über  seine  zahlreichen  fossilen  Reste.  Aber  immer  noch  blieb  einiges  Dunkel, 
namentlich  über  Beschaffenheit  und  Lagerung  der  tiefern  Schichten,  die  nur  selten 
Yon  Vegetation,  entblösst  in  frischen  Brüchen  beobachtet  werden  können. 

Die  Eröffnung  des  Eisenbahntunnels  unter  dem  obern  Theile  der  Stadt  Aar  au 
durch  erlaubte  nun  ein  ziemlich  genaues  Studium  eines  Theiles  dieser  Lager.  Ob- 
gleich unsere  unterirdische  Bahn  eine  Länge  von  1551  Fuss  misst,  und  der  dazu 
führende  östliche  Einschnitt  die  Felsen  noch  um  300  Fuss  weiter  entblösst,  wurden 
doch  im  Verhältnisse  nicht  sehr  viele  Schichten  sichtbar,  weil  sie  nur  wenig  von 
der  horizontalen  Lage  abweichen ,  indem  sie  in  einen  Winkel  von  kaum  5^  östlich 
einschiessen,  und  der  Tunnel  mit  1  Procent  in  entgegengesetzter  Richtung  ansteigt. 
Eme  Verwerfung  jedoch ,  die  etwa  100  Fuss  vom  östlichen  Eingange  sich  befindet , 
und  bei  der  die  eine  Lippe  etwas  gesunken  zu  sein  scheint,  trug  dazu  bei,  die 
ZaU  der  durchschnittenen  Flöze  etwas  zu  vermehren,  aber  auch  die  Erkennung  der 
Schichtenfolge,  namentlich  in  den  Bausteinen,  zu  erschweren.  Es  mussten  daher, 
um  zur  genauem  Kenntniss  derselben  zu  gelangen,  auch  die  vier  bis  zur  Tunneltiefe 
abgeteuften  Schächte  und  die  Steinbrüche  bei  Aar  au  untersucht  werden.  Hier 
zeigte  es  sich  jedoch ,  dass  überall  nur  die  untern  Lager  der  Bausteine  vorhanden 
sind,  die  obern  aber  fehlen  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Abspühlung.  Für  diese 
Annahme  spricht  nicht  nur  die  abgeschliffene  Oberfläche  der  Gesteine,  wenn  man  den 
darüber  liegenden  Humus  und  die  Geschiebe  abdeckt ,  sondern  noch  folgender  Umstand : 
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Glieder  des  obern  weissen  Jura. 
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9  Durch  das  an  manchen  Stellen  Vi  Stunde  breite  Aarthal  wurden  die  Geissberger 
Schichten  durchbrochen,  und  die  Bausteine  bilden  nun  auf  den  4—500  Fuss  hohen 
Hügeln  beiderseits  entblösste  Felswände,  von  denen  Schuttkegel  zum  Alluvium  der 
Aarebene  (Schachen  genannt)  sich  hinabsenken.    In  diesen  Schuttkegeln  findet  man 
mächtige  an  Kanten  und  Ecken  abgeschliffene  Blöcke  der  Bausteine ,  und  zwar  vor- 
zugsweise der  höhern  bei  Aar  au  fehlenden  Lagern,   welche  in  Geschieben  einge- 
bettet sind.    Erst  der  Vi  Stunde  von  Aarau  entfernte  Steinbruch  von  Wöschnau 
bietet  in  einem  trefflichen  Durchschnitte  sämmtliche  Lager  der  Bausteine  bis  hinauf 
zu  den  weissen  Kalken  dar,  und  musste  daher  als  Typus  für  diese  Partie  angenom- 
men werden.    Der  ganze  senkrechte  Durchschnitt  sämmtlichcr  vom  Tunnel  durch- 
brochenen Gesteine  beträgt  demnach  ca.  110  Fuss.    Wir  unterscheiden  darin  in  ab- 
steigender Linie  folgende  Flöze  : 
Weisse  Kalke  10  Fuss 
Gidaritenschicht  6V2  F- 
Gelbe  Bausteine  39  F. 
Bolus  Mergel  7V2  F.    x 

Rothe  Mergel  4  F.       i  Diese  im  Ganzen  etwa  28  Vg  Fuss  mächtigen  Mergel- 
Gelbe  Mergel  6  F.       >  lager  haben  möglicher  Weise  nur  sehr  local  die  ver- 
Graue  Mergel  3  F.      \  schiedenen  Farben ,  nach  deren  sie  benannt  wurden. 
Bunte  Mergel  8  F.       / 
Astarten-Mergel  I6V2  F. 
Diese  Lager  characterisiren  sich  folgendermassen : 

1.  Der  Astartenmergel  steigt  bei  der  westlichen  Tunneleinfahrt  IV2  Fuss 
iüber  die  Schienen  und  sinkt  15  Fuss  tiefer,  bis  unter  die  Fundamente  der  dortigen 
Stützmauern.  Er  ist  von  graugelber  Farbe,  rauhem,  unebenem  Bruche,  zeigt  keine 
deutliche  Schichtung  und  zerbröckelt  beim  Austrocknen  an  der  Luft,  wobei  er  bis- 
weilen hellere  gelbe  Flecken  bekömmt.  Von  Versteinerungen  fanden  sich  darin  keine, 
als  sehr  selten  die  kleine  Astarte  gregarea. 

2.  Bunte  Mergel  nenne  ich  drei  nur  sehr  schwer  unterscheidbare  Bänke  von 
2—3  Fuss  Mächtigkeit,  welche  ungleich  bald  mehr  graugelb,  bald  mehr  hellgelb  ge- 
fleckt und  marmorirt  erscheinen.  Sie  sind  zwar  härter  und  kalkiger  als  die  vorigen, 
zerfallen  aber  auch  an  der  Luft,  und  enthalten  keine  Astarten  mehr,  wohl  aber  zur 
Seltenheit  die  Pholadomya  scutata  und  tumida. 

3.  Graue  Schicht  wurde  von  den  Tunnelarbeitern  ein  28  Zoll  mächtiges,  ziem- 
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Ikh  hartes  oad  kalkiges  Mergellager  genannt,  dessen  hauptsächlichste  Farbe  ein 
dunkles  Blangrau  war,  die  aber  nicht  selten  plötzlich  ins  Gelbgraue  übersprang,  so 
dass  es  alsdann  von  den  benachbarten  Lagern  kaum  unterschieden  werden  konnte. 
Der  Bruch  war  bald  uneben  und  splittrig,  bald  mehr  muschelig.  Von  Petrefacten 
fanden  sich  darin  nur  unerkennbare  Bruchstücke. 

4.  Gelbe  Mergel  sind  drei  Lager  von  1—3  Fuss  Dicke  und  deutlicher  Schich- 
tung. Die  Gesteine  sind  ziemlich  hart,  bald  von  bröckligem,  bald  muschligem  Bruche, 
und  durchgehends  gleichförmiger  gelber  Farbe.  An  der  Luft  zerfallen  sie ,  und  zwar 
am  schnellsten  die  oberste  weichste  Schicht.  Von  fossilen  Resten  fand  ich  keine  darin. 

5.  Rothe  Mergel  waren  drei  1  — IV2  Fuss  mächtige  Flöze,  die  grossentheils 
eine  gesättigt  hyazinthrothe  Farbe  hatten,  oft  aber  auch  gelb  wurden,  indem  beide 
Abänderungen  oft  fast  scharflinigt  an  einander  gränzten,  oft  aber  auch  allmälig 
in  einander  übergingen.  Bisweilen  fanden  sich  in  der  gelben  Nuance  röthliche  Flecken , 
die  durch  die  Lupe  betrachtet  sich  als  aus  kleinen  rothen  scharf  begränzten  Punkten 
bestehend  darthaten,  welche  Aehnllchkeit  mit  Eisenrogen  zeigten.  An  andern  Stellen 
war  die  rothe  Färbung  eine  ganz  gleichmässige.  Das  Gestein  selber  ist  ein  weidier, 
muschelig  brechender,  an  der  Luft  leicht  zerfallender  Mergel,  der  von  Versteine- 
rungen nebst  unerkennbaren  Schalstücken  nur  selten  Steinkerne  einer  kleinen  Tri- 
gonie  enthält. 

.  6.  Bolus  Mergel  nannte  ich  die  nun  folgenden  1— IV2FUSS  mächtigen  deut- 
lich geschichteten  gelben  Kalkmergel,  weil  sich  schon  in  ihnen  wie  in  den  überlie- 
genden harten  Kalksteinen  Bolusnester  fanden,  wie  sie  später  beschrieben  werden 
sollen.  Der  Bruch  ist  meist  uneben  und  die  Härte  zum  Theil  so  bedeutend,  dass  sie 
luflbeständig  sind  und  als  schlechte  Bausteine  verwendet  werden  könnten. 

7.  Gelbe  Bausteine.  Dieses,  das  bekannteste  Glied  der  Formation,  hat  bei 
Wöschnau  eine  Mächtigkeit  von  39  Fuss  und  ist  dort  in  22  Lagen  unterschieden, 
deren  Dicke  von  4  Zoll  bis  zu  31/2  Fuss  wechselt.  Die  Ablösungen  der  Flöze  sind 
oft  1—2  Zoll  stark,  an  einigen  Orten  sah  ich  sie  gleichsam  fast  linsenförmig  sich 
erweitern.  Sie  enthalten  alsdann  eine  thonig-sandlge  ockergelbe  Ausfüllungsmasse. 
An  andern  Stellen  sind  sie  aber  so  dünn,  dass  sie  oft  kaum  erkannt  werden,  und 
bisweilen  scheinen  sogar  die  Schichten  ganz  zusammenzuwachsen  und  dicke  Bänke 
zu  bilden,  die  dann  aber,  wenn  es  zweckdienlich  scheint,  an  gewissen  Stellen,  der 
Schichtungsfläche  parallel,  gespalten  werden  können.  Die  Dicke  und  Beschaffenheit 
der  Lager  stimmen  übrigens  in  den  verschiedenen   Schächten  und  Steinbrüchen  bei 
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Aaran  nicht  gar  scharf  überem,  noch  weniger  mit  denen  zu  Wöschnau,  und  am 
allerwenigsten  mit  denen  im  prachtvollen  Steinbrache  bei  dem  h/%  Stunden  entfern- 
ten Dänikon.  Die  Farbe  der  Steine  ist  gelb,  bisweilen  etwas  ins  Graue  ziehend. 
Die  Härte  ziemlich  bedeutend,  der  Bruch  bald  bröcklig,  bald  uneben,  bald  gross- 
muschelig, je  nach  den  verschiedenen  Lagern,  von  denen  jedes  seinen  besondern, 
den  Steinbrechern  genau  bekannten  Gharacter  hat,  und  daher  auch  bald  vorzugsweise 
zum  Behauen  von  Quadern,  bald  bloss  zu  gewöhnlichen  Bausteinen  oder  zum  Kalk- 
brennen benutzt  werden  kann.  —  Als  Einschlüsse  findet  man  darin  hier  und  da  kleme 
eingesprengte  Schwefelkiese,  selten  Feuersteine  oder  Jaspisknollen,  mit  weisser  Rinde 
umgeben.  Versteinerungen  sind  meistens  sehr  vereinzelt  und  grösstentheOs  nur  Stein- 
kerne. Ich  will  das  von  Hrn.  Mösch  gelieferte  Verzeichniss  derselben,  hier  nicht 
abschreiben,  hingegen  muss  ich  bemerken,  dass  mehrere  der  dort  angefahrten  bei 
Aarau  noch  nicht  gefunden  wurden.  Zu  den  häufigsten  gehören  die  Pholadomya 
scutata  und  tumida,  Terebratula  insignis,  Ostrea  caprina,  Gardium  eduliforme,  Venus 
nuculiformis  und  Ammonites  Achilles,  oft  gegen  2  Fuss  im  Durchmesser.  Weniger 
häufig  sind  die  Modiola,  Pecten,  Goniomyen,  und  ziemlich  selten  Holectypus  inflatus, 
Fatella  latissima,  Melania  striata,  Nautilus  sinuatus  und  Belemnites  hastatus.  Die 
15^  Schicht  bei  Wöschnau,  etwa  30  Fuss  über  den  Mergeln,  ist  eine  Austerbank 
von  20  Zoll  Durchmesser.  Die  Schalen  der  Ostrea  caprina  sind  aber  fest  mit  dem 
Gesteine  verwachsen.  Ueber  ihr  befindet  sich  ein  8  Zoll  dickes  Lager  mit  Ammo- 
niten,  das  ich  auch  in  Dänikon  glaube  aufgefunden  zu  haben. 

8.  Die  Gidaritenschicht.  Hierzu  rechne  ich  fünf  Bänke  von  spröden,  uneben 
brechenden  Kalksteinen,  die  gleichsam  den  Uebergang  von  den  gelben  Bausteinen  zu 
den  weissen  Kalken  machen  und  die  sich  durch  ihre  fossile  Fauna  auszeichnen.  Das 
unterste  Lager  ist  eine  gelbliche  Terebratulitenschicht,  mit  lauter  Terebratula 
insignis  in  ungeheurer  Menge ;  sie  ist  nur  4—6  Zoll  dick.  Darüber  liegt  nun  das 
eigentliche  Gidariten-Lager  von  t— IV2  Fuss  Mächtigkeit,  und  leicht  an  seinem 
Aussehen  zu  erkennen.  Das  Gestein  ist  gelblichgrau,  uneben,  feinspliltrig  brechend, 
mit  zahlreichen'  glänzenden  Spathblättchen  und  oft  sehr  häufigen  grünen  Flecken.  Es 
^eigt  unregelmässige  grüne  oder  schwärzliche  Absonderungsflächen  und  Klüfte,  die 
mit  grünlichen  Bolus  gefüllt  sind.  Dieses  Lager  ist  sehr  reich  an  Versteinerungen. 
Ausser  der  Phaladomya  scutata  und  tumida  finden  sich  darin  häufig  zwei  Trochus- 
Arten ,  mehrere  Ammoniten,  die  Terebratula  bisuifarcinata,  aber  selten  die  insignis,  die 
Diplopodia  subangularis.  Stacheln  von  Gidaris  asper  und  Rhabdocidaris  spatulata  etc. 
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Die  zwei  folgenden  Lager  sind  mehr  gelblich,  bröckelig,  glatt  brechend  und 
ohne  Versteinerungen.  Zuletzt  folgt  noch  ein  V/2  Fuss  dickes  Lager,  das  fast  ganz 
aas  Terebrat  insignis  besteht,  mit  wenig  Zwischenmasse.  Es  ist  daher  sehr  uneben 
brechend  und  hat  eine  graulichgelbe,  stellenweis  ockergelbe  Farbe. 

9.  Weisse  Kalksteine.  Vor  der  östlichen  Tunneleinfahrt  findet  sich  nun  als 
oberstes  Gestein  eine  10  Fuss  dicke  Bank  eines  sehr  blass  röthlich-gelblichen  Ge« 
Steines,  das  am  Wetter  weiss  wird.  Es  ist  beinahe  klingend  beim  Anschlagen,  aber 
doch  äusserst  spröde  und  bricht  mit  schön  glatten  oder  grossmuscheligen  Flächen. 
Bei  Wo  sehn  au  besteht  es  aus  zwei  Lagern,  das  untere  hat  5—6  Fuss,  das  obere 
3—4  Fuss  Mächtigkeit.  Versteinerungen  sind  darin  noch  keine  beobachtet  worden. 
Diese  Lager  eignen  sich  wegen  ihrer  8prödigkeit  durchaus  nicht  zu  Bausteinen,  hin- 
gegen gewinnt  man  daraus  beim  Brennen  einen  vortreflnichen  fetten  Kalk,  weil  der 
Stein  nur  wenig  thonhaltig  ist.  —  Es  bot  sich  bei  Aarau  noch  keine  Gelegenheit,  die 
diesem  übergelagerten  Schichten  des  weissen  Jura  genauer  zu  studiren,  welche  auf  der 
Höhe  des  Ebenberges  zwischen  Wöschnau  und  Schönenwerth  zu  Tage  treten, 
und  durch  ihre  Pentacriniten ,  Korallen  und  Scyphien  sich  bemerkbar  machen. 

In  den  Geissberger  Schichten  unserer  Gegend  beobachtete  ich  einige  Erschei- 
nungen, die  ich  der  Erwähnung  nicht  unwerth  halte.  Ich  meine  die  Absonderungen, 
die  Hohlkehlen  auf  denselben,  die  Bolusnester  und  die  Verwerfungen. 

Absonderungsflächen  zeigten  sich  nur  deutlich  in  den  festen  Kalksteinen, 
nicht  aber  in  den  darunter  liegenden  Mergeln.  Es  sind  Spalten,  welche  die  Fels- 
massen in  mehr  oder  weniger  senkrechter  Richtung  zu  den  Flözen  durchsetzen.  In 
den  weissen  Kalken  waren  sie  V2*lFuss  von  einander  entfernt  und  liefen  ziem- 
lieh parallel  mit  der  Richtung  des  Streichens  der  Gebirgserhebung,  nämlich  von  N. 
nach  S.  Sie  geben  dem  Gesteine  das  Aussehen,  als  ob  es  aus  lauter  auf  dem  Kopfe 
stehenden  schmalen  Schichten  bestehe.  Bei  den  gelben  Bausteinen  befinden  sich 
die  Absonderungen  hingegen  viele  Fusse  weit  aus  einander,  sind  dafttr  aber  auch 
eimge  Linien,  oft  bis  gegen  1  Zoll  breit,  durchschneiden  ziemlich  geradlinigt  sämmtliche 
Lager  von  oben  bis  unten.  Ihre  Richtung  ist  zum  Theil  ebenfalls  von  N.  nach  S., 
andere  aber  durchschneiden  dieselben  und  ziehen  sich  daher  mehr  von  0.  nach  W., 
so  dass  das  Gestein  in  lauter  grosse  parallelepipedische  Massen  zerfällt,  die  jedoch 
keineswegs  rechtwinklige  Quader  sind.  Häufig  zeigen  diese  Absonderungsflächen 
eigenthUmliche  parallele  Unebenheiten ,  die  mit  den  Streifungen  von  Rutschflächen  etc. 
jedoch  keine  Aehnlichkeit  haben.  Es  sind  nämlich  kleine  wellenförmige  Erhebungen, 
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die  1—2  Linien  aus  einander  stehen,  abgerundete  Thälchen  zwischen  sich,  und 
scharfe  oder  unebene,  bisweilen  beinahe  stalactitisch  aussehende  Rücken  haben. 
Diese  Wellenstreifung  ist  ganz  unabhängig  sowohl  von  der  Schichtenlagemng ,  als 
von  dem  Einschiessen  des  Gesteines,  wie  eine  im  Tunnel  entblösst  gewesene  Wand 
deutlich  zeigte,  wo  die  Wellen  eine  unter  5^  gegen  Ost  sich  senkende  Ablösung  in 
einem  ungefähr  eben  so  grossen  Winkel  nach  West  sich  neigend,  durdischnitten.  — 
Es  dürfte  sich  diese  Erscheinung  vielleicht  dadurch  erklären  lassen,  dass  man  an- 
nimmt, die  Absonderungsspaltung  seie  durch  die  austrocknenden,  noch  etwas  zähen 
Massen  der  Felsen  von  oben  nach  unten  gleichsam  ruckweise  fortgeschritten,  und 
hätten  dadurch  diese  Wellen  hervorgerufen. 

Eine  andere  mir  durchaus  unerklärliche  Erscheinung  sind  die  sogenannten  Hohl- 
kehlen, die  man  auf  den  Absonderungsflächen  des  alten  nun  zum  Theil  verlassenen 
Steinbruches  zu  Aarau  beobachtet.  Es  sind  geradluiigte  halbrunde  Rinnen,  die  pa- 
rallel der  Schichtung  im  Felsen  wie  eingemeisselt  sind.  Ihr  Durchmesser  beträgt 
2—3  Linien  bis  zu  4  ZoU.  Meistens  laufen  mehrere  neben  einander  parallel.  Bis- 
weilen verschwinden  sie  allmälig ,  während  in  derselben  Zone  dann  wieder  neue  be- 
ginnen. Wenn  Querabsonderungen  den  so  kannellirten  Block  unterbrechen ,  so  beugen 
sich  auch  die  Hohlkehlen  um  die  Kante  herum.  Wenn  die  Rinnen  in  eine  noch  nidit 
aufgedeckte  Absonderungs-Spalte  hineinlaufen,  wo  also  der  vorliegende  Fels  noch 
vorhanden  ist,  so  zeigt  sich  auch  in  diesem  eise  entsprechende  Hohlkehle,  so  dass 
beide  ein  Loch  bilden,  in  das  man  einen  Stock  einschieben  kann. 

Die  Bolusnester,  aus  dem  Matzendorfer  Thale  und  von  andern  Gegenden  her 
bekannt,  finden  sich  bei  uns  in  den  weissen  und  gelben  Kalken  und  den  darun- 
ter liegenden  Bolusmergeln ,  aber  nicht  mehr  in  dem  rothen  Mergel.  Es  sind 
mitten  im  Gesteine  unregelmässige  Klüfte,  die  meist  mehrere  Bänke  durchdringen. 
Ihre  Wandungen  sind  zwar  uneben,  aber  ohne  scharfe  Kanten  und  Ecken,  sondern 
abgerundet,  und  oft  mit  kleinen  rundlichen  Vertiefungen,  die  aussehen,  als  ob  sie 
von  Fingerspitzen  eingedrückt  wären.  Sie  sind  in  der  Regel  mit  Bolus  angefüllt, 
dessen  Farbe  in  den  Mergelschichten  gewöhnlich  blassblau ,  in  den  Bausteinen  blass- 
blau oder  ockergelb,  und  in  der  Cidaritenschiefat  und  den  weissen  Kalken  meist  gelb 
oder  sogar  roth  und  weiss  gefleckt  ist.  In  zwei  solchen  Nestern  fand  man  beim 
Tunnelbaue,  eingehüllt  von  Schwefelkiesen  an  den  Wandungen  und  bläulichem  Bolus, 
Massen  von  weissem  reinem  Quarzsand,  der  beim  leisesten  Drucke  aus  einander 
fiel,   und  nur  am  Umfange  etwas  mehr  cohärirte.    In  dem  braungelben  Bolus  der 
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weissen  Kalke  war  ziemlich  viel  Bohnerz.  Mehrere  der  grössern  Nester  in  den 
Baosteinen  waren  nach  oben  geöffnet,  der  Bolus  dann  bis  gegen  die  Tiefe  ausgewa- 
schen und  das  Loch  mehr  oder  weniger  mit  Sand  und  Geschieben  ausgerüllt.  Eine 
solche  Höhle  hatte  einen  Durchmesser  von  28  Fuss,  eine  andere,  von  welcher  ich 
ein  Ende  abzeichnete,  war  etwa  6—8  Fuss  breit;  beide  bedingten  beim  Tunnelbaue 
bedeutende  Schwierigkeiten ;  andere,  kleinere ,  hingegen  waren  ganz  ohne  M|ichtig- 
keit,  und  zeigten  sich  ringsum  geschlossen. 

Solche  Bolus-,  Bohnerz-  und  Quarzanhdufungen  bat  man  für  Niederschläge 
heisser  Quellen  oder  gar  platonischer  Massen,  die  aus  dem  Erdinnern  aufgestiegen 
und  in  Gewässer  sich  ergiessen  etc.,  erklären  wollen.  Ohne  in  die  Untersuchung 
über  die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  einzutreten,  glaube  ich  hier  nur  anführen  zu 
sollen,  dass  in  den  unterliegenden  Mergeln  sich  im  Tunnel  nirgends  eine  Spur  fand, 
dass  dort  heisse  Quellen  oder  gar  plutonische  Massen  emporgedrungen  seien,  und 
keines  der  Bolusnester  fand  man,  das  unten  nicht  geschlossen  gewesen  wäre. 

Verwerfungen  fand  man  mehrere  im  Tunnel,  namentlich  in  den  Bausteinen. 
Es  waren  Spalten,  die  in  einem  Winkel  von  beiläufig  45^  mit  östlichem  Einschiessen 
das  Gebirge  durchsetzten.  Bald  waren  sie  ganz  eng,  bald  erweiterten  sie  sich  bis 
zu  1  Fuss.  Sie  charakterisirten  sich  durch  deutliche  glatte  Rutschflächen  und  durch 
ihren  Inhalt ,  Aet  meist  aus  einem  bläulichen  oder  gelben  plastischen  Thone ,  mit  Sand 
und  kleinen  Steinen  gemengt,  bestand.  Letztere  waren  aber  keine  Geschiebe ,  son- 
dern Kalksteinbröckelchen  mit  etwas  abgeriebenen  Ecken  und  Kanten.  Die  durch 
solche  Verwerfungen  bedingten  Senkungen  der  Schichten  konnten  jedenfalls  nicht 
sehr  bedeutend  sein,  und  waren  nur  an  zwei  Stellen  mit  Sicherheit  zu  constatiren, 
nämlich  ungefähr  bei  900  Fuss  von  der  westlichen  Tunnelmündung,  wo  die  Bolus- 
mergel  aufhörten,  und  etwa  300  Fuss  von  dem  östlichen  Ausgange. 

Ungefähr  100  Fuss  vom  östlichen  Tunneleingang  keilte  sich  eine  ziemlich  tiefe, 
unten  aber  von  dem  Gesteine  ganz  geschlossene  Spalte  aus,  die  sich  gegen  N.  hin 
erweiterte.  Nach  oben  war  sie  gefüllt  mit  Geschieben  und  in  ihrer  Tiefe  mit  Ho- 
lassensandstein.  Durch  diese  Spalte  war  es,  dass  der  darüber  wegfliessende  Stadt- 
bach sich  in  den  Tunnel  Bahn  brach. 
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Bao  des  Aaranertunnels. 


Die  schweizerische  Nordosthahn ,  von  Zürich  über  Baden  und  Brugg  kommend , 
hatte  laut  der  ihr  von  der  h.  Regierung  des  Kantons  Aargau  ertheilten  Concession 
die  Bahn  über  Aarau  hinaus  bis  zur  Kantonsgrenze  Aargau-Solothurn  fortzuführen, 
um  daselbst  ihren  Anschluss  an  die  Centralbahn  zu  vermitteln.  Nach  dem  von  der 
erstem  Gesellschaft  für  diese  Strecke  ausgearbeiteten  Projekte  sollte  der  Bahnhof 
Aarau  im  Suhrenfeld  angelegt  werden ,  von  dort  die  Bahn  die  Stadt  südlich  umgehen, 
der  Abdachung  des  obern  Plateau  folgen  und  dabei  allmälig  sich  gegen  die  Thalsohle 
senken ,  bis  sie  diese  und  somit  auch  die  Centralbahn  in  der  Nähe  von  Schönenwerdt 
erreicht  hätte. 

Laut  späterer  Uebereinkuntt  zwischen  den  beiden  anschliessenden  Bahnen  über- 
nahm die  Centralbahn  —  deren  Betrieb  naturgemäss  nicht  bloss  bis  zur  Kantonsgrenze, 
sondern  bis  in  den  Bahnhof  Aarau  sich  erstrecken  musste  —  auch  den  Bau  der  be- 
treffenden kurzen  Strecke.  Es  musste  nun  letzterer  Bahn  daran  gelegen  sein,  mit 
Rücksicht  auf  den  Betrieb  die  Krümmungs-  und  Steigungsverhältnisse  möglichst  gün- 
stig zu  gestalten,  was  unter  der  Leitung  des  damaligen  Sektionsingenieurs,  jetzige 
Oberingenieurs  Pressel  mit  bestem  Erfolge  geschah.  Nach  seinem  Vorschlag  sollte 
nämlich  die  Linie  bis  zur  Kantonsgrenze  auf  der  Thalsohle  fortgeführt  werden,  von 
dort  in  1  pCt.  Steigung  das  obere  Plateau  ersteigen  und  mittelst  eines  Tunnels  unter 
der  Stadt  hindurch  gefuhrt  werden.  Es  wurde  zugleich  der  weitere  Vortheil  erreicht, 
dass  der  Bahnhof  dem  Mittelpunkte  der  Stadt  bedeutend  näher  gerückt  werden  konnte. 

Die  genaue  Ermittelung  der  relativen  Höhenverhältnisse  des  Terrains  über  dem 
projektirten  Tunnel  ergab  nun,  dass  dessen  Gewölbscheitel  in  der  Nähe  seines  öst- 
lichen Ausgangspunktes  dicht  unter  die  Häuserfundamente,  welche,  beiläufig  bemerkt, 
nicht  einmal  auf  den  festen  Felsen  abgesetzt  waren,  zu  liegen  komme,  dass  dessen 
Axe  mit  der  dortigen  Häuserfront  einen  sehr  spitzen  Winkel  bilde ,  mithin  dicht  unter 
den  letztern  ein  verhältnissmässig  grosser  Raum  unterirdisch  aufgeschlossen  werden 
müsse  und  dass  endlich  derselbe  in  der  unmittelbaren  Nähe  verschiedener  Brunnen 
und  Wasserleitungen,  sowie  bloss  4,6  Fuss  unter  der  Sohle  des  Stadtbaches,  wel- 
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eber die  Einwohnerschaft  Aarau's  bis  jetzt  mit  dem  nöthig^en  Trink-  und  Nutzwasser 
versorgte,  auszuführen  sei. 

Es  liess  sich  nun  allerdings  nicht  verkennen ,  dass  alle  diese  Umstände  die  Aus- 
führung des  projektirten  Tunnels  in  hohem  Grade  erschweren  und  Grund  oder  Ver- 
wand zu  einer  Reihe  von  Reklamationen  sein  würden,  welche  voraussichtlich  nur 
durch  grosse  Opfer  an  Zeit  und  Geld  beschwichtigt  werden  könnten,  und  dass  end- 
lich die  Ausführung  der  Minir-  und  Sprengarbeiten,  welche  behufs  möglichster  Be- 
schleunigung des  Geschäftes  auch  bei  Nacht  fortgesetzt  werden  sollten ,  die  Einwoh- 
nerschaft Aarau's  in  hohem  Grade  belästigen  und  Anlass  zu  den  verschiedenartigsten 
Beschwerden  abgeben  würden. 

Allein  die  Vorzüge  des  neuen  Projektes  waren  nach  allen  Richtungen  zu  unbe- 
streitbar, als  dass  die  obigen  Bedenken  hätten  zur  Geltung  gelangen  können. 

Es  Jionnte  nämlich  das  Bahntracö  mit  Tunnel  in  beinahe  gerader  Richtung  von 
Schönenwerdt  weg  bis  Aarau  geführt  und  musste  nicht  mehr  den  Undulationen  des 
Bergabhanges  angepasst  werden  (es  kommt  nur  eine  einzige,  ganz  flache  Krümmung 
darin  vor);  die  zu  ersteigende  Höhe,  sowie  die  Totallänge  wurde  reduzirt;  das  zu 
erwerbende  Land,  zum  grossen  Theil  in  den  Aarauer  Schachen  fallend,  musste  um 
ein  Bedeutendes  billiger  zu  stehen  kommen,  da  das  Tracö  der  Nordostbahn  auf  eine 
grosse  Ausdehnuug  mitten  durch  Gärten  und  kostbares  Gelände  hätte  geführt  werden 
müssen;  die  Kreuzungen  mehrerer  wichtiger  Verkehrslinien  a  niveau,  welche  für 
den  Betrieb  einer  Bahn  eben  so  kostspielig  als  störend  sind,  fielen  weg;  ferner  hatte 
man  in  Bezug  auf  Schneewehen  für  das  neue  Projekt  nichts  zu  fürchten,  während 
diess  bei  dem  ursprünglichen  in  hohem  Grade  der  Fall  gewesen  wäre ;  endlich  konnte 
der  Bahnhof  dem  Centrum  der  Stadt  Aarau  um  circa  5  Minuten  näher  gerückt  und 
den  lokalen  Verkehrsinteressen  entsprechend  placirt  werden,  ohne  dass  die  Anlage- 
kosten vermehrt  worden  wären. 

Alle  diese  Vorzüge  wurden  von  der  h.  Regierung  des  Kantons  Aargau  mit  rich- 
tigem Blicke  gewürdigt,  und  das  Projekt  mit  Tunnel  zur  Ausführung  bestimmt. 

Der  auf  Grundlage  sehr  umfassender  Vorarbeiten  basirten  definitiven  Ausarbei- 
tung dieses  Projektes  zufolge  wurde  die  Länge  des  Tunnels  zwischen  den  Stirnen 
zu  1550  Fuss  und  das  GefiUl  der  Sohle  zu  1  pCt.  festgesetzt.  Der  Querschnitt  ist 
der  nändiche,  der  bei  den  übrigen  zweispurig  angelegten  Tunnels  der  Gentralbahn 
zur  Anwendung  kam ,  und  dessen  Form  aus  der  beiliegenden  Tafel  ersichtlich  ist ; 
die  grösste  lichte  Breite  beträgt  26,  die  lichte  Höhe  20  Fuss. 
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Behufs  Aufstellung  eines  möglichst  annähernden  Kostenvoranschlags  wurden  vier 
Probeschächte  auf  die  zukünftige  Tunnelsohle  abgeteuft,  jedoch  in  solchen  Dimen- 
sionen, dass  dieselben  bei  der  Ausführung  als  weitere  Angriffspunkte  des  Baues 
benutzt  werden  konnten,  darnach  die  zu  durchschneidenden  Formationen  ausgemittelt 
und  auf  Grundlage  dieser  Erhebungen  die  Länge  der  Tunnelpartien  annähernd  be- 
stimmt, welche  ohne  oder  doch  nur  mit  leichter,  das  Ab  wittern  verhindernder  Aus- 
mauerung belassen  werden,  sowie  diejenigen,  welche  ein  starkes  Gewölbe  erhalten 
sollten.  Die  Stärke  der  erstem  beträgt  im  Scheitel  14,  der  letztern  dagegen  20  Zoll 
und  sind  beide  nach  unten  entsprechend  verstärkt. 

Bei  der  westlichen  Tunnelmündung,  wo  das  Bahnplanum  den  Tagbau  verlassend, 
unter  emem  sehr  spitzen  Winkel  in  die  hohe  und  steile  Böschung  der  Kantonalstrasse 
einschneidet,  wurde  auf  der  einen  Seite  eine  sehr  hohe  Fultermauer  noth wendig, 
während  auf  der  andern  Seite  das  Tunnelgewölbe  über  dem  gewachsenen  Boden 
bloss  gelegen  hätte.  Um  nun  den  von  der  Bergböschung  auf  die  Stützmauer  aus- 
geübten und  von  dieser  auf  das  Tunnelgewölbe  übertragenen  enormen  Schub  auf- 
zuheben, wurde  letzteres  auf  eine  gewisse  Höhe  mit  sorgfältig  festgestampfter  Erde 
überdeckt  und  dadurch  ein  konstruktiv  richtiger  und  gefälliger  Abschluss  des  Tunnels 
nach  dieser  Seite  hin  erzielt.  Daher  die  eigenthümliche  Konstruktion  des  westli- 
chen Tunnelportales. 

Die  Ausführung  des  Tunnels,  der  beiden  anliegenden  Einschnitte,  des  Schachen- 
dammes  und  einiger  kleinerer  Bauobjekte  wurde  Mitte  Mai  1856  den  Unternehmern 
Baur  und  Schedelbauer  übertragen.  Die  Arbeiten  wurden  sowohl  von  den  beiden 
Mündungen  aus  als  auch  von  drei  der  oben  erwähnten  Probeschächte,  deren  Tiefe 
von  30  bis  45  Fuss  variirt,  in  Angriff  genommen.  Die  Baumethode,  welche  dabei 
zur  Anwendung  kam,  ist  die  sogenannte  belgische,  und  es  bestehen  die  Grundprin- 
zipien derselben  darin,  im  Scheitel  des  Tunnels  einen  für  den  Transport  der  Mate- 
rialien hinreichenden  Raum  bietenden  Stollen  vorzutreiben,  denselben  zu  beiden  Seiten 
nach  der  äussern  Umfangslinie  des  Gewölbes  zu  erweitern  und  dessen  obere  Hälfte, 
wenn  überhaupt  ein  solches  nothwendig  ist,  einzubringen,  hierauf  die  Sohle  des 
Stollens  stellenweise  bis  auf  die  Fundamentunterkante  abzuteufen  und  die  obere  fer- 
tige Gewölbhälfte  durch  hölzerne  Pfosten  zu  unterstützen,  worauf  mit  dem  voll- 
ständigen Ausbruch  des  Tunnels  und  dem  Einsetzen  der  Widerlager  begonnen  wer- 
den kann. 

Diese  Baumethode  darf  zugelassen  werden,   wenn  kein  Wasserzudrang  zu  den 
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FuBdament^aben  und  also  keine  Erweichung  eu  befiircbten  ist,  und  der  zu  bearbei- 
tende Boden  aus  ziemlich  festem  Felsen  besteht,  auf  den  also  die  Last  des  Gewölbes, 
welches  dann  zur  blossen  Verkleidung  wird,  mit  Sicherheit  durch  die  hölzernen 
Pfosten  übertragen  werden  kann ;  sie  ist  dagegen  in  jeder  andern  Bodengattung 
principiell  zu  verwerfen.  In  einem  solchen  Falle  wird  es  auch  der  sorgfältigsten 
Bauausführung  nicht  möglich  sein ,  ein  ungleiches  Eindringen  der  Tragpfosten  in  den 
weichen  Untergrund  und  ein  ungleiches  Setzeb  des  Gewölbes  zu  verhindern,  wo- 
durch der  Verband  desselben  gelockert  und  dessen  Stabilität  in  hohem  Grade  gefähr- 
det wird.  Dieser  Einwurf  trifft  dieses  Tunnelbausystem  in  noch  weit  bedeutenderm 
Masse ,  wenn  sich  in  den  Fundamentgruben  der  Widerlager  Wasser  zeigt  und  deren 
Untergrund  durchweicht,  wobei  durch  die  schwierige  Wasserfördernng  ganz  enorme 
Kosten  entstehen  können. 

Das  aus  den  Probeschächten  gewonnene  Material  hatte  hoffen  lassen,  in  der 
grössern  Ausdehnung  des  Aarauertunnels  einen  festen,  kompakten,  keiner  oder  doch 
ganz  leichter  Ausmauerung  bedürfenden  Kalkfelsen  anzutreffen ;  es  war  somit  der 
obige  belgische  Betrieb  motivirt.  Allein  in  dem  Maasse,  als  der  Ausbruch  des  Tun- 
nels vorrückte,  zeigte  sich  diese  Voraussetzung  insofern  unrichtig,  als  derselbe 
vielfach  durch  Einlagerung  von  Letten,  Mergel  oder  Geschieben  zerklüftet  war,  und 
daher  die  starke  Ausmaueruqg  in  einem  grössern  Maasse  nothwendig  wurde ,  als  dies 
im  Voranschlag  vorausgesehen  war.  An  der  im  Situationsplan  mit  «Einsturz»  be- 
zeichneten Stelle,  wo  man  in  einen  alten,  mit  Schutt  angefüllten  Steinbruch  gelangte, 
steigerte  sich  der  Druck  des  Gebirges  sogar  derart,  dass  die  Zimmerung  des  Richt- 
stollens theil weise  zerdrückt,  derselbe  verschüttet  wurde  und  an  der  Erdoberfläche 
eine  trichterförmige  Einsenkung  entstand. 

Wie  im  Eingang  schon  angedeutet,  steigerten  sich  die  Schwierigkeiten  der  Bau- 
ausführung am  östlichen  Ausgangspunkte  des  Tunnels  in  hohem  Grade,  indem  daselbst 
der  Scheitel  des  Tunnelgewölbes  theilweise  in  den  Kellerraum  der  Wohnhäuser  zu 
liegen  kam.  Es  mussten  daher  vorerst  deren  Fundamente,  um  sich  gegen  alle 
Eventualitäten  sicher  zu  stellen,  in  kleinen  Abtheilungen  unterfangen  und  auf  den 
natürlichen  Felsen  abgesetzt  werden.  Während  dieser  schwierigen  Arbeit  drang  trotz 
aller  Vorsicht  der  Stadtbach  durch  eine  Felsenspalte  in  den  Tunnel  und  füllte  mit 
reissender  Schnelligkeit  die  Baugrube  des  östlichen  Portales  und  den  bis  gegen  den 
Schacht  Nr.  3  vorgetriebenen  Stollen;  der  Bach  musste  abgestellt  und  auf  eine  kurze 
Strecke  ein  hölzerner  Kanal  in  dessen  Bett  gelegt  werden.    Die  Fundamente  eines 
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noch  nicht  auf  den  Felsen  abgesetzten  Hintergebändes  waren  dabei  derart  unterwa- 
schen worden,  dass  dasselbe  sofort  abgetragen  werden  musste. 

Der  Arbeitsbetrieb  in  der  Nähe  der  Häuser  war  Tagbau,  d.  h.  es  wurden  auf 
die  Breite  des  Tunnels  von  oben  herunter  Zonen  von  4  bis  5  Fuss  Länge  vollstän- 
dig herausgebrochen,  die  Grundmauern,  soweit  sie  in  den  jeweiligen  Arbeitsbereich 
kamen ,  sorgfaltig  abgespriesst  und  sofort  das  Tunnelgewölbe  aufgemauert.  Auf  diese 
Weise  gelang  es,  was  vielfach  bezweifelt  worden  war,  die  Gebäude  zu  halten.  Selbst- 
verständlich wurden  die  betreffenden  Hausbewohner,  bevor  mit  den  Arbeiten  an 
dieser  Stelle  begonnen  wurde,  angewiesen,  ihre  Wohnungen  auf  die  Dauer  der  Bau- 
ausführung gegen  angemessene  Entschädigung  zu  räumen. 

Bei  der  Schnelliglieit,  mit  welcher  die  provisorische  Sicherung  des  Stadtbaches 
ausgeführt  werden  musste,  war  es  nicht  zu  vermeiden ,  dass  eine  beträchtliche  Menge 
Wasser  durchsickerte  und  die  Baugruben  im  Tunnel  füllte,  zu  dessen  Bewältigung 
eine  bedeutende  Arbeiterzahl  nothwendig  wurde. 

Nachdem  nun  die  Ausmauerung  des  Tunnels  von  beiden  Seiten  bis  in  die  un- 
mittelbare Nähe  des  Stadtbaches  vorgeschritten  war,  wurde  derselbe  mittelst  einer 
120  Fuss  langen  hölzernen  Leitung  auf  das  fertige  Gewölbe  seitlich  verlegt,  das  noch 
fehlende  Zwischenstück,  sovtie  die  definitive  steinerne  Fassung  des  Stadtbaches  er- 
stellt und  demselben  sein  altes  Bett  wieder  angewiesen. 

Noch  war  man  bei  dieser  Arbeit  beschäftigt,  als  der  Zelglibach,  eine  Dohle,  die 
sich  durch  die  alte  Vorstadt  und  über  das  Tunnelgewölbe  hinwegzieht,  durch  das 
lockere  Terrain  in  die  Baugruben  drang,  das  noch  nicht  unterfangene  Gewölbe  unter- 
spühlte  und  bedeutende  Abspriessungen  nothwendig  machte. 

Neben  diesen  Schwierigkeiten,  welche  in  den  baulichen  Verhältnissen  des  zu 
durchbrechenden  Terrains  ihren  Grund  hatten,  trugen  dann  auch  die  Privaten  und 
die  h.  Regierung  von  Aargau  das  Ihrige idazu  bei,  dem  raschen  Gang  der  Arbeiten 
huidernd  in  den  Weg  zu  treten.  Neben  den  jeweiligen  Opfern ,  welche  zur  Besei^ 
tigung  solcher  Hemmnisse  gebracht  werden  mussten,  erlitten  sowohl  Unternehmer 
wie  Gesellschaft  durch  den  damit  verbundenen  Zeitverlust  noch  weiteren  Schaden  : 
ersterer  weil  er  die  aus  dem  Tunnel  gewonnenen  Massen  auf  grossen  Umwegen  in 
den  Damm  fördern  musste,  letztere  weil  sie,  um  die  Eröffnung  des  Bahnbetriebs  auf 
dieser  Strecke  bis  1.  Mai  1858  möglich  zu  machen,  für  den  Schottertransport  Loko- 
motivbetrieb einleiten  musste,  was  bekanntlich  unter  gewöhnlichen  Umständen  nichts 
weniger  als  vortheilhaft  ist. 
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Trotz  allen  diesen  mannigfaltigen  Hindernissen,  welche  dem  Bau  entgegenstan- 
den, konnte  dennoch.  Dank  der  umsichtigen  und  energisclien  Bauleitung,  der  fest- 
gesetzte, oben  bezeichnete  Termin  eingehalten  und  die  bedeutende  Arbeit  in  dem 
kurzen  Zeitraum  von  nicht  ganz  zwei  Jahren  zur  Vollendung  gebracht  werden. 

Bezttglich  der  Baukosten  der  Strecke  von  der  Kantonsgrenze  bis  zum  Bahnhof 
Aarau  theilen  wir  noch  schliesslich  mit,  dass  die  Abrechnung  für  die  einzelnen  Ru- 
briken folgende  Zahlen  ergeben  hat: 

Erdarbeiten        .... 

Stütz-  und  Futtermauern  . 

Tunnel 

Brücken,  Durchlässe  und  Kanäle 

Strassen  und  Wegbauten  . 

Beschotterung    .... 


Fr.  22,914.  86. 
y,  52,105.  65. 
„  573,606.  37. 

yy     18,572.  73. 

90.- 

y,      2,618.  28. 


Total        .        .      Fr.  669,907.  89. 

Es  kann  dieses  Resultat  als  ein  sehr  günstiges  bezeichnet  werden,  namentlich 
wenn  die  für  den  Aarauer  Tunnel  aufgewendeten  Baukosten  mit  denjenigen  anderer 
Tunnels  der  schweizerischen  Bahnen  verglichen  werden. 

Ueberhaupt  darf  die  Ausführung  des  Aarauer  Tunnels  als  eine  in  jeder  Bezie- 
hung und  namentlich  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Ausmauerung  gelungene  bezeichnet 
werden,  und  es  macht  sowohl  der  Gesellschaft  als  dem  leitenden  Ingenieur  alle  Ehre, 
dass  sie  sich  keine  Opfer  und  keine  Mühe  reuen  Hessen,  um  dieses  Bauwerk  der  so 
wichtigen  Verkehrslinie  Basel-Zürich  auf  denjenigen  Grad  der  Vollkommenheit  zu 
bringen,  der  bei  dem  heutigen  Stande  der  Technik  von  einem  solchen  verlangt  wer- 
den konnte. 
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Contributions  ä  la  flore  fossile  italienne. 


SECOND  MfiMOIEE. 


VAL    D'ARNO. 

I- 

PARTIE  STRATIGRAPHIQÜE  PAR  M.  LE  MARQUIS  CARLO  STROZZI, 

TRADUITE  PAR 

CHARLES  TH.  GAUDI  N. 


Les  d^pöts  fossiliföres  appartenant  ä  la  mollasse  marine  et  qui  s'observent  im 
pea  au-dessous  des  sommets  les  plus  6ley63  de  rApennin  central,  prouvent  qae  le 
soaldvement  de  cetle  chalne  de  montagnes  a  en  lieu  aprds  la  döposition  du  tertiaire 
moyen,  qu'il  est  contemporain  et  pour  ainsi  dire  la  cons^quence  naturelle  du  grand 
soulävement  des  Alpes  et  des  Pyr^ndes. 

Les  conditions  qui  ont  r^sultö  des  nouveaux  rapports  entre  les  continents  et  les 
mers  ont  du  nöcessairement  diffiärer  de  celles  qui  existaient  auparavant. 

En  effet,  si  Ton  examine  la  structure  de  nos  montagnes  et  la  nature  des  d^pöts 
qui  s'y  rencontrent,  on  peut  se  figurer  avec  assez  d'exactitude  la  forme  des  conti- 
nents de  ce  temps-lä  et  se  repr^senter  les  lacs  Interieurs  qui  donnaient  au  pays  Taspect 
d'an  vaste  mar^cage,  puis  les  longs  bras  de  mer  qui  döcoupaient  les  plages  et 
yenaient  baigner  le  pied  des  montagnes  situ^es  acluellement  ä  bien  des  milles  de 
la  mer. 

Le  voyageur  qui  remonte  TArno  peut  considörer  la  plaine  de  Livourne  comme 
an  golfe  colmatö  r^cemment  et  mdme  en  partie  dans  les  temps  historiqnes ;  puis 
laissant  h  droite  et  h  gauche  des  collines  d'argile  on  plus  souvent  de  sables  jaunes 
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abondamment  fournies  de  fossiles  marins ,  il  ne  peut  refuser  d'admettre  quo  la  mer  y 
a  säjourn^  ä  une  ^poque  comparativement  plus  ancienne  et  qu'elle  a  formö  les  d^pöts 
connus  sous  le  nom  de  Subapennins.  Lorsqu'on  arrive  au  pied  de  Montalbano, 
c'est*ä-dire  au  d^fil^  de  la  Golfolina,  le  pays  change  d'aspect.  En  perdant  de  vue 
les  däpöts  marins  que  Ton  avait  observ^s  jusqu'alors ,  on  sc  tronve  au  milieu  d'am- 
ples  vall^es,  plus  ou  moins  ^lendues,  entour^es  de  montagnes  de  formation  plus 
ancienne ,  constitu^es  de  mal^riaux  diff^rents  de  ceux  des  coUines  et  dont  les  strati- 
fications  extrSmement  boulevers^es  ne  sont  jamais  horizontales  comme  Celles  des 
coilines  situ^es  au-dessous  de  la  Golfolina. 

G'est  dans  ce  bassin  limit^  ä  sa  partie  supdrieure  par  la  gorge  de  Rignano ,  que 
se  d^versaient  les  rivieres  TOmbrone,  le  Bisenzio,  la  Gr^ve  et  d'autres  moins  con- 
sid^rables,  et  leurs  eaux  retenues  par  la  cluse  de  la  Golfolina  s'accumulaient  pour 
former  un  vaste  lac  dont  les  däpöts,  bien  qu'entrainäs  presque  entierement  par  les 
eaux  dans  le  cours  immense  des  si^cles,  ont  cependant  laiss6  leurs  vestiges  dans 
les  monts  des  Pinete,  dans  le  voisinage  du  Poggio  imperiale  et  dans  la  tranchöe  du 
nouveau  chemin  de  fer  d'Arezzo,  au-delä  du  bourg  de  Rovezzano. 

En  suivant  toujours  le  cours  de  l'Arno,  on  trouve  au-dessus  de  la  cluse  de 
Rignano  les  bauts  plateaux  de  Leccio  et  de  Gascia,  puis  ceux  de  Sco,  de  Faella  et 
de  Castelfranco  sur  la  rive  droite  de  TArno;  et  sur  la  gauche,  ceux  des  Sabbioni, 
Pianfranzese  et  Pianacci,  (voyez  la  carte).  Ge  bassin,  dont  nous  nous  occuperons 
plus  sp^cialement  par  la  suite ,  se  terminait  aux  rochers  de  la  vall^e  dell'  Inferno  et 
entre  ces  rochers  et  la  gorge  de  Rondine,  les  hauts  plateaux  de  Castiglion  Ubertini, 
Piandichena,  Laterina  et  d'autres  moins  consid^rables  se  trouvaient  plaees  dans  un 
aecond  bassin  lacustre.  La  gorge  de  Rondine  ou  deir  Imbuto  servait  de  digue  au 
troisi^me  bassin,  c'est-ä-dire  aux  esplanades  de  Monsoglio,  Gastiglion  Fibocchi, 
Quarata  et  Maspino,  localitö  sur  laquelle  je  donnerai  quelques  renseignements  lorsque 
j'aurai  ä  parier  de  Gastro  et  de  ses  stratifications  fossilifäres.  Si  de  ces  plateaux,  on 
s'enfonce  ä  gauche  dans  la  vall^e  streite  du  Gasentino,  on  remarque  que  les  eaux 
sorties  de  Gapo  d'Arno,  des  Alpes  de  Gatenaria  et  du  versant  septentrional  de  Pra- 
tomagno  se  trouvaient  arrSt^es  par  la  cluse  de  Subbiano  et  ^taient  forc^es  de  d^po- 
ser  les  tourbes  et  les  lignites  de  Gamaggio,  Borge  alla  Gollina,  Poppi  et  d'autres 
lieux  de  cette  contr^e. 

Le  haut  plateau  d'Arezzo  qui,  comme  nous  Tavons  dit,^tait  dtay^  par  les  mon- 
tagnes au  milieu  desquelles  s'est  creus^e  par  la  suite  la  gorge  de  Rondine  ou  deir 
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Imbuto,  est  le  dernier  bassin  que  nou3  devions  coasid^rer  comme  form^  de  d^pöts 
parement  d'eau  douce.  Sa  limite  naturelle  peut  se  fixer  vers  le  prolongement  des 
monts  de  Palazzuek)  qni  se  dirigent  vers  le  Foggio  dl  Rignano.  —  Si  le  g^ologue 
qaitte  cette  localit^  pour  se  diriger  au  midi,  le  Val  di  Chiana  lui  offre  Taspect  d'un 
bras  de  mer  prolong^  et  d'un  golfe  qui  dans  la  direction  de  la  vallöe  de  TOmbrone 
et  de  rOrcia,  devait  s'unir  ä  la  M^diterran^e.  Cet  ötat  de  cboses,  pour  Taire  que 
je  yiens  d'indiquer,  dura  tout  le  temps  pendant  lequel  les  argUes  bleues  se  döpo- 
saient  dans  la  mer  pliocdne,  tandis  que  peu  apres  le  moment  oü  les  sables  jaunes 
eommenc^rent  ä  reeouvrir  les  mames  bleues,  les  eaux  douces  succödörent  dans  cette. 
localitö  ä  Celles  de  la  mer,  ainsi  que  le  prouvent  les  fossiles  int^ressants  qui  se 
rencontrent  en  abondance  dans  ces  vall^es.  Ce  fait  est  de  la  plus  grande  impor- 
tance,  et  nous  en  reparlerons  ailleurs  lorsque  nous  indiquerons  les  causes  qui,  selon 
toute  probabilit^,  ont  produit  ces  phänomdnes  et  d'autres  analogues.  Quant  au  bassin 
sitaä  entre  les  deux  barriäres  naturelles  du  Val  deir  Inferno  et  de  Rignano,  c'est- 
indire  celui  du  Val  d'Arno  supörieur,  j'ajouterai  ä  ce  que  j'ai  dit  dans  le  premier 
memoire  sur  la  Flore  toscane  quelques  renseignements  : 

1)  Sur  la  nature,  T^tendue  et  la  succession  de  ses  d^pöts  fluvio-lacustres. 

2)  Sur  les  fossiles  v^g^taux  et  animaux  qui  s'y  rencontrent. 


§.  1. 


L'^tude  stratigraphique  et  paläontologique  qui  a  pour  base  les  conditions  speciales 
de  cette  interessante  vall^e,  met  Tobservateur  ä  mdme  de  recueillir  sur  un  espace 
limitö  les  faits  les  plus  instructifs ;  eile  le  pousse  dans  le  domaine  sp^culatif  de  la 
g^ologie  et  Tautorise  ä  tirer  parti  de  certaines  thöories  sanctionn^es  maintenant  par 
la  science,  mais  qui,  il  y  a  peu  d'ann^es,  ätaient  regard^es  comme  des  hypothöses 
d^nuöes  de  fondement. 

Nous  avons  vu  dans  le  memoire  pr^c^dent  comment  les  terrains  qui  constituent 
les  montagnes  dans  lesquelles  les  d^pöts  lacustres  du  Val  d'Arno  se  trouvent  en- 
clavös,  apparttennent  en  presque  totalitö  ä  r^ocöne  ou  tertiaire  inferieur,  terrain 
qai  pres  de  nous  se  präsente  comme  ci-dessous  en  suivant  Tordre  ascendant. 

Schistes  argileux  (galestri)  oü  s'intercalent ,  quoique  rarement,  des  couches  de 
calcaire  blanc  (alberese)  contenant  peu  de  fucoides  et  un  gros  tres  riebe  en  mica. 
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Gr^s  moins  micacö,  plus  ou  moins  grossier,  de  coulenr  Tarife  et  souvent  d^- 
pourvu  de  restes  organiques. 

Galcaire  nummulitique  ou  calcaire  bigarr^  qui  n'est  aatre  chose  qa'un  calcaire 
lithologiquement  ögal  an  nummulitique,  mais  qui  est  d^pourvu  de  nummulites  ou  n'en 
renferme  que  fort  peu. 

Schistes  argileux,  analogues  ä  ceux  des  couches  sup^rieures,  et  calcaire  albe- 
rese  plus  riebe  en  fucoides  oü  s'intercalent  parfois  de  minces  coucbes  de  calcaire 
impur  et  dont  les  ^löments  sont  identiques  ä  ceux  de  la  pietra  forte,  c'est-ä-du*e  de 
notre  craie  supörieure.  Ainsi  donc  les  montagnes  qui  circonscrivent  le  bassin  du 
val  d'Arno  et  renferment  une  de  ces  vall^es  que  les  g^ologues  appellent  normales, 
sont  formlos  par  deux  groupes  en  direction  parallele  NNO -SSE.  Le  groupe 
le  plus  elev^,  celui  du  nord  qui  säpare  le  val  d'Ärno  du  Casenlino,  s'öldve  ä  la 
plus  grande  hauteur,  soit  ä  2707  braccia  (1578  m.)  au-dessus  du  nlvean  de  la  mer, 
et  sa  cbarpente  se  compose  de  grbs ,  de  scbistes  argilo-calcaires  et  de  calcaire  com- 
pacte qui  alternent  trds  souvent,  ainsi  que  cela  se  voit  toujours  dans  notre  terrain 
tertiaire  införieur  ou  öocene. 

Les  mdmes  roches  et  les  mSmes  alternances  s'observent  au  Sud,  c'est-ä-dire 
snr  les  montagnes  qui  s^parent  le  Val  d'Arno  du  Chianti  et  pr^sentent  les  modifica- 
tions  que  j'indiquerai  tout-ä-rheure. 

J'ai  dit  ailleurs  que  de   ces   montagnes,  semblables  du  reste  ä  Celles  qui  leur 
fönt  face,  les  cours  d'eau  entratnent  vers  la  plaine  une  quantitö  de  fragments  de 
calcaire  riebe  en  Nummulites,  parmi  lesquelles  les  plus  communes  sont  les  suivantes : 
Nummulina  planospira  d'Arcb. 
„  laevigata,  Lk. 

^  variolaria,  Lk. 

„  curvospina,  Mgb. 

en  outre  une  quantit^  d'Alv^olines  et  en  particulier  de  VAlveolina  iepressa  Mgb. 

Les  Nummulites  de  cette  localitä  sont  celles  qui ,  de  toute  la  Toscane ,  pr^sentent 
les  plus  grandes  dimensions,  et  outre  la  Serpula  spirulaea  Lk.,  caract^ristique  de  ce 
terrain,  ce  calcaire  renferme  encore  de  petites  dents  de  poisson  que  M.  le  docteur 
Igino  Coccbi,  de  TUniversitä  de  Pise,  rapporte  aux  genres  Isunu  et  OdorUaspis.  U 
est  facile  de  comprendre ,  d'aprds  la  coupe ,  pourquoi ,  tandis  que  des  cailloux  de 
calcaire  nummulitique  descendent  des  monts  Gbianti,  le  mdme  fait  ne  se  reproduit 
pas  sur  les  montagnes  de  Pratomagno.    Cela  tient  ä  ce  que  le  calcaire  qui  nous 
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occnpe  se  troave  plas  bas  et  trop  au-dessous  du  niveau  superiear  des  oollines  pour 
iire  enlev^  et  entratn^  par  les  eaux  des  torrents ,  tandis  qae  dans  les  montagnes  du 
cöt^  oppos^  il  est  plac^  k  nne  assez  grande  haateur  et  parfois  sur  les  croupes  les 
plus  61ey^es  oü,  par  rinclinaison  des  couches  du  cöt^  du  val  d'Arno,  il  offre  une 
Taste  superficie  k  i'action  des  eaux  qui  descendent  de  ces  sommets  en  torrents  pr^- 
eipitenx. 

C'est  k  rint^rieur  de  ce  double  amphith^dtre  que  sont  plac^s  les  hauts  plateaux 
d^jä  indiqu^s  et  dont  Torigine  est  due  aux  Sediments  fluvio-lacustres  qui  ont  colmat^ 
cette  vall^e  jusqu'ä  une  hauteur  sup^rieure  ä  400  braccia  (233  m.)  au-dessus  du 
niveau  moyen  actnel  de  TArno.    (Voyez  la  coupe.) 

Ces  plateaux  ont  entre  eux  un  niveau  si  uniforme  que  leur  limite  sup^rieure 
präsente  k  Tobservateur  une  Jigne  parfaitement  horizontale,  au-dessous  de  laquelle 
on  peut  se  figurer  Texistence  et  la  continuit^  des  couches ,  mdme  dans  les  endroits 
oü  Taction  des  eaux  les  a  fait  disparaltre  et  laiss^  seulement  une  s^rie  de  collines 
qoi  pr^sentent  les  formes  les  plus  bizarres  et  diminuent  peu  k  peu  de  hauteur  ä 
mesure  qu'elles  s'approchent  du  centre  du  bassin,  c'est-ä-dire  de  la  plaine  moderne 
d'allnvion. 

Cette  plaine  se  trouve  le  long  de  TArno  et  peut  avoir  du  plus  au  moins  environ 
denx  milles  de  largeur  sur  dduze  de  longneur*).  (Voyez  la  carte  gäologique  et  la 
coupe.) 

Ce  qui  pr^c^de  une  fois  admis,  on  comprend  comment  aussitöt  aprds  le  sou- 
Idvement  des  Apennins  les  eaux  pluviales  ont  pu  commencer  Toauvre  de  d^nudation 
et,  dans  un  laps  de  temps  extrSmementprolongd,enlever  aux  montagnes  environnantes 


*)  En  comparant  les  epoques  geologiques  avec  l'öpoque  hislorique,  on  a  rep6t^  que  Jes  cil^s 
les  plus  anciennes  de  Tancien  monde  sont  fondöes  sur  les  Sediments  comparativement  les  plus 
r^ents.  J'ai  le  plaisir  de  donner  de  ce  fait  un  exemple  local  encore  plus  concluant.  G'est  sans 
deute  parmi  les  terrains  les  plus  recents  qu'il  faut  compter  ceux  d'alluvion ,  et  cependant  il  y  a 
quelques  annees  que  sur  la  plaine  Streite  situöe  entre  le  village  de  Figline  et  de  TArno,  on  a  deterrö 
ä  peu  de  profondeur  deux  vases  etrusques  d'un  travail  exquis  et  qui  sont  bien  connus  des  arch^o- 
logues  ä  cause  d'une  particularitö  qui  ne  s'est  jaroais  rencontree  ailleurs :  c'est  que  ces  vases  ötaient 
recouverts  d'une  mince  feuille  d'or  tr^s  bien  conserv^e.  Ce  fait  prouve  jusqu'ä  l'evidence  que  la 
plaine  du  Val  d'Arno  que  Ton  regarde  comme  tres-röcenle ,  a  au  contraire  conserv6  depuis  des 
si^cles  sa  forme  actuelle.  C*est  donc  ä  tort  que  certains  bistoriens  se  sont  imagine  qu'Annibal,  en 
se  dirigeant  vers  le  lac  de  Pörouse,  avait  du  se  tenir  sur*  les  monts  du  Gasentiho  pour  eviter  la 
Malaria  et  les  marais  du  Val  d'Amo. 
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et  transporter  dans  les  golfes  les  plus  profonds,  d'abord  les  schistes  argileux  qai, 
dissous  et  tn6\6s  avec  le  mica  du  gras ,  ont  forma  les  argtle»  bleaes  du  däpöt  le  plus 
ancien,  puis  les  gr^s  d^sagr^g^s  qui  ont  fourni  ä  leur  tonr  les  mat^riaux  pour  les 
vastes  d^pöts  de  sables  jaunes.    (Voyez  le  tableau  comparatif). 

Les  cailloux  presque  uniquement  gr^seux  se  tronvent  en  couches  pres  de  la  base 
des  sables  jaunes ;  leurs  angles  sont  plus  ou  moins  ^mouss^s.  Us  ne  sont  pas  d^- 
pos^  ^galement  dans  tout  le  bassin  et  se  rencontrent  en  plus  grande  abondance, 
plus  Yolumineux  et  avec  des  angles  plus  tranchants  dans  certaines  localit^s  determi- 
n^es,  c'est-ä-dire  aux  pieds  des  monts  oü  les  cours  d'eau  avaient  probablement  leur 
embouchure,  tandis  que  plus  la  couche  cailloutense  s'^carte  de  la  circonförence  du 
bassin  et  plus  les  graviers  remplacent  les  cailloux.  Vers  le  centre,  les  sables 
finissent  par  prendre  la  place  des  graviers. 

II  convient  d'ötudier  aussi  les  d^pöts  du  Yal  d'Arno  au  point  de  vue  de  la  pro- 
venance  des  ^l^ments  qui  les  ont  form^s. 

Nous  avons  vu  Forigine  des  argiles  bleues,  des  cailloux  de  gr^s  et  des  sables 
qui  tous  sont  descendus  des  montagnes  voisines ,  de  sorte  que  nous  pouvons  affirmer 
que  c'est  seulement  apr^s  s'dtre  clarifi^es  que  les  eaux  des  bassins  supärieurs  se 
döversaient  dans  celui  qui  forme  le  sujet  de  cette  ^tude.  En  effet,  par  les  raisons 
que  j'indiquerai  tout-ä-Fheure,  on  n'y  trouve  point  les  mat^riaux  variös,  de  pro- 
venance  plus  ^loign^e  qui,  sous  Tinfluence  de  causes  extraordinaires ,  ont  concouru 
ä  la  formation  des  d^pöts  du  Yal  d'Arno,  post^rieurs  aux  argiles. 

De  fait,  quelle  qu'ait  ^16  la  direction  prise  par  les  eaux  de  TArno  au-dessous 
de  Subbiano,  qu'elles  se  soient  ^talöes  dans  la  plaine  d'Arezzo  pour  se  jeter  ensuite 
dans  la  mer,  ou  qu'elles  se  soient  forc^  un  passage  par  la  gorge  de  Rondine,  il  est 
certain  que  les  matäriaux  du  bassin  du  Casentino ,  j'entends  les  cailloux  calcaires  qui 
ont  form^  d'^normes  d^pöts  dans  la  plaine  situ^e  entre  Arezzo  et  TArno  oü  les  to^- 
rents  du  Vinzone,  de  Castro,  de  Maspino  labourent  profondäment  le  terrain;  ces 
mat^riaux,  dis-je,  ne  se  sont  montr^s  dans  le  Yal  d'Arno  superieur  que  sous  forme 
de  gravier  extrSmement  fin.  Ce  fait  n'a  eu  lieu  qu'aprds  que  la  disposition  des 
marnes  bleues  ayant  cess^,  celle  des  sables  jaunes  a  commenc^;  ainsi,  qu'on  en 
prenne  bonne  note,  au  moment  mdme  oü  le  golfe  marin  du  Yal  di  Chiana  se  trans- 
formait  en  un  maräcage  ou  en  un  lac  d'eau  douce. 

II  importait  de  rechercher  Forigine  des  petits  graviers  qui  fönt  partie  du  singu- 
lier  conglom^rat  connu  vulgairement  sous  le  nom  de  Sansina  ou  aussi  terre  d  ossemetus^  — 
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conglomörat  qoi  abonde  en  outre  en  argile,  en  sable,  en  ciment  min^ral  et  contient 
4^  et  \h  des  g^odes  renfermant  des  cristaux  de  solfate  de  chaux. 

On  a  sappos^  qae  les  substances  min^rales  qoi  ont  ciment^  le  Sansino,  ont  6t6 
fournies  par  les  soarces  minörales  qui  encore  aujourd'hm  am^nent  ä  la  sarface  da 
sol  des  eaax  acidnl^es,  sulfareases  oa  femighieases ,  pr^s  du  Ponte  al  Rornito,  ä 
Hercatale,  ä  Pergine,  aila  nave  all'  Inferno,  etc.,  mais  ce  mode  d'expliquer  le 
ph^nom^ne  paratt  insuffisant,  et  pour  les  raisons  suivantes: 

1)  Cette  fonnation  lithologique  ne  se  rencontre  pas  sur  le  plateau  d'Arezzo  qai 
est  tr^s  riche  en  eaux  minärales. 

2)  On  trouve  au  contraire  le  Sanstno  an  Mugello,  oü  il  n'existe  aacun  vestige 
d'eanx  pareilles. 

3)  Les  caases  qui  ont  donn^  naissance  ä  cette  röche  ont  ^t^  temporaires ,  tan- 
dls  que  les  soarces  minärales  ont  contina^  de  couler  et  coolent  encore  maintenant. 

Ainsi  donc,  sans  exciure  le  concours  de  ces  eaax  min^rales  poar  la  formation 
da  Sansino,  il  est  hon  de  recourir  ä  d'autres  causes  concomitantes ,  ainsi  aux  ^ma- 
nations  de  vapeurs  aqaeases  d'acide  carbonique  qui,  s'öchappant  dans  des  direetions 
d^termin^es  et  suivant  certaines  lignes  de  fracture,  ont  produit,  qaand  elles  agis- 
saient  dans  des  lieux  secs ,  le  m^tamorphisme  des  roches ,  visible  dans  tant  de  loca- 
lit^s.  Quand,.aa  contraire,  elles  agissaient  sur  des  masses  aqueuses,  ces  vapeurs 
ont  transform^  en  protoxydes  les  snbstances  min^rales  qui  s'y  trouvaient  en  Suspen- 
sion et  qui,  s'^tant  d^pos^es  au  fond,  ont  donnö  naissance  au  conglom^rat  ferrugino- 
limoneux  dont  nous  nous  occapons. 

Les  ^manations  gazeuses  qui  traversent  encore  la  croute  terrestre  ne  seraient 
que  la  continuation  bien  amoindrie  des  phönom^nes  volcaniques  grandioses  qui  semblent 
avoir  eu  lieu  dans  ces  environs,  phänomenes  qui  ont  soolev^  le  Monte  Amiata  ä  une 
hauteur  de  2950  braccia  (1721  m.)  et  produit  les  rincholithes ,  les  trachytes  et  les 
porphyres  euritiques  qui  au  sud-est  de  la  Toscane  ont  tout  boulevers^,  chang^  tous 
les  rapports  de  niveau  et  soulev^  le  terrain  dans  certains  endroits,  tandis  qu'ils 
Tabaissaient  dans  d'aatres. 

Ces  changements  de  niveau  expliquent  non-seulement  le  soul^vement  du  Val  di 
Chiana ,  Talternance  des  däpöts  tantöt  marins  tantöt  d'eau  douee  qui  s'observent  dans 
les  environs  de  Sienne  et  les  amas  de  mollusques  qui  dans  beaucoup  d'endroits  de 
la  Toscane  se  trouvent  dans  les  argiles  bleues  et  les  sables  jaunes;  ils  montrent  en 
mdme  temps  comment  dans  le  Val  d'Arno  sup^rieur  ont  616  charrids,  non-seulement 
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les  graviers  calcaires,  mais  aussi  les  ossemeats  qui  se  rencontrent  dans  le  Sansino 
et  dans  son  voisinage,  ossements  accumules  pdle-mfile  et  par  suite  de  bouleverse- 
ments  extraordioaires ,  tandis  que  ceox  que  Ton  rencontre  dans  les  argiles  bleues 
situ^es  au-dessous,  appartiennent  k  des  individus  isol^s,  qui  ont  öyidemment  616 
recouverts  par  des  södlments  d'eaux  tranquilles  continu^s  pendant  longtemps. 

Quant  ä  Tetendue  des  d^pöts  lacustres  du  Val  d'Arno,  il  n'y  a  que  peu  de  chose 
ä  en  dlre,  parce  qu'au  moyen  de  la  carte  göologique  il  est  facile  de  voir  quelle  est 
leur  importance  et  oü  commencent  les  montagnes  de  formation  plus  ancienne  qui 
servent  de  limite  ä  ces  depöts. 

A  peine  est-on  sorti  du  canal  pr^cipiteux  et  streit  du  yal  dell'  Inferno  que  leg 
eaux  ont  creus6  pendant  Tespace  de  trois  milles  au  travers  des  solides  montagnes 
du  Macigno,  que  Ton  voit  s'ouvrir  la  plaine  du  Val  d'Arno,  et  dhs  le  premier  abord, 
on  trouve  k  la  droite  de  TArno  les  plateaux  de  S.  Jacopo  al  Tasso  et  de  Loro, 
auxquels  succädent  ceux  de  Castelfranco  et  de  Sco. 

Ce  dernier  s'^läve  ä  356  braccia  toscane  (207  m.)  au-dessus  du  niveau  de  TArno. 
A  gauche  se  trouvent  ceux  de  Rendola,  des  Pianacci,  hauts  de  420  braccia  (245  m.) 
au-dessus  du  lit  du  fleuve,  entre  Monte varchi  et  Figline ;  viennent  ensuite  ceux  de 
Pianfranzese,  Avane,  Sabbioni  et  Impiano. 

J'ai  du  que  la  cluse  du  Val  deir  Inferno  est  creusöe  dans  le  Macigno  docene ; 
j'ajouterai  que  celle  de  Rignano,  au  contraire,  traverse  et  coupe  des  stratifications 
qui  appartiennent  ä  la  craie  sup^rieure  et  sont  une  continuation  de  celles  qui  s'<^lendent 
sur  un  long  espace  de  chemin,  sur  la  droite  de  TArno,  du  cöte  de  Florence  et  qui 
renferment  des  fossiles  rares,  mais  caractöristiques ,  ainsi  plusieurs  especes  de 
Inoc&ames. 

Nous  ayons  dit  plusieurs  fois  que  les  montagnes  qui  circonscrivent  les  Sediments 
lacustres  du  Val  d'Arno  appartiennent  k  T^ocene;  il  convient  d'ajouter  que  le  Ma- 
cigno se  laisse  apercevoir  encore  plusieurs  fois  au  centre  du  bassin,  seit  que  les 
eaux  aient  enlevö  les  depöts  plus  r^cents,  seit  que  ces  däpöts  n'aient  jamais  pu 
recouvrir  cette  röche  de  formation  plus  ancienne.  Ce  fait  peut  s'observer  parlicu- 
li^rement  dans  les  montagnes  plac^es  entre  le  torrent  de  Castro  et  celui  de  S.  Ci- 
priano  ;  du  reste ,  dans  presque  tous  les  cours  d'eau ,  tant  ä  la  droite  qu'ä  la  gauche 
de  TArno,  ä  la  base  des  Sediments  horizontaux  d'eau  douce,  on  aper^oit,  dans  des 
directions  tres-variables ,  les  couches  qui  appartiennent  au  Macigno  ou  au  calcaire 
qui  en  fait  partie. 
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Aa  moyen  du  tableau  comparatif ,  j'ai  voulu  donner  une  id^e  de  la  mani^re  selon 
laquelle  les  d^pöts  lacuslres  du  Yal  d'Arno  se  rencontrent  le  plus  commun^ment ; 
mais  il  est  clair  que  les  proportions  et  la  disposition  que  nous  donnons  ici  ne  sont 
pas  n^cessairement  partout  les  mdmes;  elles  varient  avec  les  localit^s,  parfois  daas 
Tordre  de  superposition,  presque  toujours  drfns  la  puissance  et  la  composition  des 
coucbes  j  ce  qui  se  comprend  faGÜement  si  Ton  r^flöchit  aux  lois  möcaniques  qui  out 
pr^sidö  ä  la  formation  des  Sediments. 

Le  point  le  plus  i\ey6  du  plateau  du  Yal  d'Arno  est  situö  pres  de  Moncioni, 
au-dessous  de  la  Tour  de  Galatrona;  il  s'^ldve  ä  420  braccia  (244  m.)  au-dessus  du 
lit  de  TArno,  mais  il  faut  ajouter  ä  cette  mesure  quelques  m^tres  pour  compenser  ce 
qui  a  6t^  enlevö  par  les  eaux  dans  les  endroits  les  plus  Kleves  qui  toutefoid  ne  prö- 
sentent  que  peu  d'inclinaison. 

Le  niveau  des  stratifications  du  Val  d'Arno  n'est  pas  pröcis^ment  ce  qu'on  appelle 
un  niveau  borizontal,  car  ces  stratifications  ont  conservö  une  lög^re  pente  du  cötö 
de  la  M^diterran^e,  pente  que  nos  d^pöts  subapennins  d'origine   marine  poss^dent 


En  examinant  la  coupe  Nro  II  (voir  le  tableau  comparatif)  qui  indique  la  dispo- 
sition et  la  nature  des  coucbes,  il  convient  de  noter  que  les  argiles  bleues  sont  assez 
abondamment  pourvues  de  mica  et  qu' elles  ne  difförent  des  argiles  d'origine  marine 
que  par  leur  couleur  päle.  Les  nodules  ferrugineux  que  Ton  rencontre  sur  deux 
points  differents,  vers  le  sommet  de  ces  marnes,  ne  sont  que  des  aetües  ou  pierres 
d'aigle  dont  les  naturalistes  anciens  faisaient  si  grand  cas,  mais  qui,  k  vrai  dire, 
n'ont  aucune  valeur  scientifique. 

Entre  les  marnes  bleues  et  les  sables  jaunes ,  il  y  a  un  passage  bien  d^terminä 
et  qui  consiste  en  un  sable  plus  fin  que  ceux  qui  ont  ^t^  d^posäs  plus  tard ;  il  est 
mölang^  de  beaucoup  de  marne  et  je  Tai  indique  sous  le  nom  de  sohle  mameux.  Dans 
ces  coucbes  6minemment  fossiliferes  se  trouve  le  conglom^rat  ferrugineux  dont  nous 
avons  d^jä  parlö  et  qui  est  connu  sous  le  nom  de  Sansino  k  cause  de  sa  ressemblance 
avec  les  r^sidns  des  olives  que  Ton  a  press^es  et  que  Ton  appelle  yulgairement 
Sansa.  Remarquons  toutefois  que  les  auteurs,  aussi  bien  que  les  babitants  du  Yal 
d'Arno,  confoudent  souvent  les  sables  marneux  supärieurs  et  införieurs  avec  le 
Sansino  lui-mSme  qui  se  trouve  parfois  en  coucbes  tr^s-minces ,  tandis  qu'ailleurs  sa 
puissance  augmente  consid^rablement  et  compte  plus  de  deux  braccia  (L16  m.).  Le 
d^pöt  qui  vient  en  suite  et,  dans  beaucoup  d'endroits,  atteint  une  gründe  ^paisseur, 
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se compose,  sar  la  rive  droite  de  TArno,  de  cailloax  presque  exclusiyemeiit  gr^seux 
qai  augmentent  de  volume  et  pr^sentent  des  angles  plus  aigns  h  mesure  qu'ils  se 
rapprochent  des  montagnes  qoi  entourent  le  Val  d'Arno ,  ainsi  qu'on  peat  voir  dans 
la  coupe  qui  accompagne  ce  memoire. 

Au-dessus  de  ces  mdmes  montagnes ,  il  s'est  forma  de  grands  amas  de  cailloux 
de  gr^s  en  gros  fragments  dispos^s  en  forme  de  coul^es  et  dont  les  angles  ne  sont 
nullement  ^monss^s.  De  Tautre  cöt^  de  TArno,  au  contraire,  et  sur  les  pentes  des 
monts  du  Chianti ,  avec  les  cailloux  de  gr^s  et  outre  les  fragments  de  calcaire  num~ 
mulitique  entrain^s  par  les  eaux,  nous  avons  beaucoup  de  phtanites,  de  silex,  de 
jaspes  qui  indiquent  dans  quelle  partie  du  Val  d'Arno  se  sont  probablement  d^velop- 
p^es  les  dmanations  dont  nous  avons  parl^,  ou  d'autres  propres  h  produire  une  si 
grande  altäration  dans  les  roches. 

Quant  aux  sables  jaunes  qui  terminent  la  s^rie,  on  remarque  qu'ä  Tinstar  des 
argiles  qui  sont  de  couleur  plus  claire  que  Celles  d'origine  marine,  les  sables  sont 
plus  d^colords  que  ceux  qui  se  sont  d^posäs  au  fond  de  la  mer.  Les  sables  jaunes 
sont  extrdmement  d^velopp^s  dans  le  Val  d'Arno  sup^rieur ;  ils  occupent  parfois  les 
deux  tiers  de  la  s^rie  enti^re  et  sont  rarement  r^duits  k  T^tat  de  tuf  par  un  ciment 
pierreux,  ce  qui  permet  aux  eaux  pluviales  de  miner  incessamment  ce  terrain  et  de 
produire  les  pr^cipices  qui  forment  du  Val  d'Arno  une  des  contr^es  les  plus  pitto- 
resques  de  la  Toscane. 


§.2. 
Fossiles  yigitaax. 

La  plus  grande  partie  des  d^pftts  de  lignite  se  trouye  ä  la  gauche  de  TArno  et 
occupe  une  superficie  ^tendue  ä  Pianfranzese  et  Plan  d'Avane,  soit  pr^s  de  Gaville 
et  au-delä  du  torrent  de  San  Cipriano.  On  trouve  cependant  aussi  sur  la  rive  droite 
de  TArno  et  sur  plusieurs  points  de  lavall^e,  des  troncs  d'arbres  isol^s,  ouformant 
des  d^pöts  de  peu  d'^tendue  et  plus  ou  moins  carbonis^s. 

11  est  certain  que  les  lignites  dont  il  est  ici  question  se  sont  form^s  ä  des  öpoques 
diffiärentes  puisque  une  bonne  partie  et  m£me  la  plus  consid^rable  est  enclavde  dans 
les  sables  jaunes ,  tandis  que  le  reste ,  qui  est  plus  ancien,  se  trouve  dans  les  argiles 
bleues.    C'est  precis^ment  la  combustion  accidentelle  ou  intentionnelle  de  ces  der- 
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niers  lignites  qoi  a  prodoit  les  ihermantites  oa  argiles  brüUes  dans  lesquelles  se  sonit 
conserväes  les  heiles  impressions  figur^es  dans  ce  travail. 

Notre  grand  naturaliste  du  sidcle  pass^,  Giovanni  Targioni,  sans  avoir  ^tudi^ 
les  formes  ou  les  d^tails  des  feuilles  du  Val  d'Arno,  mais  par  le  simple  examen  de 
la  structure  du  bois,  ayait  cancln  que  ces  lignites  provenaient  de  troncs  de  chdne, 
de  sapin  et  de  hdtres,  mais  que  beaucoup  d'autres  troncs  n'avaient  aucun  rapport 
avec  les  plantes  actueliement  Vivantes  et  qu'ils  ressemblaient  da  van  tage  ä  de  T^b^ne 
et  du  santal.  Targioni  fut  surtout  frapp^  de  Texistence ,  dans  le  Mattajane  ou  marne 
bleue  de  Viesca,  d'empreintes  de  certaines  feuilles,  et  c'est  un  plaisir  pour  moi  que 
de  rapporter  les  paroles  de  cet  excellent  observateur,  afin  de  montrer  combien  sa 
mani^re  de  voir  s'accorde  avec  les  opinions  qni  aujourdhui  sont  en  faveur  sur  cette 
mati^re. 

«La  plus  grande  partie  de  ces  feuilles,  dit-il,  ressemble  ä  Celles  du  Laurier, 
«mais  je  ne  sais  d'oü  elles  peuvent  dtre  venues»,  etc.,  et  plus  loin:  «J'ai  reroar- 
<qu^  que  ces  feuilles  sont  d'une  origine  fort  ancienne,  parce  que  cette  couche  de 
« Mattajone  s'^tend  certainement  sous  la  s^rie  puissante  et  intacte  qui  forme  les  deux 
« coUines  ci-dessus  (de  Viesca) ;  c'est  dire  que  cette  couche  rempÜe  de  feuilles  est 
« contemporaine  de  tout  son  prolongement  et  ant^rieure  ä  tous  les  autres  d^pöts 
«  aqueux  qui  ont  form^  les  nombreuses  couches  sup^rieures.  d  *) 

La  plus  grande  partie  des  troncs  des  depöts  de  lignite  ont  conservd  leur  rondeur 
et  bien  peu  paraissent  porter  les  traces  d'une  forte  compression,  mais  tous,  plus  ou 
moins,  ont  leurs  extr^mit^s  d^pourvues  de  branches  et  de  racines  et  quelque  peu 
arrondies.  Ces  circonstances  semblent  indiquer  que  nous  n'avons  point  ici  affaire  ä 
une  fordt  en  place,  comme  quelques-uns  Tont  cru,  mais  bien  plutöt  ä  des  plantes 
que  les  eaux  ont  transport^es  ä  quelque  distance  ;  elles  prouvent  en  outre  que  dans 
quelques  cas  (dans  les  couches  argileuses)  les  depöts  se  sont  faits  avec  une  grande 
lenleur,   puisque  la  substance  organique  v^gätale  avait  döjä  acquis  un  certain  degr^ 


*)  II  est  hon  de  se  souvenir,  pour  rendre  hommage  k  la  v6ni6 ,  que  les  naturalistes  toscans  , 
ayant  mis  de  c6t^  les  entraves  qu'avaient  impos^es  jusqu'alors  les  idöes  d'Arislote,  fonderent  leurs 
observations  sur  Tetude  de  la  nature ,  bien  que ,  pendaot  de  longues  annees  encore ,  on  n'ait  ecrit 
en  Italie  aucun  ouvrage  sur  la  göologie  sans  metlre  en  cause  le  d^luge  de  No'ö.  Peut-6lre  qu'en 
Toscane,  on  pouvait  sans  danger  refuser  de  soutenir  ceux  qui  pr6tenden(  trouver  partout  des  preuves 
pour  des  vörites  qui  peuvent  se  passer  de  ce  secours. 
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de consolidation    quand   les  troncs  vinrent  ä  Stre  recouverts  par  des  stratifications 
successives. 

Les  lignites  du  Val  d'Arno  sont  plus  ou  moins  carbonisäs,  plus  ou  moins  bita- 
mineux,  selon  la  localit^  et  peut-Stre  aussi  selon  la  slructure  des  arbres ;  pr^s  da 
ruisseau  de  Rossetto  ou  delle  Corti,  les  lignites  ont  acquis  une  consistance  et  un 
poids  consid^rable ,  gräce  au  fer  qui  les  a  min^ralisös. 

Si,  comme  il  est  raisonuable  de  le  supposer,  les  feuilles  qui  se  farouvent  dans 
plusieurs  endroits  proviennent  des  arbres  qu'on  y  trouve  fossilis^s,  on  peut  dire 
avec  certitude  qu'ils  appartiennent  ä  des  plantes  phan^rogames  gymnospermes  et 
particuli^rement  aux  familles  des  Cupressin^es ,  des  Abi^tin^es.  D'autres ,  et  ce  sont 
les  plus  nombreuses  ,  appartiennent  h  des  dicotyl^dones  et  particuli^rement  aux  Cu- 
puliferes  et  aux  Laurin^es.  II  en  est  aussi  que  Ton  peut  rattacher  avec  certitude 
aux  cryptogames,  ainsi  que  le  prouve  le  travail  de  mon  ami  M.  Gaudin. 

Nous  avons  dit  que  hi  majeure  partie  des  impressions  de  feuilles  proviennent  de 
plantes  dicotyl^don^es ;  il  n'en  est  pas  moins  vrai  que  dans  quelques  endroits  les 
coniferes  doivent  s'y  dtre  rencontr^es  en  fort  grande  quantitö  si  leur  decomposition 
a  pu  produire  le  d^pdt  assez  ^tendu  de  risinite  ou  risinasphdUe  qui  se  rencontre  dans 
le  voisinage  de  Gaville.  Cette  substance,  que  Ton  pourrait  peut-Stre  utiiiser,  brtde 
en  laissant  un  petit  r^sidu  terrenx,  et  en  r^pandant  beaucoup  de  fum^e  et  une  odeur 
qui  n'est  pas  d^sagr^able ;  lorsqu'on  la  fond ,  on  voit  apparattre  ä  la  surface  du 
liquide  de  petits  fragments  ligneux  qui,  examin^s  avec  la  loupe,  semblent  Stre  des 
feuilles  de  pin  ou  de  quelque  autre  plante  r^sineuse. 

La  flore  fossile  du  Val  d*Arno  a  un  rapport  Evident  avec  celle  d'Qeningen,  d^pöt 
c^lebre  sur  Tage  duquel ,  aussi  bien  que  sur  celui  du  Val  d'Arno ,  on  a  äcrit  beau- 
coup  et  emis  les  opinions  les  plus  contradictoires.  II  est  vraisemblable  que  cette 
diif^rence  d'opinion  ne  provient  pas  tant  de  la  difficult^  que,  selon  Murchison,  il  y 
aurait  ä  comparer  avec  certitude  les  terralns  tertiaires  qui  se  sont  formes  sur  terre 
ferme  avec  ceux  qui  se  sont  accumuläs  au  sein  des  mers ;  cette  difficult^  r^sulterait 
plutöt,  au  moins  pour  ce  qui  concerne  les  terrains,  de  T^tude  imparfaite  de  la  partie 
stratigraphique  de  cette  interessante  localit^.  II  n'a  pas  6i€  tenu  compte,  en  elTet, 
des  rapports  de  position  des  couches  qui  contiennent  des  v^g^taux  et  de  celles  qui 
renferment  les  ossements.  On  n'a  pas  non  plus  mis  en  clair  la  provenance  pr^cise 
de  ces  restes  diss^minds,  mais  non  au  hasard,  dans  un  d^pöt  assez  vari^,  et  qui  a, 
comme  nous  Pavons  dit,  plus  de  400  braccia  (232  m.)  de  puissance. 
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Maintenant,  comme  les  g^ologues  suisses  r^unissent  Oeningen  au  miocdne  sa- 
p^rieor  et  qu'on  retrouve  dans  cette  localitä  ä  peu  pr^s  les  meines  plantes  qae  les 
coQches  de  notre  Val  d'Arno  renferment  aassi,  on  peut  conclure  qae  ces  deux  d^pöts 
se  sont  formäs  en  m£ine  temps^  ou  bleu  que  la  flore  miooine  modifi^e  quelque  pea, 
et  c^est  ropinion  qui  paralt  la  plus  vraisemblable ,  a  Continus  chez  nous  du  moins 
pendant  le  döpöt  des  terrains  plioc^nes  qui  se  sont  fonn^s,  ainsi  que  nous  Tayons 
TU,  des  d^tritus  des  roches  de  TApennin,  apr^s  le  soul^yement  de  cette  chalne. 

Une  ^tude  suiyie  de  la  flore  fossile  de  la  Toscane  fera  connaltre  peu  ä  peu, 
cela  n^est  pas  douteux,  les  rapporls  de  succession  et  de  contiguit^  de  nos  däpöts 
depnis  le  mioc^ne  jusqu'aux  d^pöts  actuels. 

Relatiyement  au  tableau  coroparatif,  les  impressions  de  feuiiles  se  trouyent  dls- 
s^min^es  9a  et  lä  dans  les  argiles  bleues  indiqu^es  par  la  lettre  i ,  mais  le  plus  grand 
nombre  dans  la  couche  g^  compos^e  d'argiles  durcies  par  la  combuslion  des  ligniles 
införieures  qui  se  trouyent  dans  les  couches  marqu^es  f  et  h.  Le  conglom^rat  d  ou 
Sansino  a  forma  les  empreintes  interessantes  d^crites  dans  ce  mörooire;  et  les  sables 
jannes  sup^rieurs  aux  cailloux  et  indiqu^s  par  la  lettre  a  conseryent  aussi  des  em- 
preintes de  y^gätaux  qui  seryiront  peut-dtre  de  base  h  nos  recherches  futures. 
Pour  le  moment,  nous  ne  connaissons  de  cette  derni^re  section  qu'une  feuille  de 
Fagns  yoisin  de  F.  sylvatica^  qui  s'y  rencontre  en  grande  abondance. 


Le  nombre  extraordinaire  d'ossements  qui  ont  616  ddterr^s  et  que  Ton  ddcouyre 
encore  tous  les  jours  dans  les  collines  du  Val  d'Arno,  a  rendu  cette  localit^  c^ldbre 
et  attirö  Tattention  des  g^ologues  et  des  naturalistes  les  plus  distlngu^s  de  tous  les 
temps.  Les  mus^es  toscans  et  ^trangers  se  sont  enrichis  des  däpouilles  interessantes 
de  ces  gigantesques  mammiföres ,  et  d^jä  depuis  longtemps ,  ainsi  qu'on  le  yoit  d'aprös 
ronyrage  de  Mercati,  qui  mentionne  comme  la  collection  la  plus  riebe  et  la  plus 
andenne  de  Tltalie  celle  qui  ayait  el6  rassembl^e  par  Sixte  V  dans  les  salles  du 
Vatican  yers  Fan  1574.  Bien  longtemps  auparayant,  Boccace,  dans  sa  gen^alogie 
des  dieux,  yers  Tan  1340,  ayait  parle  d*ossements  fossiles ,  bien  que  ceux-lä  n'eus- 
sent  pas  6t6  trouy^s  en  Toscane.  II  les  prit  pour  des  ossements  de  g^ants ,  opinion 
qui,  chose  incroyable,  dura  jusqu'en  1688.  A  cette  epoque,  on  decouyrit  pris  de 
Viterbe  beaucoup   d'ossements  gigantesques,   et  Monsignor  Ciampini,   sonp9onnant 
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qu'ils  appartenaient  plutöt  ä  des  El^phants ,  les  compara  avec  le  squelette  d'Eldphant 
yivant  conserv^  dans  la  galerie  Mädio^enne  de  Florence,  le  seul  qni  existdt  alors. 
C'est  ainsi  que,  le  premier,  il  it  des  observations  d'ost^alogie  compar^e ,  sept  ans 
avant  que  Tentzel  eut  fait  connaltre  k  TEurope  Töl^phant  döterr^  en  Saxe. 

On  Yoit  dans  an  ^crit  de  Bartolini  qu'en  1645  les  mus^es  de  Pise  et  de  Florence 
^taient  d^jä  abondamment  fournis  d'ossements  fossiles  du  Val  d' Arno ,  et  ia  coUection 
de  Mootevarchi,  illustr^e  et  admiröe  par  Cuvier,  tire  son  origine,  qui  n'est  pas  fort 
ancienne,  de  la  coUection  qu'offrit  ä  la  Sociötä  du  Val  d'Arno,  le  p^re  Mulinare, 
meine  de  la  Valombreuse. 

On  peut  examiner  et  comparer  les  restes  pröcieux  conservös  dans  ces  trois 
mus^es  et  dans  celui  d'Arezzo ,  oü  Ton  a  r^uni  quelques  fossiles  du  Val  d'Arno ,  ä 
ceux  qui  ont  616  recueiUis  sur  le  territoire  Aretin ;  mais  on  ne  saurait  assez  däplorer, 
et  c'est  la  cause  de  toutes  les  incertitudes  et  de  toutes  les  erreurs,  le  fait  que  Ton 
ignore  la  provenance  exacte  de  ces  fossiles,  les  localit^s  pr^cises  oü  ils  ont  ^t^ 
recueillis  et,  ce  qui  est  le  plus  important,  les  couches  dont  on  les  a  tir^s.  En  effet, 
les  plantes  et  les  ossements  du  Val  d'Arno  appartenant  ä  des  p^riodes  diffi^rentes, 
il  est  impossible,  sans  cette  connaissance  des  faits,  d'^tablir  ou  d'^tudier  avec  succ^s 
rhistoire  de  ce  d^pöt  interessant.  Les  preuves  pal^ontologiques ,  lorsqu'elles  ne  sont 
pas  accompagn^es  des  donn^es  stratigraphiques,  perdent  presque  toute  leur  valeur. 

Afin  de  r^parer  autant  que  possible  ce  manque  de  donn^es,  il  a  fallu  :  1]  faire  des 
recherches  r^p^t^es  sur  les  lieux  et  tenir  compte  des  indications  fournies  par  les 
habilants  des  diverses  localit^s.  2)  Accorder  la  plus  grande  importance  au  petit 
noHibre  de  fragments  du  Mus^e  de  Montevarchi  que  Tintelligent  Dr.  G.  B.  Dami  a 
etiquet^s,  ainsi  qu'aux  fossiles  recueillis  par  moi-mdme.  3]  Examiner  dans  nos 
musöes  la  nature  des  parties  terreuses  qui  recouvrent  et  remplissent  les  ossements 
et  que  Ton  peut  diviser  en  trois  cat^gories ,  savoir  1)  les  sables  jaunes ;  2)  les  sables 
marneux  et  le  Sansino ;  3)  les  argiles  bleues. 

Comme  r^sultat  de  ces  divers  ordres  de  recherches,  on  peut  affirmer  que  dans 
la  partie  inf^rieure  du  grand  d^pöt  des  argiles  bleues  (tableau  comparatif ,  i]  les  os- 
sements sont  extrdmement  rares,  et  le  petit  nombre  dont  on  connalt  avec  exactitude 
la  provenance,  appartiennent  an  miocSne  sup&ieur^  puisque  Ton  y  trouve  le  Mastodonpyre-' 
naicus  Lart.  et  le  Mastodon  ftrilophodon)  angustideus  de  Cuvier  dans  le  voisinage  de  S. 
Giovanni,  oü  moi-mdme  j'ai  recueilli  de  cet  animal  denx  helles  molaires,  quejecon- 
serve  dans  ma  coUection,  et  de  plus  les  restes  d'un  Machairodus,  probablement  iden- 
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tique  ä  celoi  des  sables  d'Eppelsheim.  U  a  6t6  trouv^  dans  les  environs  de  Terra- 
nuoya,  6tudi^  par  de  Blainville,  et  fait  partie  de  la  collection  de  Montevarchi  men- 
tionn^  ci-dessus. 

II  r^sulte  en  outre  de  ces  recherches  que  la  plus  grande  partie  des  maromiföres 
se  rencontrent  dans  les  sables  marneux  qui  sont  plac^s  au-dessus  ou  au-dessous  du 
conglom^rat  ferrngineux  nomm^  yulgairement  Sansino  et  dans  le  Sansino  lui-rodme. 
Les  ossements  renferm^s  dans  les  stratifications  indiqu^es  par  les  lettres  c,  rf  et  e  da 
tableau  comparatif,  appartiennent  donc,  il  est  bon  de  s'en  Souvenir,  ä  la  seconde 
grande  faune  des  mammiföres ,  c'est-ä-dire  an  pUocine  subapennin. 

La  Proportion  de  ces  däbris  peut  s'^tablir  comme,  suit  en  prenant  F ordre  dö- 
croissant : 

Cervus  (plusieurs  especes). 

Equus  id. 

Bos  id. 

Elephas  (Loxodon)  meridionalis.    Nesti. 

Hippopotamus  major  Cuv. 

Rhinoceros  leptorhinus,  Cuv. 

Mastodon  (Tetralophodon)  arvernensis  Croiset  et  Jobert. 

ürsus,  deux  especes. 

Sus.  Tapirus,  Hyaena,  Felis. 

Le  Mastodon  (Trilophodon)  Borsoni  Hays.  y  est  extrSmement  rare  et  on  en  ignore 
encore  la  provenance  pr^cise. 

La  plus  grande  partie  de  ces  fossiles  provient  r^ellement  des  couches  que 
j'estime  repr^senter  dans  le  bassin  du  Yal  d'Arno  le  terrain  subapennin,  mais  je 
n'oserais  l'affirmer  de  tous,  car  je  ne  poss^de  point  de  preuves  ou  d'indications  qui 
nie  permettent  de  le  faire  avec  certitude. 

Enfin,  c'est  des  sables  jaunes  sup^rieurs  au  ddpöt  de  cailloux  (tableau  comparatif 
lettre  a)  qu'ont  €{€  extraits  saus  aucun  doute  les  deux  crftnes  de  Rhinoceros  hemüoe* 
chus  Falc  qui  sont  conserv^s  au  Mus^e  de  Florence  et  un  fragment  de  la  mftchoire 
införieure  du  Rhinoceros  de  la  mdme  esp^ce. 

II  existe  en  outre  dans  le  mönie  däpöt  des  ossements  de  Bceufs,  de  Cerfs,  de 
Chevaux,  etc. 

Les  ossements  du  Yal  d'Arno  ne  se  trouvent  pas  dans  les  mdmes  conditions  de  conser- 
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vation.  Ceux  qoi  sont  en  conlact  avec  des  mat^riaux  plas  grossiers,  atnsi  qu'U  est 
facile  de  le  concevoir,  ont  ^te  fortement  endommagös  par  le  frottement ,  tandis  que 
ceux  qui  gisent  dans  des  couches  ä  ^l^ments  plus  menus  se  trouvent  dans  d'excel- 
lentes  conditions.  U  y  a  toulefois  ane  difference  ä  noter.  Dans  quelques  couches 
on  rencontre  ces  quadrupddes  gigantesques  entiers,  ou  presque  entiers,  sans  que  les 
ossements  ou  les  döfenses  aient  souffert  aucun  frottement.  On  voit  donc  parfaite- 
ment  que  ces  animaux  qui  habitaient  les  montagnes  voisines  et  les  poiuts  les  plus 
^levös  de  cette  vall^e,  ayant  succomb^  ä  une  mort  naturelle  sur  des  plateaux  oü 
les  eaux  s'accumulaient  ä  certaines  Saisons;  ils  furent  recouverts  par  les  södlments 
ordinaires.  Dans  ces  cas-Iä,  les  squelettes  se  trouvent  isoMs ,  et  comme  on  Ta  dit, 
dans  un  excellent  ötat  de  conservation,  exceptö  pourtant  le  crdne  des  El^phants  et 
des  Mastodontes  qui  est  toujours  d^grad^  par  suite  du  peu  de  consistance  de  ces 
ossements  et  des  grandes  cavit^s  que  Ton  remarque  dans  la  tdte  de  ces  Enormes 
animaux. 

Dans  d'autres  couches,  au  contraire.  et  bien  qu'elles  soieiit  formlos  d'ei^ments 
tr^s-menus,  les  ossements  se  sont  accumul^s  pSle-mdle  et  ont  form^  une  breche 
osseuse  analogue,  pour  la  disposition  des  Fragments,  ä  celle  des  cavernes  ä  ossements. 

La  breche  du  Yai  d'Arno  ne  renferme  toutefois  point  d'ossements  brises ,  rong^s 
ou  ^mouss^s  aux  extrömitös ,  de  sorte  que ,  sans  le  d^sordre  et  le  m^lange  des  restes 
d'animaux  diffi^rents,  ils  ne  pourraient  dtre  et  plus  entiers  et  mieux  conserves. 

Cette  agglomdration  d'ossements  est  compos^e  de  debris  appartenant  ä  plusieurs 
espöces  de  Chevaux,  de  Boaufs  et  de  Cerfs ;  ceux  de  Rhinoc^ros  y  sont  rares,  plus 
rares  encore  ceux  de  Proboscidiens,  et  quant  aux  restes  de  carnivores,  ils  se 
trouvent  en  si  pelit  nombre  qu'ils  s'opposent  ä  Tid^e  ^mise  par  quelques  personnes 
qui  voulaient  expliquer  cette  singuli^re  r^union  d'ossements  par  les  ph^nom^nes  aux- 
quels  on  attribue  la  formation  des  cavernes  ossiföres. 

En  röfl^chissant  aux  causes  qui  ont  pu  sur  cerlains  points  d^termin^s  et  toujours 
dans  les  mdmes  couches ,  produire  un  pareil  amalgame ,  on  ne  peut  s'empdcher  de 
recourir  ä  Thypoth^se  d^jä  6m\ae  d'une  inondation  extraordinaire  et  tr^s-violente 
qui ,  traversant  le  bassin  d' Arezzo  et  surmontant  le  d^file  de  Flmbuto ,  entraina  avec 
eile  dans  le  Val  d'Arno  sup^rieur :  1)  Les  graviers  calcatres  du  Casentino  qui  s'ac- 
cnmnlaient  dans  la  plaine  d'Arezzo.  2)  Une  partie  des  arbres  qui  ont  form6  les 
lignites  du  Val  d'Arno.  3)  Les  feuilles  qui  ont  laiss^  leurs  empreintes  dans  le  San- 
sino.    4)  Enfin  les  animaux  (BcBufs,  Cerfs,  Chevaux  etc.}  du  bassin  d'Arezzo  et  du 
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Casentino  qui,  mdl^s  ä  ceux  du  Val  d'Arno  et  entraln^s  ä  fleur  d'eau  dans  certains 
golfes  ou  bas  fonds  d'oü  les  courants  ne  pouvaient  plus  les  enlever,  revdtus  encore 
des  parties  molles  qui  empdchaient  les  os  de  s'arroadir,  furent  enterr^s  et  recou- 
yerts  par  des  Sediments  formds  post^rieurement.  L'inondation  dont  nous  venons  de 
parier  peut  se  rattacher  au  soulevement  de  T^corce  terrestre,  ä  des  changements 
successifs  dans  les  rapports  de  niveau,  non-seulement  entre  la  terre  et  la  mer,  mais 
encore  entre  les  diverses  parties  d'un  mdme  continent.  Les  causes  volcaniques  qui 
ont  pu  amener  de  tels  changements  en  Italic  sont  nombreuses  et  Evidentes ;  il  est 
donc  inutile  de  citer  un  soulevement  analogue  produit  instantanement  sur  la  cöte  de 
Valparaiso  en  1822,  ni  de  mentionner  les  ^v^nements  semblables  notös  par  Lyell 
dans  ses  d^ments  de  gäologie.  11  suffit  de  se  Souvenir  que  les  causes  qui  agissent 
de  mani^re  ä  produire  des  souldvements  ou  des  abaissements  du  sol,  sont  tantöt 
lentes  et  progressives ,  tantöt  subites  et  violentes  dans  leurs  effets. 

Les  masses  rincolitiques  qui  ont  fait  surgir  TAmiata,  exhauss^  d'autres  montagnes 
et  soulev^  le  fond  de  la  mer  au  point  oü  le  golfe  qui  occupait  le  Vai  di  Chiana  actuel 
se  r^unissait  k  la  mer,  ont  pu  parfaitement  former  une  esp^ce  de  cluse,  et  le  Val 
di  Chiana  lui-m6me,  de  golfe  marin  devenu  bassin  d'eau  douce,  vient  ä  Tappd  de 
ce  fait.  Les  rapports  de  niveau  avec  le  bassin  du  Val  d'Arno  qui  6tait  rest6  plus 
bas  s'ötant  modifi^s  de  celte  fa9on,  il  en  rösulta  comme  cons^quence  naturelle  que 
les  eaux  tendant  ä  reprendre  leur  niveau,  ä  la  fois  et  avec  une  grande  violence, 
elles  se  pröcipitdrent  du  bassin  d'Arezzo,  du  Val  di  Chiana  et  du  Casentino  dans  le 
Val  d'Arno,  oü  elies  ont  continu^  ä  se  diriger  depuis,  et  entralndrent  avec  elles 
dans  leur  premiere  imp^tuosit^  les  plantes  et  les  animaux  qu'elles  rencontrdrent  sur 
leur  chemin. 

Ces  observations  terminöes ,  il  reste  maintenant  ä  rdcapituler  les  faits  qu'il  semble 
le  plus  n^cessaire  de  rappeler  ä  la  memoire  du  lecteur. 

1)  Le  soulevement  de  TApennin  a  eu  lieu  aprds  le  depöt  du  miocine  et  avant 
celui  du  pUocSne^  et  la  Separation  de  ces  deux  p^riodes  est  marquöe  par  ce  grand 
evdnement. 

2)  Les  eaux  de  la  mer  plioc^ne  alteignaient  la  plaine  oü  g!t  maintenant  Florence 
jnsqu'au  pied  du  Montalbano  et  du  c6l6  de  la  plaine  d'Arezzo,  non  loin  de  la  colline 
de  Lucignano,  tandis  que  les  vallöes  interm^diaires  etaient  ä  cette  dpoque  autant  de 
lacs  ou  de  bassins  d'eau  douce. 

3)  Les  depdts  fluvio-lacustres  les   plus  anciens  du  Val  d'Arno  supdrieur  sont 
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compos^s  d'^l^ments  qui  proviennent  da  mdme  bassin  hydrographique ;  niais  lorsqne 
les  sables  marneax  et  le  conglom^rat  ferrugineux  se  sont  stratifi^s  des  ^l^roents  venus 
d'autres  vall^es  ont  contribuö  ä  leur  formation. 

4)  Les  ph^nom^nes  volcaniqoes  arrivös  en  Toscane  vers  la  moiti^  de  la  p^riode 
pliocine  ont  produit  des  soul^vements  et  de  tels  changements  que  les  eaux  se  sont 
pr^cipit^es  avec  imp^tuosit^  d'une  yall^e  dans  Tautre. 

5)  Les  sources  min^rales  et  les  6manations  de  gaz  acide  carbonique  ont  op^r^ 
la  cimentation  du  conglom^rat  ferrugineux. 

6)  Les  d^pöts  du  Val  d'Arno  peuvent  se  diviser  en  trois  groupes  diffärents.  Le 
plus  profond  se  compose  d'argiles  bleues ;  celui  du  milieu  comprend  les  döpöts  de 
cailloux,  les  sables  marneux  et  le  conglom^rat,  ou  Sansino,  qui  se  trouve  au  milieu  de 
ces  sables;  le  d6p6t  sup^rieur  ou  plus  r^cent  estcompos6  de  tufs  et  de  sables  jaunes. 

7)  Les  lignites  se  tronvent  dans  chacun  des  trois  groupes  et  abondent  particu- 
liörement  sur  la  gauche  de  TArno,  tandis  qu'invers^ment  ce  sont  les  ossements  qui 
sont  le  plus  nombreux  sur  la  rive  droite  du  fleuve. 

S)    Les  impressions  de  feuilles  existent  ^galement  dans  les  trois  groupes  indiquds* 

9)  Les  d^pöts  du  Val  d'Arno  appartenant  ä  des  p^riodes  g^ologiques  diffärentes, 
et  les  ossements  de  nos  mus^es,  ne  portant  d'autre  indication  de  leur  provenance 
que  Celle  du  Yal  d'Arno,  il  en  est  r^sultä  une  confusion  teile  que  de  nouveiles  ^tudes 
et  de  nouveiles  trouvailles  pourront  seules  la  dissiper  compl^tement. 

10)  Les  faits  que  j'ai  observ^s  m'engagent  n^anmoins  k  croire  que  quelques«^ 
uns  de  ces  animaux  du  miocine  sup&ieur  de  France,  de  Suisse  et  d'AUemagne  ont 
y^cu  6galement  sur  le  versant  m^ridional  de  T Apennin  et,  parmi  ceux-ci,  le  Mas^ 
todon  (trilophodon)  angustidens  de  Cuvier  que  j'ai  recueilli  dans  le  groupe  införieur. 

11)  La  grande  faune  subapennine  est  tres-abondante  en  fossiles  dans  les  couches 
du  groupe  moyen  que  je  rattache  au  plioc^ne ,  et  dont  on  sait  avec  certitude  qu'ont 
6i6  extraits  YElqphas  meridionalis  ^  le  Mastodon  arvemensis,  le  Bhinoceros  leptorhinus, 
VHippopoiamus  major,  etc. ,  tandis  que  Ton  ignore  la  provenance  des  restes  du  Mtuto- 
don  Borsoni^  qui,  du  reste,  est  trfes-rare  au  Val  d'Arno. 

12)  Les  mammif^res  du  Vfd  d'Arno  plac6s  dans  des  couches  k  äl^ments  gros- 
siers  sont  tr^s-mal  conserv^s ;  ceux  des  couches  k  ^l^ments  menus  sont  au  contraire 
en  hon  ^tat.  Ces  ossements  appartiennent  tantdt  k  des  individus  isolös,  tantöt  ä 
plusieurs  especes  d'animaux  confusöment  mdlös  et  formant  un  amalgame  particulier. 

13)  Le  transport  des  mammif^res  du  groupe  moyen,  des  feuilles  qui  ont  laiss6 
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leur  empreinte  dans  le  Sansino  et  des  roatöriaax  venus  d'autres  valldes  se  rattache 
au  soul^vement  et  aux  changements  de  niveau  qui  en  ont  616  la  consäquence  et  qui 
ont  eu  lieu  par  suite  des  grands  phänomönes  volcaniques  survenus  enltalie,  le  long 
des  cötes  de  la  M^diterrande  et  pendant  que  se  d^posaient  les  stratifications  du  plio- 
cene  sup^rieur. 

Note. 

La  disposifion  des  figures  de  ce  memoire  präsente  quelque  chose  de  defectueux;  les  m^mes 
especes  sont  parfois  dissöminees  sur  plusieurs  planches  difTerenles ;  il  y  a  tä  un  inconvenient;  mais 
les  personnes  qui  nous  feront  rhonneur  de  consulter  ce  travail  voudront  bien  tenir  compte  de  la 
difficult^  qu'il  y  a  toujours  ä  grouper  les  figures  de  mani^re  k  obtenir  ä  la  fois  la  sym^trie  qui  platt 
ä  FoBil  et  Töconomie  de  place  que  demande  ua  petil  format.  En  outre,  ce  memoire,  qui  n'ötait 
compos^  que  de  six  ou  sept  planches,  a  regu  une  extension  r^cente  par  suite  des  nouvelles  recher- 
ches  de  M.  Strozzi. 
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II. 

PARTIE  BOTANIQXTE 

PAR 

CHARLES  TH.  GAUDI  N. 


INTRODÜCTION. 
Le  second  memoire  de  nos  contributions  h  la  Flore  fossile  italienne  comprend  la 
description  de  plantes  fossiles  provenant  de  quatre  gisements   diff^rents:    Sienne, 
Montebamboli,  Sarzanello  et  le  Yal  d'Arno. 

L 
S  I  E  N  N  E. 
Ge  gisement,  qoi  appartient  aux  sables  jaunes  plioc^nes  n'a  fourni  ä  ce  memoire 
qo'un  seul  cöne  da  Pinus  Strozzü^  m.,  admirablement  conserv^.    II  m'a  paru  interes- 
sant de  le  reprodolre  d'aprds  an  moule  ä  gutta-percha.    La  planche  II  de  notre  pre- 
mier  memoire  porte  le  dessin  d'an  cöne  de  la  mßme  esp^ce  trouvö  au  Yal  d'Arno. 

II. 

MONTEBAMBOLI. 
Les  lignites  de  Montebamboli  dans  la  Marerame  toscane  ont  fourni  ä  M.  le  pro- 
fesseur  Paul  Savi,  de  Pise,  le  sujet  d'un  excellent  memoire  •) ,  danslequelil  assigne 
ä  ces  charbons  une  origine  miocöne,  et  avec  raison.  II  semble  cependant  que  les 
ddpöts  n'appartiennent  pas ,  comme  le  pense  M.  Savi ,  au  miocöne  infSrieur  et  au 
niveau  des  charbons  de  Cadibona.  L'absence  des  vrais  Anthracotherium  qu'on  n'y  a 
pas  rencontrds  jusqu'ä  prdsent  et  qui  sont  remplac^s  par  des  animaux  du  genre  Sus.^ 


*)    Sopra  i  carboni  fossili  dei  terreni  miocene  delle  maremme  toscane.   Memoria  del  Prof.  Gar. 
Paolo  Savi  1843. 
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(Sus  choeroides  PomePj  la  pr^sence  du  Platanus  aceroides  Gp.  de  notre  mioc^ne 
supdrieur  semblent  indiquer  une  formation  plus  röcente  et  appartenant  probablement 
au  mioc^ne  superieur.  Notre  memoire  necontient  de  ce  gisement  que  deux  empreintes 
d'un  Palmier  qui  n'avait  pas  encore  616  dötermin^,  et  qu'il  m'a  sembl^  utile  de  re- 
produire  avec  Texactitude  exig^e  par  la  science  pal^ophytologique  actuelle.  Ces 
beaux  öchantillons  du  Sabal  major  appartiennent  ä  la  collection  de  Tlnstitut  polytech- 
nique  de  Florence,  et  c'est  ä  Tobligeance  de  M.  Gorridi,  directeur  de  cet  Etablisse- 
ment, que  j'en  dois  la  communication. 

III. 

SARZANELLO, 

SituE  ä  peu  de  distance  de  la  frontiöre  toscane ,  le  gisement  pi^montais  de  Sar- 
zaneilo  a  fourni  un  certain  nombre  d'espöces  dont  les  dessins  m'ont  616  communiquös 
par  mon  excellent  ami  M.  le  professeur  Heer.  Les  originaux  ont  6t6  recueillis  ä 
Sarzanello,  par  M.  le  docteur  Jean  Gapellini.  G'est  ä  une  lettre  de  ce  savant  ä 
M.  Heer  que  j'emprunte  la  description  qui  suit^  et  qui  fournit  des  renseignements 
utiles  sur  le  gisement  en  question. 

^Vousddsirez,  Monsieur,  quelques  d^tails  sur  la  position  exacte  des  argiles,  du 
Qalcaire  et  de  la  mollasse  qui  renferment  les  empreintes  v^g^tales,  parce  que  leur 
valeur  paldontologique  vous  a  fait  soup9onner  qu'elles  n'appartiennent  pas  au  mßme 
^tage  g^ologique.  Les  empreintes  que  yous  avez  eu  la  honl6  de  d^terminer,  se 
trouvent  dans  quatre  formias  lithologiques  diff^rentes ;  je  pense  n^anmoins  qu'il  est 
bien  difficile  d'indiquer  leur  rapport  stratigraphique ,  de  sorte  que,  apr^s  un  long 
examen,  je  serais  disposd  ä  penser  que  cette  difförence  lithologique  ne  ddpend  que 
de  circonstances  locales. 

,,Deux  galeries  ouvertes  Tune  au-dessous  de  Tautre,  prds  de  Sarzanello,  m'ont 
permis  d'^tudier  toute  la  s6ne  des  couches,  et  les  observations  que  j'y  ai  faites  ont 
^t^  confirmöes  par  d'autres  travaux  entrepris  ä  environ  400  m.  et  ä  2000  m.  au  SE. 
de  cette  localit^.  Les  anciennes  exploitations  de  Caniparola  ^taient  tr^s-rapprochöes 
de  ces  derniers  travaux. 

,,Le  lignite  occupe  la  parüe  infärieure  de  la  s6ne  qui  va  s'appuyer  sur  le  cal- 
caire  alberese  k  fucoides ;  des  schistes  charbonneux ,  tres-bris^s,  recouvrent  le  com- 


*)    Communicalion  de  M.  B.  Gastaldi. 
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bnstible  et  formeat  une  sorte  de  Salbande  ä  couches  trds-redress^es.  Ges  schistes 
sont  surmont^es  par  une  argUe  sablonneuse  qui,  ä  la  distance  de  0,50  mötres  des 
schistes,  devient  plus  obscure,  quelquefois  f^tide ,  et  renferme  la  Ghara  Escheri  A.Br. 
et  nne  prodigieuse  quantit^  de  Dreissena  Brardi,  Paludina,  Neritina,  Melania,  Me- 
lanopsis,  etc.  A  San  Lazzaro,  autre  point  oü  Ton  a  fait  des  recherches  et  qui  est 
sitaö  ä  environ  2000  m.  de  Sarzanello,  une  couche  correspondante  ä  celle  dont  je 
viens  de  parier,  m'a  fourni  aussi  des  coquilles  des  genres  Helix,  Paludina,  Am- 
puUaria?  etc. 

^L'argile^deSarzanello  a  42  m.  d'^paisseur,  et  j'y  ai  trouv^  quelques  empreintes 
de  feuilles ;   mais  une  mollasse  de  0,30  m.  repose  sur  cette  argile ,   et  c'est  lä  que 
j'ai  renconträ  les  empreintes  v^g^tales  les  plus  nombreuses  et  les  mieux  conserv^es. 
Au-dessus  de  cette  mollasse ,  j'ai  mesur^  nna  alternance  de  plus  de  120  m.  d'argiles. 
et  de  conglom^rats  plus  ou  moins  grossiers. 

^J'ai  trouYö  des  opercules  de  Paludina  et  quelques  empreintes  de  Sapotacites 
minor  Ung. ,  Lastraea  stiriaca  Ung.,  Jnglans  acuminata  A.  B.,  Pterocarya  Massalongi, 
Gand.,  Glyptostrobus  Europaeus,  Brogn.  dans  une  argile  onctueuse  provenant  de 
travaux  faits  ä  la  distance  de  400  m.  du  premier  endroit.  Gomme  il  s'agit  d'un 
puits  perc^  dans  Targile  ä  une  petite  distance  du  lignite ,  cette  argile  fossiliföre  serait 
un  peu  infdrieure  ä  la  mollasse  et  tr^s-rapproch^e  de  la  Salbande  dans  laquelle  on 
trouve  des  troncs  de  plantes  dicotylddondes. 

yy  Quant  au  calcaire  qui  a  fourni  les  espdces  suivantes :  Ficus  Sarzanellana  (Phyl- 
lites  Sarzanellanus  H.),  Glyptostrobus  europaeus  Br.  en  grande  quanlil6,  Acer  Pon- 
zianum  Gaud.,  Platanus  aceroides  Gcepp.,  Juglans  acuminata  Ung.,  Juglans  bilinica 
Ung.,  Rhamnus  ducalis,  Gaud.,  et  plusieurs  exemplaires  du  Quercus  Charpentieri  H. 
On  Ta  rencontr^  ä  2000  m.  de  Sarzanello,  pr^s  de  San  Lazzaro,  oü  Ton  a  perc6 
un  puits  sur  la  ligne  des  mßmes  affleurements  de  lignite  que  Ton  exploite  ä  Sar- 
zanello. 

„A  la  profondeur  de  30  m.,  on  rencontre  9a  et  lä  des  coquilles  dans  Targile  et 
un  calcaire  qui  ne  se  präsente  pas  en  v^ritables  couches  et  que  je  crois,  sur  ce  point- 
lä,  remplacer  la  mollasse  trouy^e  ä  Sarzanello. 

^  Le  singulier  mölange  de  plantes  que ,  en  Suisse  et  ailleurs ,  on  trouve  dans  des 
^tages  bien  diffiärents,  doit  nous  engager  ä  ne  pas  regier  uniquement  sur  les  carac- 
t^res  offerts  par  les  v^gätaux  pour  d^terminer  Tdge  de  notre  lignite ;  mais  d'apr^s 
les  feuilles  la  stratigraphie,   et  peut-dtre  plus  tard  aussi  d'aprds  les  fossiles  animaux, 
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je  serai  encourag^  k  regarder  nos  terrains  ä  lignites  comme  un  pea  plus  anciens  qae 
Guarene  et  Montajone. » 

On  Yoit  par  ce  qui  pr^c^de  que  la  position  stratigraphique  de  ce  terrain  n'est 
pas  encore  bien  ötablie  et  qu'il  serait  inutile  d^entrer  dans  de  longues  discussions  ä 
ce  sujet.  L'essentiel  pour  le  moment,  c'est  de  recueillir  des  materiaux  et  de  les 
studier  avec  soin.  Les  lignes  suivantes  que  j^extrais  d'une  lettre  de  M.  Heer  et  avec 
la  permisslon  du  savant  auteur  de  la  Flore  tertiaire,  ces  ligues  suffiront  pour  faire 
comprendre  F^tat  actuel  de  la  question* 

^Tandis  que,  d'apr^s  les  g^ologues  pi^montais,  Sarzaneilo  se  rattache  au  miocene 
inf^rieur,  les  plantes  de  cette  localit^,  aussi  bien  que  Celles  de  la  formation  gypseuse 
de  Guarene  et  de  Stradella  et  les  empreintes  de  Sinigaglia  appartiennent  au  miocene 
sup^rieur.  üne  seule  esp^ce  ferait  exception,  cjest  le  Quercus  Charpentieri  qui  paralt 
avoir  v^cu  moins  longtemps  en  Suisse  que  sur  le  reyers  m^ridional  des  Alpes.  Apräs 
cela  viennent  les  döpöts  marneux  de  Chieri  et  de  Gastel  nuovo,  puis  nne  formation 
marine  qui  constitue  le  v^ritable  plioc^ne  marin,  VAstesan^  dans  lequel  apparaissent 
le  Mastodon  arvernensis,  TElephas  meridionalis  et  VE.  antiquus.  A  ce  terrain  suc- 
c^de  une  formation  lacustre  qui  renferme  encore  les  mdmes  pachydermes.  Par  sa 
flore,  le  Val  d'Arno  se  relie  ^videmment  ä  Guarene  et  ä  Stradella,  tandis  que  par 
ses  mammifdres,  il  appartiendrait  ä  TAstesan. 

^11  y  a  lä  une  contradiction  que,  pour  le  moment,  il  n'est  guöres  possible  de 
r^soudre.  II  faut  attendre  que  les  Pachydermes  aient  ^t^  ötudids  avec  plus  de  soin, 
et  baser  notre  Classification  des  terrains  sur  Fetude  que  nous  avons  entreprise  des 
plantes  qu'ils  renferment,  en  accordant  pour  le  moment  une  importance  secondaire  aux 
Pachydermes. 

„Dans  tous  les  cas,  on  ne  saurait  confondre  la  flore  d'Utznach  avec  celles  des 
marnes  bleues  et  des  argiles  brül^es  du  Val  d'Arno. 

„L'ensemble  de  la  vögdtation  du  revers  septentrional  des  Alpes  ne  peut  pas  avoir 
en  le  cachet  qu'il  possede  acluellement,  tandis  que  la  Flore  miocdne  aurait  continue 
ä  vivre  sur  le  revers  möridional. » 

IV. 

VAL   D'ARNO. 

La  grande  majorit^  des  empreintes  figur^es  dans  ce  memoire  provient  des  ter- 
rains du  Val  d'Arno  et  principalement  des  couches  d*argiles  rougies  et  durcies  par 
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rincendie  des  lignites.  Qoant  ä  la  posHion  de  ces  terrains,  la  difficult^  que  M.  Heer 
aignalait  dans  la  lettre  que  noas  veiio«3  de  ctter,  cette  difficultä  a'est  dis^p^e  tont 
röcemment. 

D'aprds  une  lettre  de  M.  Strozzi,  la  sörie  eotiäre  des  terrains  de  sädiment  da 
Val  d'Arno  comprend  une  pnissance  d'environ  420  braccia  (244  m.).  Tout  ä  la  base 
de  ces  d^p6ts,  il  a  döeoavert  deux  molaires  deMastodon  angostidens,  et  c'est  pro- 
bablement  anssi  des  mdmes  eouches  que  provienneut  les  dents  de  Mast,  pyrenaieus 
du  mus^e  de  Pise.  Ges  fossiles  appartieonent ,  d'aprös  UM.  Lyell  et  Falcouer,  au 
miocöae  snp^ieur ;  nous  pouvons  donc  rattacher  ces  terrains  ä  ceux  de  Sarzanello, 
de  Stradella  et  de  Guarene,  c'est*ä-dire  ä  la  formation  d'Oeningen. 

En  r^p^tant  de  nouveau  nettement,  ä  Tentröe  de  ce  memoire,  la  question  teile 
que  la  posent  les  recherches  actuelles,  nous  ferons  mieux  entrevoir  de  quel  cötö  la 
Solution  doit  nous  arriver. 

En  Suisse,  aprös  Oeningen,  caractörisö  par  le  Mastodon  angustidens,  nous  ne 
trouvons  plus  dans  la  särie  ascendante  que  Dornten  et  Utznach  avec  la  Flore  actuelle 
et  pour  mammiföres  TElephas  antiquus  et  un  Rhinocöros  que  Ton  avait  prls  pour  le 
Rh.  leptorhinus. 

Nos  recherches  en  Toscane  avaient  pour  but  de  combler  la  lacune  des  terrains 
suisses  et  de  renouer  le  fil  interrompu  de  la  v^g^tation  fossile.  En  partant  des  dö- 
p6ts  infärieurs  dont  la  position  est  mamtenant  bien  assuräe,  et  en  ^tudiant  les  eouches 
sup^rienres  d'une  quarantaine  de  mdtres  ä  celles  qui  renferment  le  Mast,  angustidens, 
nous  avons  eu  le  plaisir  d'en  extraire  une  flöre  oü  reparaissent  les  arbres  et  les 
arbustes  qui  ombrageaient  les  bords  du  lac  d'Oeningen  et  qui  appartiennent  au  mio- 
ehne  supörieur. 

Grdce  ä  Fhorizontalitö  et  ä  la  stratification  concordante  des  döpöts ,  on  peut  suivre 
pas  ä  pas  la  chalne  de  la  y^götation  et  en  continuant  ä  s'ölever,  on  rencontre  les 
argiles  brül^es  avec  leurs  espdces  si  vari^es;  phis  haut  enfin,  vers  la  moiti6  du 
d^pdt  total,  c'est-ä-dire  ä  environ  200  braccia  (116  m.)  au-^dessus  des  eouches  ä 
M.  angustidens  vient  le  Sansino  avec  les  ossements  de  la  ^nde  faune  pllocdne, 
dont  les  principaux  mammiferes,  ceux  dont  on  connalt  la  provenance  preise,  sont 
le  Mastodon  arvernensis,  TElephas  meridionalis  et  le  Rhinoceros  leptorhinus.  Quels 
sont  les  y^g^ux  qui  servaient  de  pflture  ä  ces  seigneurs  de  la  forSt  pliocdne?  Les 
fouilles  faites  par  M.  Strozzi  dans  le  Sansino  nous  Tont  t6y616.  Malgr^  le  nombre 
restreint  des  esp^ces,  on  peut  s'assurer  que  nous  ayons  toiyours  une  flore  exotique. 
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Noiis  n'ayoDS  point  encore  atteint  le  niveau  de  Därnten  et  d'Utziiaeb.  Ici  est  le  noBud 
de  la  difficult^.  On  citait  jadis  parml  les  mamniföres  da  Yal  d'Arao  qui  ont  ^  re- 
cueillis  ä  diverses  i^poques  et  sans  qu'on  ait  regardö  comme  indispensable  de  noter 
avec  soin  la  couche  de  laqnelle  provenait  chaqae  ^chantilton;  on  citait  parmi  ces 
mammiföres  FEIephas  antiqnus  et  le  Rhinoceros  leptorhinus  de  Dornten,  eB  sorte  qne 
d'an  cöt^  des  Alpes  les  animaux  anraient  v^cn  au  mäien  d'nne  vägötation  exotiqne, 
tandis  qu'en  Suisse  ils  auraient  trottv6  lenr  päture  snr  les  arbres  qni  forment  nos 
for^s  actuelles.  II  y  ayait  lä  une  difficult^  qni  paraissait  insolvable)  mais  les  re- 
cberches  da  savant  pal^ontologue  anglais,  M.  le  Dr.  Falconer,  noas  ontdonnönne 
luear  d'esp^rance.  Dans  une  lettre  qu'il  m'a  fait  Thonnear  de  m'^crire  de  Paterme, 
M.  Falconer  me  dit :  « Des  recherdies  r^oentes  m'ont  prouv^  que  dans  les  cavemes 
da  Glamorganshire  TEL  antiqaos  est  associö  au  Rhinoceros  hemitoechus,  Falc. ,  qoi 
diff&re  dgalement  du  Rhinoceros  leptorhinus  du  Norwich  crag  et  de  Happisburgh  (ele* 
phant  bed)  et  du  Rh.  tichorhinus  des  d^pöts  glaciaires.  Le  Rh.  hemitoedius,  au  con- 
traire,  est  identiqne  ä  celui  de  Gray's  Thurroek  et  des  autres  d^pöts  du  nouveau  pbo-* 
cdne  de  la  vall^e  de  la  Tamise.  II  se  rencontre  invariablement  associö  avec  TEleph. 
antiquus  et  FHipp.  major,  tandis  que  dans  les  couches  plus  anciennes  de  la  cöte  da 
Norwich  TElephas  meridionalis  et  le  Rhin.  leptorhinus  vont  constamment  ensemble. 
A  Palermo,  TE.  antiquus  se  trouve  assoei^  ä  l'Hipp.  major.» 

II  paratt  donc  que  le  Rh.  leptorhinus  et  FE.  meridionalis  caract^risent  des  A6p(Hs 
plus  anciens,  tandis  que  le  Rh.  hemitoechus,  TEL  antiquos  et  THipp.  major  appar- 
tiennent  ä  des  d^pöts  plus  modernes. 

Si  nous  comparons  ces  pr^cieux  renseignements  avec  les  recherches  de  M. 
Strozzi,  sur  Torigine  des  ossements  des  diverses  collections  de  la  Toscane,  neos 
apprendrons : 

1)  Que  c'est  dans  le  Sansino  et  dans  les  couches  marneuses  qui  Tavoisinent 
qu'on  a  recueilli  entre  autres  le  Rh.  leptorhinus  et  TE.  meridionalis. 

2)  Qne  c'est  des  sables  jaunes  supärieurs  que  provient  le  beau  crdne  de  Rhin. 
hemitoechus  (Rhin.  tichorh.  Cuv.  olim.)  qui  est  au  musöe  de  Florence. 

3}  Que  le  Sansino  n^a  fourni  aucune  molaire  de  TE.  antiquus;  nous  ponrrons 
en  conclure  que  Ton  arrivera  probablement  ä  ötablir  pour  le  Val  d'Arno  la  m£me 
distinction  de  terrains  que  M.  Falconer  a  reconnue  en  Angleterre,  savoir: 

1)  Le  Sansino,  caractärisä  par  TE.  meridionalis  et  le  Rh.  leptorhinus. 

2)  Les  sables  jaunes ,  caract^ris^s  par  le  Rh.  hemftoechus  et  desquels  proviennent 
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peut-dtre  ane  molaire  donteuBe  d*E.  aatifias  observ^e  par  H.  Falconer  an  mus^e 
de  Pi9e,  et  d'anta'es  molaireg^>eü  nombreuses  et  non  encore  d^terminties  qnt  tippa]> 
tiennent  au  mns^e  de  Florence. 

Quant  ä  THippop.  major,  il  est  possible  que  les  döbris  de  ce  pacbyderme  qui 
proviennent  du  vaste  ossuaire  du  Val  d'Arno  appartiennent  aussi  au  d^pöt  sup^rieur 
des  sables  jannes.  Si,  an  contraire,  ils  existent  r^eUement  dans  le  Sansino,  et  les 
conches  voisines,  il  faudra  en  conclnre  que  cet  Hippopotame  a  snbsristö  assez  long* 
temps  pour  devenir  le  contemporain  de  FE.  antiquus. 

Fassons  maintenant  les  Alpes.  On  sait  que  Dürnten  a  fonrni  deux  molaires  d'E. 
antiquus  d^termin^es  par  M.  Falconer  lui-mdme ,  puis  un  Rhinoceros  dont  la  dentition 
a  616  mutil^e  et  que  Ton  a  pris  jusqu'ä  präsent  pour  le  Rh.  leptorhinns.  Les  ^tudes 
de  M.  Falconer  semblent  indiquer  que  ce  Rhinoceros  associe  ä  VE.  anüquns  pourrait 
bien  ötre  le  Rh.  hemitoechus ,  de  sorte  que  nous  arriverions  ainsi  k  retrouver  Taccord 
que  nous  cherchons  ä  ^tabür  entre  la  Suisse  et  Tltalie. 

Yoici  quel  serait  le  rapport  probable  des  terrains  d'aprds  les  nouvelles  donn^es 
de  M.  Falconer  et  les  ^tudes  de  M.  Strozzi. 

En  pobliant  ce  tableau,  je  le  räpöte,  je  n'entends  point  ^tablir  une  Classification 
des  terrains.  Les  documents  suf&sants  manquent  encore  pour  la  partie  sup^rieure 
des  d^p6ts  du  Yal  d'Arno.  J'ai  voulu  tout  sinfplement  indiquer  de  quel  c6t6  nous 
attendons  que  la  lumiäre  vienne  enfin  nous  ^clairer. 

Quoiqu'il  en  seit,  les  recherches  persäv^rantes  de  M.  le  marquis  Strozzi  nous 
ont  fait  connaltre  d'une  mani^re  satisfaisante  les  terrains  qui  fönt  imm^diatement  suite 
ä  ceax  d'Oeningen  et  la  flore  qui  les  caract^rise.  Nous  avons  donc  atteint  le  but 
que  nous  nous  proposions,  et  nous  pouvons  espärer  de  voir  se  dissiper  bientAt  les 
t^nebres  qui  enveloppent  encore  les  terrains  sup^rieurs  du  Val  d'Arno. 


Digitized  by 


Google 


28 


TABLEAXT  OOMPARATIF. 


T  o  8  G  a  n  e. 

Sutsfl 

;e. 

«.-•'^ 

Val  d'Anio 

Paime. 

Hör«. 

Dnraten. 

Panne. 

Tlore. 

Sables 

jaunes 

snp^rieurs. 

E.  antiqaas? 
Rh.  hemiUBcfaas. 
Hipp,  major? 

Flore  actaelle? 
Fagus  sylvatioa? 

Charbons 
feoiUet^s. 

E.  antiqoQs. 
Rbin.hemitoech? 

Flore  actoelle. 

Sables 
marneax. 
Sansino.  ^ 

Sables 
marneax. 

^  Hipp,  major. 

E.  meridionalis. 
1  Rh.leptorhiaas. 

Mastod.  arver- 
nensis. 

Flore  exotique. 

Evolation  plioc^ne  de 
la  flore  du  mioc.  sap. 

Glyptostrobos  eorop. 

Ginnamomam 
Scheuchzeri. 

Asimina  Meneghini 
m. 

Manqoe. 

Manqae. 

Manqoe. 

Argiles 
brül^es. 
Argiles 
bleues. 

Mastodon  an- 
gastidens. 

Mastod.  pyre- 
naicas. 

Flore  d^Oeningen. 
Gnnamomum  Bachi. 

Platanas  acereides. 
Ficas  tUiaefoUa. 
Glyptostrobos  eoro- 
paeus. 

Oemngen. 

Mast,  angustid. 

Flore  d^Oeningen. 
Ginnamomum  Buchi. 
Platanus  aceroides. 
Ficas  ühaefoUa. 

Glyptostrobos  eoro- 
paeus,  etc. 

Caract^re  de  la  flore. 

La  y^g^tation  qui  fait  le  sajet  de  ce  memoire,  paratt  dtre  le  döveloppement  de 
Celle  des  argiles  bleues  appartenant  aa  mioc^ne  sup^rienr.  Pour  accomplir  son  Evo- 
lution, eile  perd  peu  ä  peu  les  espdces  miocdnes  qui  caract^risent  actuellement  les 
climats  tropicaux.  Si  ces  espöces  se  retrouvent  encore,  ce  n'est  plus  qu'en  petit 
nombre;  elles  ont  cessE  d'dtre  des  espäces  caract^ristiques,  des  Leüpflanzm.  Tels 
sont  les  Ginnamomum  dont  quelques  feuilles  se  sont  tout  r^cemment  et  pour  la  pre- 
mifere  fois  rencontröes  au  Val  d'Arno.  D'autre  part,  la  vEg^tation  s'enrichit  d'es- 
pdces  nouvelles,  mais  n'en  conserve  pas  moins  un  cachet  exotique  bien  prononcö 
jusque  dans  le  Sansino  qui  nous  a  fourni  les  espäces  les  plus  r^centes. 

La  flore  des  argiles  brülEes  est  tres  vari^e ;  eile  compte  plusieurs  pins  ä  feuilles 
aciculaires  binöes,  tern^es  et  quin^es,  dont  les  cönes  magnifiques  ont  616  recueillis 
au  Val  d'Arno  et  dans  les  environs  de  Sienne.    Ajoutons  ä  ces  arbres  r^sineux  le 
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Glyptostrobus  europaras,  le  Taxodimn  dubium  et  la  Seqaoia  Langsdorfi,  Unit  autant 
de  y^g^taux  qm  appartienneot  ä  la  flore  de  Tambre.  H.  Strossi  a  döcouver t  eocore 
tont  derniärement  un  rameaa  trös-bien  conserv^  d'une  espöce  nouvelle  tr^s-äl^gante 
(Taxodites  Strozziae  m.).  On  voit  quo  les  conifdres  deyaient  jouer  un  röle  impor*> 
tant  dans  la  y^götatioD  des  colHnes  et  des  bords  du  lac.  Les  monocotyl^don^es , 
dont  les  feuilles  ne  sont  pas  cadnques ,  sont  plus  rares ;  les  argiles  brüläes  ont  oe- 
pendant  fourni  une  belle  Graminöe,  des  fragments  d'une  Cyperacöe  ä  feuilles  finement 
röticul^es,  puis  un  Smilax  ä  feuille  alongäe  (Sm.  Targionii  m.)  qui  ressemble  beau- 
coup  au  Sm.  cordato-oyata  Balb.  de  St-Domingue.  Les  Amentac^es  ^taient  trös- 
bien  repr^sent^es,  car  les  argiles  ont  fourni  plusieurs  belles  emprelntes  de  la  Betula 
Brongniarti  Ett.,  bouleau  qui  ^tait  fort  röpandu  ä  T^poque  tertiaire  et  d'un  autre  bou- 
leau  ä  grandes  feuilles  (Betula  insignis,  m.). 

Les  chSnes  ^taient  nombreux  au  Val  d'Arno ;  ils  y  pr^sentent  une  grande  richesse 
de  formes.  Nous  en  ayons  hnit  esp^ces ;  Tune  d'elles  paralt  exister  aussi  dans  les 
terrains  pliocönes  du  Tennessde.  Parmi  les  ^chantillons  communiqu^s  r^cemment  par 
M.  Safford  k  notre  compatriote  M.  Lesquereux,  il  se  trouye  une  espdce  (Quercus 
Saifordi  Lesq.)  dont  la  description  correspond  exactement  ä  celle  que  j'ai  donn^e  du 
Q.  Drymeia  yar.  Handraliscae.  Voici  la  diagnose  de  Tespäce  du  Tenness^e:  «Feuilles 
presque  Unfaires,  diminuant  insensiblement  en  longue  pointe,  ä  bord  marqu^  de  dents 
aigäes  et  distantes  (mucronato-serratis)  entiäres  yers  la  base;  les  neryures  secon- 
daires  montent  aux  pointes  des  dents  et  sont  söpar^s  par  d'autres  neryures  plus 
courtes]>.  Ces  feuilles  paraissent  atteindre  des  dimensions  un  peu  plus  consid^rables 
que  Celles  des  argiles  brfll^es.  M.  Lesquereux  n'a  point  retrouy^  aux  Etats-Unis  de 
chdne  semblable  ä  celui  des  terrains  pliocdnes  du  Tennessde  qui  renferment  en  möme 
temps  des  espäcies  actuellement  yiyantes  et  qui  fönt  partie  de  la  flore  des  lies  du 
golfe  du  Mexique  et  de  la  Floride. 

La  futaie  du  Val  d'Arno  comptait  encore  le  Platanus  aceroides,  un  chdtaignier, 
des  noyers,  des  ^rables,  tandis  que  des  Gassia,  des  Rhamnus,  un  Sumac  [Rhus 
Lesquereuxiana),  trois  Houx,  un  Gelastrus  et  de  nombreux  lauriers  yformaient  sans 
doute  d'äpais  taillis.  Parmi  les  lauriers,  il  faut  citer  le  Laurus  princeps,  lä  Persea 
speciosa,  le  Cinnamomum  Buchi,  le  Sassafras  Ferettianum  et  TOreodaphne  Heerii. 
Ces  deux  derniers  rattachent  le  gisement  de  Sinigaglia  ä  celui  du  Val  d'Arno,  dont 
la  flore  präsente  un  intärdt  de  plus  depuis  que  des  döcouyertes  r^centes  ont  fait  re- 
frouyer  une  y^götation  pareille  aux  Etats-Unis.    Nous  ayons  mentionn^  le  chdne 
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tecaeilli  pdr  M.  Saflfbrd  dans  les  terrains  plioctoes  da  TeoBMS^e.  M.  Lesqnereax 
aaquel  j'avais  demandö,  il  y  a  quatre  ans,  de  vouloir  bien  preadra  an  main  la  cause 
de  la  botamque  fossile  en  Am^rique,  a  re^u  de  M.  Evans  de  Washimgton,  des  feuiiles 
fossiles  des  terrains  tertiaires  de  File  de  Vanconver  et  de  FOr^gan.  Les  dessins  de 
ces  feuiiles  que  M.  Lesquereux  a  communiqu^s  ä  M.  Heer  ont  avec  les  feuiUes  ter-* 
tiaires  de  TEurope  uns  ressemblance  bien  remarquable.  Tancfis  qu'ancune  des  espdces 
de  la  coUection  de  H.  Evans  (ä  part  la  Sequoia  sempervirens  que  M.  Lesquereux 
serait  disposä  ä  identifier  avec  la  Sequoia  Langsdorfi)  ne  peut,  au  dire  de  cet  excel-- 
lent  naturaliste,  se  rapporter  aux  esp^ces  de  TOr^on,  nous  troavons  entre  autres 
dans  cette  florule  le  Platanu  aceroidess,  TOreodaphne  Heerii  (?),  leQnercus  Gaudini 
Lesq.  du  Val  d'Arno,  puis  la  Salisburya  adianthoides  de  Sinigafflia  ^t  le  Cinnamomum 
Rossmaessleri.  Le  Cinn.  polymorphum  et  la  Planera  Ungeri  paraissent  s'y  rencontrer 
aussi :  mais  les  öchantiQons  ne  ^ont  pas  suffisaihment  complets  pour  qu'il  seit  permis 
de  donner  le  fait  comme  certain.  C'est  donc  bien  la  flore  tertiaire  d'Europe,  et  nous 
la  voyons  sur  les  rivages  occidentaux  du  nouveau  monde,  composäe  du  mdme  m^- 
lange  d'espöces  asiatiques  et  d^esp^ces  des  tles  de  TAtlantique  que  nous  pouvons 
observer  au  Val  d'Arno.  Des  fragments  de  feuiiles  de  palmier  indiquent  en  mdme 
temps  que  la  tempörature  ^it  plus  ^ev^e,  puisque  ces  v^ätaux  subsistaient  ä  la 
mdme  latitude  qu'en  Europe. 

(In  autre  point  de  Thorizon  s'est  encore  ouvert  r^cenunent.  Les  ^tudes  faites 
par  M.  Heer  sur  des  ^chantiUons  appartenant  au  mus^e  de  Gopenhague  et  provenant 
d'un  gisement  situ^  sous  les  basaltes  du  Suturbrand,  au  nord^K)uest  deFIslande,  ces 
6tudes  montrent  que  ces  conträes  si  septentrionales  avaient  une  flore  tr^s-vari^e  et 
dans  laquelle  reparaissent  TAlnus  Kefersteini  et  le  Platanus  aceroides  du  Val  d'Arno, 
une  Variete  du  Liriodendron  Procaccinii  Ung.  de  Sinigaglia  et  d'autres  v^getaux  ap- 
partenant aux  gisements  d'Oeningen  et  de  Schossnits,  avec  lesquels  celui  du  Val 
d'Amo  präsente  tant  de  rapports. 

Quant  ä  la  flore  du  Sansino,  qui  est  posltivement  du  mSme  dge  que  les  grands 
mammiftoes  du  terrain  pliocdne,  nous  savons  que  cette  flore  n'est  pas  encore  bien 
connue.  Les  plantes  qui  ont  ^t^  recueillies  dans  ces  d^p^ts  de  mames  ferruginenses 
sont  une  fougdre  (Pteris  Pecchiolii) ,  le  Glyptostrobus  europaeus  accompagn^  de  fruits 
Bombreux,  une  lögumineuse  ä  feuille  ailäe,  TAcer  Sismondae  var.  le  Ginnamomum 
Scheuchzeri,  un  kurier  voisin  du  L.  princeps  et  TAsimina  Meneghini  dont  les  grandes 
feuiiles  devaient  produire  un  tr^s-bel  effet.    EUes  ne  sont  pas  sans  rapports  avec 
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Celles  de  rAsimina  tribola  qui  forme  le  premier  plan  dans  les  terrains  fertiles  et  sur 
les  bords  des  ruisseaux  du  midi  des  Etats-Unis.  Malgr^  ce  petit  nombre  d'espdces, 
il  est  Evident  qne  la  v^g^tation  exotique  ^tait  eneore  admirablement  dövelopp^e  ä 
r^poque  des  Mastodontes  et  des  El^phants  du  Yal  d'Arno. 

Ge  caract^re  exotique  ne  me  paratt  pas  ponvoir  s^expliquer  nniqnement  par  la 
diff^rence  de  latitude  qni  existe  entre  la  Suisse  et  la  Toscane. 

Le  Glyptostrobus  europaens  et  le  Ginnamomum  rattachent  tout  natorellement  cette 
flore  k  Celle  des  argiles  brül^es,  tandis  qn'elle  ne  präsente  de  rapport  n{  avec  la 
y^g^tation  de  Tltalie  actuelle,  ni  avec  celle  des  charbons  de  Dornten  et  d'Utznach. 

G'est  dans  les  travertins  de  Massa  qni  forment  le  snjet  de  notre  troisidme  memoire 
qne  nons  rencontrons  ponr  la  premidre  fois  rni  m^änge  d'esp^ces  ^teintes  et  d'es-* 
p^ces  actnellement  Vivantes.  Ils  forment  donc  nn  chsdnon  entre  la  v^g^tation  des 
argiles  brdl^es  d'une  part  et  la  v^g^tation  actnelle  de  Tautre,  teile  qne  M.  Heer  Ta 
fait  surgir  des  cbarbons  feuillet^s  de  Durnten  et  d'Utznach. 

Nons  ponvons  nons  attendre  ä  rencontrer  cette  demi^e,  seit  dans  les  sables 
jannes  supärieurs,  soit  dans  les  tourbes  feniUet^s  dn  Yal  di  Gbiana  qni  reposentsur 
des  sables  pareils. 

Une  fois  cette  flore  connue,  Tadmirable  pamre  dont  le  Gr^atenr  a  rev^u  notre 
globe,  so  r^vdlera  ä  nons  dans  son  d^veloppement  historique  tonjours  vari^  et  (on-^ 
jonrs  harmonienx. 

Eglantine  prds  Lausanne,  28  Mai  1859. 
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Description  des  especes. 


1,    Sphaeria  atomtea,  m.,  PI.  I,  fig.  13. 

Sables  jaunes  de  Castro.    Gollection  Strozzi. 

Disques  ^pars,  trös-petits,  circolaires,  un  pea  renfläs  sur  les  bords,  noirs  h  la 
circonfdrence  et  plus  clairs  au  centre. 

Cette  e$ip^ce,  observöe  sur  un  fragment  de  Pbragmites  ceningensis  ressemble  a 
la  Sph.  Trogi  par  la  mani^re  doat  etle  est  plae^e  isol^ment  sur  les  nervures  ou 
dans  Tespace  qui  les  söpare;  mais  la  Sph.  Trogi  mesure  0,75  mm.,  tandis  que  la  Sph. 
atomica  ne  compte  que  0,08  mm.  ou  0,10  mm.  Elle  est  donc  encore  plus  petite  que 
les  Sph.  Kunkleri  et  Secretaui  qui  comptent  0,35  mm.  et  sont  autrement  disi^os^es. 

9.    Vieri»  Pecclilolii,  m.    Fl.  I,  fig.  1. 
Sansino.    Coli.  Strozzi. 

Fougere  ä  fronde  profonddment  pennatifide;  pennules  oblongues  lanc^olöes ,  en- 
tiöres,  rapproch^es,  obtuses;  nervure  moyemie  forte;  nervures secondaires  presque 
perpendiculaires  ä  la  nervure  principale. 

Cette  fougdre,  la  premi^re  que  les  fouilles  si  pers^v^rantes  de  M.  le  marquis 
Strozzi  aient  mise  au  jour,  ne  ressemble  ä  aucune  esp^ce  decrite  jusqu'ä  ce  jour, 
autant  qu'ä  la  Woodwardia  Roessneriana  Ung.  figur^e  dans  la  flore  tertiaire. 

La  forme  g^ndrale ,  la  longueur  et  lä  largeur  des  *  pennules  correspondent  fort 
bien.  N^anmoins  les  nervures  faiblement  indiqudes  sur  la  seule  pennule  qui  soit 
rest^e  enti^re,  montrent,  malgrä  leur  mauvais  ^tat  de  conservation,  que  nous  n'avons 
pas  ici  la  nervation  r^ticulde  des  Woodwardia,  mais  bien  plut^t  une  Pteris. 

S.   Lastraea  Sdriaca.    Ilngr-    PI.  1.  fig.  2. 
Sarzanello.    Coli.  Capellini. 

Foliole  pennöe;  pennules  lineaires  along^es,  grossi^rement  crdnel^es,  dentdes 
en  scie ;  nervures  secondaires  montant  ä  angle  aigu ,  penn^es ;  nervures  tertiaires 
6—7  de  part  et  d'autre,  courböes ,  presque  paralleles, montant  ä  angle  aigu  (Flore  lert.). 

Quoique  assez  incomplet,  ce  fragment  semble  par  la  forme  des  pennules  et 
leur  grandeur  se  rapporter  ä  la  description  ci-dessus  et  aux  fragments  publi^s  dans 
rouvrage  de  M.  Heer,  PI.  VII  et  VIII. 
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4.  PlBos  yexafortay  m.    PI.  I,  fig.  3. 

P.  Santiana,  m.,  olim.  Syn.  Pinus  Gaudini  Massal.  Montaiceto  (?). 
Mus^e  de  Sienne. 

CAne  ovale  aloDgä,  ä  spires  peu  ascendantes,  ^caiUes  along^es  transversalement 
ä  Taxe,  formant  un  parall^Iogramme  ä  cötes  läg^rement  convexes  du  cötö  de  l'ombo 
qoi  est  un  peu  enfonce. 

J'ai  figurä  les  apophyses  et  deux  äcailles  de  ce  cöne  dans  le  premier  memoire 
PI.  II,  fig.  1—3,  en  le  rattachant  dubitativeraent  toutefois  (voyez  pages  26  et  27  du 
mSme  memoire)  au  Pinus  Santiana  et  en  ajoutant  que,  vu  la  diiförence  de  grandeur 
et  de  largeur  que  pr^sentent  les  ^cailles,  et  aussi  la  diffdrence  dans  Tobliquit^  des 
spires,  il  ^tait  encore  possible  que  ce  Pin  appartint  ä  une  espöce  distincte. 

Une  etude  plus  attentive  m'a  engagd  ä  les  s^parer  et  ä  figurer  ici  le  moule  d'ar- 
gile  que  j'ai  pu  prendre  sur  roriginal  du  Musde  de  Sienne,  lors  de  mon  passage  dans 
cette  ville  et  grdce  ä  Tobligeance  de  M.  le  professeur  Gampani.  Ce  moule  n'est  pas 
tout-ä-fait  complet,  quelques  ^cailles  de  la  partie  superieure  ont  6cht6  dans  la  nd- 
cessit^  oü  je  me  suis  trouvö  de  faire  sicher  rapidement  ce  moule  d'argile.  Les 
öcallles  du  P.  longifolia  Lindl.  du  Guatemala  ont  une  forme  tr^s-analogue. 

5.  Pinus  Strozzii,  m.    PI.  I,  fig.  4.  5. 

Montaiceto.  Coli.  Strozzi. 
Cette  magnifique  espece  dont  j'ai  donne  la  diagnose  dans  le  premier  memoire, 
pag.  28,  a  fourni  un  moule  en  creux  si  parfait  qu'il  m'a  paru  utile  d'en  publier  un 
dessin  d'apres  Fempreinte  en  gutta-percha.  Cette  substance  a  reproduit  avec  fidölit^ 
les  moindres  d^tails.  Le  cöne  n'a  subi  aucune  deformation  et  Tumbo  de  chaque  ^caille 
se  remarque  distinctement.  La  partie  supörienre  qui  devait  donner  ä  Tensemble  une 
longueur  de  12  centimdtres  environ,  n'a  pas  616  conserv^e. 

6.  Piniu  Saturnt  Ung.    PI.  I,  fig.  6.  7. 

Argiles  bräl^es.    Coli.  Strozzi. 

Gone  ovale  along^,  de  44  mill.  de  long  sur  21  de  large;  öcailles  rhomboödriques, 
aplaties ,  sans  crochet ;  umbo  transversal.  Feuilles  grandes  r^unies  en  faisceaux 
de  trois. 

Le  moule  en  creux  de  ce  cöne  correspond  assez  bien  pour  la  forme  et  la  gros- 
seur  avec  celui  qu'a  publik  M.  Unger;  les  parastiches  dirig^es  de  gauche  ä  droite 
sont  moins  obliques  et  les  ^cailles  un  peu  plus  grandes;  il  est  un  peu  moins  large 
que  celui  du  Locle  figurö  dans  la  Flore  tertiaire,  PL  CXLVI  et  qui  est  plus  ovoide. 
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Les  dcailles  onl  cependant  la  mdme  forme.  Le  raoale  lui-ro^me  n'a  conservä  qu'une 
trace  Ughre  des  apophyses  et  de  l'umbo.  II  est  cependant  facile  de  les  retrouver 
ea  presentant  le  moule  un  peu  inciine  ä  la  lumiere.  La  pr^sence  dans  les  argiles 
brdl^es  de  feuilles  longues  de  plus  de  12  centim^tres  parcournes  par  une  »ervure 
mediane  et  r^unies  en  faisceaux  de  trois ,  de  la  m^me  longuenr  qne  eelles  da  P.  Sa- 
turn!, donne  ({uelque  probabilitd  ä  notre  d^termination.  La  üg.  7  montre  brois  frag-^ 
ments  de  feuilles,  r^unis  par  leur  partie  inf^rieure. 

V.    Piiiiis  paleostrobus  Ett.    PI.  I,  iig.  8. 

Argiles  brü](§es.    Coli.  Slrozzi. 
Feuilles  reunies  en  faisceaux  de  cinq ,  filiformes ,   d^licates ,  parcourues  par  une 
nervure  moyenne. 

8.  Pinus  bepios  Ung.     PI.  I,  fig.  9.  10. 

Argiles  brül^es.    Coli.  Strozzi. 

Feuilles  r^unies  en  faisceaux  de  deux,  alongees,  tenues,  canaliculdes,  gaine 
alongee. 

La  descriplion  ci-dessus,  empruntce  ä  la  Flore  tertiaire,  correspond  bien,  sauf 
pour  la  longueur  de  la  gaine,  qui  n'est  pas  conservöe  lout  enliere.  On  voit  tres-bien 
que  Tun  des  cot^s  de  la  feuille  est  convexe,  tandis  que  fautre  est  concave  ou  en 
gouttidre.  Les  feuilles  de  la  fig.  8  avaient  encore  dans  toute  leur  longueur  des  fibres 
parfaitement  conserv^es  et  dont  le  tissu  est  tres-visiblg  au  microscope.  La  feuille 
fig.  9  ne  mesure  guere  que  deux  cinquiemes  de  millimetre  de  largeur. 

9.  Pinus  oceanines.    Ung.     PI.  I,  fig.  II. 

Argiles  brül^es.    Coli.  Strozzi. 

Feuilles  planes,  Unfaires,  acntpin^es,  droites,  larges  de  2  ä  3  millimdtres.  Cette 
feuille  Concorde  parfaitement  avec  la  description  donn^e  par  MM.  Unger  et  Heer, 
sauf  qu'elle  a  616  accidentellement  courböe,  ce  que  ddmontrent  quelques  plissements 
qu'on  y  remarque.  La  nervure  moyenne  est  assez  forte,  et  de  chaqne  cM6  on  peut 
compter  un  certain  nombre  de  stries  trös-fines. 

J'ai  ajoutd,  PI.  I,  fig.  116  et  11  e,  le  dessin  de  deux  graines  de  pin  dont  il  ne 
reste  plus  que  Taile,  mais  la  forme  de  la  graine  elle-mdme  est  assez  reconnaissable. 
Dans  la  fig.  116  la  partie  sup^rieure  de  Taile  manque,  mais  on  reeonnatt  facilement 
qu'elle  diff^re  de  la  graine  repr^sent^e  en  11  c  et  dont  Taile  est  compl^te. 

Celle-ci  n'est  pas  r^tr^cie  au  bas,  eile  präsente  une  ^gale  largeur  du  haut  en 
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bas  et  le  sommet  en  est  coupä  en  biais  exactement  comofie  dans  le  Pinites  ambiguus 
üng.  Voyez  Iconog.  PI.  XUI,  fig.  2.    La  »ervure  est  la  möme. 

10.  GlyplMtrobus  eoropaeim,  Br.  PI.  I,  fig.  12.  PI.  II,  fig.  2  et  4,  9.  14. 15. 

Sansino.  Coli.  Gaudin  et  de  Rumine.  Argiles  brül^es.  Coli.  Strozzi. 
U  m'a  paro  utile  de  figtirer  dans  ce  seeond  memoire  encore  quelques  ^chantillons 
de  Glyplostrobus  ^  entre  autres  deux  strobiles,  fig.  2  et  4,  provenant  du  Sansino 
comme  celui  du  premier  memoire  et  que  je  dois  ä  Tobligeance  de  M.  Pecchioli  de 
Florence.  L'extretnit^  de  rameau,  PI.  I,  fig.  12,  est  remurquable  par  la  longueur 
de  ses  feuilles ;  mon  savant  ami  M .  Heer  le  rattache  nöanmoins  ä  cette  espece  plu- 
töt  qu'ä  la  Sequoia  Langsdorfi,  ä  laqnelle  ce  rameau  ressemble.  II  se  fonde  sur  ce 
que  les  feuilles  sont  plus  Streites,  plus  pointues  et  non  r^tr^cies  ä  la  base.  Les 
deux  flenrs  fig.  9,  grossies  en  9a,  proviennent  des  argiles  bräl^es. 

11.  Taxodium  dubium,  Stbg.     PI.  II,  fig.  1  et  5,    10  ä  13.     PI.  X,   fig.  4. 

Argiles  brülees.    Coli.  Strozzi. 

Rameaux  persistants,  couverts  de  feuilles  en  ^cailles ;  ramilles  caduques,  fili- 
formes ;  feuilles  rapprochees ,  alternes  ou  oppos^es ,  courtement  petiol^es ,  lineaires, 
lancäoläes,  ä  une  seule  nervure.  Fleurs  mäles  subglobuleuses ,  munies  d'^cailles  et 
dispos^es  en  ^pis  terroinaux. 

La  fig.  1  ressemble  ä  celle  qu'a  donnöe  M.  Heer  dans  sa  Flora,  PI.  XVII,  fig.  16. 
Les  fig.  10  el  12  representent  deux  rameaux  terminös  ä  leur  extr^mite  par  un  petit 
renflement  qui  ressemble  a  une  fleur  femelle ;  le  renflement  de  la  fig.  10  est  forme 
par  de  petites  ecailles ;  celui  de  la  fig.  11,  grossi  en  IIa,  est  evid^  dans  son  milieu 
et  figure  une  sorte  de  pince.  Cette  conformation  anormale  et  Textröme  petitesse  des 
renflements  semblent  montrer  que  nous  n'avons  peut-etre  ici  que  des  excroissances 
formees  par  la  piqüre  d'un  insecte.  Si  ce  sont  des  fleurs  femelles,  c'est,  je  crois, 
la  premi^re  fois  qu'elles  ont  ete  trouväes  ä  Tdtat  fossile.  La  fig.  5  repr^sente  une 
fleur  male ,  grossie  en  5a;  la  fig.  13  est  celle  d'une  autre  fleur  mAle  grossie  et  tr^s 
bien  conserv^e.  La  fig.  12  grossie  en  12a  a  ceci  de  particulier  que  T^pi  n'est  point 
terminal,  ainsi  que  Tindiquent  les  diagnoses. 

IS.    TaxodilM  Strozziae,  m.    PI.  X,  fig.  7. 

Argiles  brüldes.    Coli.  StrozzL 
Taxodites  ä  rameaux  alternes,   grdles,  touffus ;   feuilles  alternes  ou  opposdes, 
d^correntes,  rapprochees,  un  peu  sinueuses,  d'abordelliptiques,  puis  se  r^tr^cissant 


Digitized  by 


Google 


-    36    -^ 

en  nne  pointe  obtuse.  Nervare  moyenne  assez  prononc^e.  Cette  belle  espöce  de 
coniföre  se  rapproche  beaucoup  du  Taxodites  flaccidus.  Goepp.  Flore  de  Schossuitz, 
PI.  II,  fig.  17,  mais  les  feuilles  de  Tespece  de  Schossnitz  se  termineDt  en  pointe 
aigüe  et  ne  sont  pas  sinueuses.  Cet  ^chantUlon  est  admirablement  conserv^  ;  il  a  7 
centimdtres  de  long*  et  porte  quatre  ramilles  d'un  cöt^  et  trois  de  Tautre. 

IS.    Sequoia  Iiangsdoril,  Brong.    PL  II,  fig.  7  et  8,  et  PI.  X,  %  10. 
Ärgiles  brülees.    Coli.  Strozzi. 

Feuilles  lin^aires ,  r^tr^cies  ä  la  base ,  d^currentes ,  serr^es ,  dtaldes ;  nervure 
moyenne  forte.  Strobiles  de  15  millim.  de  diam^tre,  ovales;  ^cailles  petites,  mu- 
cron^es  au  milieu. 

Les  ^chantillons  figur^s  ont  des  feuilles  plus  courtes ,  plus  fortes  et  plus  arron- 
dies  ä  rextrdmitä  que  celles  du  Taxodium  dubium.  Elles  sont  ^videmment  decur- 
rentes  et  la  nervure  moyenne  esT  plus  forte  ;  pour  la  forme  et  la  grandeur,  elles  sont 
presque  identiques  avec  les  figures  donn^es  par  M.  Unger,  Iconographie ,  PI.  XV, 
fig.  12—16.  Le  Taxites  Rosthoriii,  qui  peul-6tre  ne  diiföre  pas  de  la  Sequoia  Langs- 
dorfi,  a  des  feuilles  plus  arrondies  ä  Textr^mit^. 

14.    Phrag^iuites  oeningensis,  A.  Br.    PI.  II,  fig.  6. 
Castro.    Coli.  Strozzi. 

Rhizome  rameux,  internoauds  alonges,  tubuleux  ,^  feuilles  larges,  multinerves. 

Je  crois  pouvoir  rattacher  ce  fragment  avec  assez  de  certitude  ä  Tespece  ci- 
dessus.  Long  d'environ  5  centimetres  sur  deux  de  large,  il  compte  une  centaine  de 
nervures  fines,  s^paröes  par  des  inlervalles  un  peu  plus  etroils  que  les  nervures 
elles-mgmes  qui  ont  environ  0  mm,  ]  de  largeur.  La  fig.  16  les  reprdsente  un  peu 
grossies,  car  il  n'y  en  a  que  quatre  par  millimetre.  La  surface  est  coupde  de  5  en 
5  nervures  par  un  faible  sillon  longitudjnal,  et  des  nervures  plus  fortes  sont  s^pa- 
r^es  par  6  ou  7  nervures  plus  fines,  comme  dans  la  fig.  10  a  PI.  XXIV  de  la  Flore 
tertiaire.  Ce  fragment  est  parsemö  de  taches  produites  par  une  petite  Sphaeria.  La 
fig.  13  a.  PI.  1,  le  represente  grossi. 

IS*    Poaciles  prlmaevus,  m.    PI.  X,  fig.  6. 
Argiles  brüldes.    Coli.  Strozzi. 

Feuille  lanc^oläe,  acuminee,  attönu^e  ä  la  base,  parcourue  par  des  nervures 
longitudinales  nombreuses  (17—18)  s^par^s  chacune  par  une  nervure  plus  fine. 

II  n'est  pas  douteux  que  cette  feuille  appartienne  ä  une  monocotyl^don^,  mais 
il  est  difficile  de  pröciser  la  famille  ä  laquelle  eile  se  rattache.  On  trouve  des  feuilles 
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analogues  poar  la  forme  et  pour  la  disposition  des  nervares  dans  les  Paspalam,  Pa- 
nicum,  Lagaras,  et  particulidrement  dans  les  Iris  et  dans  d'autres  fenilles  de  mono- 
cotyl^don^es.  Nous  la  d^signons  par  le  nom  de  Poacites,  en  attendant  qne  d'autres 
feuilles  ou  des  frnits  viennent  jeter  un  jour  nouveaa  saf  la  place  que  cet  ^chantillon 
doit  occuper. 

16.    CyperlteH  elegans,  m.    PI.  II,  fig.  3. 
Argiles  brülöes.    Coli.  Strozzi. 

Feuilles  de  ^^/y  ä  5  mill.  de  large  (?j ,  nervures  prindpales  au  nombre  de  10  par 
millimetre  de  largeur,  separ^es  chacune  de  sa  voisine  par  une  nervure  intersticiale 
plus  fine.  Les  nervures  principales  sont  r^unies  deox  ä  deux  par  des  nervures  trans- 
versales de  mSme  force  qu'elles,  et  qui  formentdes  espacespresqu'aussilarges  quelongs. 

J'ai  observ^  dans  les  argiles  brül^es  un  assez  grand  nombre  de  tr^s-petits 
fragments  d'une  feuille  monocotyl^don^e  qui  pourrait  se  rapporter  ä  un  Sparganium 
ou  ä  un  Cyperus.  La  nervation  qui  est  tr^s-^ldgante  et  exactement  la  m£me  pour 
tous  les  fragments,  permettra  toujours  de  reconnaltre  cette  esp^ce  lorsqu'on  en  ren- 
contrera  des  echantillons  plus  consid^rables.  II  diffdre  dans  tous  les  cas  de  tous  les 
Cyperus  et  les  Sparganium  d^crits  jusqu'ä  präsent.  Le  C.  reticulatus  a  des  nervures 
principales  plus  distantes ;  les  nervures  interstitiales  ordinairement  plus  nombreuses  et 
les  transversales  plus  ^loign^es  les  unes  des  autres. 

IV.    Smilax  Targlonil,  PI.  X ,  fig.  5. 
Argiles  brülees.    Coli.  Strozzi. 

Feuille  elllptique,  alongee,  entiere,  sinnde,  parcourue  par  trois  nervures  prin- 
cipales. Nervure  moyenne  plus  forte  que  les  deux  autres  qui  montent  paralldlement 
an  bord  et  se  recourbent  vers  le  sommet.  Nervures  tertiaires  formant  un  tissu  ir- 
r^gulier  peu  serre. 

Le  sommet  de  la  feuille  n'est  pas  conserv^,  mais  ce  qui  reste  de  Tempreinte 
est  süffisant  pour  le  comparer  avec  diverses  espdces  du  genre  Smilax  auquel  oette 
feuille  se  rattache  bien  probablement.  Le  Smilax  lanrifolia  du  Brasil  präsente 
avec  notre  esp^ce  une  certaine  analogie  de  forme,  mais  les  feuilles  sont  cepen- 
dant  plus  grandes ,  plus  alongäes ;  il  porte  en  outre  deux  nervures  plus  fines  k 
qnelqne  distance  du  bord.  II  est  une  esp^ce  plus  voisine,  c'est  le  Smilax  cordato- 
ovata  Balbis  (sm.  populnea  Kuntb)  de  St-Domingue  qui  a  trois  nervures  principales 
saillantes  et  une  nervure  bordale  si  rapprochde  du  bord  de  la  feuille  qu'elle  se  con- 
fond  souvent  avec  ce  dernier,  comme  cela  a  sans  doute  lieu  dans  notre  ^chantillon 
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du  Val  d'Arno.  Les  feuilles  adultes  de  Smilax  cordato-ovata  (herbier  de  Gharpentier) 
sont  g^n^ralement  plus  en  c<Bur;  mais  il  y  en  a  (voyez  &g.  9)  qui  pr^sentent  uoe 
forme  bien  anaiogue  a  celle  de  la  fig.  5.  Parmi  les  espäces  fossiles,  on  peut  com- 
parer  aassi  le  Smilacites  Coccbiana  Mass.  de  Sinigaglia;  la  diagnose  donn^e  par 
M.  Massalongo  (Synopsis  pag.  10)  correspond  assez  biei^,  mais  les  figures  n'en  ayant 
point  paru,  je  ne  puis  affirmer  que  ce  seit  la  mdme  espdce.  Le  Sm.  Spadaeaaa  du 
mdme  auteur  est  plus  ^largi  ä  la  base  et  plus  retröci  au  milieu. 

18.  Sabal  major,  Unger.    PI.  I,  14;  II,  16. 

Montebamboli.    Coli,  de  TlnsÜtut  technique  de  Florence. 

Sabal  ä  petiole  iuerme  de  20  ä  30  mm.  de  largeur;  rhachis  de  la  face  anterieure 
court,  obtus;  celui  de  la  face  posterienre  cuspid^  de  18-24  centim^tres ;  fenille  mul- 
tifides,  rayons  nombreux,  tr^s-loogs,  plus  larges  vers  la  circoaf^rence  (Flore  tert.). 

Bien  que  deux  des  ^chantillons  publica  ici  aient  616  figur^s  daiis  Texcellent  me- 
moire de  M.  le  prof.  Paul  Savi  et  d^crits  avec  sein  dans  ce  mdme  memoire  par  M. 
le  prof.  Pariatore  *),  il  m'a  paru  avanlageux  de  les  reproduire  de  grandeur  naturelle. 
Grdce  ä  Tobligeance  de  M.  Corridi,  directeur  de  Tlnstitut  technique,  il  m'a  616  pos- 
sible  de  d^gager  le  petiole  qui  ötait  cachd  en  partie,  et  j'ai  calqu6  les  contours  avec 
toute  Texactitude  dont  j'ai  6X6  capable.  La  fig.  16,  PI.  II,  repr^sente  la  partie  ant^ 
rieure  de  la  feuille,  ainsi  que  le  montre  Textr^mit^  du  rhachis  dont  les  contours  sont 
indiqu^s  avec  pr^cision  par  un  sillon  tres-net.  Les  lanidres  ou  rayons  ont  ^t^  apiatis 
de  Sorte  qu'il  est  difficile  de  les  bien  sdparer.  Le  pätiole,  qui  a  29  centimetres,  est 
plus  etroit  ä  la  base  qvCä  la  partie  sup^rieure.  Dans  la  fig.  14,  PI.  1,  les  deux  faces 
ont  laissä  leur  empreinte,  car  on  voit  a  la  fois  le  contour  du  rhachis  de  la  face 
post^rieure  tr^s-prolong^  et  celui  du  rhachis  de  la  face  anterieure  plus  court  et  plus 
obtus.  Je  ne  sais  pourquoi  il  est  indiqu^  par  une  double  ligne  courbe.  Enfin  dans 
la  fig.  2,  PI.  VI,  nous  avons  un  fragment  tr^s-analogue  ä  celui  qui  a  ^te  figur^  par 
M.  Unger  dans  sa  Chloris ,  PI.  XIV,  fig.  2.  L'extr^mitö  du  rhachis  est  seulement  un 
peu  plus  obluse. 

19.  Salix  varians.    Gcepp.    PI.  III,  fig.  4. 

Gastro.    Coli.  Strozzi. 
Feuilles  4^6  fois  plus  longues  que  larges,  along^es-lanc^löes,  ou  lanc^ol^s- 
acnmin^es,  dentöes  en  scie,  arrondies  ou  peu  att^nu^es  äla  base;  bords  courbes  et 


*)    Sopra  i  Carboni  fossili  dei  terreni  mioceni  delle  maremme  toscaoe.    Pisa  18i3. 
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Bon  paralMes.  Ce  sont,  d'aprös  les  derni^res  reoherches  de  M.  Heer,  ces  deux 
demiers  caract^res  et  le  pötiole  trds-mince  qui  distingQent  sartout  cette  esp^ce  du 
S.  Lavateri,  qui  a  le  p^tiole  fort,  la  base  att^nuöe  et  les  bords  paralleles.  Au-dessus 
de  la  quatriöme  nervure  de  gaache  de  notre  figure,  on  voit  distinctement  nne  ner- 
vare  interm^diaire  qui  vient  s'anaslomoser  ä  la  nervure  inf^rieure,  amsi  que  cela  a 
lieu  dans  les  sanles.  La  planche  CL  de  la  Flore  tertiaire  a  le  dessin  d*un  ramean  et 
de  plusieurs  flears  mdles  de  cette  esp^ce.    Elles  portent  chacone  cinq  ^tamines. 

ao.    Belula  Inalgnis^  m.    PL  X,  fig.  1.  2. 
Argiles  brdl^es.    Coli.  Strozzi. 

Feailles  p^tiol^es,  membraneases,  grandes,  cordiformes,  peu  ^chancr^es  ä  la  base, 
fortement  acuminöes  au  somtnet,  penninerves,  dentees.  Dents  irr^guli^res,  nom- 
breuses,  nervures  seoondaires  10  a  13,  aboutissant  ä  Textrömit^  des  grosses  dents. 

Les  feailles  que  itous  avons  Ici  out  du  rapport  aveo  celles  des  genres  Alnus , 
Corylus  et  Belula.  La  fig.  1  ressemble  an  premier  aspect  ä  une  feuille  de  TAlnns 
Kefersteini,  mais  les  Alnus  ne  se  terminent  pas  en  une  longue  pointe,  et  TA.  Kefer- 
stein!  est  inägalement  dent^.  Nos  feuilles  se  rattachent  donc  plutdt  aux  genres  Co- 
rylus ou  Betnia. 

Dans  le  genre  Corylus  les  nervures  secondaires  sont  gön^ralement  plus  rappro- 
ch^es  ä  la  base  et  les  nervures  tertiaires  plus  developp^s.  II  est  donc  probable 
que  nous  avons  ici  un  Betula ;  les  nervures  oppos^es  viennent  ä  Tappui  de  cette 
supposition  qui  est  confirmöe  par  la  forme  g^n^rale  de  la  feuille  et  par  les  dents  aigttes 
oü  se  terminent  les  nervures  secondaires.  II  est  probable  que  dans  Toriginal  les 
dentelures  ne  doivent  pas  commencer  tout  präs  du  p^tiole,  comme  cela  me  paratt 
avolr  616  indiqu^  ä  tort  dans  ce  dessin.  Les  nervures  tertiaires  de  la  fig.  2  sont 
Sans  doute  beaucoup  trop  rapproch^es  et  trop  nombreoses.  11  faut  envisager  toutes 
Celles  qui  sont  trds-fines  comme  des  lignes  destin^es  ä  indiquer  le  plissement  du 
limbe  entre  les  nervures.  M.  Goeppert  a  donn^  dans  sa  Flore  de  Schossnltz  des 
esp^ces  d' Alnus  termin^es  aussi  en  longue  pointe;  ainsi  les  Alnus  rotundata  et  ma-» 
crophylla.  Les  feuilles  du  Yal  d'Arno  sont  trös-voisines  de  cette  dernidre  espöce, 
mais  les  nervures  secondaires  sont  plus  nombreuses  et  plus  serr^es;  les  dentelures 
sont  diffi^rentes ;  les  dents  interm^diaires  sont  beaucoup  plus  petites  et  plus  nombreuses. 

ai.    Beloia  Broiigniarll,  Ettingh.    PI.  UI,  fig.  12. 

Argiles  brül^a.    Coli.  Strozzi.    Non  Betula  prisca  I    Bulletin  de  la  So- 
ci6l6  vandoise.    Tome  VI,  p.  72. 
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Feailles  ä  base  att^nu^e,  ovales  elUptiques  aciunin^es,  in^galement  dent^es,  ner- 
Yures  secondaires  presque  droites,  parallMes. 

Gas  ^cbantillons ,  qui  sont  admirablement  conserv^s,  präsenten!  au  premier  abord 
une  assez  grande  ressemblance  avec  la  Betula  prisca  EU.  Cette  analogie  se  re- 
marque  surtout  dans  la  fig.  2  eä  ia  forme  et  la  dentelure  sont  tout  ä  fait  pareilles. 
Toutefois  je  me  ränge  ici  ä  ropinion  de  mon  mattre  et  de  mon  ami,  M.  le  prof.  Heer, 
qui  pense  qoe  nous  avons  platöt  ici  la  Betula  Broagniarti.  Une  comparaison  attentive 
de  ces  deux  esp^ces  Tont  engag^  ä  ne  les  distinguer  que  par  le  nombre  des  ner- 
Yures,  a  supposer  toutefois  que  ce  soient  des  espdces  distinctes  et  non  de  simples 
varietds. 

La  Betula  prisca  n'a  que  8ä9  nervures  secondaires  plus  distantes;  la  B.  Bron- 
gniarti  10  ä  12;  tous  les  autres  caractfcres  sont  variables  et  trompeurs.  C'est  ainsi 
que  la  base  n'est  pas  toujours  att^nude  dans  la  B.  Brongniarti,  ni  constamment  ar- 
rondie  dans  la  B.  prisca.  On  ne  peut  pas  davantage  se  fonder  sur  les  dentelures 
Ott  le  plus  ou  moins  d'obliquit^  des  nervures  secondaires.  Si  Ton  veut  con^erver 
comme  caractere  sp^cifique  le  nombre  des  nervures,  il  faudra  rattacher  nos  feuUles 
du  Val  d'Arno  ä  la  B.  Brongniarti,  roalgr^  leuc  petitesse;  car  elles  ont  de  12  ä  IS 
nervures  secondaires. 

D'aprös  ces  donn^es,  la  fig.  17,  PI.  1  de  la  Flore  de  Vienne  de  M.  d'Ettingshau- 
sen,  la  fig.  12,  PI.  III  de  la  Flore  de  Schossnitz,  de  M.  Goeppert,  les  figures  6  et 
8,  PI.  XXVI  de  riconograpfaie  de  M.  Unger  —  appartiennent  ä  la  Betula  prisca. 

La  fig.  18,  PL  I  de  la  Flore  de  Vienne  de  M.  d'ßttingsbausen  et  la  fig.  16  de 
la  PL  I,  du  m^me  ouvrage,  appartiennent  au  conbraire  ä  la  Betula  Brongniarti. 

aa.    Betuia  denticulata»  Gp.    PI.  V,  fig.  9. 
Sarzanello.    CoU.  Capellini. 

Feuille  ovale  acuminde,  dentde  simplement,  nervures  secondaires  5— 6  de  chaque 
cötä  montant  ä  angle  aigu,  distantes,  courb^es  en  arc  ä  leur  extr^mit^ ,  ou  aboutis- 
sant  ä  Yexlv6m\\6  des  dents. 

Fragment  incomplet,  mais  s'accordant  avec  la  descriplion  ci-dessus  pour  tontes 
les  parties  qui  ont  616  conserv^es. 

aS.    AlniM  gracllls,  Ung.    PL  III,  fig.  7.  8. 
Argiles  brulees.    Coli.  StrozzL 

Strobiles  petits ,  grdles,  ovales  alongds,  form^  d'^caiUes  ligneuses ,  imbriquöes. 
Feuilles  ovales  elliptiques,  aigttes,  dent^es  en  scie. 
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Ce  strobile,  extrdmement  petit,  a  encore  toute  sa  substance  admirabiement  con- 
serv^e  et  demi-carbonisäe  dans  Targile  brAl^.  U  a  sabi  un  mouvement  de  retrait 
qui  Ta  r^duit  d'un  tiers  environ.  L'axe  ne  s'est  pas  conservä  dans  cette  parlie;  il 
n'est  rest^  qae  son  empreinte  qni  se  r^tr^cit  subitement  vers  son  extr^mit^  sup^- 
rienre.  Les  ^caiUes  sont  lignenses,  au  nombre  de  8  ä  10  de  chaque  cöte  et  övidöes 
dans  leur  int^rieur.  Les  %ures  donndes  par  Mr.  Unger  dans  sa  Chloris  PI.  XXXIII, 
8  et  9,  ne  comptent  que  6— 8^cailles,  mais  la  forine  correspond  assez  bien,  avec 
cette  difference  que  les  strobiles  figures  par  Mr.  Unger  ont  ^t^  äcras^s,  tandis  que 
celui-ci  s'est  parfaitement  conserv^. 

La  figure  8  reprösente  la  section  d'un  autre  strobile  auquel  le  p^doncule  est 
•encore  attach^. 

24.  Fag^us  allenuala,  Gp.  PI.  V,  fig.  7. 

Sarzanello.    Coli.  Capellini. 

Feuille  ovale  ou  elliptique,  acumin^e,  attänude,  penninerve,  dent^e;  nervures 
secondaires  droites  montant  ä  angle  aigu  et  aboutissant  ä  Texträmit^  des  dents. 

Cette  espece  paralt  Stre  diff^rente  du  F.  Deucalionis  Ung. ;  eile  a  moins  de 
nervures  secondaires  et  se  rapproche  du  F.  sylvatlca.  Cependant  eile  est  dentde 
sur  ie  bord,  ce  qui  ne  se  produit  qu'accidentellement  dans  le  F.  sylvatica;  les  ner- 
vures secondaires  sont  plus  escarprees  et  fönt  avec  la  nervure  mediane  un  angle 
plus  aigu.  Cet  exemplaire  est  petit;  la  partie  supärieure  n'est  pas  conservee;  on 
compte  sept  nervures  secondaires;  il  devait  y  en  avoir  une  ou  deux  de  plus.  Les 
dents  sont  petites  et  peu  saiUantcs.  Cette  empreinte  ressemble  ä  une  feuille  trouvde 
ä  Guarene.  Le  Fagus  Deucalionis  se  rapproche  davantage  du  hdtre  d'Am^rique ;  le 
Fagus  atlenuata  plus  de  celui  d'Europe. 

25.  Caslanea  Kubinyl  Kov.,  PI.  VI.,  fig.  1. 

Sarzanello.    Coli.  Capellini. 

Feuilles  lanc^ol^es,  acuminees,  penninerves,  arrondies  ä  la  base,  dent^es;  ner- 
vure moyenne  forte,  nervures  secondaires  droites,  aboutissant  h  Textr^mit^  des  dents 
qol  sont  pointues. 

Bien  que  nous  n'ayons  ici  qn'un  fragment  de  feuille  de  cette  belle  espdce,  il  ne 
laisse  aucnn  doute  sur  la  ddtermination.  La  taille  de  la  feuille,  les  nervures  et  les 
dents  si  caractäristiques  correspondent  parfaitement  avec  les  figores  donnöes  par 
Hr.  de  Kovats  dans  sa  flore  d'Erdöbenye. 
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9€.    Qiiercag  HaidlnKeri,  EU.,  PI.  III,  üg.  6. 

Ärgiles  brüMes.    Coli.  Stroazi. 

Ch£ne  ä  feuilles  ovales,  lanc^olöes,  cospidöes  aa  sommet,  dentöes  en  sde  o« 
erenato-dent^es;  nervure  moyenne  forte,  nervures  seoondaires  nombreuses ,  mon- 
tant  ä  angle  aigu,  camptodromes.  Ettuigsiumsen,  Flor.  foss.  de  Ylenne  p.  12.  Gette 
feuille  est  un  peu  moins  prolong^e  en  pointe  et  les  dentelares  du  bord  droit  an  pea 
plns  fines,  mais  celles  du  bord  gaucbe  sont  plus  grandes  et  cr^nel^es  dent^es.  Les 
nervures  sont  parfois  en  arc  bifurqu^es  de  raani^re  ä  abootir  ä  Textr^mit^  des  dents. 
On  voit  dans  cet  ^chantillon  Tempreinte  tres  nette  de  deux  Sphaerias. 

av.  QiierciM  SciUana.  m.,  PI.  III,  fig.  11-13,  PI.  IV,  fig.  13—15,  PL  VI, 
fig.  3  et  4. 

Feuilles  p^tiol^es,  oblongues,  lanc^olöes,  penninerves,  dent^es.  Nervure  moyenne 
droite  ou  un  peu  courböe,  nervures  secondaires  10—15,  souvent  bifurqudes  ä  leur 
extr^mit^ ;  dents  grosses  ,  rampantes  ,  obtuses  ,  commen9ant  ä  quelque  distance  de 
la  base. 

Les  feuilles  que  nous  avons  ici  presentent  au  preniier  abord  une  certaine  analogie 
avec  Celles  de  la  Castanea  ata  via  Ung.,  espdce  ä  laquelle  je  les  avais  d'abord  ratta- 
ch^es.  En  effet,  si  nous  comparons  les  fig.  5—7  de  la  PI.  X.  de  la  Flore  de  Sotzka, 
nous  verrons  que  la  fig.  7  se  rapproche  beaucoup  de  la  fig.  11  de  notre  PI.  III. 
La  base  attänude,  la  forme  generale,  la  direction  des  nervures  secondaires  et  les 
dents  sont  assez  semblables.  Toutefois  les  dents  ne  se  terminent  jamais  en  pointe 
aigüe;  elles  sont  toujours  rampantes  et  obtuses;  de  plus,  les  nervures  secondaires 
sont  souvent  bifurqudes  ä  Textrdmitö.  II  n'est  gu^re  possible  de  s^parer  cette  feuille 
PI.  III,  fig.  11,  des  fig.  12  et  13  de  la  mSme  planche  qui  different  davantage  de  la 
Castanea  atavia,  ni  surtout  des  fig.  13—15,  PI.  IV  et  PI.  VI,  fig.  3,  od  la  bifurcation 
des  nervures  secondaires  est  encore  plus  visible.  L'att^uation  et  Tobliquitö  de  la 
base,  caract^res  auxquels  Mr.  Unger  attache  une  certaine  importance  dans  sa  Flore 
de  Sotzka ,  puisque  ce  savant  auteur  les  admet  dans  la  diagnose;  ces  caractdres  ne 
se  rencontrent  plus  dans  les  feuilles  de  la  Flore  Gleichenberg,  PI.  IV,  fig.  1  et  2; 
nous  ne  pouvons  donc  pas  les  admettre  comme  sp^cifiques.  Les  caract^res  qui  noas 
paraissent  distinguer  ces  feuiUes  de  Celles  de  la  Castanea  atavia,  sont  donc : 

1)  Des  dents  obtuses  ou  arrondies. 

2)  La  bifurcation  des  nervures  secondaires. 

3)  Les  dents  commencent  ä  quelque  distance  de  la  base. 
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La  bifürcation  des  nervures  secondaires  indiquaat  plotdt  im  chtoe  qa'uB  cbft- 
tai^ner,  c'est  au  genre  Quercus  quo  Boas  les  rapporterons.  Parmi  les  chdnes  analogaes, 
OD  peut  comparer  avee  notre  fig.  3,  PI.  VI,  le  Quercus  furcinervis  Ung.  (Swoszowice 
Fl.  XIII,  5.)  L'esp^ce  figur^e  dms  ia  flore  de  Swoszowice  est  diff^rente  du  Phyilites 
farcinervis  Rossm.  et  du  vrai  Q.  furcinervis  qui  se  termine  en  une  longue  poiute  et 
s'attänue  trös  graduellement  vers  Ia  base.  Elle  se  rapproche  donc  piutöt  de  la 
C.  atavia. 

28.  Quercus  Lueumonum,  m.    PI.  IV,  fig.  11  et  12,  PI.  X,  fig.  12. 

Argiles  brül^es.     Coli.  Strozzi. 

Feuilles  longuement  petiol^es,  att^nu^es  a  la  base ,  aiongees ,  spathul^es  vers  le 
sommet  qui  est  piutöt  obtus  ou  peu  aeumin^,  dentdes,  nervures  secondaires  en  arc 
vers  Ia  base,  ou  aboutissant  ä  Textr^mite  des  dents  qui  sont  grosses,  piutöt  arron- 
dies  et  commenpant  ä  quelque  distance  de  la  base. 

Malgr^  ie  grand  nombre  de  forn^es  que  Ton  a  pu  remarquer  parmi  celles  que 
Dous  pensons  pouvoir  rattacher  au  Q.  Drymeia  et  au  Q.  Scillana  m. ;  il  semble  plus 
naturei  de  consid^rer  ces  dchantillons  comme  appartenant  ä  une  esp^ce  distincte. 
La  longueur  du  pdtiole,  les  nervures,  la  forme  de  la  base  seroblent  les  rattacher  au 
groupe  du  Q.  Drymeia  et  ä  celui  du  Q.  Scillana,  avec  lequel  ces  feuilles  ont  aussi 
des  rapports ;  mais  la  grande  largeur  du  limbe  qui  se  d^veloppe  a  mesure  qu'on 
approche  du  sommet,  la  grosseur  des  dentelures  m'engagent  ä  les  en  s^parer. 

29.  Quercua  Gaudini,  Lesquereux,  PL  VI,  fig.  2  et  5. 

Argiles  brüldes.   Coli.  Strozzi.  Vancouver.   Coli.  Evans  ä  Washington. 

Feuilles  ovales,  elliptiques  ou  alongäes,  dent^es  vers  le  sommet;  base  large ; 
nervures  secondaires  en  arc  ä  la  base,  aboutissant  h  Textr^mit^  des  dents  qui  sont 
aigües. 

Cette  espöce  pourrait  bien  n'dtre  qu'une  variötd  du  Q.  Scillana  dont  eile  ne  dif- 
före  que  par  une  base  tres  arrondie  et  un  sommet  plus  court.  Elle  präsente  toute- 
fois  une  analogie  bien  plus  grande  encore  avec  le  Q.  Gaudini ,  Lesq.  •  que  notre 
compatriote  M.  Lesquereux  a  observ^  sur  des  ^ehantillons  provenant  de  File  de 
Vancouver  et  de  TOr^gon.  Ces  terrains  renferment  d'autres  esp^ces  communes  au 
Val  d'Amo  et  ä  Sinnigaglia  (Salisburya ,  Cinnamomum ,  Oreodaphne) ;  il  n'y  aurait 
rien  d'extraordinaire  ä  ce  que  le  mdme  cbdne  se  soit  rencontrö  aussi  dans  les  deux 
gisements. 
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SO.    Quereas  roboraldes,  PL  III,  fig.  14. 

Sables  jaunes  de  Poggio-montone  pr^s  Masse  marittima,  Masöe  de  Pise. 

Feuille  ovale  ,  elliptiqoe ,  simplement  lob^e ;  lobes  arrondis ,  obtas ;  nervures 
secondaires  9—10  de  chaque  c6t^,  aboutissant  au  sommet  des  lobes. 

Je  dois  la  commanication  de  cette  feuille  ä  Tobligeance  de  Mr.  le  Prof.  Meneghini. 
Elle  est  prise  dans  un  sable  jaune  assez  fin,  mais  dont  r^poqne  n'est  pas  exactement 
connue.  U  appartient  probablement  ä  la  partie  la  plus  r^cente  des  lerrains  plioc^nes. 
M.  de  Kovats  dans  sa  Flore  d'Erdöbenye  PI.  U,  fig.  9,  a  figure  une  feuiile  qu'il  compare 
avec  raison  ä  celle  du  Q.  pedunculata.  Notre  espece  appartient  probablement  aussi  au 
gronpe  de  Q.  robur,  mais  les  nervures  sont  plus  nombreuses.  Le  Q.  robur  n'a  gnhve  que 
3—6  de  chaque  cöte.  Les  Q.  Falloppiana  et  Senogalliensis  de  Mr.  le  Prof.  Massa- 
longo  (Synopsis  Flor©  senogalliensis  p.  29j  peuvent  se  comparer  avec  cette  espece, 
autant  du  moins  que  Ton  peut  en  juger  par  la  description ,  car  les  figures  n'ont  pas 
encore  H6  publikes. 

»1.    Quercus  Dri^nieia,  üng.,  PI.  IV,  fig.  1    18,  et  PI.  VII,  fig.  1~2. 
Argiles  brülees.    Coli.  Strozzi. 

Feuilles  g^neralement  dtroites ,  longuement  p^tiolees ,  lancäolees  ou  obtuses, 
courtes  ou  alongees ,  arrondies  ou  att^nudes  ä  la  base  qui  est  tantöt  ^gale ,  tantöt 
Inegale.  Bord  tantöt  dent^  depuis  la  base  ou  depuis  la  moiti^  de  la  feuille  au  sommet, 
tantöt  simplement  sinu^.  Dents  en  ^pine,  aigües  ou  grosses  et  rampantes.  Nervures 
camptodromes  ou  aboutissant  ä  Textr^mit^  des  dents  lorsque  le  bord  est  dente. 

Les  argiles  br&l^es  renferment  dans  quelques  endroits  une  quantitö  de  feuilles 
de  chöne,  toute  la  ddpouille  automnale  de  la  fordt  pliocene  du  Val  d'Arno  et  ces 
feuilles,  ä  cötd  de  quelques  formes  caract^ristiques  et  faciles  a  reconnattre  au  pre- 
mier  coup-d'oeil,  en  pr^sentent  d'autres  qui  s'öcartent  du  type  primitif  par  des  mo* 
difications  si  insensibles  et  des  transitions  si  m^nagees  que  Ton  arrive  sans  s'en 
douter  a  un  type  enti^rement  diffi^rent  en  apparence.  On  ne  sait  oü  s^arrdter.  II 
y  a  un  inconv^nient  ä  publier  toutes  les  formes,  un  inconvenient  plus  grand  encore 
ä  negliger  les  formes  de  passage  et  qui  permettent  de  saisir  les  vraies  limites  de 
Tesp^ce.  J'ai  cherch^  ä  dviter  les  deux  ^cueils  en  choisissant,  apr^s  un  long  et 
minutieux  examen ,  un  certain  nombre  d'empreintes  qu'il  m'est  impossible  de  ne  pas 
consid^rer  comme  de  simples  vari^t^s  du  Q.  Drymeia  Unger.  Cette  multiplicit^  de 
formes  n'est  pas  plus  extraordinaire  que  celle  du  Q.  Hex,  du  Q.  Cerris  et  de  beau- 
coup  d'autres  chönes.    Afin  d'^viter  une  grande  confusion  et  la  cröation,  selon  moi. 
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parfaitement  inutile,  d'an  grand  nombre  d*esp^es,  j'ai  conseryö  le  nom  pimitif  donn^ 
par  Mr.  Unger  et  group^  comme  vari^t^s  les  formes  ipii  out  le  plas  d'analogie. 
Les  fignres  parlent  plus  qne  les  diagnoses;  on  peut  donc  se  contenter  des  figures  qui 
soDt  extrdmement  exactes  et  montrent,  dans  Tordre  oü  je  les  indiqae,  le  passage 
d'une  forme  ä  Tautre.  Ce  passage  serait  encore  plus  insensible  si  Ton  pouvait  publier 
toutes  les  feuilles  recueillies. 

TYPE  PRIMITIF, 

Quercus  Drymeia  vera  üng. 

Feuilles  longuement  p^tiol^es ,  oblongues ,  lanceolöes ,  att^nu^es  de  part  et 
d'autre,  cuspidato-dent^es,  penninerves,  glabres. 

Voyez  Chloris  Fl.  XXXII,  fig.  1-4,  et  Flore  de  Sot^ka  IX  (XXX),  fig.  1-2- 

a)  Quercus  Drymeia  vor.  üngeri.     PL  IV,  fig.  1  et  6. 

ßaie  dentale  large;   il  y  a  des  ^chantillons  ä  base  beaucoup  plus  arrondie. 

b)  Q.  Drymeia  vor.  Mandraliscce,  fig.  2  et  5.    Q.  Handralisc»  m.  olim,  voyez  premier 

m^m.    Baie  dentale  streite. 

c)  Q.  Drymeia  vor.  ivUermedia,  fig.  7. 

d)  Q.  Drymeia  var.  angtmta^  fig.  10. 

e)  Q.  Drymeia  var.  pauciderUata,  fig.  8,  9,  21,  et  PI.  VII,  fig.  1. 

f)  Q.  Drymeia  var.  integra,  PI.  IV,  fig.  22. 

S2.     Quercus  Ijaliarpil  m.    PL  III,  fig.  5  et  10. 
Argiles  brül^es.    Coli.  Strozzi. 

Non  Quercus  pseudoilex  Kov.  P  m6m. ,  pag.  45 ,  et  Bulletin  de  la  Soc.  vaud. 
Tom.  VI,  p.  72. 

•  Feuille  coriace  p^liol^e,  along^e,  acuminöe,  attdnu^e  ä  la  base,  munie  de  dents 
peu  saillantes  ä  la  partie  superieure;  nervures  secondaires  inf^rieures  se  dirigeant 
vers  le  bord,  qu'elles  cötoient  de  prös  assez  longtemps  avant  de  s'anastomoser  aux 
sup^rieures;  nervures  sup^rieures  aboutissant  ä  Textr^mit^  des  dents  ou  recourb^es 
en  arc;  p^tiole  assez  fort,  6largi  ä  la  base. 

Le  tissu  de  ces  feuilles  a  quelque  chose  de  chagrin^  et  diSöre  de  celui  des 
feuilles  du  Q.  Drymeia;  la  feuille  parait  avoir  616  coriace  et  non  membraneuse.  — 
Le  Quercus  Laurifolia  des  Etats-Unis  a  des  nervures  qui  cötoient  les  bords  comme 
dans  cette  espece.  Le  Q.  pseudoilex  Kov.,  auquel  j'avais  d'abord  compar^  la  fig.  5, 
PL  III,  a  des  nervures  moins  nombreuses  et  flexueuses. 
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99.    Q«er<Hi8  mediterranea  Vng.    PL  IV,  &g.  16^  19-22. 
Argites  br&lees.    Coli.  Strozzi. 

Cb6ne  ä  feuilles  coriaces,  courtement  petiol^s,  oblonguea^^ott  oblongnes-lanc^löes^ 
obtvses  ou  aigäesau  sommet,  dentöes»  dentsaigües;  nervuressecondairescraspddodromes. 

Nous  avons  plusieurs  fonnes  ä  distingaer.  La  igore  16  est  encore  dooteuse 
pour  moi ;  eile  a  beaucoup  de  rapports  avec  la  figare  15 ,  et  je  serais  tent^ 
de  la  rattacher  aussi  aa  Quercus  Drymeia ,  n'^tait  la  grande  ressemblance  de  forme 
qu'elle  präsente  avec  la  figure  3  de  la  PL  XVUI  de  Tlconog.  de  BIr.  Unger. 
Le  dessin  donn^  par  Mr.  Unger  a  cependaot  des  dents  uq  pea  plas  aigües.  La 
fig.  21  a  aussi  des  dents  plas  aigües ,  mais  que  Ton  peut  comparer  ä  celles  de  la 
üg.  15  de  la  PL  LXXVI  de  la  Flora  tertiana.  £lle  s'accorde  aassi  avec  les  exem- 
plaires  de  la  Chloris,  mais  n'est  pas  ^chancrde  ä  la  base.  C'est  du  reste  un  carac- 
t^re  de  vari^t^  plut6t  que  d'espdce.  Quant  aux  fig.  19,  20  et  22  de  notre  planche 
IV,  elles  se  raltaehent  tout-ä-fait  par  la  forme  des  dents  et  de  la  feuille  aux  fig.  13 
et  18  de  la  PL  LXXVI  de  la  Flora  que  M.  Heer  considere  comme  appartenant  au 
groupe  du  Q.  mediterranea  Ung.  Le  Q.  Szirmayana  de  Mr.  Kovats,  Flore  d'Erdöbenye 
PL  II,  fig.  1—5,  appartient  ä  cette  esp^ce. 

54.  Qoercus  myrtilloYdes  Vng.    PL  IV,  fig.  23.  - 

Argiles  brül^es.    Coli.  Strozzi.         ^ 

Ghdne  ä  feuiUes  de  un  ä  deux  pouces  de  long,  ovales  ou  oblongues-obovales, 
ou  ovales-lancäol^es,  obtnses ;  nervure  principale  forte,  nervures  secondaires  d^licates. 

Cette  feuille  correspond  bien  ä  celle  qu'ä  publice  M.  Unger,  Icon.  PL  XVIII,  20. 
Elle  n'est  point  r^tr^eie  k  la  base,  mais  arrondie.  Cette  forme  s'est  retrouv^e  au  Locle. 

55.  Quercas  Cliarpenlieri.    PL  V,  fig.  2. 

Val  di  Magra.    Coli.  Capellini. 

Feuille  coriace,  enti^re,  elliptique,  deutle  9a  et  la;  nervures  secondaires  peu 
nombreuses ,  camptodromes ,   les  inf^rieures  montant  presque  parallelement  au  bord. 

Correspond  bien  avec  les  feuilles  du  Moulin  Monod,  le  bord  est  un  peu  repli^, 
de  Sorte  qu'on  ne  voit  que  quelques-unes  des  dents  qui  sont  petites. 

56.  Quercus  Capellinll.    PL  V,  fig.  3. 

Val  di  Magra.    Coli.  Capellini. 
Feuilles  petites,  longuement  pötiol^es,  presque  coriaces,  ovales-elliptiques,  den- 
Ues ;   dents  rares ,  inegales ;    nervures  secondaires   au  nombre  de  six  de  part  et 
d'autre,  simples,  craspädodromes. 
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Les  nervnres  secondaires  sont  tr6s  nettes ,  mais  on  ne  Toit  pis  de  nfervores 
tertiaires.  II  y  a  de  chaque  c6l6  uae  grosse  dent  et  plns  haut  «De  aatre  plus  petite. 
Cette  espöce  se  rattache  au  groupe  du  Quercus  Hex.  L. 

SV.     Vlnms  Bronnil,  Ung.    PI.  IIl,  üg.  3  et  9. 
Argiles  brftläes.    Coli.  Strozzi. 

Feuilles  pötiol^es,  ovales  oa  elliptiques,  dentöes;  nervures  secondaires  12—15. 

La  partie  superieure  et  le  bord  de  gauche  ne  sont  pas  conserv^,  de  sorte  qu'ii 
est  dlfficile  de  dire,  si  nous  avons  bien  ici  TUlmus  Bronnii  ainsi  qae  semblerait  Tin- 
diquer  la  moiti^  de  fruit  repräsent^  fig.  9 ,  et  qui  se  rattache  probabiement  ä  cette 
espdce;  cc  fruit  ressemble  ä  la  figure  donnö  par  M.  Unger  Chlor.  XXVI,  fig.  4  (le 
fruit  plus  petit  et  infdrieur). 

S8.    FIcas  Sarzanella.    PI.  VI,  fig.  7,  8. 
Val  di  Magra.    Coli.  Capellini. 

FeulUe^  lancöol^es-elliptiques ,  presque  coriaces ,  obtusöraent  cr^nel^es,  penni- 
nerves ;  nervure  moyenne  forte ;  nervures  secondaires  fines  serr^es ,  trfes  campto- 
dromes;  aires  röticul^es. 

II  n'est  pas  encore  bien  positif  que  cette  feuille  se  rattache  au  genre  Figuier. 
Les  dentelures  rapellent  celles  du  Ficus  populina ,  mais  la  nervation  est  diff^rente. 
De  la  nervure  principale ,  il  part  un  grand  nombre  de  nervures  secondaires  tr^s 
ddlicates  qui,  h  une  distance  assez  grande  du  bord,  forment  des  arcs  de  manidre  ä 
enclaver  des  aires  marginales.  Ces  aires  ont  un  tissu  r^ticulö  trds  visible.  Les 
mailles  sont  assez  grandes.    La  surface  d^  la  feuille  est  ponctuee  9a  et  lä. 

39.  Plalanus  aceroYdea,  Gp.    PI.  V,  fig.  4. 

Argiles  br&lees.    Coli.  Strozzi. 
Voyez  premier  memoire  pag.  35.  Nous  avons  ici  une  feuille  tr^s  bien  conserv^e 
du  Platanus  aceroides  Gp.  provenant  des  argiles  brüMes  et  qui  a  616  dessinde  par  les 
soins  de  M.  le  Marquis  Strozzi. 

40.  Persea  speciosa^  PI.  VII,  fig.  7.  VIII,  fig.  1. 

Traverlins  de  Jano.  Argiles  brül^es.  Coli.  Strozzi. 
Voyez  P  memoire,  pag.  37.  La  figure  de  la  PI.  VII  appartient  probabiement 
ä  cette  espdce;  eile  provient  de  la  mdme  looalitö  que  celle  du  premier  memoire. 
Quant  ä  la  fig.  1  de  la  PI.  VIII,  cette  belle  feuille  dont  M.  Strozzi  a  trouv^  Tem- 
preinte  et  la  contre-empreinte  ne  laisse  aucun  doute  sur  la  dätermination.  Com-* 
parez  Flore  terliaire,  PI.  XC,  fig.  11,  12. 
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41.    Iiavros  Gutaeardli^  m.    PI.  VIII.,  fig.  8. 
Travertins  de  Jano.    Coli.  Strozzi. 

Voyez  premier  memoire,  page  36,  PL  X,  fig.  1.  IX,  fig.  10. 

Voici  un  nonvel  exemplaire  de  ce  laurier,  mais  il  provient  des  travertins  de 
Jano  et  relie  celte  formation  avec  les  sables  jaunes  de  Montajone.  La  sabstance, 
s'ötant  tronv^e  plas  plastique,  a  conserv^  Teinpreinte  de  petites  verrues  trös  visi- 
bles ,  ä  Taiselle  de  presque  toutes  les  nervures  secondaires.  On  n'a  pas  observö 
de  pareilles  verroes  sur  la  Persea  Braunii,  qui  a  du  reste  beaucoup  de  rapports  avec 
cette  espece. 

4».  Iiaarus  prlncepa,  H.  PI.  VII,  fig.  2  et  3.  PI.  VIII,  fig.  4.  PI.  X,  fig.  3  (?). 
Argiles  brül^es.    Sansino.    Coli.  Strozzi. 

Voyez  premier  memoire,  page  36,  PI.  X,  fig.  2. 

La  feuille  PI.  VIII ,  fig.  4 ,  a  ^t6  exlraite  des  marnes  ferrugineases  da  Sansino ; 
eile  präsente  une  assez  grande  analogie  avec  la  fig.  2  de  la  PI.  X  de  notre  premier 
memoire.  C'est  la  möme  feuille  ovale  along^e,  lancdolee,  avec  ä-peu-prds  le  mSme 
nombre  de  nervures  secondaires.  Ces  nervures  devraient  6tre  cependant  plus  cour- 
bäes  plus  en  avant  et  ä  une  plus  grande  distance  du  bord.  Je  ne  suis  point  encore 
assurö  que  ces  feuilles  n'appartiennent  pas  plutöt  au  Laurus  Guiscardii ,  m. ,  avec 
lequel  elles  ont  une  certaine  analogie  dans  la  nervation,  bien  que  la  forme  g^n^rale 
seit  dÜKrente.  C'est  un  point  que  des  trouvailles  subsöquentes  eclairciront  sans 
doute  un  jour.  Quant  aux  fig.  2  et  3  de  la  PI.  VII,  la  base  et  le  sommet  manquent 
^galement ,  mais  les  nervures  secondaires  nombreuses ,  serröes ,  peu  courbees  en 
avant,  montrent  que  nous  avons  vraiment  ici  deux  feuilles  du  L.  princeps.  Les  fig. 
4  et  5  pr^sentent  quelques  diifärences  et  sont  peut-dtre  des  vari^t^s  de  la  mdme 
espece ,  bien  qu'on  puisse  les  comparer  aussi  avec  les  feuilles  du  Laurus  primigenia 
dont  les  nervures  sont  cependant  plus  distantes. 

43.    Oreodaphne  Heerii,  m.    PI.  VIII,  fig.  2,  6. 
Argiles  brül^es.    Sinigaglia.    Coli.  Strozzi. 

Synon.  Laurus  oreodaphnifolia ,  Laurus  Tenorii,  Antidesma  bromodes,  Massal 
Synopsis  pag.  48 ,   56  et  57.    Voyez  premier  memoire ,  page  35. 

II  m'a  para  utile  d'ins^rer  ici  deux  nouveaux  ^cbantillons  de  cette  espece  figor^e 
ddjä  dans  le  No.  41  du  bulletin  de  la  Soci^tö  vaudoide  et  publice  en  aoüt  1857. 
Celui  que  reprdsente  la  fig.  6  est  de  Sinigaglia. 
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M.  le  professeur  Massalongo  a  pensö  quo  TOreodaphne  Heerii  m.  ne  se  troo- 
vait  pas  dans  cette  formation ;  il  me  paralt  cependant  qu'il  l'a  d^crite  1)  sous  le 
nom  de  Laorus  Tenorii  (Synopsis  florae  Senogalliensis) ,  jaillet  1858,  page  57.  2) 
Soas  le  nom  de  Laurus  Oreodaphnifolia,  page  56,  ainsi  qae  le  prouve  la  diagnose  et 
une  empreinte  que  m'a  communiquöe  M.  Heer.  3)  Sous  le  nom  d'Antidesma  bromodes 
p.  48  du  mSme  ouvrage,  genre  pour  lequel  il  indiqae  FOreodaphne  foetens,  Ait.  comme 
synonyme.  Les  feuilles  de  cette  Laurin^e  pr^sentent  une  vari^t^  de  formes  teile 
qn^on  serait  tent^  d'en  faire  plusieurs  esp^ces ;  n^anmoins,  en  comparant  cette  figure 
avec  Celles  que  j'ai  publikes  dans  le  premier  m<§moire  des  contributions  ä  la  Flore 
fossile  italienne  PI.  XI,  et  particuliörement  avec  la  fig.  3  qui  donne  le  sommetd'une 
fenille,  et  la  fig.  7  qui  donne  la  base  d'une  autre,  on  se  convaincra  facilement  que 
les  petites  diff^rences  qu'on  remarque  d'une  feuille  ä  Fautre  ne  suffisent  point  pour 
en  faire  des  especes  diffärentes,  et  surtout  pas  des  genres  diffärents.  Quant  au 
second  öchantillon  i*eprösent6  fig.  2,  ilprovient  des  argiles  brül^es  et  est  d'une  con- 
servation  parfaite.  La  feuille  est  streite,  tres  att^nu^e  ä  la  base;  eile  präsente 
qnelque  chose  de  particulier  dans  la  nervation ;  les  nervures  secondaires  sont^d^li- 
cates  et  ressortent  peu  du  tissu  r^ticulö  plus  fin  qui  est  trds-distinct  et  tr6s-bien 
conserv^.  Du  reste,  les  nervures  secondaires  ont  la  m6me  direction  et  Ton  aper^oit 
des  fossettes  tres-distinctes  de  part  et  d'autre  jusqu'ä  la  quatriönie  paire. 

44.    Cinnamomaiii  Buchl»  PI.  VIII,  fig.  3. 
Argiles  brül^es.    GoUection  Strozzi. 

Feuilles  p^tiol^es,  obovales  elliptiques  ou  obovales  lanc^ol^es,  attdnu^es  h  la 
base ,  prolong^es  en  pointe  courtement  cuspidöes ,  ä  trois  nervures ;  nervures  late- 
rales n'atteignant  pas  le  sommet  (fmits  subovales,  obtns  au  sommet,  placäs  sur  an 
caljce  ä  base  enti^re,  pro^minente) ,  Heer,  flore  tert.  , 

C'est  une  apparition  nouvelle  et  remarquable  que  celle  dans  les  argiles'' brül^es, 
d*une  feuille  qui  appartient  incontestablement  au  genre  Ginnamomum  et  au  C.  Buchi. 

C'est  une  nouvelle  confirmation  des  rapports  que  präsente  la  flore  du  Val  d*Amo 
avec  ceUe  d'Oeningen  oü  cette  esp^ce  s'est  aussi  rencontr^e.  Notre  feuille  atteint 
sa  plus  grande  largeur  au-dessous  de  la  moiti^ ;  eile  est  plus  att^nu^e  k  la  base  que 
cela  n'a  lieu  dans  le  Ginnamom.  polymorphum. 

4M.    Clnnamomiim  Scheuchzeri,  PL  VIU,  fig.  5,  7. 
Sansino.    Coli.  Strozzi. 

Feuilles  presque  oppos^es  parpaires,  p^tiol^es,  elliptiques,  ovales  et  oblongues. 
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k  trois  nervores  ;  nervures  laterales  parallölea  ou  presqae  paralleles  aa  bord,  n'at- 
(eignant  pas  le  sommet;  p^doncules  articul^s,  p^dicelles  plus  ^pais  au  sommet; 
pärianthe  court,  caduc;  froits  ovales  de  15  millim.  de  long  (Heer,  Flor,  tert.)*  —  Ces 
deax  feuilles  appartiennent  incontestablement  aa  genre  Ciimainomum ,  k  supposer 
toutefois  qu'elles  ^taient  corlaces.  Je  n'ai  pas  pu  m'en  assurer,  car  je  tiens  ces 
dessins  (ainsi  qae  tous  ceax  des  feuilles  du  Sansino)  de  robligeanco  de  H.  le  marquis 
Strozzi  qui,  ayant  d^couvert  ces  ^chantillons  si  int^ressants  deguls  mon  d^part^  a 
bien  voulu  les  faire  dessiner.  Quant  ä  Tespöce,  ii  n'est  gu^re  possible  de  T^tablir 
d'une  maniere  positive,  parce  que  la  partie  sup^rieure  dela  feuille  manque  dansTun 
et  Tautre  ^chantillon.  Celui  qui  est  indiquä  sous  le  Nro  5  a  bien  la  forme  elliptique 
du  G.  Scheuchzeri,  teile  qu'on  la  remarque  particulidrement  dans  les  fig.  18  et  ^ 
de  la  PI.  XCI  de  la  Flore  tertiaire. 

4S.    Sassafras  Ferelllanum,  Mass.,  Fl.  X,  fig.  8. 

Feuilles  longuement  pdtioMes,  ovales  elliptiques,  ou  ovales  spatul^es,  entidres 
ou  ä  2  ou  3  lobes ,  att^nuäes  ä  la  base ,  nervures  principales  au  nombre  de  trois 
atteignant  au  sommet  des  lobes.  Massal.  Synopsis.  Flor.  Senogall.  —  Cet  interessant 
^chantillon  s'accorde  parfaitement  avec  la  description  donn^  par  M.  le  prof.  Massa- 
longo  et  avec  la  forme  des  feuilles  du  Sassafras  of&cinalis ,  Nees  de  la  Caroline.  H 
etablit  un  nouveau  lien  entre  la  Flore  du  Val  d'Arno  et  celle  de  Sinigaglia.  Les 
nervures  tertiaires  sont  un  peu  trop  fortement  indiqu^es  dans  la  figure. 

41.    Aslmlna  Meneshinl  m.    Fl.  IX,  fig.  1.  2. 
Sansino.    Coli.  Strozzi. 

Feuilles  grandes,  membraneuses,  ovales  elliptiques  ou  obovales,  attönuees  ä  la 
base,  acuminees,  enti^res  ou  k  bord  un  peu  ondul^.  Nervure  moyenne  pas  tr^s 
forte,  parfois  courb^e  un  peu  ä  droite  ou  a  gauche;  nervures  secondaires  10—12, 
distantes,  montant  k  angle  aigu,  souvent  flexueuses. 

Ces  belles  feuilles,  dont  le  dessin  m'a  6i6  envoye  par  M.  Strozzi,  ont  environ 
16  centimdtres  de  longueur  et  devaient  en  avoir  de  18  ä  20  lorsqu'elles  ^taient  en- 
ti^res.  Leur  largeur  est  de  7  ä  8  centimätres.  Les  nervures  secondaires  forment 
avec  la  nervure  principale  un  angle  de  35  ä  40  degr^s  et  sont  ^loign^es  les  unes 
des  autres  de  10  k  15  mm.  Elles  s'inflächissent  un  peu  k  droite  ou  k  gauche  et 
pr^sentent  parfois  une  courbe  dont  la  convexit^  est  tourn^  vers  le  sommet  de  la 
feuille.  Je  n'ai  retrouvö  ces  divers  caract^res  que  dans  les  feuilles  de  TAsimina 
triloba  Dun.  de  TAm^rique  septentrionale,  avec  laquelle  les  feuilles  du  Sansino  pro- 
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sentent  beaucoup  d'analogie.  L'Asimina  triloba  Dun.  de  la  famiUe  des  Anonac^s  est 
an  bei  arbrisseau  qui  croit  dans  les  terrains  riches  en  alluvions  sur  les  bords  des 
rnisseaux,  au  midi  des  Etats-Unis.  Les  feuilles  atteignent  jusqu'ä  27  centimötres  de 
longaeur  et  ont  16  nervures  secondaires  de  part  et  d'aotre ;  mais  on  en  trouye  aassi 
qui  n'ont  que  15  centimötres  et  12—13  nervures  secondaires.  Celles  qui  sont  situ^es 
Ters  Textr^mit^  des  rameaux  et  qui  sont  le  plus  dävelopp^es,  ont  ordinairement  le 
maximum  de  leur  largeur  aux  trois  quarts  de  la  longueur  k  partir  du  p^tiole.  Elles 
sont  alors  obovales  ou  cunäiformes.  Celles  qui  sont  au-dessous  atteignent  le  ma* 
xnnum  de  largeur  un  peu  au-dessus  de  la  moiti^  ou  aux  deux  tiers  de  la  longueur; 
elles  sont  plus  elliptiques  et  lanc^ol^es.  C'est  ä  cette  derniere  cat^gorie  de  formes 
qu'il  faut  rapporter  nos  deux  ^chantillons  du  Sansino. 

4S.    DIoapyros  ancepa  H.,  PI.  VII,  fig.  5. 
Argiles  brül^es.    Coli.  Strozzi. 

Feuilles  p^tioläes,  ovales,  elUptiques,  obtuses  ä  la  base,  membraneuses ,  entiöres, 
nervures  secondaires  plutAt  ^loign^es,  montant  k  angle  aigu,  courb^es,  rameuses. 

La  forme,  la  grandeur  de  cette  feuille,  la  direction  de  ses  nervures,  ainsi  que 
leur  nombre  correspondent  bien  avec  les  mdmes  d^tails  des  feuilles  figur^es  par 
M.  Heer,  PI.  CHI,  fig.  16  et  17  de  la  Flore.  Le  tissu  a  beaucoup  de  rapport  avec 
celui  des  Diospyros.  Cet  ^chantillon,  qui  est  Tempreinte  d'une  feuille  membraneuse, 
se  rapproche  davantage  du  D.  anceps.  Les  nervures  se  bifurquent  de  bonne  heure, 
ä  une  assez  grande  distance  du  bord ;  de  petits  enclos  s^parent  les  arcs  de  la  marge 
de  la  feuille  qui  porte  un  tissu  k  mailies  polygonales.  Ces  divers  points  distinguent 
notre  feuille  de  la  fig.  2  de  la  m6me  planche  qui  a  une  forme  analogue. 

49.    Acer  Siamondae  m.    PI.  Y,  fig.  1. 
Sansino.    Coli.  Strozzi. 

Voyez  premier  memoire,  page  38. 

La  diagnose  que  j'ai  donn^  de  TAcer  Sismondae  s'applique  tr^s-bien  k  F^chan- 
tillon  que  voici,  et  dont  le  dessin  m'a  ^t^  communiquö  par  M.  Strozzi.  II  n'y  a  rien 
k  ajouter  ä  cette  description  ni  k  en  retrancher.  Je  conserve  n^anmoins  quelques 
doutes  que  j'ai  essay^  d'äclaircir  par  la  correspondance,  car  je  n'ai  pas  vu  T^chan-* 
tillon  que  M.  Strozzi  m^assure  avoir  ^t^  du  reste  dessin^  avec  beaucoup  de  sein. 
Les  nervures  tertiaires  semblent  aboutir  toujours  au  bord  et  ne  jamais  se  recourber 
en  arc.  Les  bifiurcations  de  ces  nervures  vers  leur  extr^mit^  paraissent  plus  fortes 
que  d'ordinaire.    II  en  peut  dtre  de  mdme  des  nervures  tertiaires  inf^rieures  qui  ne 
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devraient  pas  avoir  autant  d'öpaissenr  que  les  nervures  secondaires.  Je  crois  n^an- 
moins  que  nous  avons  bien  ici  nne  feuille  d'örable  et  bien  probablement  une  \m6t6 
de  forme  de  TAcer  Sismondao. 

50.  Acer  Ponxlanan,  m.    PI.  X,  %.  11. 
Yoyez  premier  memoire,  page  38,  pl.  XIII,  12. 

Au  premier  coup-d'oßil,  cette  feuille  semble  se  rattacfaer  ä  TAcer  tribolatum  par 
sa  forme  g^n^rale  et  ses  nervures  tourn^es  en  dehors ;  mais  les  dents  de  cette  der- 
ni^re  sont  irr^gulidres  et  d'une  forme  diff^rente. 

Les  dentelures  de  notre  ^chantillou  ressemblent  davantage  k  celles  de  TAcer 
Ponsianum  qui  sont  acär^es  et  dirig^es  en  avant.  Par  sa  forme  et  ses  nervures, 
cette  feuille  peut  se  comparer  aussi  h  TAcer  triangulilobum  Gp.  de  Schossnitz.  Peut- 
£tre  ces  trois  formes  appartiennent-elles  ä  une  mSme  espöce. 

51.  Celaatrm  Capelllnil  H.    PI.  V,  fig.  5. 

Val  di  Magra.    Coli.   Gapellini. 

Feuilles  p^tioläes,  coriaces,  ovales,  arrondies  ä  la  base,  enti^res;  nervure 
moyenne  forte ,  p^tiole  ^pais  ;  nervures  secondaires  d^licates. 

Cette  feuille  est  coriace,  la  nervure  moyenne  est  forte,  les  nervures  secondaires 
sont  efiac^es;  on  voit  9a  et  lä  des  lignes  d^licates  qui  indiquent  la  direction  de  ces 
nervures.  L'^chantillon  a  environ  4  centimdtres  de  long  sur  3  de  large ;  il  präsente 
quelque  rapport  avec  le  Celastrus  Bruckmanni  de  la  pl.  CXXI  de  la  Flore  tertiaire; 
mais  il  est  beaucoup  plus  grand  et  a  des  nervures  secondaires  moins  obliques ;  il 
n!est  pas  non  plus  att^nu^  ä  la  base. 

52.  Celastrus  Pedemontana,  H.    PI.  V,  fig.  6. 

Cadibona.    Coli.  Capellini. 

Feuille  lanc^ol^e,  penninerve,  att^nu^e  ä  la  base ;  nervure  moyenne  forte,  ner- 
vures secondaires  montant  ä  angle  aigu,  courb^es  en  arc  tr^s  pres  du  bord. 

La  partie  sup^rieure  de  cette  feuille  manque;  on  peut  n^anmoins  compter  10 
nervures  d'un  cötä,  et  9  de  Tautre ;  il  y  en  avait  probablement  3  ou  4  de  plus.  Cette 
espdce  ressemble  beaucoup  au  C.  elaenus  de  la  Flore  tertiaire,  PI.  CXXI,  fig.  456, 
mais  les  nervures  sont  moins  nombreuses. 

SS.    Celastros  Miclielottll .  m.    PI.  VII,  fig.  IG. 
Argiles  brdl^es.    Coli.  Strozzi. 

Feuille  petite,  enti^re,  en  coßur  ä  la  partie  sup^rieure,  attönu^e  ä  la  base ;  ner- 
vure moyenne  assez  dälicate,  nervures  secondaires  formant  un  tissu  r^ticul^. 
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Gelte  feuiUe  devait  ^e  peu  ^paisse ;  eile  a  laissö  une  empreinte  qa'ane  ^tude 
attentive  ä  la  loupe  a  seule  permis  de  reconnattre.  On  peat  pour  la  nlbryation.la 
rapprocher  du  Gelastrus  lucidus  L'Her.  et  du  C.  buxifolius  L.  qui  out  aussi  des  feuilles 
parfois  ^chancr^es  au  sommet.  Elle  präsente  aussi  une  certaine  analogie  de  forme 
et  de  nervation  avec  les  Berberis,  mais  le  bord  n'est  point  deutelt.  Le  Gelastrus 
oreophilus  Vng.  et  quelques  Mahonias  qui  sont  cependant,  plus  pointues,  peuvent  se 
comparer  pour  la  forme  avec  notre  espdce ;  mais  les  nervures  n'en  sont  point  indiqu^es. 

54.  Hex  tfaeaefolla,  m.    PK  VII,  6g.  11  et  13. 

Ärgiles  brüldes.    GoU.  Strozzi. 

Hex  a  feuilles  ovales  lanc^ol^es,  acumin^es,  tres-att^nu^es  ä  la  base,  dent^es 
a  la  partie  sup^rieure;  dents  fines,  rapproch^es,  ea  scie;  nervure  principale  peu 
forte;  nervures  secondaires  camptodromes ;  tissu  r^ticulä. 

Je  considdre,  sans  toutefois  en  dtre  bien  assure,  ces  deux  feuilles  comme  ap- 
partenant  ä  la  mdme  espdce.  La  fig.  9  appartient  ä  une  feuille  plus  jeune  dont  nous 
n'avons  que  la  partie  sup^rieure.  Le  tissu  est  tout-ä-fait  caract^ristique ;  vers  la 
partie  inf^rieure  du  bord  de  droite,  les  dents  sont  plus  espac^es  et  cessent  memo 
tout-ä-fait.  Dans  la  fig.  14,  il  n'y  a  de  dents  qu'ä  la  partie  sup^rieure.  La  partie 
inf^rieure  est  enti^re,  comme  cela  se  voit  dans  plusieurs  espöces  d'Uex  (L  serrata, 
I.  castaneaefolia,  L  Paraguiensis,  I.  Gassine,  etc.).  La  nervation  est  d^licate,  mais 
eile  est  aussi  extrdmement  fine  dans  la  fig.  9.  Elle  rappeile  celle  de  TElaeodendron 
glaucum,  mais  celui-ci  est  deutelt  jusqu'a  la  base.  La  feuille  de  certaines  especes 
de  th^  (Thea  sinensis)  a  aussi  de  Tanalogie  avec  eette  esp^ce. 

55.  Hex  VJvlanli,  m.    PI.  VII,  fig.  12. 

ArgUes  brüldes.    GoU.  Strozzi. 

Feuilles  elliptiques,  att^nudes  ä  la  base  et  au  sommet,  entiöres  ou  dent^es  en  ^pine 
par  Intervalle,  nervures  secondaires  fines,  tres  camptodromes,  räücul^es;  bord  dpais. 

Nous  avons  ici  deux  feuilles  sur  le  mdme  ^cbantillon;  elles  portent  un  court 
p^tiole ,  sont  graduellement  attänu^s  vers  la  base ;  Tune  (a)  est  entidre ;  Tautre  (b) 
pourvue  de  quelques  dents  pointues.  Le  tissu  r^tlcul^  est  fin  et  semblable  ä  celui  des 
Hex  et  des  Berberis. 

56.  Hex  Stenophjrlia  Ung.    PI.  VII,  fig.  22. 

Argiles  brül^es.    Goll.  Strozzi. 
Feuilles  coriaceä,  p^tiol^es^  oblongues,  obtuses,  entiöres;  nervures  secondaires 
tr^s-camptodromes,  r^ticul^es.    Ung.  chlor,  p.  149. 
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Cet  ^chantUlon  a  ane  grande  ressemblance  avec  la  fignre  donn^e  par  M.  Heer, 
PL  CXXII.  fig.  7  de  la  Flore  tert.  La  nervare  moyenne  est  assez  forte ;  le  limbe 
att^nu^  ä  la  base  et  inegal,  mais  bien  coDsery^,  sauf  vers  la  partie  sup^rieure  oü 
il  marque  an  petit  fragment. 

SV.    Rbambas  Ducalls  m.    PI.  VII,  8. 
Yal  di  Magra.    Coli.  Capellini. 

Voyez  premier  memoire,  p.  39. 

J'ai  ddjä  donn^  dans  le  premier  memoire  des  contributions  ä  la  Flore  fossfle  ita- 
lienne,  un  ^chantillon  du  Rb.  Ducalis  du  Val  di  Magra,  PI.  IX,  fig.  9.  Depuislors, 
les  recherches  du  Dr.  Giov.  Capellini  ont  amen^  au  jour  un  nouvei  exemplaire  plus 
complet,  et  qui  confirme  la  d^termination  pr^c^dente.  Gette  feuille-ci  est  d'une  belle 
conservation,  bien  que  la  partie  sup^rieure  seit  bris^;  les  nervures  secondaires 
devraient  Stre  au  nombre  de  8  ä  12.    Le  bord  est  finement  dent^. 

S8.    Rhamnas  acuminatirollm ,  0.  W.    PI.  VII.    9. 
Argiles  brül^es.    Coli.  Strozzi. 

Feuilles  grandes ,  ovales ,  elliptiques ,  acumin^es ,  enti^res  ou  ondul^es ;  nervures 
secondaires  10  de  chaque  cdtä,  courb^es,  camptodromes  pr^s  du  bord. 

L'^chantillon,  dont  nous  n'avons  que  la  partie  inf^rieure,  a  la  surface  un  peu 
us^e ;  il  präsente  näanmoins  une  grande  analogie  avec  la  figure  donnäe  par  M.  0. 
Weber  (Paleontographica  PL  XXII,  fig.  13)  et  avec  celle  qu*a  donnäe  M.  Heer, 
PL  CXXVI,  fig.  3  de  la  flore  tertiaire. 

S9«    Rliiia  Iiesqaereuxlana ,  H.    PL  VH,  fig.  10. 
Argiles  brülöes.    Coli.  Strozzi. 

Feuilles  coriaces,  k  base  inägale,  ä  nervation  hyphodrome,  munie  de  quelques 
dents  ä  leur  extrömitä. 

Ges  feuilles  ont  beaucoup  de  ressemblance  avec  Celles  du  Locle,  Flore  tertiaire, 
PL  GLIV,  25.  La  nervation  est  la  mdme.  La  forme  g6n6rule  rappelle  celle  des 
Banksias,  mais  la  base  inegale  montre  que  nous  avons  ici  des  folioles.  L'nne  d'elles 
a  des  dents  d*un  cötä,  tandis  que  Tautre  bord  est  entier,  disposition  qu'on  retronve 
dans  le  genre  Rhus. 

60«    Carya  tuaca,  m.    PL  VII,    fig.  15.  16.  17. 
Argiles  brüläes.    GolL  Strozzi. 

Feuilles  composäes,  folioles  munies  d'un  pätiole  assez  fort ,  denteläes;  dentelures 
fines,  nervures  secondaires  nombreuses,  serräes,  craspedodromes ,  bifurquäes. 
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En  examinant  avec  soin  ces  folioles,  on  s'aper9oit  bientöt  qu'elles  difförent  de 
la  Pterocarya  Massalongi  m.  par  plusieurs  caractöres. 

Aucune  des  folioles  de  cette  dernidre,  ainsi  qu'on  peot  s'en  assarer  par  les  fig. 
da  premier  memoire,  PI.  VIII  et  IX,  n'a  de  p^tiolules;  eiles  sont  toutes  sessiles; 
les  nervures  assez  distantes  sont  toujours  camptodromes ,  tandis  qu'ici  elles  atteignent 
le  bord  en  se  bifurquant.  Les  nervures  sont  aussi  plus  nombreuses  dans  Tespece 
qui  nous  occupe  maintenant;  en  comparant  deux  folioles  qul  ont  ä  peu  prös  la  mdme 
taille,  on  s'apergoit  que  la  Pterocarya  Massalongi  m.,  PI.  VIII,  fig.  5  du  premier 
memoire  ne  compte  que  six  nervures  d'un  c6t6  et  sept  de  Tautre,  tandis  que  la 
Carya  tusca  m. ,  PI.  VII,  fig.  17,  qui  est  un  peu  plus  petite,  en  a  9  d'un  cöt^  et 
10  de  Fautre.  Les  dentelures  sont  aussi  plus  serräes  et  plus  aigUes.  M.  le  prof. 
Massalongo,  auquel  je  me  suis  adress^,  n'a  pas  pu  me  procurer  les  planches  de  son 
ouvrage ,  de  sorte  que  je  ne  puis  d^cider  sans  les  figures  si  cette  espdee  se  rapporte 
ä  quelqu'une  de  Celles  qu'il  se  propose  de  publier. 

J'en  doute,  car  il  indique  toujours  les  nervures  comme  camptodromes,  sauf  dans 
le  Juglans  Lamarmorae  dont  la  diagnose  correspondrait  assez  bien  avec  notre  espece 
si  le  synonyme  de  Pavia,  indiqu^  au-dessous,  ne  montrait  qu'il  s'agit  ici  d'une  espdce 
ä  taille  beaucoup  plus  gründe.  La  Pterocarya  denticulata  0.  W.,  qui  du  reste  a 
beaucoup  de  rapport  avec  cette  espöce,  s'en  distingue  par  des  folioles  sessiles. 

61«    Juglans  acuminata,  A.  B.    PI.  VI,  fig.  6;  VII,  fig.  15. 
Val  di  Magra.    Coli.  Capellini. 
Argiles  brül^es.    Coli.  Strozzi. 
Voyez  premier  memoire,  p.  40. 

La  premiere  de  ces  feuilles  paratt  se  rapporter  parfaitement  ä  celles  qui  ont  ^t^ 
publikes  dans  la  Flora  tertiaria.  Les  nervures  secondaires  sont  un  peu  plus  ddlicates 
qu'a  Tordinaire,  mais  on  voit  tres-bien  qu'elles  se  recourbent  en  arc  vers  le  bord 
qui  est  entier.  La  seconde ,  plus  petite ,  mais  avec  des  nervures  nettement  marqu^es, 
a  une  base  inegale  et  se  rapporte  ^galement  bien  aux  figures  donn^es  par  M.  Heer 
dans  sa  Flora. 

62«    Pranus  nanodes,  Ung.    PI.  VII,  fig.  14. 
Argiles  brülöes.    Coli.  Strozzi. 

Feuilles  membraneuses ,  ovales,  lanc^ol^es,  cr^nel^es. 

Notre  ^chantillon  präsente  certains  rapports  de  forme  et  de  nervation  avec  la 
fig.  2  de  la  PI.  CXXXII  de  la  Flore  tertiaire.    La  feuille  est  lanc^olde  et  cr^nel^e ; 
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eile a  le  mSme  nombre  de  nervures  secondaires  qui  se  recourbent  en  arc  et  envoient 
9a  et  lä  des  bifurcations  dans  les  cr^nelures.    Cette  d^termiaation  est  toutefois  loin 
d'Ätre  assurde. 

63.  Cajssia  hyperborea,  Ung.    PI.  IX,  fig.  8. 

Argiles  brül^es.    Coli.  Strozzi. 
Feuilles  membraneuses ,  p^tioläes ovales,  lanc^ol^es^acumin^es;  nerviire  moyeiine 
forte;  nervures  secondaires  fines,  courbäes  en  arc,  camptodromes. 

Cette  figure  s'accorde  bien  avec  la  fig.  61  de  la  PI.  CXXXVU  de  la  Flore  tert. 

64.  Cassla  lig^nftum,  Ung.    PI.  IX,  fig.  4. 

Argiles  brülöes.    Coli.  Strozzi. 

Voyez  premier  memoire,  page  41. 

Le  pdtiole  court  de  cette  feuille  est  assez  äpais;  la  nervure  moyenne,  comme 
c'est  le  cas  dans  les  papilionac^es ,  est  plus  mince  que  le  p^tiole  au  point  d'attache 
avec  le  limbe  et  nettement  distincte  du  p^tiole  lui-mSme,  la  feuille  paratt  avoir  ^te 
obtuse. 

65.  Cassla  ambigua,  Ung.    PI.  IX,  fig.  5,  6  et  7. 

Argiles  brül^es.  Coli.  Strozzi. 
Feuilles  penn^es,  folioles  munies  d'un  court  petiole,  elliptiques  ou  lanc^ol^es, 
acuminäes;  base  inegale,  nervures  secondaires  fines,  recourbäes  en  arc«  —  Differe  de 
la  Cassia  lignitum  par  sa  forme  pointue;  eile  a  un  petiole  court  et  des  nervures 
secondaires  visibles,  bien  que  trös-dälicates.  Elle  est  nn  peu  plus  grande  que  les 
exemplaires  figuräs  par  M.  Heer.  Le  savant  auteur  de  la  Flore  tertiaire  pense  que 
la  C.  lignitum  et  la  C.  ambigua  appartiennent  probablement  ä  une  seule  et  mSme 
espöce  qui  ne  difföre  pas  beaucoup  de  la  C.  memnonia  Ung.  (Gen.  sp.  plantarum  fos- 
silium).  D'aprds  M.  Unger,  eile  ne  diffiäre  que  par  des  feuilles  p^tiol^es  sans  ner* 
vures  secondaires  visibles  de  la  C.  ambigua  qui  a  des  folioles  presque  sessiles ;  mais 
dans  nos  exemplaires  le  petiole  est  parfois  visible;  parfois,  au  contraire,  il  manque 
accidentellement. 

66.  Iiegamlnoslles  Pyladls,  m.    PI.  IX,  fig.  3. 

Sansino.    Coli.  Strozzi. 

Feuille  pennee  ä  11-12  paires  de  folioles  oppos^es,  sessiles,  elliptiques,  ä  base 
I^g^rement  inegale,  obtuses. 

Cette  belle  empreinte,  dont  je  dois  le  dessin  ä  Tobligeance  de  M.  Strozzi,  ap- 
partient  ^videmment  ä  une  l^gumineuse ;  une  seule  foliole  est  entidre ;  mais  on  voit 
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les  restes  de  dix  antres  disposees  k  droite  du  pdtiole.  Celui-ci  se  prolonge  encore 
aa-delä ,  de  Sorte  qu'il  n'est  gubre  possible  de  savoir  si  la  feuille  dtait  ail^e  avec  im- 
paire  ou  non,  ou  encore  si  le  p^tiole  se  prolongeait  en  forme  de  vrille.  Avec  aussi 
pea  de  donn^es  et  le  grand  nombre  de  l^guminenses  qui  ont  des  feuilies  analogues, 
il  est  difficile  d'arriver  ä  un  r^sultat  certain.  11  est  assez  probable  que  ce  n'est  pas 
une  Gaesalpinia ;  les  Caesalpinia  ont  des  feuilies  doublement  penn^es;  celle-ci  ^tait 
simplement  pennte ,  ce  qu'indique  son  pdtiole  tres-fort  et  courb^  ä  la  base ;  les 
folioles  sont  presque  Egales,  tandis  que  dans  les  Caesalpinia,  elles  sont  fort  inegales 
k  la  base. 

11  est  possible  que  nous  ayons  ici  une  Vicia  ou   une  Glycirrhiza,   mais  dans  le 
doute  il  yaut  mieux  laisser  cette  feuille  avec  la  d^nomination  g^n^rale  deLeguminosites. 
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Explication  des  plancbes. 


Fig.  1.    Pterii  Pecchiolii  m.    Sansino. 

2.  Laslraea  Sliriaca  Ung.     Val  di  Magra, 

3.  Pinus  vexaloria  m.    Musöe  de  Sienoe. 
4.  5.    Pinui  Strozxii  in.     Monlalcelo. 

6.    Pinus  Salumi  Ung.  Fruit,  argiles  brülees. 
7.  7a.    Le  mörne,  feuilles. 

8.  Pinus  paleoslrobus,   Ett.  argiles  brülöes. 
9.  10.    Pinta  hepios  Ung.  ib. 

11.  IIa.  Pinus  Oceanines  Ung.  ib. 

IIb.  11c.  Graines  de  pin. 

12.  Glyptoslrobus  europaeus  Br.  ib. 
13.  13a.    Sphaeria  atomica  m.  grossie. 

14.    Sabal  major  Stbg.    Monlebamboli. 

PI.  n. 

1.  Taxodium  dubium  Stbg.  Argiles  brülees. 

2.  Glyptoslrobus  europaeus   Br.     Fruit    du 

Sansino. 

3.  CyperUes  elegans  m.    Argiles    brülöes, 

grossi  en  3a  et  3  b. 

4.  Glyptoslrobus  europaeus  Brongn.    Fruit 

du  Sansino. 

5.  Taxodium  dubium    Stbg.     Fleur  male 

grossie  en  5a. 

6.  Phragmites  ceningensis  A.  Br.  avec  Sphae- 

ria atomica  m.  Castro. 
7.  8.    Sequoia  Langsdorß  Br.   Argiles  brülees. 

9.  Glyptostrobus  europaeus  Br.    Fleur  gros- 

sie en  9a. 

10.  Taxodium  dubium  St.  avec  galle  d'insecte. 

11.  id.  grossie  en  Ha. 

12.  id.  avec  fleur  male 
grossie  en  12a. 

13.  Autre  fleur  de  Taaodium  dubium  grossie. 

14.  Glyptostrobus  europaeus  Br. 

15.  Rameau  du  m^me,  argiles  brülees. 

16.  Sabal  major  de  Montebamboli. 


Fig. 


5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11-13. 

14. 


PL  III. 

Betula  Brongniarti  Ett.    Argiles  brülees. 
La  m^me  grossie  en  Sa.  ' 

ülmus  Bronnii   Ung.    Argiles  brülees. 
Salix  varians   Goepp.     Castro.    Sables 

jaunes. 
Quercus  Laharpii  m.    Argiles  brül6es. 
Quercus  Baidingeri  Ett.  ib. 

Alnus  gracilis  Ung,  Fruit  arg.  brülöes. 
Section  du  fruit  du  m^me. 
ülmus  Bronnii  Ung.?  Fruit. 
Quercus  Laharpii  m. 
Quercus  Scillana  m.  Ung. 
Quercus  roburoides  m.    Sables  jaunes  de 

Poggio  al  Montone. 


PI.  IV. 


1  et  6.    Quercus  Drymeia. 
2,  3. 4.  5.  Quercus  Drymeia, 


7. 
8  et  9. 

10. 
11.  12. 
13-15. 
16-19. 

20. 

21. 

22. 


1. 
2. 


Var.  üngeri. 
Var.  Mandraliscae. 
Var.  intermedia. 
Var.  paucidentata. 
Var.  angusta. 


id. 

id. 

id. 

Q.  Lticumonum  m. 
Q.  Scillana  m. 
Q.  Medüerranea  Ung. 
Q.  Myrtilloides  Ung. 
Q.  Drymeia.    Var.  paucidentata. 
id.  Var.  integra. 

PL  V. 

Acer  Sismondae  m.    Sansino. 
Quercus  Charpenlieri  H.    Val  di  Magra. 
Quercus  Capellinii  H.  ib. 

Coli.  Capellini. 
Plalanus  aceroides  Goepp.  Arg.  brülees. 
Celaslrus  Capellinii  H.     Val   di  Magra. 

Coli.  Capellini. 
Celaslrus  pedemonUma  H.  ib. 

Fagus  altenuata  Gp.  ib. 
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Fig.  8.    Fragment  dune  feuille  lobee ,  peuMtre 
de  Sassafras?    Sansino.  *) 

9.  BHula  derUiculala  Gp.    Sarzanello.  Coli. 

Capellini. 

PI.  VI. 

1.    Caslanea  Kubinyi  Rov.  Sarzanello.  Coli. 
Capellini. 

2  et  5.    Quercus  Gaudini  Lesq.  Arg.  brülees. 

3  et  4.     Quercus  Seillana  m. 

6.    Juglans  acuminala  A.  B.  Val  di  Magra. 
7.  8.     Picus  Sarzanellana  H.    Sarzanello.  Coli. 
Capellini. 

PK  VII. 

1.    Quercus  Drymeia.     Var.  paucidenlala. 
Argiles  brülees. 
2-5.     Laurus  princeps  H.    Argiles  brülöes. 

6.  Diospyros  anceps  H.  ib. 

7.  Persea  speciosa  H.    Jano. 

8.  Rhamnus  Ducalis  m.    Val  di  Magra.  Coli. 

Capellini. 

9.  Rhamnus  acuminatifolius  W.  Arg.  brükl. 

10.  Celastrus  MicheloUii  m.  ib. 
11.  13.    Hex  Iheaefolia  m.  ib. 

12.  Hex  Vivianii  m.  ib. 

14.  Prunus  nanodes  Ung.  ib. 

15-17.  Carya  tusca  m.  ib. 

18.  Juglans  acuminala  A.  B.  ib. 

19-20.  Rhus  Lesquereuxiana  H.  ib. 

21.  id,           grossi  en  21a.  ib. 

22.  Ilex  stenophylla  Ung.  ib. 


5.  6. 


PI.  VIII. 

1.  Persea  speciosa  H.    Argiles  brülees. 

2.  Oreodaphne  Ueerii  m.         ib. 

3.  Cifmamomum  Buchi  II.        ib. 

4.  Laurus  princeps  H.    Sansino. 

5.  Cinnamomum  Scheuchzeri  H.     Sansino. 

6.  Oreodaphne  Heerii  m.     Sinigaglia. 

7.  Cinnamomum  Scheuchzeri?  H.    Sansino. 

8.  Laurus  Guiscardii  ro.    Jano. 

PI.  IX. 

2.  Äsimina  Meneghini  m.  Sansino. 

3.  Leguminosiles  Pyladis  m.     ib. 

8.  Cassia  hyperborea    Ung.    Arg.  brülees. 

4.  Cassia  lignilum,    Ung.  ib. 
7.  Cassia  ambigua        ib.  ib. 

PI.  X. 

.  2.  Belula  insignis  m.    Argiles  brülees. 

3.  Laurus  princeps  iL  t  ib. 

4.  Taxodium  dubium  Stbg.      ib. 

5.  Smilax  Targionii  m.  ib. 

6.  Poaciles  primaevus  m.        ib. 

7.  Taxodües  Slrozziae  m.        ib. 

8.  Sassafras  FerreUianum  Mass.  Arg.  brül. 

9.  Smilax  cordalo-ovala  Balb. 

10.  Sequoia  Langsdorfi  Brongn.  Arg.  brülöes. 

11.  Acer  Ponzianum  m. 

12.  Quercus  Lucumonum  m. 


Errata  da  premler  memoire. 

Page  9.    Liste  des  fossiles  du  Val  d'Amo  d'apris  Bronn. 


Paludina  ampullacea  Bronn. 

»        impura  Brard.  (teutaculata  Lk.). 
Valvata  obtusa  Brard.  (piscinalis  Lk.). 
Neritina  Zebrina.    Bronn. 


Cyclas  concentrica.    Bronn. 
Anodonta?  Cygnea  (?Lk)  Bronn. 
Melania  oblonga ,  Bronn. 
Ovata.    Bronn  (lubricus,  Geslin]. 

Erratum  da  second  memoire. 

*)  C'est  par  erreur  que  la  flg.  8  a  ete  indiquee  sur  la  PL  V  sous  le  nom  de  Betula  denliculala 
Gp.  comme  la  fig.  9.  II  n'y  a  aucun  rapport  entre  ces  deux  figures,  ainsi  que  cela  se  voit  dans  le 
texte  et  Texplication  des  planches. 
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Pl.l. 


l.Fteru  Pecclüolu..  2.Lail7aea    «tiriaca..  3.FiziuA  vexatoriA.  4.5.FiimB    Stpoasü.  6-7  Pimu    Satnmi.  S.Pmiifi  paleostrobii^. 


9.1o.PintiiS  luBpios.    HPimiA    ocenxbLeft.12.0^pto«tFoliuA    enropaeoA.  15.äfplliaeria   atoinica.  14*. Sabal  majoiv 
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15 10-13 Taxodium  (hihiiim   249.14'.L5GljpU)3trobus  europaeus  ZÖ.Seouoia  Lanösdorfe  3  Cjperiles  elej^ani.   öPhragmites  oenmgeiLSis  IfJ  5abal  major 
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l.r  Urlul-.i  Broiijiiiarii .  3  9  Ulmus  Bronnii.  4.  SaJix  variaiis    5  to.  Querrus  Laliarpn   6.Quernis  Kaidinoeri.    7.8.  Alnus  Jracilis. 

Jl-13  ^uerciis  ScilLuia.  14.  Qaercus  roburoides 
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PI  IV. 


i  -  lo    OuerruH  Drynieia   11  13  Quercus  Luruinaiiuni.  13-15.Quercus  SaUaauL.16_19  Q^uercus  nieditecrrmea.  'lo  Quercus  ntyrlilloicLes 

21  22  QuercuÄ  Jjryrapiu.. 
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1  Acer    Si&mondxte.  2  Querciu  Charpenüen    3   Qucrcus  Capellimi    4   PLalaiiud   accroides    5  C«rla«U'iiÄ  Capellmu   6.  Celastnus    prdemaiitAiia 

ISa.^  aUenuAla..8.9  Betula  denUcalata 
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1.  Castanea  Kul?iniii.  2.5.  ßuercus  Gaudini  ,Lesq.  3  4puercus  Scillma  €  Ju^laiu  acumiriatn.  7  i5  Fuui  ,S.irz.nielLana. 


£tAblus«iuent  litKo^r   d«  JWuriler  «t  Comp    *.Wmt«rrthur 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


H.YII 


1   QuerciM  DrvraLMa     2    S.Laurus  pnncep«    G.Diospyros  anccpa  T.Penea  &peciosa    8  Rhanmus  Dacaliit  9  Rhainniis  acuniitiatit'oliiu   lo  Celastrua  tdcKelatU 
H  13  Ilex  lheaf£olia  12  Uex  Ymanii  14  Praau«  nahoiie«  K1.17  Cax^'a  tuÄca .  18  Ju^laiu  acuminata.15_2l  RKiw  L^2rqa(*Tcu.\iana.  21  Ilei  stenopKylla 
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PITUL 


1  Pprsea.  spenosa  2  6  Or.M.cj.iphri'?  Roerii  j.Cinnajnomum  &uchi    4  Laiirus  prbifeps    5  7  f  mnamomuni  ScliPUfh/.c 

8  Laiinij;  Gm.scardii 
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INTRODUCrriON. 


Lors  de  mon  s^jour  ä  Florence  pendant  Thiver  de  1856  1857,  Monsieur  le  Pro- 
fesseur  Meneghini  eut  Tobligeance  de  m'expödier  de  Pise  avec  divers  echantillons 
de  plantes  d'origine  plioc^ne.  quelques  fragments  d'un  travertin  de  Massa  Marittima 
qui  renfermaient  des  eropreintes  de  feuOles.  Celles-ci  ^taient  malheureusoment  trpp 
incompl^tes  pour  conduire  ä  une  d^terroination  assur^e;  tout  ce  qu'on  en  pouvait 
conclure,  c'est  que  ces  fragments  ne  se  rapportaient  ä  aucune  espece  actuellement 
indigene  ä  Tltalie.  Je  r^solus  de  profiter  d'une  course  dans  la  Maremme  pour  ob- 
tenir  un  plus  grand  nombre  d'^chantillons.  Par  un  heureux  concours  de  circonstan- 
ces,  M.  Rovis,  propri^taire  de  mines  dans  les  environs  de  Massa,  avait  fait  mettre 
de  cöt6  quelques  empreintes  bien  conserv^es  et  recueOlies  par  ses  ouvriers  aux 
abords  de  la  mine.  U  eut  la  bonte  de  me  les  remettre,  et  M.  Lapini  ayant  fait  ex- 
traire  quelques  blocs  de  travertins  dans  les  endroits  les  plus  fournis  de  feuilles,  me 
les  envoya  ä  Florence.  C'est  donc,  grftce  ä  la  bienveillance  des  personnes  que  je 
viens  de  nömmer  et  ä  celle  de  M.  R.  de  Filippi  que  je  puis  oiTrir  aux  amis  de  la  bota- 
nique  fossile  quelques  esp^ces  nouvelles  et  qui  ne  sont  pas  d^pourvues  d'int6r£t. 
EUes  soulövent  des  questions  qui  touchent  ä  la  fois  ä  la  g^ologie,  ä  la  climatologie  et 
ä  la  g^ographie  botanique.  G'est  ä  des  recherches  pers^v^rantes  et  prolong^es  qu'il 
faudra  demander  la  Solution  de  quelques-uns  de  ces  problömes. 
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Honsi^nr  le  marquis  Strozzi  a  bien  voala  me  permettre  d'ins^rer  ici  nne  s^rie 
de  notes  interessantes  sur  les  divers  d^pöts  de  travertins  de  la  Toscane.  On  verra 
que  cette  Formation  occupe  une  ätendae  de  pays  assez  consid^rable,  qae  presqae 
partout  eile  renferme  des  d^bris  v^g^taux ,  et  qu'elle  est  ainsi  d^positaire  d'une  foole 
de  secrets  qa'il  s'agit  de  lui  arracher. 

Charles -Th.  Gaudin. 

EglanUne  pr^s  Lausanne ,  jaUlet  1859. 
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Notes  de  M.  le  Marquis  Strozzi. 


Les  sources  thermales,  en  perdant  leur  gaz  acide  carbonique,  abandonnent  la 
chaux  qu'elles  contiennent  et  donnent  ainsi  naissance  aux  travertins ;  c'est  ce  qui  a 
eu  lieu  en  Toscane  dans  les  dges  passes  et  se  r^p^te  actuellement  dans  plusieurs 
endroits,  ainsi  aux  bains  d'Äcqui  pr^s  de  Casciana,  ä  San  Filippo,  ä  Yinzone,  ä 
P^triolo  oü  les  eaux  saturöes  de  carbonates  de  chaux  forment  encore  des  Sediments 
sur  une  grande  öchelle,  encroütant  et  recouvrant  des  mollusques  terrestres  et  des 
v^götaux. 

Les  d^pöts  de  travertins  peuvent  se  diviser  geographiquement  de  la  mani^re 
suivante : 

1)  Travertins  de  Nievole  dans  la  chatne  de  TApennin. 

2)  Du  versant  oriental  de  la  chalne  mötallifere. 

3)  Du  versant  occidental  de  la  m€me  chaine. 

4)  Des  collines  subapennines. 

Yal  de  IVlevole. 

n  existe  a  la  base  de  la  montagne  liasique  de  Monsummano  et  des  montagnes 
plus  r^centes  de  Monte-Catini  de^vastes  ddpöts  de  travertin  et  des  sources  mindrales 
abondantes.  Dans  la  premiire  de  ces  localitäs,  le  calcaire  concr^tionn^  est  assez 
compacte  et  excellent  pour  des  constructions ;  il  renferme  de  rares  mollusques  ter- 
restres, comme  le  Cychstoma  elegans  L.  et  quelques  autres,  comme  aussi  des  osse- 
ments  de  boeuf  et  de  cheval.  Le  travertin  de  Honte-Catini  qui  se  trouve  entre  le 
nouveau  village  de  ce  nom  et  les  nombreuses  sources  min^rales  qui  y  existent,  est 
en  behänge  peu  compacte  et  abonde  en  oxide  de  fer  et  de  manganöse  (Pyrolusite  et 
Hausmannite)  et  renferme  des  impressions  de  tiges  de  plantes  palustres,  ainsi  des 
Jones,  des  roseaux,  etc.  On  y  trouve  en  outre  une  faludine  tres-voisine  de  la 
Paktäina  amica  Desh. 
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II  est  clair  que  ce  travertin  s'est  stratifi^  dans  le  fond  d'un  lac,  tandis  que  la 
formation  de  Monsuminano  semble  devoir  son  origine  h  des  eaux  purement  thermales, 
arret^es  dans  un  bassin  profond  et  ^troit  et  qui  sans  doute  ont  crens^  les  vastes 
cavernes  decouvertes,  il  n'y  a  pas  longtemps,  dans  cette  mdme  montagne. 

Versant  orlental  de  la  chatne  metallltöre. 

Chiusdino,  San  Galgano,  Elci,  Frosini  pres  de  Monticiano  et  d'autres  localit^s 
de  la  Montagnola  siennoise  abondent  en  calcaire  concretionn^,  tantöt  compacte,  tan- 
töt  spongieux,  de  couleur  blanche,  jaune  ou  mdroe  noire,  selon  les  substances  min^- 
rales  qu'il  contient  ou  le  voisinage  des  masses  qui  ont  eu  la  proprietä  de  le  m^ta- 
morphoser.  Ces  travertios  sont  adosses  aux  calcaires  et  aux  schlstes  marnenx  qu'il 
renferme,  et  sont  quelquefois  recouverts  par  une  breche  ou  un  conglom^rat  de  gra- 
vier calcareo-siliceux.  Targioni  dit  que  le  long  de  la  route,  entre  San  Galgano  et 
Chiusdino,  il  a  trouve  et  recueilli  pour  son  mus^e  des  testac^s  sArement  marins; 
mais  ce  qui  est  plus  singuller,  c'est  qu'il  regarde  ces  travertins  comme  beaucoup  plus 
anciens  qu'on  ne  le  pense  generalement;  c'est  pourquoi  je  citerai  ses  propres  paroles 
en  rappelant  que  Targioni  ^tait  un  observateur  de  la  nature  tr^s-consciencienx  et 
qu'il  a  dans  un  grand  nombre  d'observations  dövanc^  les  savants  qui  sont  venus  apres 
lui;  on  ne  peut  donc,  sans  un  examen  attentif  des  faits,  contredire  ä  ses  assertions. 
«Dans  cette  localitö,  dit-il,  le  travertin  appartient  aux  montagnes  primitives  et  non 
aux  Sediments  horizontaux  des  collines  (non  giä  alla  deposizione  orizzontale  delle 
colline);  il  est  distribue  en  filons  particuliers  separes  des  autres  qui  constituent  la 
masse  de  ces  mdmes  montagnes.»  On  a  trouv^  dans  ces  dernidres  ann^es  des  im- 
pressions  de  plantes  terrestres  dans  le  voisinage  de  Frosini. 

Veraant  occidental  de  la  cbatne  metalllTdre. 

A  partir  des  environs  de  Livourne ,  on  voit  dejä  ä  Snese  des  travertins  renfer- 
mant  de  petits  cönes  de  Pins;  en  avan^ant  du  cöl6  du  midi,  on  en  a  recueilli  d'an- 
tres  ä  Castelnuovo  prds  de  Rosignano  avec  impressions  de  feuilles.  A  Hontioni 
pres  d^une  source  d'eau  thermale,  on  retrouve  les  impressions  ordinaires  de  plantes 
dans  le  travertin ,  fait  qui  s'observe  encore  ä  pen  de  distance  de  Campiglia  pres  des 
sources  thermales  de  Caldana. 

La  ville  de  Massa  Marittima  est  hätte  sur  une  puissante  assise  de  travertin  par- 
faitement  horizontale  et  qui  s'^tend  dans  la  direction  de  Prata,  sur  une  ^tendue  d'nn 
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mille  et  demi;  ce  travertin  renferme  des  impressions  de  plantes  dicotylödones  et  de 
nombreux  galets  calcaires.  Du  cöt^  opposä,  c'e8t*ä*-dire  du  c6l6  de  la  mer,  il  s'^lar- 
git  davantage^  et  on  le  voit  reparaltre  de  temps  en  temps  dans  les  ooUines  et  dans 
les  ravins  creuses  par  les  eaux.  Les  travertins  du  Massetano  reposent  g^n^ralement 
sur  les  argiles  schisteuses  alternant  avec  le  calcaire  compacte,  c'est-ä-dire  sur  la 
partie  inferieure  du  Macigno,  et  sont  consid^r^s  comme  anciens  par  Targioni,  qui 
paralt  y  avoir  decouvert  des  testac^s  marins.  Dans  le  voisinage  de  Massa,  le  cal- 
caire concr^tionn^  reparalt  pres  des  gisements  de  cuivre  de  Rigo  air  oro,  ä  Poggio- 
al-Montone,  ä  la  Mandria  della  Lecciata,  an  moulin  del  Vescovo^  puis,  en  s'avan9ant 
au  midi,  le  long  de  la  chaine  metallifere,  on  en  rencontre  d'autres  ä  Batignano, 
Rosalle,  Talamone  et  Saturnia. 

Colllnes  subapennlnes. 

Les  travertins  dont  il  me  reste  ä  parier  sont  plus  ^tendus  et  situös  dans  le  bas- 
sin  subapennin,  c'est-ä-dire  entre  la  chaine  m^tallifere  et  celle  des  Apennins,  dans 
les  vallöes  de  TEra,  de  TEIsa,  de  TOmbrone  sup^rieur  et  de  l'Orcia.  Ceux  du  val 
d'Era  sont  plut6t  limit^s;  il  en  existe  un  banc  dans  le  voisinage  de  Terriciola  avec 
impressions  de  plantes  et  de  moUusques  tantöt  marins ,  tantöt  d'eau  douce.  Ceux  de 
Casciana  sur  la  coUine  des  bains  ä  Acqua  sont  bien  connus ;  ils  ont  ^t^  d^crits  par 
tous  les  naturalistes  toscans.  On  en  regarde  une  partie  comme  ancienne  et  dans 
quelques  points  comme  antörieure  m6me  ä  la  formation  du  tertiaire  superieur.  On  y 
trouve  des  impressions  de  plantes  et  des  coquilles  terrestres.  Les  incrustations  y 
continuent  encore  actuellement. 

A  Jano,  pr^s  de  Montajone,  on  voit  un  travertin  assez  compacte  avec  Impres- 
sion de  plantes  terrestres. 

Si  nous  passons  de  cette  vallde  ä  celle  de  TElsa,  nous  trouvons  des  travertins 
ä  GoUe,  San  Gemignano,  Tavarnelle,  Staggia  (entre  Sienne  et  Poggibonsi)  oü  ils 
ont  acquis  un  d^veloppement  considdrable ,  tant  en  surface  qu'en  ^paisseur;  ils  at- 
teignent  dans  quelques  endroits  une  pnissance  de  plus  de  vingt  m^tres  et  renferment 
des  plantes  et  des  moUusques  d'eau  douce.  On  observe  ögalement  des  travertins 
anciens  et  modernes  de  Tautre  cöte  de  Sienne,  dans  la  valläe  de  TOmbrone.  Les 
sources  calcariföres  y  continuent  sans  reldche  ä  former  de  nouveaux  döpöts  et  de 
nouvelles  incrustations.  Pr^s  d'Asciano ,  ä  Rapolano,  Armaiolo,  Montalceto,  les 
travertins  reposent  sur  le  sable  jaune  ou  sur  la  marne  coquilldre  bleue  et  sont  re- 
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couvertsi  par  an  gravier  d^sagr^ö  d'origine  marine;  ils  ne  renfermeiit  n^anmoins 
pas  de  restes  organiqaes  qui  puissent  dtre  utilis^s» 

On  retrouve  enfin  d'autres  travertins  dans  les  environs  de  Sienne ,  ainsi  ä  Pienza, 
Chianciano,  Sarteano,  Pitigiiano,  etc.,  et  dans  toutes  ces  loealit^s,  üs  reposent  sor 
le  terrain  tertiaire  sup^rieur ;  mais  j'ignore  s'ils  contiennent  des  restes  organiqaes 
fossiles.  A  Pitigliano,  le  travertin  est  par  places  recoavert  par  le  tuf  et  d'aatres 
sabstances  volcaniques  transport^es  par  la  mer. 

Conclusion». 

On  peut  etablir,  comme  consdquence  l(5gitime  des  faits  ^nonc^s  ci-dessus : 

1)  Qu'il  y  a  en  Toscane  des  travertins  stratifiös,  ddposes  tantöt  dans  des 
vallons  oü  il  ne  se  rassemblait  que  des  eaux  thermales  tantöt  dans  des  eaux  douces 
lacustres,  parfois  dans  des  eaux  saumfltres  et  enfin  dans  la  mer. 

2)  Presque  partout  oü  il  y  a  des  travertins,  on  retrouve  ä  proximitd  des  sources 
thermales  de  nature  diverse. 

3)  11  y  a  des  travertins  modernes  et  des  travertins  anciens,  et  parmi  ceox-ci 
il  en  est  qui  paraissent  ant^rieurs  ä  la  formation  du  tertiaire  snp^rieur. 

4)  Les  d^pöts  de  calcaire  concrätionuö  ayant  commenc^  aussitöt  apres  Fappa- 
rition  des  sources  thermales,  et  celles-ci  ^tant  intimement  li^es  ä  Tapparition  des 
roches  Eruptives  (di  trabocco)  qui  tant  de  fois,  et  ä  des  ^poques  si  diverses,  ont 
tourment^  le  sol  de  la  Toscane,  on  ne  pourra  dtablir  Tage  des  travertins  avec  cer- 
titude  que  par  une  dtude  soigneuse  des  fossiles  qui  s'y  trouvent  renfermds. 

5.  Enfin,  dans  cette  comparaison  de  Tflge  relatif  de  ces  d^pöts,  il  faut  non- 
seulement  tenir  compte  de  la  superposition,  mais  avoir  dgard  aussi  au  mode  d'ac- 
croissement  horizontal  selon  lequel  les  travertins  se  sont  etendns ,  et  prendre  de  plus 
en  consid^ration  les  deplacements  que  sans  aucun  doute  les  sources  auront  61^  ap- 
pelöes  ä  subir; 
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PARTIE   BOTANIQUE 


PAK 


CHARLES-TH^OPHILE  6AUDIN. 


Les  feuilles  des  travertins  de  Hassa  sont  prises  dans  uo  calcaire  tantdt  com- 
pacte, taotöt  caverneux,  et  dont  les  cavit^s  sont  sonvent  remplies  par  ua  sei  marin 
parfaitement  blanc.  Cet  indice ,  les  resles  d'un  crnstac^  et  la  disposition  horizontale 
du  travertin  semblent  indiquer  que  cette  röche  s'est  formte  dans  qnelque  bras  de 
mer  ou  lac  saumdtre*)  et  qu'elle  a  616  par  la  suite  relevöe^ä  une  hanteur  assez  con- 
sid^raUe  aa-dessns  de  son  niveau  primitif. 

En  ^tudiant  des  empreintes  provenant  d'nne  formation  aussi  consid^rable  qne 
Celle  de  Massa,  il  dtait  important  de  s'assurer  qu^elles  avaient  616  recueillies  sur  un 
möme  point ;  en  effet,  vu  la  grande  ^paisseur  des  d^pöts  et  le  temps  immense  qui 
a  pu  s'^couler  pendant  leur  formation,  les  plantes  de  cette  flore  auraient  pn  appar- 
tenir  ä  des  ^poques  diffiärentes.  Mes  recberches  ä  cet  ^gard  me  permettent  d'affir- 
mer  que  les  espöces  qui  nous  occupent  ^taient  contemporaines  et  qn'elles  ont  fait 
partie  de  la  mdme  for£t. 

En  prenant  trois  ^chantillons,  je  trouve  dans  le  premier  une  Paoia^  un  ChAte  et 
un  Thuia ;  dans  le  second  la  mtoe  Pacia ,  un  Lierre  et  un  Erabk ;  dans  un  troisi^me, 
le  roöme  Erable  et  le  m^me  Tkuia. 


*)  Dans  ma  note  sur  les  (raverüns  ins^r^e  dans  le  Nro.  41  do  bolletin  de  la  Soci^tö  vandoise  des 
sdences  nalnreUes,  j*ai  tois  Tidöe  qae  ce  sei  poovait  proyemr  de  soarces  sal^es.  Les  ooles  foarnies 
par  M.  Slrozzi  el  les  observaüona  de  Targioni  altribaent  k  cerlains  Iraverüos  ane  origine  ploldt 
marine.  U  est  n^nmoins  caneax  qae  ceux  de  Massa  ne  m*aient  foarni  aucan  coquillage,  mais  sea- 
lement  Tempreinle  d'ane  pince  de  crastac6  assez  indislincte.  Si  les  traverüns  onl,  comme  le  dit 
M<  Strozzi,  M  reeonverts  plus  tard  par  des  graviers  d'origiae  marine,  il  se  poarrait  qae  le  sei  se 
fot  d^pos^  dans  les  cavit^  da  eakaire  posl^rieurement  k  la  formation  de  ce  demier. 
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En  ne  prenant  sur  les  sept  espdces  trouv^es  que  les  six  aa  sojet  desquelles  j'ai 
pu  arriver  h  une  d^termination  satisfaisante ,  nous  trouvons  une  florale  h  part  et  assez 
differente  de  la  v^g(5tation  du  pliocdne  ancien  qui  a  fait  le  snjet  de  notre  premier 
memoire,  bien  qu'elle  s'y  rattache  indirectement ,  cotnme  on  le  verra  ci-apres. 

Si  Ton  examine  les  genres  qui  la  composent,  on  verra  que  ce  sont  tous  des 
genres  actuellemenl  vivants.  Trois  d'entre  eux:  (Quercus,  Acer  et  Hedera)  appar- 
tiennent  ä  TEurope  aussi  bien  qu'ä  d'autres  parties  du  monde ;  le  quatri^me  (Thuia) 
Vit  en  Asie  et  en  Amörique;  le  cinquiöme  (Pavia)  est  amäricain. 

Quant  aux  espices^  les  quatre  qui  fönt  partie  des  genres  Querem,  Acer  et  Hedera 
actuellement  existants  en  Europe,  paraissent  se  confondre  avec  des  espäces  euro* 
pöennes  Vivantes ,  ou  du  moins  avoir  avec  elles  une  analogie  surprenante. 

L'espece  que  nous  rattachons  au  genre  am^ricain  Favia  präsente  avec  la  Pavia 
macrostachya  D.  C.  (Aesculus  macrothyrsus)  maronnier  nain  des  parties  märulionales 
de  TAmörique  du  Nord,  une  ressemblance  remarquable.  Le  Thuia  a,  tant  par  son 
feuillage  que  par  son  fruit,  un  rapport  singulier  avec  le  Thuia  ocddentaüs  L.  du  Canada. 

Yoilä  un  ensemble  d'especes  pour  le  moins  ass.z  surprenant.  Une  räunion  de 
six  plantes  appartenant  ä  deux  parties  du  monde  et  dont  les  däbris  se  tronvent  con- 
fondus  dans  un  mdme  morcean  de  travertin  de  formation  comparativement  röcente. 

Quels  sont  les  rapports  de  cette  vögätation  avec  la  flore  plioc^ne?  A  quelle 
äpoque  prospärait-elle  dans  le  voisinage  de  la  maremme?  quelle  ötait  la  tempärature 
da  pays?  quelles  ötaient  les  retations  des  continents  entre  eux?  Quand  et  par  quelles 
causes  cette  \6g6talion  a-t-elle  616  modifiäe  de  maniere  ä  ce  que  quelques  espdces 
disparurent,  tandis  que  les  autres ,  modifiöes  peut-dtre  lägdrement,  ont  continuöäre- 
vdtir  jusqu'ä  nos  jours  le  flanc  des  montagnes  voisines?  S'il  est  possiUe  de  trou- 
ver  une  Solution  ä  ces  intäressants  probl^mes,  ce  sera  en  ötudiant  avec  soin  la 
localitä  et  surtout  la  superposition  des  terrains. 

L'examen  de  la  flore  vivante  de  cette  localitä  doit  d6jä  präsenter  un  certain  in- 
t6r6l.  Les  Quercus  FarneUo^  Dakchampii,  Cupaniana^  Thomasii,  pubescens,  et  FErable  faux 
Platane  avec  lesquels  on  peut  comparer  les  empreintes  de  Massa,  croissent-ils  pent- 
dtre  encore  dans  le  voisinage  des  travertins?  Präsentent-ils  peut-dtre  ces  petites 
diflfärences  qui  caractärisent  nos  especes  fossiles?  Quel  plaisir  ilyaurait  ä  exploiter 
avec  soin  Therbier  qui  vient  de  s'ouvrir!  Si  les  sources  qui  Tont  forma  ont  coule 
Sans  Interruption,  tantöt  sur  un  point,  tantöt  sur  un  autre,  on  aurait  la  chance  d'y 
trouver  la  chatne  continue  de  la  vägätation   et  les  modifications  graduelles  qu'elle  a 
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^t^  appeläe  ä  sabir.    J'estime  qa'il  est  peu  de  gisements  plus  propres  h  jeter  du  jour 
sar  les  cbangemeuts  qni  out  pr^parö  la  Flore  actuelle  de  notre  Europe. 

M.  le  marqois  StrozzJ,  dans  la  note  qu'il  a  bien  voulu  me  commüniquer,  atlri- 
bae  provisolrement  aux  d^p6ts  de  traverlins  des  dges  assez  diff^rents.  U  en  est  qui 
reposent  sur  les  sables  jaunes  oa  sur  les  argiles  bleues  et  qui  leur  sont  par  cons^- 
qaent  post^rienrs.  D'autres  seraient  ant^rieurs  ä  la  formation  du  terüaire  supdrieur. 
Cette  opinion ,  contraire  ä  celle  de  quelques  g^ologues  qui  ne  fönt  pas  remonter  les 
travertins  au-delä  de  Tepoque  diluvienne,  semble  confirm^e  du  moins  pour  ce  revers 
des  Alpes,  par  la  d^couverte,  pres  du  lac  de  Constance,  de  travertins  avec  em- 
preintes  de  Cnmamamum  et  datant  probablement  du  miocene  supörieur.  A  quelle  ca-  , 
t^gorie  appartiennent  ceux  de  Hassetano?  Leur  base  reposant  sur  la  partie  iiifä- 
rieare  du  Macigno,  on  pourrait  les  regarder  comme  plus  anciens  que  les  sables 
jaunes,  si  Ton  ne  tenait  compte  que  de  cette  superposition;  mais  il  faut  se  Souvenir 
que  les  sables  se  sont  surtout  d^posäs  dans  les  baies  et  les  bras  de  mer,  tandis  que 
du  c6l6  de  la  haute  mer  iis  ont  pu  dtre  enlev^s  par  les  courant,  seit  au  moment  oü 
ils  se  d^posaient,  seit  ä  mesure  qu'ils  sont  sortis  du  sein  des  flots.  Les  sources  qui 
ont  formö  le  travertin  de  Massa  pourraient  donc  dtre  contemporaines  du  soul^vement 
des  collines  subapennines ,  aussi  bien  que  Celles  qui  ont  recouvert  les  sables  du 
bassin  pliocöne.  Nous  n'avons  du  reste  pas  k  rechercher  ä  quelle  ^poque  les  tra- 
vertins ont  commenc^  ä  se  former.  Nous  n'avons  ä  prendre  en  considöration  que  la 
partie  supörieure  de  ces  calcaires ,  car  c'est  de  lä  que  nos  feuilles  ont  616  tiröes ,  et 
nous  devons  examiner  quels  sont  les  rapports  de  cette  florule  avec  celle  des  autres 
localit^s  que  nous  avons  ^tudiöes  pröc^demment. 

La  Flore  du  Val  d'Arno,  je  veux  dire  celle  des  argiles  ä  Mastodm  angusMms  et 
införieure  aux  ossements  de  VElephas  meridionalis  et  du  Rhinoceros  kptorhintu,  celle  du 
Sansino  qui  est  intercal^e  dans  les  bancs  d'ossements  appartenant  ä  la  grande  faune 
plxocim^  cette  Fiore  montre  que  sur  30  ä  35  arbres  ou  arbustes,  il  n'en  est  pas  un 
que  Ton  puisse  identifier  avec  une  espöce  indigene.  II  en  est  de  mdme  de  la  Flore 
des  sables  jaunes  inferieurs  de  Montajone.  II  existe  au  contraire  ä  Jano,  pr^s  de 
Montajone  et  reposant  sur  les  sables  jaunes,  un  travertin  qui  renferme  des  empreintes 
de  feuilles.  M.  Strozzi  y  a  recueilli  le  Lawrus  Guiscardii  m.  et  la  Pierocarya  Massa-- 
Imgi  m.  qui  toutes  deux  se  trouvent  ä  Montajone|  Ces  m£mes  travertins  ont  fourni 
avec  une  tr^s-bonne  empreinte  AxkFagtM  sylmtica,  des  feuilles  du  Quercus  Esculus  Hdl. 
et  du  Querem  Cupaniana  Guss.  ou  du  moins  de  deux  espdces  qu'on  ne  saurait,   par 
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les  feuiUes  sealement,  distingaer  de  celles  que  nous  venons  de  nommer  et  qni  crois- 
sent  dans  la  Galabre ;  enfin  nn  fniit  bien  semblable  ä  celai  de  VAcer  pteudopiaumus  L. 
var.  paucidentata  m.  —  Ges  deux  derntöres  espdces  se  reUroayent  anssi  ä  Massa. 

Le  d^pöt  de  Jano  est  donc  probablement  cotiteinporaiii  de  celai  de  Massa  et  tons 
deux  renfermeDt  des  espäces  Vivantes  m6l6es  k  des  espöces  qui  ont  disparu  de  ce 
continent.  Ainsi  le  gisement  de  Massa  est,  ä  mon  avis,  post^rieur  aux  sables  jaiines 
qui  servent  de  base  aux  Iravertins  de  Jano  et  que  nous  adoptons  comme  Ümite  chro* 
noiogique  införieure  de  notre  florule. 

Quant  ä  la  limite  supörieure,  la  pr^sence  d'esp^ces  perdues  nous  permet  d'afiSur- 
mer  que  Massa  n'appartient  pas  ä  T^poque  actuelle.  Les  ötudes  faites  par  MM.  A. 
Braun  et  Oswald  Heer  sur  la  flore  des  tufs  diluviens  de  Kannstadl  ont  montrö  que 
ces  tufs  renferment  avec  les  ossements  de  VElephas  primigemjus  et  du  RKmoceros  ticho" 
rhmus,  deux  esp^ces  v^g^tales  perdues  sur  25  de  Vivantes,  c'est-ä-dire  huit  pour  cent*). 

A  Massa,  s'il  est  permis  de  tirer  une  induction  d'un  nombre  encore  bien  limitd, 
la  Proportion  d'esp^ces  disparues  dltalie  est  plus  forte,  mais  eile  ne  s'ölive  qu'au 
tiers  des  esp^ces  recueillies.  Nous  sommes  donc  port^s  ä  croire  que  la  Flore  des 
travertins  de  Massa  et  probablement  aussi  celle  des  d^pöts  de  Jano,  comble  la  lacone 
qui  existe  entre  les  terrains  ä  mammif^res  pliocänes  du  Val  d'Arno  et  les  terrains  ä 
Ekphüi  primigenius  et  Rh.  tickorhinus  de  Kannstadt  **). 

Utt  fait  important  ä  consid^rer,  c'est  que  dans  les  localit^s  d'Asciano,  deRapo- 
lano,  d'Armaiolo  et  de  Montalceto,  ks  trwoertin$  qui  rqposeru  sur  les  sables  jaumes  ont  M 
recouverts  par  un  gravier  düagrSgi  dorigine  marine.  Sans  doute  que  le  sol,  aprds  itre 
une  premiöre  fois  sorti  du  sein  de  la  mer  et  avoir  616  recouvert  par  des  bancs  de 
travertins,  a  ^t^  de  nouveau  envahi  par  les  eaux  qui  ont  d^posö  leurs  graviers. 


*)  Dans  le  balletin  de  la  See.  vaadoise  Nr.  41 ,  j*avais  cra  poavoir  rapprocher  les  trayerüns  de 
Massa  des  tafs  de  Kannstadt  el  fixer  ainsl  le  moment  de  lear  formation  ä  T^poque  diluvienne ,  en  me 
fondanl  sur  la  ressemblance  da  Qaercas  Mammoathi  H.  avec  quelques  fragments  de  notre  esp^ce 
fossile  et  celle  de  PErable  que  Ton  (rouve  dans  ces  deux  localit^s.  De  meUleurs  ^chanüHons  ont 
montr6  que  les  chdnes  appartiennent  k  des  esp^ces  diff^rentes,  et  T^rable  de  Massa  a  moins  de  den- 
telures.  Le  gisement  de  Massa  reste  certainement  voisin  de  celul  de  Kannstadt,  maischest  en  vertu 
d*autres  consid^rations. 

**)  Utznach ,  que  nous  regardons  comme  plus  ancien  que  Massa ,  n'a ,  il  est  vrai ,  sauf  un  noisetier 
perdu ,  que  des  esp^ces  Vivantes ;  mais  il  faut  se  souvenir  que  Ton  n'a  trouvö  dans  cette  localitö  que 
des  plantes  de  marais  et  les  bois  de  conif^res  et  de  bouleaux  qui  pr^förent  les  mar6eages. 
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mais  ne  paraissent  pas  avoir  s^journ^  assez  IoD|ftemps  pour  permettre  ä  la  vie  ma- 
rine de  se  manifester. 

U  est  assez  probable  que  le  changement  de  nivean  qui  a  donnä  naissance  h  ces 
graviers  correspond  ä  celui  qoi  a  produit,  en  Angleterre,  les  graviers  ocrenx  da 
drifi^  et  en  AUemagne  les  d^pöts  de  Berlin  et  de  Qaedlinberg  oü  Ton  rencontre  les 
ossements  de  VElephas  primigenius  et  da  Rhinoceros  ticharkinus,  et  qa'il  est  contempo-» 
rain  des  terrasses  diluviennes  de  la  Suisse  oü  Ton  rencontre  les  m6mes  fossiles. 

Noas  pensons  aussi  qae  c'est  dans  les  graviers  qui  recouvrent  les  travertins  oa 
dans  les  terrains  correspondants  que  Ton  rencontrera  VE.  primigenius,  si  cet  animal 
a  r^ellement  v^cu  sur  le  revers  mdridional  des  Alpes.  Quoi  qu'il  en  soit,  c'est  cette 
demidre  Invasion  de  la  mer  qui  limite  la  flore  de  nos  travertins ;  c'est  bien  proba- 
blement  ä  ce  moment  ou  peu  apres  que  sont  survenues  les  modifications  climat^ri- 
qaes  de  T^poqoe  glaciaire  qoi  ont  fait  disparaltre  de  TEurope  les  demiers  v^g^taux 
frapp^s  ä  Tefligie  am^ricaine. 

Apr^s  le  soul^vement  des  Alpes,  des  Pyr^näes  et  de  T Apennin  et  la  disparition 
de  FAtlantide ,  ces  v^g^taux ,  mdl^s  ä  des  esp^ces  earop^ennes ,  se  maintinrent  en- 
core  quelque  temps  sur  les  rivages  de  TAncien  Monde,  mais  depuis  Tinvasion  des 
gladers,  ils  ont  cess^  d'embellir  ses  fordts,  jusqu'au  moment  oü  la  ddcouverte  de 
TAm^rique  a  permis  aax  Earop^ens  de  transplanter  de  nouveau  dans  leur  antique 
pataie  ceux  qui  avaient  r^sist^  ä  la  rigneur  da  climat. 


Deseription  des  especes. 


1.    CyverUeti  Ancwiljuioa  m.    PI.  III,  fig.  8,  9. 
Coli,  de  Ramine  et  Ch.  Gaudin. 

Feuille  large  de  15  mm.  environ,  coup^e  par  an  sillon  longitudinal ;  de  chaque 
cötd  du  sillon ,  il  y  a  six  nervures  longitudinales  distinctes ;  les  espaces  que  les  ner- 
yures  laissent  entre  elles,  sont  occupäs  tantöt  par  six,  tantöt  par  trois  nervures 
iBterm^diaires  d^cates ;  elles  deviennent  par  places  aussi  fortes  que  les  nervures 
longitudinales. 

Ces  feuilles  sont  accompagn^es  de  fragments  de  tiges.  Si  ces  fragments  se  rap- 
portent  ä  la  mSroe  espäce,  cette  derniäre  avait  one  tige  trös-dpaisse  ä  trois  cdtes 
trds-prononc^es. 


Digitized  by 


Google 


-    12    — 

S.    Thol9  Savlana,  m.    PI.  I,  fig.  4  ä  20.    PI.  II,  fig.  6,  7. 
Massa.    Coli.  Gaudin  et  de  Ramine. 

(CalUtris  Saviana  m.  Olim.    Bull,  de  la  Soc.  vaad.   Nr.  41  et  43. 

Rameaax  articul6s,  alternes,  aplatis;  feuilles  petites,  en  öcailles  appliqu^s  äla 
tige,  au  nombre  de  quatre  pour  chaque  verticille;  foliole  du  milieu  ^trotte  äla  base, 
^largie  et  obtuse  ä  la  partie  snpdrieure,  d^passant  ä  peine  les  deux  laterales,  et 
d^pourvue  de  glande.  —  Fruit  ovolfde  form6  d'^cailles  disposöes  en  verticilles.  Graines 
probablement  ail6es. 

Cette  charmante  coniföre  präsente  an  premier  aspect  un  rapport  si  grand  avee 
la  CaUUris  Brongniarti  d^crite  par  M.  Unger  dans  sa  Chloris  protogaea  que  je  n'ayais 
pas  h^sit^  ä  la  rattacher  au  genre  CalUtris  (Bulletin  de  la  Soc.  vand.  Nr.  41  et  43). 
Je  remarquai  toutefois  que  certaines  diffärences  dans  les  feuilles  et  surtout  dans  le 
fruit  devaient  la  söparer  de  Tesp^ce  de  M.  Unger  et  de  la  CallUris  quadrwahis  k  la- 
quelle  le  savant  auteur  de  la  Chloris  compare  Tesp^ce  fossile.  —  La  CaUüris  quadri-- 
valvis  a  des  articulations  moins  larges,  plus  longues  et  qui  ne  s'^vasent  pas  autant 
vers  le  haut ;  la  feuille  du  milieu  est  moins  r^trecie  ä  la  base  et  moins  large  ä  la 
partie  sup6rieure  qui  n'est  pas  en  forme  d'^cusson. 

L'esp^ce  de  Massa  a  au  contraire  beaucoup  d'analogie  avec  la  C.  Bnmgniarti  (FkmUs 
Canurina  üng.)^  surtout  avec  la  fig.  4,  PI.  VII  dela  Chloris,  mais  les  articulations  sont 
plus  courtes,  plus  nettement  s^paröes;  cette  diffärence  est  surtout  visible  dans  un 
ächantillon  d'Aix  que  poss^de  le  Mus^e  de  Zürich.  M.  Unger  a  aussi  reprösent^  des 
formes  qui  ont  des  articulations  courtes,  mais  la  feuille  du  milieu  n'est  pas  si  obtuse 
que  Celle  de  Massa.  Cette  derni^re  se  rapprocherait  des  Libocednu  si  ses  rameaux 
n'dtaient  pas  alternes,  mais  opposes.  Cette  disposition  alterne  se  retrouve  dans  le 
genre  Thuia  auquel  notre  fossile  doit  d^finitivement  se  rattacher,  taut  par  Tanalogie 
du  feuillage  que  par  celle  du  fruit,  ainsi  qu'on  le  Terra  ci-apres*). 


*)  M.  le  prof.  Goeppert,  dans  le  magDifique  oavrage  qae,  de  concert  avec  M.  Berendt,  il  a  pobli6 
sar  les  restes  organis^s  de  Tambre,  a  donn^  page  102.  PI.  V,  fig.  6.  7.  la  description  et  le  dessin 
de  trois  verticilles  du  Thuiles  Kleinianus  Goepp.  Ce  petit  fragment  präsente  beaucoup  d'analogie  avec 
le  Thuia  de  Massa ,  et  je  serais  tent6  de  n*y  voir  qo'une  seule  esp^ce ,  si  Textr^mit^  des  ramean 
n*ötait  pas  en  göneral  la  partie  la  moins  caract^ristique  dans  cette  famille.  En  outre,  M.  Goeppert, 
dans  un  travail  plus  r^cent ,  identlGe  le  Th.  Kleinianus  avec  le  Th,  occidenlalis,  Si  ces  deux  esp^ces 
^taient  r^ellement  identiques,  ce  que  je  ne  puis  admettre  d*apr^s  la  fignre  donn^e  par  le  savant  pro- 
fesseur  de  Breslau ,  il  en  r^sulterait  que  Tesp^ce  de  Massa  n'est  point  idenlique  ao  Th,  Kleinianus, 
Je  regrette  de  n*avoir  pas  sons  les  yeox  des  ^chantiUons  qui  me  permettent  de  r^soudre  cette  difficultö. 


Digitized  by 


Google 


-    18    - 

Ce  n'est  pas  avec  le  Biata  ürientaKs  L.,  mais  arec  le  Tkma  occiderualis  L.  quo  le 
7%.  Saoiana  präsente  une  ressemblance  remarqaable  sans  tontefois  se  confondre  aveo 
le  Cödre  blanc  da  Noaveau-Monde.  Dans  ce  dernier  les  rameaux  montent  en  for- 
mant  an  angle  de  45  ä  50^,  tandis  qae  dans  le  7%uta  fossile ,  ils  forment  an  angle  de 
25  ä  80^.  Dans  le  Tk.  oecidentaHs,  la  feuille  da  miliea  est  plos  polotae  et  d^passe 
soavent  les  deox  fealUes  lat^ales  de  la  moiti^  oa  de  un  tiers  de  sa  longaear  (voyez 
PI.  II,  %.  8),  tandis  qae,  comme  noas  Tavons  dit,  eile  reste  ä  pea  pr^s  aa  mdme 
niveaa  dans  le  Th.  Saviana. 

Ce  qai  rattache  notre  espöce  fossile  an  genre  Tkuia  et  non  an  genre  CaUUris ,  c'est 
snrtoat  son  frait  qne  j'ai  du  Stadler  ayec  beaaeoup  de  sein  et  de  patience  poar  le 
comprendre.  II  se  troave  pris  dans  le  travertin  qai  en  a  conservö  parfaitement  la 
fonne,  tandis  que  la  sabstance  a  dispara.  II  est  composö  non  pas  de  quatre  valves 
comme  dans  la  CaUUris  quadrivalvis^  mais  d'6cailles  dispos^es  en  verticilles.  Les  deax 
^cailles  ext^rieares  opposees  sont  ^cart^es  de  Taxe  da  frait,  les  deax  ^cailles  plas 
intörieares  sont  appliqaöes  Tane  contre  Taatre;  fig.  14,  PI.  I.  En  sciant  ce  moale 
creax  dans  plasiears  directions,  aa  moyen  d'ane  scie  tr^s  fine,  enmoulant  isol^ment 
chacane  des  parties  au  moyen  de  la  gatta-percha ,  pour  les  r^tablir  ensuite  dans  lear 
Position  primitive,  je  sais  parvena  ä  recomposer  le  moale  int^riear  et  ä  retroaver  la 
forme  da  frait.  U  aarait  das  lors  616  difficile  de  n'Stre  pas  frappä  de  la  ressemblance 
de  ce  fruit  avec  celui  du  Tkuia  occidentalis.  J*ai  repr^sentä  le  fruit  fossile  fig.  14  et  de 
cdt^  fig.  14a  et  le  fruit  du  Th.  occidentalis  de  grandeur  naturelle,  et  dans  les  mdmes 
positions  fig.  25,  26  et  27.  Les  valves  ou  dcailles  ext^rieures  sont  les  plus  grandes  ; 
elles  ont  15  mm.  de  long,  pour  6  mm.  de  largeur ;  la  fig.  146  en  repräsente  une  vue  de 
face.  La  surface  extärieure  est  bombee  et  rugueuse,  sillonnäe  longitudinalement  et  mu- 
cronäe  ä  Texträmitä  infärieure,  ce  que  Ton  distingue  bien  ä  la  loupe.  Tous  ces 
moindres  dätails  se  retrouvent  sur  les  äcailles  du  Th,  ocdderaalis  qui  ont  toutefois , 
comme  le  fruit  lui-m6me ,  des  dimensions  moindres.  Elles  ne  mesurent  que  10  mm. 
de  longueur  sur  5  de  largeur.  Si  Ton  enl^ve  ä  la  fig.  14  la  valve  principale  de 
gauche,  on  trouve  au-dessous  deux  äcailles  intärieures  d'un  second  verticille  ;  elles 
sont  appliquäes  Tune  contre  Tautre,  fig.  14o,  mais  ne  se  rejoignent  pas  de  si  pr^s 
qu'on  ne  puisse  apercevoir  un  corps  plac6  entre .  elles  et  qui  forme  une  arrdte  streite 
et  peu  saiUante.  Si  Ton  examine  le  revers  de  cette  pi^ce  mouläe  ^n  gutta-percha , 
on  a  la  fig.  14(/,   et  Ton  voit  que  de  ce  c6t^  les  äcailles  secondaires  sont  un  peu 
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plus  ^cart^es,  et  qa'elles  laiBsent  saflUr  davantage  entre  elles  le  mdme  corps  along^ 
qne  Ton  voyait  sor  Tavers  et  qui  ne  peut  6tre  qa'un  axe  central  oa  nne  öcaille  ap- 
partenant  ä  un  troisi^e  verticelle  int^riear.  Cette  dispositioa  se  retroave  daas  le 
Th.  oecidmialis  (voyez  pl.  I,  fig.  27)  qui  a  tant6t  une,  tantöt  deux  dcaiUes  plac^es  ao 
centre.  Les  valves  secoadaires  ont  une  forme^  differente  de  celle  des  valves  ext^- 
rieares ;  elles  reprösentent  une  sorte  de  nacelle  ä  foad  plat ;  le  fond  est  touniö  ä 
Fext^rieur  du  fruit ;  il  a  2  mm.  de  largeur  et  les  flaues  en  ont  S ;  les  naceiles  s'ap- 
pliquent  bord  ä  bord  de  mani^re  ä  enfermer  le  verticille  int^rieur.  Les  angles  ex- 
t^rieurs  et  inf^rieurs  de  chacune  d'elles  sont  rabattus  en  facette  lä  oü  les  extörieurs 
cessent  de  s'appliquer ;  il  en  est  de  m6me  dans  le  Th.  occidentalis. 

J'ai  donnä  pl.  II  une  restauration  ideale  de  ce  fruit  repr^sent^  ouvert  fig.  6,  et 
ferm^  fig.  6a.  On  verra  qu'il  ne  difföre  de  celui  du  Th,  occidentalis  que  par  ses  di- 
mensions  qui  sont  environ  d'un  tiers  plus  grandes ,  et  peut-dtre  par  un  moins  grand 
nombre  de  yerticilles.  Ce  frmt  paralt  n'en  compter  que  3,  tandis  que  j'en  ai  trouv^ 
g^n^ralement  4,  parfois  5,  et  une  seule  fois  S  dans  Tespece  Vivante.  Du  reste, 
comme  on  le  voit  dans  la  fig.  26  du  Th.  occidentalis,  la  petite  ^caille  manque  quelque- 
fois  ä  la  partie  sup^rieure  du  fruit,  et  Ton  peut  ne  compter  que  3  yerticilles,  le 
quatriöme  ^tant  cach^  ä  Tint^rieur. 

En  r^suro^ ,  notre  espece  fossile  nous  paralt  par  les  dimensions  de  son  fruit  et  le 
nombre  des  yerticilles  se  rapprocher  du  Biota  orientalis  L. ,  tandis  qu'elle  tient  de  plus 
prös  au  TA.  occidentalis  par  la  forme  du  fruit  qui  fait  supposer  que  les  graines  n'etaient 
pas  rondes,  mais  aplaties  et  munies  d'une  aile.  II  s'y  rattache  encore  par  la  forme 
des  ^cailles  elles-mSmes  et  les  dimensions  du  feuillage.  JTai  rendu  ayec  une  exac- 
titude  satisfaisante ,  pl.  II,  fig.  7,  le  moule  en  gutta-percha  d'un  des  rameaux  trou- 
yes  tout  ä  cötö  du  fruit.  Ce  rameau  est  interessant,  parce  qu'il  montre  clairement 
la  dispositioh  alterne  des  ramilles  que  Ton  remarque  dans  le  Th.  occidentalis.  On 
peut  juger  aussi  que  c'est  un  des  rameaux  d^sarticul^s  au  commencement  de  Thiyer, 
car  au  mois  de  janyier ,  cenx  de  cette  dimension  sont  d^jä  pouryus  de  jeunes  bonr- 
geons  et  de  fleurs. 

••    QaerciM  Pjrreiialea  Lam.  yar.  lobolate.    PI.  I,  fig.  1  et  pl.  II,  fig.  &. 

Syn. :  Q.  Tozza  et  Tauzin.  Bosc. 
(Quercus  Meneghini  m.    Olim.   Bulletin  de  la  See.  yaudoise,  Nr.  41  ä  43. 

Massa.    Coli.  Gaudin  et  de  Rumine. 
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Feuilles  graiides  9  obovales ,  pinnati-partites ,  doublement  lob^es ;  lobes  prioci- 
paux  4-&,  un  peu  cun^ormes,  lobäs  au-dessus  et  aa-dessou«f  de  chaque  nervure 
secondaire ;  lobes  secondaires  arrondis  ou  un  peu  obUis ,  de  3-8  par  lobe  prlncipal 
et  plus  nombreux  ou  plus  prononcös  au  cöt^  inf^rieur  de  chaque  lobe  principaL  U 
existe  dans  le  midi  de  TEurope  plusieurs  esp^ces  de  chdne  ä  feuilles  profond^ment 
döcoup6es  et  dont  les  lobes  sont  eux-mdmes  lob^s.  Tels  sont  les  Q.  aegikps  L.^ 
Q.pubescens  Wild  et  le  Q.  FameUo  Tenore  (Flor.  nap.  prod.  Supp.  U,  pag.  69.  ej.  syllog. 
p.  470}  d^couvert  par  notre  compatriote  H.  Thomas  dans  les  montagnes  de  la  Ga- 
labre,  et  quo  M.  le  Dr.  Kotschy  regarde  conune  appartenant  au  mdme  groupe  quo 
les  Quercus  Conferta  KU.  et  Esculus  L.  H.  le  prof.  Gussone  de  Naples ,  qui  a  fait  une 
ötude  speciale  des  ebenes  du  midi  de  lltalie ,  n'h^site  pas  ä  identifier  notre  ch6ne 
fossile  avec  le  Q.  FameUo  Ten.  H.  le  Dr.  MuUer  pense  que  les  lobes  införieurs  du 
Q.  Fametto  sont  plus  dövelopp^s  que  dans  Fespöce  fossile.  En  comparant  deux 
femlles  du  Q.  Farnetto  dötermin^es  par  MM.  Muller  et  Kotschy  9  je  trouve  que  dans  le 
ch£ne  fossile  la  feuille  enti^re  est  un  peu  plus  obovale  ou  spatul6e,  les  lobes  prin- 
cipaux  sont  un  peu  plus  souvent  lob^s  ä  la  partie  sup^ieure.  Le  Q.  Fametto  a  sou- 
vent  cinq  lobes  secondaires  ä  chaque  lobe  principal,  deux  au-dessons,  deux  au- 
dessus  et  un  ä  Textr^roit^;  mais  notre  chSne  fossile  (Q.  Meneghini  m.  oliro)  porte 
parfois  trois  lobes  au-dessous  de  chaqpe  partie ,  trois  au-dessns  et  une  ä  Textr^mit^. 
M.  le  Dr.  Kotschy,  qui  a  fait  derniörement  une  ^tude  tr^-approfondie  des  chdnes 
du  midi  de  FEurope  et  de  TOrient,  pense  que  nous  avons  plutdt  ici  le  Q.  Pyrenaica 
Lam.  var.  lobutata.  Cette  esptee  rentre  dans  le  groupe  qu'il  nomme  Pilmium  et  auquel 
appartient  le  Q.  Tozza  Bosc.  Lamark  dans  son  encydop^die  a  publik  une  fignre 
assez  semblable,  mais  d^coup^e  encore  plus  finement.  M.  Kotschy  possdde  des 
exemplaires  du  Q.  Pyrenaica,  de  TApennin,  qui  rappellent  viyement  le  chtoe  de 
Massa  marittima. 

4.    Qoercos  Tliomasli  Ten.    PL  II,  fig.  1  et  2. 
Massa.    Coli,  de  Rumine  et  Gh.  Gaodin. 

Feuilles  grandes,  obovales,  pinnati-partites ,  parfois  sJmplement  loböes  ä  la  partie 
sup^rieure  de  la  feuille.  Lobes  principaux  lob^  souvent  aupdessous,  mais  rarement 
aü-dessus  de  chaque  nervure  secondaire.  Lobes  secondaires  arrondis  et  plutöt  obtus. 

Monsieur  le  Dr.  Möller  compare  T^hantillon  de  la  fig.  1  avec  le  Q.  Daleckampii 
Ten.  et  avec  le  Q.  numasü  Ten.  M.  le  prof.  Gussone  et  M.  le  Dr.  Kotschy  Tiden- 
tifient  avec  cette  derniäre  esp^ce.    Quant  au  dessin  de  la  fig.  2,  il  a  ^t^  pris  suc 
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un  exemplaire  moins  complet  et  ne  saurait  dtre  rattaeh^  id  avec  ane  parfaite  certi- 
tade,  mais  c'est  dans  tous  les  cas  ime  espöce  bien  voisine  des  esp^ces  Ualieanes. 

S*    Qaerco«  Cupaalana  Guss.    PL  II,  fig.  3. 
Jane.    CqU.  Strozzi. 

Feoille  elliptiqae  obovale,  assez  profond^ment  lob^.  Lobes  principaux  au  nom- 
bre  de  5,  parfois  lob^  en-dessous,  obtas. 

Gelte  esp^ce  präsente  one  assez  grande  analogie  avec  la  pr^c^dente,  mais  eile 
est  plus  petite  et  les  lobes  secondaires  sont  moins  nombreux. 

MM.  Kotschy  et  Gussone  sont  tous  les  deux  d'accord  et  Fidentifient  avec  le  Q. 
Cvpaniana  Guss.  du  midi  de  lltalie. 

6.    Qiierciis  Eseulua  Dal.    PI.  II,  fig.  4. 
Jano.    Coli.  Strozzi. 

Feuille  obovale,  lob^e;  lobes  plutöt  aigus,  entiers  vers  le  baut  de  la  feuille, 
lobös  ou  sinn6s  vers  son  milieu.  Nervures  secondaires  assez  rappfochöes  et  montant 
ä  angle  aigu. 

M.  le  Dr.  Kotschy  identifie  ce  fragment  avec  le  Q,  Esculus  de  Dalecbamp. 

t.    Acer  p0e«doplataoii8  L.  var.  paaeidentala  m.    PL  III,  fig.  1—7. 

Jano.    Coli.  Strozzi.    Massa  marittima.    Coli.  Gandin  et  de  Rumine. 
(Acer  psendopiatanus  L.  olim.    Bull,  de  la  Soc.  vaudoise,  Nr.  41.) 

Feuüles  k  7  nervures  principales,  fortement  öchancräes  ä  la  base,  ä  5  lobes; 
sinus  qui  s^parent  les  lobes  ä  angle  aigu ;  dents  distantes,  assez  obtuses ;  nervation 
double,  rejoignant  le  bord  dans  les  dents  et  les  echancrures  plus  grandes  et  plus 
ac^r^es,  en  arc  dans  les  petites.  Fruit  de  la  mdme  forme,  mais  lögerement  plus  gros 
que  celui  de  VA.  psendopiatanus . 

Ges  feuilles  se  rapprochent  de  YA.  pseudopkuanus ,  plus  que  de  toute  autre  espöce 
vivante,  tant  par  le  nombre  des  nervures  principales  que  par  la  forme  des  lobes  et 
Tensemble  des  contours.  La  seule  diffi^rence  consiste  dans  le  nombre  des  dentelures  qui 
est  de  moitiö  moins  consid^rable  dans  notre  esp^ce  fossile.  VAcer  pseudoplatanus  compte 
souvent  plus  de  80  dentelures,  tandis  que  notre  ^rable  fossile  n'en  a  pas  40.  Ge  caractöre 
paraissant  eonstant,  je  n'ai  pas  voulu  rdunir  ces  ^hantiUons  d'une  maniäre  absolue  ä 
r^rable  faux-platane,  mais  les  considerer  comme  une  variötä  de  la  mdme  espece.  Les 
tufs  diluviens  de  Kannstadt  renferment  aussi  des  feuilles  d'^rable,  mais  celles-ci  se  con- 
fondent  absolument  avec  celles  de  TA.  psendopiatanus ,  ainsi  qu'on  peut  le  voir  par  la 
Jig.  2  de  la  PL  I. 
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9.    Pavla  Vngerl  m.    PI.  IV. 

Poggio  inontono?    Massa.    Musde  de  Pise.    Coli.  Gaudin  et  de  Rumine. 

Feaille  support^e  par  un  long  pötiole  muni  d'une  arrdte,  ^largi  ä  la  base  et  crensä 
poar  prot^ger  le  bourgeon ;  digit^e  ä  5-6  (?)  foUoIes  membraneuses ,  p^tiol^es, 
finement  dentales,  ovales  oa  elliptiques,  acumio^es;  dentelures  plutöt  obtuses ;  ner- 
Yures  seGondaires  toujours  en  arc  et  formaBt  avec  la  nervure  mediane  un  angle  de 
60  degr^s  environ.    Tissu  form^  de  mailles  polygonales  assez  lAches. 

On  peut  distinguer  plusienrs  formes  dans  ces  folioles: 

1)  Foliole  centrale,  plus  rare  que  les  autres ;  obovale,  acumin^e,  fortement  at- 
t^nu^e  en  coin  du  cöt^  du  p^tiole;  base  egale. 

2)  Folioles  laterales,  ovales  ou  elliptiques,  along^es,  acuminäes,  ä  base  l^gä- 
rement  inegale,  environ  trois  millimetres  de  moins  du  c6i6  de  la  foliole  centrale. 

3)  Folioles  ext^rieures,  souvent  plus  petites,  alongäes  ou  lanc^olöes,  acumin^es, 
recourb^es  en  dehors ;  base  souvent  fortement  inegale  du  c6l6  de  la  foliole  centrale ; 
le  limbe  est  quelquefois  de  3  ä  4  millimätres  plus  court  de  ce  cöte  comme  dans  la 
Pavia  macrostachya  avec  laquelle  notre  espece  fossile  a  beaucoup  de  rapports. 

En  effet,  dans  les  deux  especes,  nous  avons  trois  genres  de  folioles  ;  la  forme 
du  p^tiole  articul6  au  sommet  et ^  la  base,  la  nervation,  les  dentelures  et  souvent 
une  Sorte  de  renflement  ou  d'ondulation  du  limbe  entre  chaque  nervure  ä  la  base  de 
la  feuille,  tout  cela  se  retrouve  dans  les  deux  espdces. 

La  seule  diffiärence  qui  puisse  faire  b^siter  ä  les  röunir,  c'est  que  Tinögalite  de  la 
base  est  moins  prononcäe  dans  Tespece  fossile ;  les  mailles  du  filet  sont  plus  grandes 
et  les  nervures  qui  les  forment  plus  fortes.  La  fig.  10 ,  dont  Toriginal  m'a  et^  com- 
muniquö  par  M.  Meneghini  a  616  prise  sur  un  6cbantillon  de  Poggio  montone  oü  Ton 
trouve  aussi  des  ossements  de  poisson ;  ce  gisement  est  peu  ^loign^  de  Massa  et 
parait  contemporain  des  travertins.  Les  dentelures  de  cette  feuille  sont  un  peu  plus 
fortes  et  un  peu  plus  aigües  que  Celles  de  la  Pavia  des  travertins,  et  cet  ^chantillon 
rappeile  assez  le  Prunus  Padus  L.*  De  meilleurs  echantillons  seraient  nöcessaires  pour 
fixer  d^finitivement  la  position  de  eette  feuille. 

9.    Hedera  helix  L.    PI.  I,  fig.  21-24. 

Feuilles  coriaces ;  celles  des  rameaux  steriles  öchancr^es  ä  la  base ,  irr^guli^- 
rement  lob^es,  ä  5  nervures  principales;  feuilles  des  rameaux  fertiles  enti^res,  cor- 
diformes  ou  lanc^ol^es,   une  seule   nervure  principale,   nervures  secondaires  trös- 
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ascendantes ;  nervares  tertiaires  s'anastomosant  les  unes  aux  antres ;  filet  ä  mailles 
Iftches  et  irr^gulidres. 

Les  fra^ents  recneillis  soot  identiqaes  aux  feuilles  du  Hedera  helix.  La  flg.  23 
PL  I,  reprösente  une  feuille  d'un  rameau  fertHe ;  les  fig.  21  et  22  de  in£me ;  mais  ces 
feuilles  sont  plus  lancöol^es  et  proviennent  du  sommet  de  Farbrisseau.  La  flg.  24 
serait  plutdt  de  la  base.  J'ai  figure  dans  le  premier  memoire  des  contributions  deux 
feuilles  de  Hedera  Strozzii  m.  qui  proviennent  aussi  de  la  base  de  Farbre.  II  est 
probable  que  cette  esp^ce  devra  dtre  r^unie  ä  Fespece  vivante  comme  celle  de  Hassa, 
car  les  differences  sont  ä  peine  sensibles ,  et  certaines  espdces  des  sables  jaunes  se 
retrouvent  dans  les  travertins. 

Conclusiens. 

1.  Les  travertins  de  Massa  marittima  sont  dus  h  des  sources  chaudes  qui  ont 
pris  naissance  ä  la  fin  de  T^poque  pliocöne  et  probablement  ä  la  snite  des  öruptions 
Yolcaniques  rincolitiques  de  la  Maremme. 

2.  Ils  se  sont  d^posös  dans  les  eaux  sal^es ,  ainsi  que  semblent  rindiquer  le  sei 
marin  qu'ils  contiennent  et  les  restes  d'un  crustac^  que  j'y  ai  recueHlis. 

3.  ils  paraissent  avoir  616  portds  ä  lern  nlveau  actuel  pendant  Täpoque  pleisto- 
c^ne  et  ä  Foccasion  du  souldvement  de  la  chatne  metallifere. 

4.  Ils  renferment  un  mölange  de  v6g^taux  exotiques  et  de  \6g6laux  indig^nes. 

5.  Parmi  les  genres,  les  uns  sont  6trangers  ä  FEurope,  les  autres  habitent  en- 
core  cette  partie  du  monde. 

6.  Parmi  les  espSces^  les  unes  sont  öteintes,  d'autres  ont  une  analogie  trds- 
grande  avec  des  esp^ces  am^ricaines ,  les  autres  enfin  peuvent  dtre  identifiöes  avec 
des  esp^ces  yivant  actuellement  en  Italie  et  indigönes  ä  ce  pays. 

7.  La  florule  de  Massa  est  post^rieure  ä  celle  des  sables  jaunes  inf&ieurs  de 
Montajone  elä  celle  des  d^pöts  du  Val  d'Arno  qui,  jusqu'ä  präsent,  n'ontpoint  donn^ 
d'espice  vivante. 

8.  Elle  paralt  contemporaine  de  celle  des  travertins  de  Jano  qui  reposent  sur 
les  sables  jaunes  marins. 

9.  Elle  est  ant^rieure  ä  la  v^g^tation  actuelle  et  se  rapproche  beaucoup  des 
döp6ts  de  Kannstadt  qui  renferment  un  petit  nomt»re  d'especes  v^g^tales  perdues, 
mdl^es  k  des  espdces  Vivantes. 

10.  La  flore  de  Massa  marittima  forme  donc  un  cbatnon  entre  les  depöts  sup6- 
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riears  da  Val  d'Arno  et  cenx  qui  sont  caract^ris^s  par  YEleph.  primigenius  et  le  Rh. 
ticharhinus. 

11.  II  paratt  qa'aprds  le  souiävement  des  Alpes  et  la  disparitioo  de  rA\Iantide, 
les  esp^ces  am^ricaines  se  sont  maintenues  en  Italie  jusqu'ä  la  fin  de  T^poque  plio- 
c^ne  ou  au  commencement  de  IVpoque  pleistocine. 

12.  Elles  paraissent  avoir  disparu  lors  de  la  formation  des  d^pöts  de  graviers 
marins  qui  recouvrent  les  travertins  de  plnsieurs  localitäs. 

13.  L'abaissement  de  temp^ratore  qui  s'est  produit  ä  Tdpoque  glaciaire  a  pro- 
bablement  commencö  ä  ce  moment  et  a  contribu^  ä  modifier  sensiblemeot  la  Flore  de 
r^poque  lAioc^ne. 

14.  Le  mölange  d'esp^ces  europäennes  et  d'esp^ces  am^rlcaines  qne  Ton  ob- 
serve  k  Massa  prouve  que  la  Flore  des  ^poques  mioc^ne  et  pliocdne  n'a  point  616 
renouveMe  subitement  et  de  fond  en  comble ;  la  transformation  a  616  graduelle  et  se 
trouve  en  relation  intime  avec  les  changements  survenus  dans  la  röpartition  des  con- 
tinents  et  des  mers. 
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iBxplicatioii  des  planches. 


PI.  I. 

Fig.  1.    Quercus  Pyrenaica  Lam.  var.  hbulala. 

2.  Acer  pseudoplalanus  L.  de  Kannstadt. 

3.  Acer  pseudoplalanus  L.  var.  paucidenUUa 

m.  de  Massa. 

4.  5.  Thuia  Saviana  m. 

6.  Le  m^me  grossi  en  6a. 

7.  8.  Le  m^me. 

9.  Le  diöme  grossi  en  9a. 

10.  Le  m^me  grossi  en  10a. 

11.  Le  m^me. 

12.  13.    Moule  creux  d*un  fruit  du  m^me. 

14.  Fruit  du  Thuia  Saviana  m.  d*apres  un 

moule  en  gutta-percba. 
i4a.    Le  m^me  tu  de  c6tö. 
146.    Yalve  du  premier  verlicille  vue  de  face. 
14c.    Secoud  verticille  du  möme  fruit. 
14d.    Le  m^me  verticille  vu  de  lautre  cöt^. 
14«.    Section  du  fruit. 
14^    Fruit  du  Thuia  occidenlalis  L. 
14^.  14^  Portions  du  fruit  du  Th.  occidentalis  L. 

15.  Thuia  Saviana  m.  grossi  en  15a. 
16-20.    Le  mörne. 

21—24.    Heder a  Helix  L. 

PI.  n. 

Fig.  1  et  2.    Quercus  Thomasii  Ten. 

3.    Quertus  Cupamana.    Guss.  de  Jano. 


4.  Quercus  Esculus.  Dal.  de  Jano. 

5.  Quercus  Pyreriaica  Lam.  var.  lohulala. 

6.  ThttiaSaoianmm.  fruit  restaure  et  ouvert. 
6a.  Le  m6me  ferme. 

7.  Rameau  du  m^me  d'apres  un  moule  en 

gutta-percha. 

8.  Rameau  du  Thuia  occidenlalis  L. 

VI.  III. 

Fig.  1-4.    Acer  pseudoplalanus  L,  var.  paucidenlala 
m.  de  Massa. 

5.  Fruit  du  m^me ,  de  la  m^me  localite. 

6.  Le  m^me  (?)  de  Jano. 

7.  Le  möme  restaur^. 

8.  9.    Cyperiles  Aneonianus  m.  grossi  en  a  et  5. 

PI.  IV. 

Fig.  1.    Pavia  Ungeri  m.    Foliole  centrale. 
2.    La  m^me  foliole  exterieure. 
3 — ^9.    La  m^me  folioles  intermediaires  et  fo- 
lioles  exterieures. 
10.    La  m^me  (?)  de  Poggio  montone. 
11.  12.    Partie  sup6rieure  du   p6liole   principal 
apres  desarticulation  des  folioles. 
13.    Base  du  m^me  peliolow 
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Seit  längerer  Zeit  schon  hat  das  Engadiner  Thal  die  Aufmerksamkeit  Einheimischer 
und  Fremder  in  Anspruch  genommen.  Die  erhabenen  Alpengipfel  und  weit  gedehnten 
Gletscher  des  Berninagebirges  fangen  an  einen  Europäischen  Ruf  zu  erlangen  und 
der  Strom  der  Touristen  zieht  sich  dahin;  auch  die  wissenschaftliche  Untersuchung 
hat  sich  diesem  Theil  von  Graubünden  vorzugsweise  zugewendet  und  wir  verdanken 
dieser  schon  viele  schätzenswerthe  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Alpenwelt. 

Minder  besucht  und  im  Allgemeinen  etwas  stiefmütterlich  betrachtet  und  behandelt 
ist  der  untere  Theil  der  Thalschaft.  Freilich  bietet  dieser  weniger  hervorstechende 
Punkte  für  das  grosse  Reisepublikum;  das  Reisen  ist  dort  weniger  bequem,  die 
Lebensverhältnisse  der  Bewohner  schliessen  sich  weniger  dem  städtischen  Gomfort 
an.  Wer  aber  die  Gegend  genauer  kennt,  wird  finden,  dass  sie,  wenn  auch  in 
anderer  Art,  sich  Mrürdig  dem  Oberengadin  an  die  Seite  stellen  kann.  Vom  Stand- 
punkt des  Geognosten  aus,  ist  sie  in  mancher  Beziehung  interessanter  und  bietet  oft 
den  Schlüssel  zu  den  Erscheinungen  im  obem  Thale. 

Ich  habe  mich  seit  einiger  Zeit  vorzugsweise  der  Untersuchung  dieses  Landstrichs 
zugewendet,  und  obgleich  ich  solche  nicht  für  geschlossen  ausgeben  kann,  so  glaube 
ich  doch,  dass  eine  Zusammenstellung  der  bis  jetzt  erlangten  Resultate  nicht  ganz 
ohne  Interesse  sein  wird,  besonders  da  ich  im  nächsten  Sommer  wahrscheinlich 
Gründe  haben  werde,  mich  anderen  Gegenden  des  Landes  zuzuwenden  und  jetzt  das 
Beobachtete  mir  noch  in  frischer  Erinnerung  ist.  Es  schliessen  sich  die  folgenden 
Blätter  an  die  Beobachtungen  der  Herren  Escher  und  Studer  an  und  wollen  nichts 
weiter  sein  als  Ergänzungen  des  Grundrisses ,  dessen  Züge  überhaupt  für  die  Alpen- 
geologie massgebend  sind.  Auch  Herrn  Prof.  Moussons  Arbeit  über  Tarasp  darf 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Ueber  das  Engadin,  namentlich  die  obere  Thalschaft,  ist  schon  viel  geschrieben 
worden,  was  allgemeine  Verhältnisse  betrifft;  ich  kann  daher  bezüglich  dieser  kurz 
sein  und  bemerke  zur  Orientirung  Solcher,  denen  die  betreffende  Literatur  nicht 
bekannt  ist,  nur  Folgendes. 
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Engadin  ist  das  obere  Thal  des  Inn  und  von  dem  Ursprung  des  Flusses  aus 
dem  lac  Lunghin  und  dem  Pass  Maloja,  der  nach  Bergell  führt,  bis  zur  Feisenenge 
bei  Martinsbruck  und  Finstermünz  etwa  18  Stunden  lang,  wovon  etwa  7  auf  Ober-, 
11  auf  Unterengadin  kommen.  Dieser  Unterschied  ist  kein  willkürlicher,  denn  in  der 
That  findet  ein  bedeutender  Höhenunterschied  zwischen  beiden  statt.  Oberengadin 
ist  eines  der  höchsten  bewohnten  Hochthäler  Europas.  Die  Felsenschwelle  Maloja, 
welche  es  als  Wasserscheide  von  Bergell  trennt  und  sich  nicht  bedeutend  über  die 
obere  Thalschaft  erhebt,  ist  1811  Meter  hoch,  der  nahe  gelegene  SOser  See  1796  H. 
und  von  da  senkt  sich  das  Thal  langsam  gegen  Nordost.  Bei  St.  Moriz  bezeichnet 
ein  Wasserfall  des  Inn  eine  Thalstufe;  das  nahe  darunter  liegende  Celerina  hat  noch 
1724  M.,  Cinoscbel  bei  der  Brücke  Puntanta  1616  H.  Hier  ist  die  Grenze  des  Ober- 
engadins;  die  begrenzenden  Berge  treten  nahe  zusammen  und  eine  aus  hügeligem 
Land  bestehende  Thalschwelle  engt  den  Fluss  e\n ,  der  sie  in  einer  tiefen  Felsschlucht 
durchbricht,  während  er  im  Oberengadin  in  breitem,  flachem  ThalgeHinde  durch 
Wiesen  dahinfloss.  Die  Brücke  unterhalb  Zernetz  liegt  nur  noch  1464  M. ;  in  die  Ebene 
von  Zernetz  steigt  man  von  Brail  und  Sur  Via ,  das  noch  1661  M.  hoch,  schnell  hinab 
und  ist  nun  im  eigentlichen  Unterengadin,  dessen  Conformation  eine  viel  unregel- 
massigere  ist.  Der  Inn  fliesst  hier  meist  in  einer  tiefen  Schlucht,  die  Dörfer  liegen 
hoch  darüber  auf  vielfach  durch  tiefe  Tobel  getrennten  Terrassen,  und  zwar  meist 
auf  der  sonnigen  Nordseite ,  während  die  im  Schatten  hoher  Berge  liegende  Südseite 
nur  schwach  bewohnt  ist.  Der  tiefste  Punkt,  Martinsbruck,  liegt  1019  M.  Beide 
Thalhälften  sind  von  hohen  Gebirgen  eingefasst.  Im  Hintergrund  des  Oberengadins 
erheben  sich  die  gewaltigen  Massen  des  Berninagebirges  bis  zu  4052  H.  Von  diesen 
trennt  sich  am  Berninapass  ein  hoher,  in  nordöstlicher  Richtung  verlaufender  Berg- 
zug ,  welcher  das  Engadin  von  Livigno  scheidet  und  vom  Spöl  bei  Zernetz  durch- 
brochen wird.  Die  eigentliche  Wasserscheide  zieht  von  Bernina  östlich  über  das 
Joch,  das  von  Poschiavo  nach  Livigno  führt,  und  von  da  über  den  Piz  Zembrasca 
und  Foscagno.  Von  da  aus  verzweigt  sie  sich  einestheils  östlich  gegen  das  Stilfser 
Joch ,  anderntheils  nördlich  über  den  Ofenpass  und  den  Hintergrund  von  Scarl  gegen 
die  Maiser  Haide,  welch  letztere  eine  tiefe  Einsenkung  bildet.  Zwischen  ihr  und 
dem  Spölthal  bei  Zernetz  liegen  die  mächtig  entwickelten  Gebirgsmassen ,  welche 
das  Unterengadin  südlich  begrenzen.  Der  Ofenberg  bildet  hier  eine  Art  von  Cent- 
ralstock,  von  dem  aus  sich  dieses  vielgegliederte  Gebirgssystem  ausbreitet. 

Die  linke  Seite  des  Oberengadins  wird  durch  einen  Bergzug  gebildet,  welcher 
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auf  den  gewöbniicben  Karten  meist  als  Albulakette  bezeichnet  ist,  am  Septimer 
beginnend,  aber  die  Pässe  JuHer,  Albula,  Scaletta,  Flüela  in  nordöstlicher  Richtung 
gegen  die  Selvretta  zieht  und  sich  mit  dieser  vereinigt.  Eigentlich  ist  auch  dieser 
keine  Kette,  sondern  eine  Reihe  von  Gebirgsstöcken ,  die,  durch  die  genannten  Joche 
getrennt,  ihre  Hauptverzweigungen  nach  Westen  senden,  während  der  Abfair  gegen 
Engadin  kurz  und  steil  ist  und  nur  wenige  und  kurze  Seitenthäler  hat. 

Die  Selvretta,  oder  der  Gebirgsstock ,  zwischen  den  Quellen  des  Landquart,  111, 
Trisanna  und  der  Kehre  des  Inn  bei  Lavin,  bildet  eine  mächtige  Centralmasse,  um 
die  sich  die  nordöstlichen  Alpen  Graubündens ,  sowie  die  von  Vorarlberg  gruppiren ; 
sie  führt  auf  den  Karten  auch  die  Namen  Fermunt  und  Albuin.  Ersterer  Name 
(Eisengebirg)  bezieht  sich  auf  die  rostige  Färbung  ihrer  Hörner,  da  der  Hornblende- 
schiefer, aus  welchem  sie  theilweise  bestehen,  aussen,  in  Folge  der  Oxydation  des 
Eisengehaltes,  roth  anläuft.  Der  andere  Name  beruht  auf  Missverstand,  indem  eine  der 
höchsten  inneren  Spitzen  Piz  ß^in  heisst.  Der  Selvrettastock  ist  nämlich  kein  einzelner 
Berg,  wie  man  sonst  ebenfalls  irrig  annahm,  sondern  besteht  aus  mehreren  Gruppen 
hoher,  auffallend  zerrissener  Hörner  und  Gräte,  welche  der  grosse  Selvrettagletscher, 
von  SW.-NO.  streichend,  in  zwei  Hälften  zerlegt.  Von  hier  aus  streicht  westlich 
der  Rhäticon  bis  zum  Rhein,  östlich  der  hohe  Jamthaler  Ferner  und  die  Bergreihe, 
welche  das  Unterengadin  auf  der  Nordseite  begrenzt.  Weiter  nach  N.  entwickeln 
sich  von  hier  aus  die  viel  verzweigten  Gebirgsmassen  von  Vorarlberg  und  Algau. 

Von  der  Selvretta  laufen  mehrere,  zum  Theil  ziemlich  lange  Seitenthäler  gegen 
Engadin  aus:  Val  Sagliains  und  Lavinuoz  bei  Lavin,  Tuoi  bei  Guarda,  Tasna  bei 
Fettan.  Weiterhin  nach  Osten  folgen  dann:  Val  Ghlozza  bei  Schuls,  Sinestra  bei 
Remüs  und  endlich  Samnaun.  Auch  von  der  Südseite  münden  solche,  und  zwar  bei 
Zernetz  das  Spölthal,  dann  die  Val  Zeznina,  Nuna,  Sampoir,  Plafna,  Scarl,  Lischanna, 
Triazza,  Uina,  Assa,  endlich  das  Thal  von  Nandc^s  mit  der  Maiser  Haide.  Jenseits 
liegt  das  Münslerthal,  welches  schon  zum  Gebiet  der  Etsch  gehört. 

Eine  aligemeine  geognostische  Uebersicht  des  ganzen  Engadin  giebt  Folgendes: 
Der  Berninastock  besteht  aus  krystallinischen  Gesteinen;  die  Centralmassen  sind 
Granit,  Syenit,  Diorit,  porphyrartiges  Gestein,  welche  von  Gneiss,  Hornblende-, 
Glimmer-  und  Talkschiefer  umlagert  sind;  letzterer  geht  an  der  Grenze  in  Talk- 
quarzit  (Verrucano)  über.  Einige  Kalkstöcke  sind  den  krystallinischen  Gesteinen 
eingelagert.  Letztere  bleiben  die  herrschenden  Felsarten  bis  zum  Eingang  des  Val 
Chiamuera  bei  Camogask,  wo  der  Kalk  von  der  linken  Thalseite  übersetzt  und  als 
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breites  Querband  ndch  dem  Milnsterthal  und  dem  Ortled  streicht,  während  der  Inn 
fast  überall  bis  auf  die  krystallinischen  Grundmassen  eingeschnitten  ist.  Der  Kalk 
setzt  fort  bis  zum  Spöl ,  überspringt  diesen  oberhalb  Zernetz  und  gewinnt  hier  eine 
überaus  grosse  Verbreitung,  so  dass  fast  die  ganze  Südseite  des  Unterengadins 
daraus  besteht.  Es  gehört  den  Triasbiidungen;  zunächst  unter  ihnen  liegt  meist 
Verrucano,  fehlt  aber  auch  zuweilen. 

Die  linke  Thalseite  beginnt  am  Maloja  ebenfalls  mit  Gneiss  und  Glimmerschiefer. 
Der  Septimer  besteht  aus  den  Gesteinen  des  Obeiiialbsteins ,  aus  grauen  und  bunten 
Schiefern,  Kalk  und  Serpentin.  Sie  greifen  noch  auf  die  rechte  Seite  über,  so  dass 
in  Val  Fex  und  bei  Sils  Kalk  und  bei  Surlei  Schiefer  anstehen,  die  sich  bis  St.  Moriz 
ziehen;  auch  die  Serpentine  erscheinen  bei  Surlei  noch  einmal  auf  der  rechten  Thal- 
seite. Auf  der  linken  folgen  dann  die  höchst  verwickelten  Formationen  von  Grave- 
salvas,  weiter  der  Julierstock,  aus  einem  sehr  eigenthümlichen  Granit  gebildet.  Bei 
St.  Moriz  und  Samaden  ist  eine  Unterbrechung  durch  Kalk ,  Schiefer  und  Verrucano- 
artiges  Conglomerat,  dann  wieder  Granit  am  Piz  Ot,  Val  Bevers  und  auf  der  Südseite 
des  Albulapasses.  Die  Nordseite  des  letztern  besteht  aber  aus  Triaskalk,  der  von 
den  Bergüner  Gebirgen  nach  Gamogask  und  Ghiamuera  überstreicht  und  auf  der  linken 
Thalseite  des  Engadins  bis  Capeila  anhält.  Auf  den  Höhen  hat  er  aber  schon  längst 
den  krystallinischen  Gesteinen  Platz  gemacht,  welche  schon  in  der  Val  Tuors  bei 
Bergün  angefangen.  Ein  Streif  Verrucano  liegt  ziemlich  constant  zwischen  beiden. 
Von  der  Val  Tuors  und  dem  Piz  Kesch  an  bis  über  die  Selvretta  hinaus  begegnet 
man  nur  Gneiss,  Glimmer-  und  Uomblendeschiefer,  und  diese  greifen  bei  Zernetz 
auch  weit  auf  die  rechte  Thalseite  über;  dann  folgen  die  Schiefer-  und  Ealkbildungen 
des  Unterengadins,  vielfach  von  krystallinischem  Gestein  unterbrochen.  Diese  Ver- 
hältnisse sollen  uns  nun  näher  beschäftigen. 

Wir  beginnen  mit  der  Sei  vi:  et  ta.  Iin  engern  Sinne  ist  diess  der  oben  näher 
bezeichnete  Gebirgsstock,  als  dessen  südwestliche  Grenze  das  Vareinathal  und  die 
Val  Torta  anzusehen  ist.  Es  ist  dieselbe  aber  nur  der  Centralstock  der  viel  weiter 
ausgedehnten  krystallinischen  Gebirgsmassen,  welche  sich  von  der  Val  Tuors  bei 
Bergün  und  den  Umgebungen  des  Piz  Kesch,  wo  die  Kalkformationen  des  Albula 
endigen,  bis  zum  Klosterthal  in  Vorarlberg  und  Landeck  in  Tyrol  ausbreiten  und 
sich  hier  mit  denen  des  Oetzthaler  Ferners  verbinden.  Es  können  hier  nur  einzelne 
Theile  dieses  grossen  Complexes  berücksichtigt  werden;  namentlich  müssen  die 
höchst  interessanten  Verhältnisse  des  hinteren  Prätegau  einer  späteren  Arbeit  vor- 
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behalten  bleiben.  Uebrigens  zerfällt  auch  das  Ganze  in  mehrere  Gruppen,  die  nicht 
völlig  gleiche  Structor  besitsen.  Die  Gegend  am  die  Scaletta  und  Flüela  bildet  ein 
woU  charakterisirtes  FSehersystem  (s.  Stnder  und  Eseber,  Geologie  von  Mittelhänden); 
die  Selvretta  erseheint  mehr  als  ein  serrissenes  Gewölbe.  Gerade  an  den  Vareina« 
tbälem  ist  die  Grenze^ beider  Bildungen,  darum  ist  die  GebirgsbHdung  so  seltsam 
verwickelt  und  die  Hochthäler  laufen  in  einander  über;  es  ist  desshalb  die  oben  auf- 
gestellte Grenzlinie  keine  willkürliche. 

lieber  die  Verhältnisse  der  Scaletta  und  Fittela  kann  hier  fttglich  hinweggegangen 
werden ;  es  würde  eine  nähere  Auseinandersetzung  derselben  nur  eine  Wiederholung 
dessen  sein,  was  die  Herren  Escher  und  Studer  längst  beobachtet  haben  und  was 
ich  vollständig  ebenso  fand.  Die  krystallinischen  Gesteine  bilden  ein  Fächersystem 
mit  schwächerem  Sttdfallen  auf  der  Davoser  und  steilem  Nordfallen  auf  der  Engadlner 
Seite.  Das  Streichen  ist  allgemein  SW.-NO.  Hornblendeschiefer  wechselt  mit 
Glimmerschiefer  und  Gneiss,  so  dass  man  die  einzelnen  Züge  von  Scaletta  bis  Yernela 
verfolgen  kann.  Diess  geht  bis  ins  Einzelne.  So  kommt  z.  B.  zwischen  Süss  und 
dem  Flüelapass  eine  gangartige  Quarzmasse  im  Glimmerschiefer  vor,  die  mit  den 
Schichten  streicht  und  viel  Andalusit,  Gyanit,  Granaten  und  Staurolit  enthält;  einige 
Rufen  enthalten  einen  grossen  Reichthum  dieser  schönen  Mineralien.  Ich  fand  sie 
ebenso  im  Glimmerschiefer  emgelagert  und  in  demselben  Streichen  dicht  unter  der 
Passhöhe  der  Scaletta  noch  auf  der  Davoser  Seite.  Der  Hornblendeschiefer,  woraus 
das  Schwarzhorn  in  Dischma  besteht,  setzt  westlich  über  dieses  Thal  nach  dem 
Bocktenhorn  über  und  ebenso  über  die  Fittela  nach  dem  Eisenhorn,  von  da  quer 
über  das  Jörithal,  wo  dieses  sieh  mit  Vareina  vereinigt,  nach  den  Plattenhörnern 
u.  s.  w. 

Verlässt  man  den  unteren  Flüelapass  ob  den  Süsser  Alphütten  Rasatsch  und 
wendet  man  sich  von  da  nördlich  nach  der  Alp  Fless  und  Val  Torta,  so  befindet 
man  sich  fortwährend  auf  Gneiss  und  die  Höhen  beiderseits  bestehen  auch  daraus. 
Erst  der  Alp  Fless  gegenüber  fallen  von  den  östlichen  Höhen  Hornblendeblöcke 
herab.  Die  Val  Torta  führt  über  ein  flaches  Joch  nach  Vareina;  der  Gemskopf, 
welcher  den  westlichen  Eckpfeiler  zwischen  beiden  bildet,  besteht  grösstentheils  aus 
Hornblendeschiefer.  Alleä  fällt  hier  südwestlich  ein.  Das  Joch  zwischen  Alp  Fless 
und  dem  Jörithal,  welches  westlich  davon  von  der  Rückseite  des  Flüeler  Weisshorns 
gegen  Vareina  hinabzieht,  ist  Gneiss,  und  zwar  die  grobflaserige  Varietät  mit  grossen 
Feldspathkrystallen,  aus  welcher  das  Weisshorn  selbst  besteht  und  wovon  die  Trümmer 
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von  den  Gletschern  auch  jenseits  gegen  die  Flttela  hinabgescheben  werden.  Die 
Gneissrücken  sind  abgeschliffen,  die  Vertiefungen  wie  mit  Platten  belegt;  alles 
Anzeigen,  dass  hier  ehemals  Gletscher  gegangen  sind.  Uebrigens  finden  sieh  auch 
noch  jetzt  ziemlich  ansehnliche  Gletschermassen  auf  der  Nord  *  und  Nordostseite  des 
Weisshorns  (3089  Met.},  welche  den  Hintergrund  des  Jdrithales  füllen  und  mitohtige 
Moränen  vor  sich  herschieben.  Die  erste  Thalstufe  ist  immer  noch  Gneiss,  sie  fällt 
sehr  steil  zur  zweiten  ab ,  in  welcher  Hornblendeschiefer  mit  Gneiss  wechseln ,  dann 
wird  wieder  eine  Strecke  der  Gneiss  vorherrschend;  in  der  untersten  Thalstufe,  wo 
der  Jöribach  sich  zum  letztenmale  verengert,  wechseln  Gneiss  und  Hornblende.  Die 
einfallende  Vareina  bildet  hier  einen  schönen  Wasserfall ;  dasselbe  thut  der  Vernela- 
bach.  Alle  drei  vereinigen  sich  hier  und  bilden  den  linken  Queilfluss  des  Landquart. 
An  der  Stutzalp  und  Bareto  Balma,  welche  von  dieser  Stelle  östlich  liegen,  herrscht 
Gneiss  und  Glinmierschiefer  vor;  grosse  Massen  smd  von  den  östlichen  Höhen  herab- 
gestürzt. Auch  hier  zeigen  sich  Schliffe  und  andere  Spuren  ehemaliger  Gletscher. 
Von  da,  den  Stutz  abwärts  nach  Navai  bei  Klosters,  ist  fast  alled  Gneiss  und  Glim- 
merschiefer, einigemal  von  Hornblendeschiefer  unterbrochen,  der  östlich  streicht. 
Das  Fallen  ist  südlich  und  südwestlich  und  so  fallen  auch  die  Gneissschichten  des 
Stutzalp -Weisshorns  und  Canardhorns,  welche  die  Nordseite  des  Passes  bilden. 

Das  Vareinathal  mündet  zwischen  dem  Gemskopf  und  Vareinaberg,  welcher  das 
äusserste  Ende  der  Plattenhörner  ist.  Beide  bestehen  fast  ganz  aus  Hornblende- 
schiefer und  fallen  südwestlich.  In  seinem  obern  Theil  heisst  diess  Thal  ^Süsses 
Thälchen^  und  führt  zu  einem  Joch,  wo  es  sich  mit  Val  Torta  und  Sigliains  ver- 
bindet, welches  letztere  nach  Lavin  hinabführt.  Hornblende,  Glimmerschiefer  und 
Gneiss  wechseln  hier  so  vielfach  und  das  Fallen  der  Schichten  ist  auch  so  abwech- 
selnd, dass  sich  kaum  ein  allgemeines  Resultat  daraus  ziehen  lässt.  Indess  ist  das 
Hauptfallen  südwestlich,  die  Streichnngslinie  hat  sich  nach  Osten  herausgeworfen. 
So  geht  es  fort  bis  nach  Lavin.  Vemela,  das  östlichste  der  3  Thäler,  streicht  fasi 
genau  von  0-W.,  und  diess  ist  auch  so  ziemlich  das  Streichen  der  Schiebten,  welche 
die  beiden  Ketten  bilden,  die  das  lange,  ziemlich  wüste  Thal  einschliessen.  Die 
südliche  ist  die  der  Plattenhörner.  Sie  sind  die  Fortsetzung  des  Piz  Linard,  dem  sie 
in  Form  und  Structur  auffallend  gleichen.  Hornblendeschiefer  ist  vorherrschend, 
wechselt  aber  mit  Gneiss.  Sie  fallen  südwestlich  und  kehren  der  Vernela  ihre  steilen 
Schichtenknöpfe  zu.  Diese  gehören  zu  den  höchsten  und  schroffsten  Felsenwänden, 
die  ich  jemals  gesehen.     Die  jenseitige  Felsenkette,   auf  Dufours  Karte   mit  dem 
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Namen  Krümerköpfe  besetzet,  fällt  dach  südwestlich.  Jenseits  ist  das  Verstanklathal 
und  das  Winterthäli;  sie  enden  in  Weisshorn,  Canard  und  Roggenborn.  Ihre  Gräte 
and  Spitzen  sind  seltsam  zerspalten  und  zerrissen,  so  dass  daraus  die  sdtsamsten 
Felsengestidten  entstehen.  Auf  der  Nordseite  senken  sich  ansehnliche  Gletscher 
hmab,  die  Südseite  ist  frei  und  eine  vor  den  Kämmen  herziehende  Terrasse  trägt 
schöne  Weiden.  Gneiss  und  Hornblende  wechseln  auch  hier  und  die  Schichten  des 
Hauptkaounes  stehen  nahezu  senkrecht.  Im  Hintergrund  ist  das  Thal  durch  Gtetscher- 
massen  geschlossen.  Nordöstlich  erbeben  sich  die  mächtigen  Schwarzhörner  3302  und 
3248  H.9  südlich  die  Plattenbörner  etwa  von  derselben  Höhe.  Erstere  bestehen  ganz  aus 
Gneiss ,  auch  die  Passhöhe ,  2783  M. ,  besteht  daraus ,  so  weit  Gestein  aus  den  Eis- 
und  Schneemassen  hervorragt.  Letztern  übersteigt  man  ohne  grosse  Schwierigkeit 
und  gelangt  so  in  den  Hintergrund  des  Val  Lavinoz.  Auch  hier  findet  man  nur 
Gneiss;  er  ist  grau,  dünnflaserig  mit  grossen  Feldspathkrystallen  und  starken  Ein-* 
lagemngen  von  bläulichem  Quarz.  Die  nördlich  vom  Pass  gelegenen  Pillershörner 
sind  Gneiss,  das  gegenüberliegende  Tiatschahorn  theilweise  Hornblendeschiefer. 
Zwischen  beiden  senkt  sich  der  blanke  Tiatschagletscher  herab,  ein  Arm  des  grossen 
Selvrettagletschers.  Seine  beiden  Arme  flössen  noch  vor  wenig  Jahren  zusammen, 
jetzt  sind  beide  getrennt;  ein  Beweis,  dass  er  abnimmt,  was  auch  an  den  Gletschern 
der  Passhöhe  zu  bemerken  ist. 

Die  linke  Thalseite  des  Val  Lavinoz  besteht  aus  Hornblendeschiefer,  der  mit 
Gneiss  und  Glimmerschiefer  wechselt;  auf  der  rechten  behauptet  sich  der  Gneiss  bis 
zum  Fuss  des  Piz  Linard,  wo  auch  hier  die  Hornblende  die  Oberhand  gewinnt. 
Dieser  prachtvolle  Felsenkegel,  welcher  die  südliche  Ecke  des  eigentlichen  Selvretta- 
stocks  bildet,  erhebt  sich  hoch  und  schlank  zu  3416  M.  und  ist  der  höchste  Punkt 
des  ganzen  Gebirgs,  ungeachtet  seiner  seitlichen  Lage.  Die  steilen  Schichtenköpfe 
sind  der  Val  Lavinoz  zugekehrt,  die  Schichten  fallen  plattenförmig  nach  SW.  fast 
senkrecht,  zum  Theil  selbst  in  nördliches  Fallen  übergebogen.  Zwischen  der  schwarzen 
Hornblende  ziehen  sich  weisse  Quarz-  und  Gneissbänder  hin,  welche  der  ganzen 
Ungeheuern  Masse  ein  zierlich  gebändertes  Ansehen  geben.  Es  stürzen  fortwährend 
grosse  Hassen  dieser  Gesteiae  herab  und  dieses  Zerbröckeln  soll  erst  vor  wenig 
Jahren  begonnen  haben.    Am  Pusse  wechselt  Gneiss  und  Hornblende  bis  nach  Lavin. 

Der  innere  Selvrettostock  wurde  von  Herrn  Escher  auf  der  Nord-  und  Ostseite 
untersucht.  Die  mächtigen  Gletschermassen,  welche  zwischen  seinen  kühn  aufstei- 
genden und  äusserst  zerrissenen  Hörnern  gelagert  sind,  so  wie  diese  selbst,  blieben 
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seifber  eine  geologisch  unbekannte  Strecke.  Hehrere  Ex^nrsfonen ,  die  ich  in  dieser 
wüsten  Gegend  nnternahm,  führten  m  folgenden  ResoHüen: 

Folgt  man  Ton  Klosters  aofwfirts  den  nOrdüehen  Arm  des  Landqoart  in  daa 
Sardaskathal,  so  erscheint  zunächst  bei  Monbiel  ein  Kalkstreif  dem  Gaeiss  eingelagert, 
welcher  sich  von  da  auf  die  Unke  Seite  des  Fhisses  zieht  und  sich  ohne  Untertrechmig 
bis  zum  Seehom  von  Dtivo»  verfolgen  lässt;  gleich  hinter  dem  Kalk  liegt  ebenfalls 
bei  Monbiel  Schiefer  und  Serpentin.  Ich  erwähne  diese  Verhältnisse,  deren  nähere 
Auseinandersetzung  einer  andern  Abhandlung  vorbehalten  werden  muss,  weil  sie 
bisher  unbekannt  waren.  Auf  diese  Formationen  folgt  dann  wieder  Gneiss.  Das  FaHen 
ist  anfangs  sehr  wechselnd  und  unbestimmt,  dann  aber  auf  der  rechten  Seite  des 
Flusses  constant  nördlich.  Auf  der  andern  Seite  fallen  die  Gneissscbichten  am  Stutz, 
wie  oben  bemerkt,  westlich,  die  des  Ganardhoms  stehen  nahezu  senkrecht,  doch 
schon  mit  südwestlicher  Neigung,  ebenso  die  des  Roggenhorns  und  dpr  benachbarten 
steüen  Felswände,  welche  die  Südseite  des  Verstanklathals  bilden.  Mehrere  dieser 
Spitzen  und  Gräte  biegen  sich  aber  so  über,  dass  sie  oben  nördlich  einfallen,  während 
sie  unten  senkrecht  stehen.  Das  Streichen  ist  W-0.  hör*  6-7.  Das  Verstankh^l  und 
seine  mit  Gletschermassen  gefüllte  Fortsetzung,  Winterthäli  auf  Dufours  Karte,  bildet 
die  Scheidung  der  Fallrichtung;  was  nördlich  davon  liegt,  föllt  steil  nördlich.  Die 
jenseits  der  Wände  der  Südseite  gelegenen  Bergmassen  von  Vernela  und  Vareina 
fallen  südwestlich,  was  dazwischen  liegt  ist  senkrecht  oder  schwankt  zwischen  beiden. 
Die  steilen  Felsenwände  der  Verstankla  sind  beiderseits  vorherrschend  Gneiss,  mit 
Hornblende  und  Glimmerschiefer  wechselnd.  Mächtige  Blöcke  dieser  Felsarten  füllen 
die  enge  wüste  Thalschlucht.  Hinten  ist  dieselbe  mit  hohen  Gletschermassen  ange- 
füllt, über  die  leine  gute  Strecke  nicht  schwierig  wegzukommen  ist. 

Sie  war  vor  zwei  Jahren  im  Fortschreiten  begrifien.  Eine  Anzahl  kleiner 
Gletscher  und  Firnschneemassen  senken  sich  von  den  Verstanklahörnern  herab;  seinen 
Hauptzufluss  erhält  aber  dieser  Gletscher  von  dem  grossen  Selvrettagletscher,  wovon 
er  nur  ein  Arm  ist.  Die  Verbindung  mit  ihm  ist  eine  doppelte.  Oestlich  kommt  ein 
mächtiger  Gletscherarm  herab,  anfangs  sanft  geneigt,  weiter  oben  stark  zerklüftet, 
dann  folgt  eine  Felsenkette,  die  eigentlichen  Krämerköpfe,  welche  unten  aus  grauem 
Hornblendeschiefer,  oben  aus  Gneiss  bestehen,  und  über  die  man  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeit auf  den  grossen  Gletscher  gelangen  kann.  Westlicli  von  diesen  ist  der  obere 
Gletscher  schrecklich  zerspalten,  in  eckigb  prismatische  Massen  getheilt  und  bildet 
auf  den  Felsen  einen  Absturz ,  aus  dem  ein  prachtvoller  Wasserfall,  der  Hauptabfluss 
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des  Selyrettagletsohers  und  der  eigestUche  Ursprung  des  Laiulquart,  hervorstänt; 
dann  fdgen  wieder  Hornblende  und  Gnetssfelsen.  Der  untere  Gletscher  Irildet  hier 
eine,  blanke ,  faßl  gar  nicht  zerapaltene  Eismasse ,  auf  welcher  einige  starke  Bäche 
laufen,  die  nachher  in  tiefe  Schlünde  stürzen.  ^ 

Kehren  wir  nun  zur  Alphütte  Sardaska  zurück.  Die  nächste  Umgebung  ist 
Gneiss,  welcher  nördlidi  fällt  und  ösüich  streicht,  ebenso  das  Horoblendegestein  an 
dem  schönen  Wasserfall  westlich  dayon«  Um  nach  dem  Selvrettagletscher  zu  gehen, 
überschreitet  man  den  östlichen  Bach  und  folgt  ihm  eine  Zeit  lang.  Gneiss  und 
Hornblendescfaiefer  wechseln  hier  und  fallen  steil  nördliöb*  Das  Sache  Thal,  in 
welches  aian  nachher  igelangt,  zeigt  an  beiden  Seiten  Gletscherschliffe  und  alte  Sei- 
tenmoränen aus  Gneiss  und  Hornblende ,  sowie  mehrere  Querwälle ,  die  das  albnälige 
Zurückweichen  des  Gletschers  bezeichnen.  Die  gegenwärtige  Endmoräne  des  Glet- 
schers ist  wenigstens  25  M.  hoch  und  besteht  ans  gewaltigen  Blöcken  derselben 
Gesteine,  Der  Gletscher  erreicht  sie  gegenwärtig  nicht,  sondern  es  ist  ein  frei^ 
Raum  dazwischen,  in  welchem  ein  Bach  fliesst;  der  grosse  Gletscher  nunmt  also 
hier  auch  ab  und  war  1857  weiter  zurückgewichen  als  1856,  er  breitet  sich  als 
weites,  sanft  geneigtes  Eisfeld  aus,  stellenweise  sehr  zerklüftet  und  von  langen 
breiten  Spalten  durchzogen.  Die  HiAe  östlich  besteht  aus  Gneiss  und  Hornblende- 
schiefer, das  Hörn  westlidi  von  der  Moräne  ganz  aus  grauem,  flaserigem  Gneiss 
Ton  ziemlich  gleichmässigem  Korn.  Daraus  besteht  auch  die  Feisensch welle,  welche 
den  grossen  Gletscher  von  dem  nördlich  gelegenen  Fermuntgletscher  trennt,  der 
zwischen  der  Rothfluh,  Schattraspitze  und  dem  grossen  Lizner  nach  dem  Klosterthal 
fuhrt.  Diese  ansehnlichen  Höhen  bestehen  aus  Hornblendeschiefer,  welcher  mit 
Glimmerschiefer  und  Gneiss  wechselt.  Die  Schichten  fallen  nördlich,  die  der  Schat- 
tenqpitze  sind  fast  horizontal,  die  Rothfluh,  welche  erstiegen  wurde,  besteht  fast  ganz 
aus  rothangelaufenem  Hornblendeschiefer,  der  mit  den  beiden  andern  Felsarten  so 
vielfoch  wechselt,  dass  man  Handstücke  schlagen  kann,  in  denen  alle  drei  vorkommen. 
Von  da  zieht  der  hohe  Felsgrat  östlich  bis  zu  der  Spitze,  welche  auf  Dufours  Karte 
mH  3448  H.  bezeichnet  ist  und  welche  wir  als  höchsten  Punkt  des  Gebirgs  auf  dieser 
Seite  Selvrettahom  nannten.  Oesüich  davon  ist  das  Mittelhora  3207,  und  zwischen 
beiden  liegt  die  Gietscherhöhe,  etwa  3050  M.,  welche  wir  überschritten.  Um  dahin 
xn  gelangen,  mussten  wir  mi^rere  steile  Lehnen  von  Eis  und  Firnschnee  hinauf; 
dnige  ungeheuer  breite  und  tiefe  Spalten  konnten  umgangen  werden.  Selvretta  und 
Mittelhorn  haben  dieselbe  Construction  wie  die  Rothfluh ,  das  Fallen  ist  nördlich ,  das 
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istreichen  hör.  7.  Dasselbe  gät  ron  den  Hörnern,  welche  nran  benn  östiichen  Hinab- 
steigen links  hat.  AHe  diese  Spilasen  haben  ein  sehr  wildes,  zerrissenes  Aussehen 
und  sind  von  grossen  Trümmeriiaufwerfcen  undagert.  Der  Weg  über  den  Gletsdier 
von  da  bis  zum  Piz  Buin  ist  ganz  gefahrlos;  er  war  mit  Firnschnee  bedeckt  (27.  Juli 
1857).  An  dem  Piz  Buin  theilt  sieh  der  Gletscher.  Der  eine  grössere  zieht  nord- 
östlich gegen  den  Fermuntpass  und  den  Jamthaler  Ferner,  die  andern  kleinern  gegen 
die  Val  Tuoi.  Der  Absturz  des  letzteren  heisst  Cron^rel ;  wir  stiegen  hier  nicht  ohne 
Gefahr  in  die  Val  Tuoi  hinab. 

Der  Piz  Buin  besteht  aus  Hornblendeschiefer,  welcher  nördlich  fällt;  es  ist  eine 
prachtvolle  Pyramide,  3327  H.,  also  höher  als  die  eigentliche  Centralmasse,  wäre 
aber  vom  Gletscher  aus  wohl  zu  ersteigen;  die  südlich  davon  gelegene  Spitze  ,JPiz 
Mont^  ist  Hornblendeschiefer  und  Gneiss;  aus  letzteren  bestehen  auch  die  Felsen, 
die  am  weitesten  südöstiich  in  den  Gletscher  rücken.  Der  Abhang  Cromsel  aber  bt 
wieder  Hornblendeschiefer  und  fällt  nördlich  unter  dem  Gneiss  ein;  auch  das  Hom 
östlich  vom  Tiatschagletscher,  3284  M.,  besteht  aus  emem  Wechsel  beider  Gesteine, 
aber  die  Schichten  fallen  südwestlich  und  diese  Stractur  bleibt  auf  der  rechten  Seite 
des  V.  Tuoi  herrschend  bis  Lavin,  wo  die  Kette  mit  dem  Piz  Chiapisum  und  Muottauta 
schliesst.    Ihr  Fuss  ist  Glimmerschiefer,  die  Höhen  grösstentheils  Hornblende. 

Im  Ganzen  ist  also  das  Streichen  der  Gentralmasse  des  Selvrettastocks  bor.  6*7, 
das  Fallen  geht  nach  zwei  Richtungen,  und  zwar  läuft  die  Antiklinale  von  Sardaska 
durch  das  Verstanklathai  (Wmterthäli)  über  den  Tiatschagletscher  gegen  die  Cromsel 
in  den  Hintergrund  von  Tuoi.  Was  nördlich  von  dieser  Linie  liegt,  fällt  nördlich, 
was  südlich  liegt,  südlich  und  südwestlich,  die  ihr  zunächst  liegenden  Schichten 
beiderseits  senkrecht,  oft  an  den  Spitzen  übergebogen.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass 
die  Selvretta  ein  gesprengtes  Bogengewölbe  ist,  woraus  sich  auch  der  Umstand 
erklärt,  dass  die  seitlich  gelegenen  Hörner  beiderseits  höber  smd  als  die  eigentliche 
Gentralmasse,  sowie  auch  ihre  zerrissene  und  zerhackte  Gestalt  darin  ihre  Erklärung 
findet. 

Im  Hintergrunde  des  Val  Tuoi  begegnet  man  zuerst  den  Schiefer-  und  Kafk- 
bildungen,  welche  weiter  abwärts  vorherrschende  Felsarten  im  Unterengadin  werden. 
Leider  fehlte  mir  die  Zeit,  die  Kämme  der  linken  Thalseite  zu  ersteigen;  es  liegt 
aber  ausser  Hrn.  Eschers  Beobachtungen  noch  eine  sehr  detaillirte  Arbeit  von  Hm. 
Dr.  Papon  vor,  welcher  diese  Untersachung  vornahm,  die  mit  meuien  Beobachtungen, 
so  weit  ich  sie  machen  konnte,  ganz  übereinstimmt.    Herr  Escher  fand  im  Hinter* 
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grond  von  Tuoi  dieselben  Kalkscbiefer  aaf  der  linken  Seite,  dann  auf  der  Hölie  des 
Fernmntpasses  die  Gesteine  des  Selvretta,  vorherrscliend  Hornblendeschiefer  mit 
Gneiss  und  GKmmerscbiefer  wecbsefaid  und  in  solche  ttbergehend.  Er  verfolgte  diese 
Felsarten  das  Ochsenthal  abwärts  bis  zur  Alp  Gross-Fermunt  und  dann  wieder  auf«* 
wärts  durch  das  kleine  Klosterthal  und  stieg,  den  grossen  Selvrettagletscher  östlich 
lassend,  über  den  Fermuntgletscher  und  Alp  Selvretta  nach  Sardaska,  innier  von 
den  genannten  Gesteinen  begleitet. 

Herr  Dr.  Fapon  fand  in  Tuoi  folgende  Verhältnisse  (vrgL  Jahresbericht  der 
Naturferschenden  Gesellschaft  Graubündens  1855-56).  Im  Hintergrund  des  Thaies, 
wo  ein  kleines,  theil weise  Vergletschertes  Thälchen,  die  Fuorcletta,  nach  Tasna 
überführt,  stehen  die  Gesteine  der  Hauptkette  an  und  setzen  zum  Jamthaler  Femer 
fort.  Südlich  der  Fuorcletta  ist  ein  steiler  Felskopf  vorgeschoben,  Piz  dellas  Clavi- 
gliadas.  Das  erste  Gestein,  welchem  man  nordwestlich  fallend  begegnet,  ist  cUo- 
ritischer  Homblencteschiefer  mit  Hagneteisenkrystallen  und  bronzitartigen  Einschlüssen. 
Die  Ablösungen  sind  mit  glänzender  pikrolithartiger  Masse  überzogen,  die  dem 
Gestein  ein  serpentinartiges  Ansehen  giebt.  Ostwärts  auf  dem  Grat  fortschreitend, 
folgt  gewöhnlicher  Hornblendeschiefer,  Hornblende  führender  und  gewöhnlicher  Gneiss, 
dann  ein  gewölbter  Rücken  von  ausgezeichnetem  Granit  ohne  alle  Spur  von  Schieb^ 
tung.  Die  Grundmasse  ist  vorwaltend  quarzig  und  enthält  grosse  Krystalle  von  grünem 
Feldspath,  sowie  zollgrosse  Glimmerblätter. 

Dem  Granit  liegt  weiter  ostwärts  ein  hellfarbiger  quarziger  Gneiss  auf  und  auf 
diesem  liegt  ein  schwarzer  Kalkschiefer.  Er  braust  heftig  mit  Säuren  und  besteht 
aus  einem  feinkörnigen  Gemisch  von  Kalkspath,  Quarz  und  Homblendekrystallen, 
enthält  auch  Schwefelkies.  Dieses  Gestein  fUlt  nicht  mehr  nordwestlich,  sondern 
nordöstlich  ein,  welche  Fallrichtung  weiter  ostwärts  fortsetzt.  Dem  schwarzen  Kalk- 
schiefer ist  ein  laaobgrüner,  von  vielen  Quarzadern  durchzogener  Kalkschiefer  anf^ 
gelagert ,  der  ebenfalls  stark  mit  Säuren  braust.  Zuweilen  tritt  die  Kalkmasse  gegen 
den  Quarz  ganz  zurück.  Diesem  Gestein  ist  bunter  Kieselschiefer  aufgelagert,  roth, 
grün  u«  s.  w. ,  wie  er  gewöhnlich  in  der  Mähe  des  Serpentins  vorkommt.  Wir 
haben  hier  die  Ecke  gegen  Val  Tasna  erreicht. 

Mit  ihr  im  stumpfen  Winkel  streicht  die  kurze  aber  hohe  Kette,  welche  V.  Tasna 
von  Tuoi  trennt,  nach  SO.  und  erreicht  im  Piz  Gotschen  ihre  grösste  Erhebung, 
3074  M.  Die  bunten  Kieselschiefer  bilden  zunächst  eine  Reihe  scharfkantiger  Gräte 
und  bedecken  den  oben  beschriebenen  quarzigen  Kalkschiefer,  welcher  den  höchsten 
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Grat  deB  Pis  Cotschen  aMmaoht*  Die  Kalk-  mi  Kieseladttefer  ziehen  sieh  abw 
im  Hintergrund  des  Thaies  hie  sor  ThalseUe  herab,  wo  sich  die  Gesteiasfolge  der 
Vegetation  und  Schutthalden  wegen  achwer  heobaefaten  läsat.  Kurs  vor  den  Alph&tten 
dw  linken  Thalaeite  gelangt  man  aber  wieder  auf  die  Gesteine  der  rechten  Seite, 
Gneiss,  Glimmer  und  Hornblendesehiefer,  mid  aus  diesen  besteht  auch  der  südiicbe 
Fuss  des  Piz  Cotschen  bis  hoch  hinauf,  worauf  dami  die  schwarzen  und  quarzigen 
Kalkschiefer  folgen.    So  weit  Herr  Dr.  Papon. 

Am  Ausgang  des  Thaies  liegen  beiderseits  krystallinische  Gesteine,  die  auf  der 
linken  Seite  nördlich  und  nordöstlich  einfallen.  Guarda  liegt  auch  noch  auf  denselben, 
sowie  Boschia;  hinter  diesem  Ort  aber  wechseln  die  Gesteine  and  man  beindet  sich 
plötzlich  auf  grünem  Schiefer,  der  nachgerade  in  grauen  Schiefer  übergeht.  — 
Während  am  Fusse  des  Piz  Cotschen  die  krystallinischen  ^  Felsarten  eine  östliche 
Einbucht  machen,  biegt  sich  die  Gesteinsgrenze  unterhalb  Boschia  westlich  zurück 
bis  zu  einem  kleinen  Tobel,  dessen  linke  Seite  aus  grauen  Schiefem  besiebt,  während 
die  rechte  HomUeodesohiefer  ist.  Beide  Formationen  überspringen  hier  den  Inn- 
Suren  liegt  noch  auf  grauem  Schiefer,  gleich  westlich  davon  steht  aber  schon  Hom- 
blendeschiefer  und  Gneiss  an,  die  Val  Nuna  ist  ganz  darin  eingeschnitten  und  es 
ziehen  diese  Gesteine  hinter  der  Kalk-  und  Schieferbildang  weg.  Ins  zur  Val  Sampoir, 
welcher  sie  aufwärts  folgen  nnd  in  deren  Hintergrund  der  Pass  Lusdiadura  die  dort 
sehr  mächtigen  Kalkbildungen  von  dem  krystallinischen  Gestein  trennt,  welches  von 
da  nach  Zernetz  hinabzieht. 

Von  diesen  Verhältnissen  wu*d  später  die  Rede  sein.  Betrachten  wir  zunächst^ 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  die  Unterengadiner  Schiefer  im  Allgemeinen. 
Es  herrschen  dieselben  im  Ganzen  auf  der  linken  Seite  des  Inn  vor,  springen  aber 
mehrfach  auf  die  rechte  über,  deren  geognostische  Construction  von  derjenigen  der 
linken  Seite  so  bedentMd  abweicht,  dass  wir  beide  getrennt  behandeln  müssen.  Es 
gleichen  diese  Schiefer  denen  von  Ghur;  Domleschg  und  Via  mala  so  vollkommen, 
dass  nicht  blos  Handstücke,  sondern  auch  ganze  Felspartien  ganz  und  gar  denselben 
Habitus  zeigen.  Der  ,,Bündner  Schiefer^,  wie  ihn  Herr  Studer  nennt,  zeigt  haupt- 
sächlich drei  Modificationen ,  welche  indess  vielfach  in  einander  übergehen:  Thon-, 
Sand-  und  Kalkschiefer.  Der  Thonschiefer  geht  oft  in  Talkschiefer,  der  Sandschiefer 
in  einen  kalkhaltigen  Sandstein  und  der  Kalkschiefer  in  mergeligen  und  reinen  dichten 
Kalkstein  über,  der  aber  meist  nur  dünne  Schichten  bildet.  Kalk-  und  talkhaltig 
sind  indess  nahezu  alle  Abänderungen.    Schnüre  von  Quarz  und  Kalkspath  sind  selu" 
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reichlich  vorhanden  und  durchziehen  die  Masse  oft  netsartig,  bBden  aber  meist 
Zwiscbenla^en  in  den  Schichten,  deren  vielfachen,  oft  seltsam  gewandenen  Biegungen 
sie  folgen  und  aus  der  grauen  Masse  scharf  hervortreten.  Ansserdem  sind  die  Schiefer 
oft  reich  an  Schwefelkies,  dessen  Zersetsung  ein  Zerfallen  der  Pelsmassen  herbei- 
geführt,  und  dabm  secundäre  Prodncte,  besonders  Blttersals  und  Eisenvitriol,  erzeugt; 
die  Oberfläche  der  Felsen  ist  oft  durch  Eisenhydrat  gelb  gefärbt.  Gro»e  Einlage^ 
rungen  von  Gyps  kommen  namentlich  in  den  ontern  Pte^tien  dieses  mächtigen  Schieb-^ 
tensystems  vor.  Versteinerungen  sind  äusserst  selten;  indess  sind  an  verschiedenen 
Orten  Belemniten  gefunden  worden.  Solche  fand  Herr  Escher  in  den  Kalkschiefem 
von  Sammaun,  und  in  den  Churer  Schiefern  fand  ich  vergangenen  Sommer  einige 
auf  dem  Grat  des  Ghnrwaldner  Faidhorns.  Es  sind  dieselben  also  kein  Flysch,  wie 
man  sonst  annahm,  sondern  wahrscheinlich  mit  den  Fleckenmergebi  des  Vorarlbergs 
identisch  und  gehören  zum  Lias  und  vielleicht  zum  Theil  zum  Unterjura.  Wo*  werden 
hierfür  auch  Beweise  in  den  Lagerangsverhältnissen  finden* 

Eigenthttmlich  ist  die  Umwandlung,  welche  die  Bttndner  Schiefer  da  erfahren ,  wo 
sie  an  Serpentin,  dioritische  und  auch  sonst  an  krystallinische  Gesteine  grenzen.  Sie 
werden  hier  grün,  roth,  braun  und  sonst  verschiedenartig  bunt  gefärbt,  erlangen 
grössere  Härte  und  Schwere,  die  quarzigen  Abänderungen  gehen  in  förmliche  Kiesel- 
schiefer über  und  die  Kalkschiefer  erlangen  einen  ganz  versddedenen  Habitus.  Alle 
diese  Veränderungen  sind  in  den  Arbeiten  von  Escher  und  Studer  so  ausführlich 
beschrieben,  dass  ein  genau^es  Eii^ehen  in  diese  Dinge  hier  eine  unnütze  Wieder- 
holung dessen  wäre,  was  dort  schon  lange  besser  gesagt  ist.  Nur  habe  ich  hinzu- 
zufügen, dass  dm'chaus  nicht  alle  Schiefer  des  Engadins  und  der  Bttndner  Gebirge 
überhaupt  zu  dieser  Formation  gehören.  So  finden  sich  dunkel  geftirbte  Kalk-  und 
Thonschiefer,  zum  Theil  auch  sandige  Schiefer  zwischen  Verrucano  und  Triaskalk, 
andere  graue  und  bunte  Schiefer,  theiiweise  auch  Kieselschiefer,  zwischen  den 
Schichten  des  Triaskalks  nnd  Dotonits  eingelagert.  Aach  erfolgt  die  Umwandlung 
des  gewiyhnlichen  Schiefers  in  grünen  und  bunten  durchaus  nicht  überall,  wo  man 
sie  wegen  der  Nachbarschaft  oben  erwähnter  Gesteine  erwarten  sollte,  sowie  sie 
umgekehrt  auch  an  Orten  auftritt,  wo  solche  wenigstens  nicht  zu  Tage  treten. 

Sehr  merkwürdig  ist  endlich  der  Umstand,  dass  die  auf  der  rechten  Seite  des 
Inn  so  mächtige  Triasbildungra  auf  der  linken  zu  schmalen  Strafen  zusammengegangen 
sind  oder  ganz  fehlen,  während  umgekehrt  auf  der  rechten  die  Schieferbildungen 
xurttckstehen  oder  nicht  vorhanden  sind. 
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Die  Schiefer  des  Unterengadins,  Welche  von  Boechia  bis  gegen  Landeck  in 
Tyrol  fast  das  ga«ze  Thal  füllen,  streichen  im  Allgemeinen  wie  aUe  andern  geschich- 
teten Gesteine  dieser  Gegend,  SW.-NO.  hör.  9.  Das  Einfallen  aber  ist  sehr  ver- 
schieden; es  bildet  Mhlreiche  Bfnlden  nnd  Racken  und  oft  sind  die  Vorbiegungen  so 
vielfach  und  seltsam,  dass  sich  gar  nichts  Gonstantes  angeben  lässt.  Doch  herrscht 
im  Allgemeinen  ein  südliches  Fallen  auf  dem  rechten,  nördliches  auf  dem  linken  Ufer 
vor;  indess  bildet  der  Inn  nicht  Überall  die  Scheide  der  entgegengesetzten  Fallrich- 
tung, sondern  sie  überspringt  ihn  beiderseits  an  mehreren  Stellen. 

Die  linke  Thaiselte. 

Von  Lavin  gegen  Guarda  aufwärts  geht  man  tkber  Glimmerschiefer,  der  mit  Hom- 
blendeschiefer  und  Gneiss  wechselt,  unten  am  Inn  liegt  fast  lanter  Hornblendeschiefer 
und  oberhalb  an  den  Bergen  der  linken  Thalseite  Huottauta  und  Ghiapisun  ebenfalls, 
so  dass  eigentlich  nur  die  Terrasse,  auf  welche  der  Weg  führt  und  welche  hier 
schöne  Kornfelder  trägt,  aus  dem  weichern  und  leichter  zerfallenden  Glimmerschiefer 
besteht.  Alles  fällt  nach  N.  Die  nichtkrystallinischen  Schiefer,  die  sich  bei  Guarda 
diesen  Gesteinen,  ebenfalls  N.-fallend,  auflegen,  sind  grün,  talkig  und  bilden  piat- 
tenförmige  Schichten  am  Wege,  welche  voll  kleiner  kreisrunder  Vertiefungen  sind, 
die  aussehen,  als  hätten  Knollen  von  härteren  aufliegenden  und  nun  zerstörten  Schich- 
ten in  sie  gepasst.    Das  Volk  nennt  die  Stelle  „die  Hexenplatte^. 

Nachgerade  gehen  diese  grünen  Schiefer  in  die  gewöhnlichen  grauen  Bündner 
Schiefer  über  und  in  diesen  steht,  gleich  ob  iem  Wege  in  dem  Tobel,  das  von 
Primarans  herabkommt,  ein  Gypslager  an.  Ein  anderes  findet  sich  von  da  süd- 
westlich am  steilen  Innufer,  das  von  dem  Tobel  an,  welches  östlich  von  Giarfnn  in 
den  Inn  fiült,  aus  grünem  und  dann  aus  grauem  Schiefer  besteht.  Wo  diese  Schiefer 
an  die  krystallinisehen  Gesteine  grenzen,  fallen  sie  fast  senkrecht  nach  NO.  Weiter- 
hin, wo  der  Gyps  liegt,  wechsehi  die  Schiefer  mit  Kalkbänken. 

Ardez  liegt  grössteathetls  auf  Schiefer  und  an  der  obem  Innbrücke  liegen  solche 
auf  beiden  Seiten  des  Flusses,  südwestlich  einfallend;  sie  sind  theils  grün,  theils 
grau.  An  der  unteren  Brücke  aber  tritt  in  mächtigen  ungeschichteten  Massen  ein 
granitisches  Gestein  auf.  Es  besteht  aus  Quarz,  grünem  und  weissem  Feldspath, 
Glimmer  und  Talk,  hie  nnd  da  ist  Hornblende  eingemischt;  es  gleicht  in  semen  grob- 
körnigen Abänderungen  dem  Juliergranit  und  hat  vollkommen  das  Aussehen  eines 
Eruptivgesteins.    Aus  diesem  Granit  besteht  grösstentheils  das  fdsige  Plateau  hinter 
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dem  Ardezer  ScblossBerg  bis  zum  Tasnabacb  and  es  ziebt  sich  an  diesem  aufwärts 
tief  in  die  Val  Tasna  binein,  überspringt  an  der  Strasse  den  Bacb  und  gebt  bis  zum 
kleinen  See  bei  Fettan.  Wir  werden  ihn  dort  wieder  finden.  An  dem  linlcen  Inn- 
ufer  bei  Ardez  liegt  auf  dem  Granit  eine  gneissartige  Felsart,  die  nach  oben  in  einen 
grünlichen  Talkquarzit  übergeht,  dem  Verrucano  von  Münsterthal  ähnlich,  dann  folgt 
Talkschiefer,  schwarzgrauer  Schiefer,  Kalk  und  Dolomit,  an  den  sich  dann  die  ge- 
wöhnlichen grauen  Schiefer  anlagern,  in  welcher  Weise,  ist  mir  an  dieser  Stelle  nicht 
recht  klar  geworden,  da  hier  die  Gultur  und  das  Dorf  die  Formationen  verdecken. 
Schiefer  kommt  hier  unter  und  über  den  dicken  Kalkbänken  vor ;  aber  der  zwischen 
Granit  und  Kalk  liegende  grüne  und  gelbe  Talkschiefer  gehört  zum  Verrucano  und 
ist  hier  nur  in  dünnen  Schichten  vorhanden;  es  scheint  der  Kalk  sich  zwischen  dem 
oberen  und  und  unteren  Schiefer  auszuheilen ,  da  man  ihn  gegen  Boschia  nicht  mehr 
antrifft.  Auf  der  rechten  Seite  gegenüber  zeigen  sich  hier  nur  graue  Schiefer,  welche 
SW.  einfallen,  während  die  Formationen  der  linken  Seite  nach  N.  fallen  und  sich 
dann  auch  nach  SW.  einbiegen;  überhaupt  ist  hier  Alles  so  verworfen  und  verbogen, 
dass  eine  bestimmte  Fallrichtung  nicht  zu  erkennen  ist.  Auf  dem  Schiefer  liegen 
dünne  Kalkschichten,  welche  wieder  mit  Schiefer  wechseln.  An  der  obern  Brücke 
springt  aber  der  Granit  auf  die  rechte  Seite  über  und  setzt  etwa  10  Minuten  weit 
aufwärts  fort.  Auf  ihm  liegt  Talkschiefer,  grüner  Schiefer,  dann  grauer  Schiefer 
mit  dünnen  Kalkbänken  wechselnd ,  welcher  sich  tief  in  das  Val  Sampuoir  hineinzieht ; 
wovon  weiter  unten. 

Hinter  Ardez  erhebt  sich  östlich  auf  steil  abgebrochenen  Kalkfelsen  die  Burg 
Steinsberg.  Diese  Kalkmassen  bilden  dicke  Bänke,  ganz  verschieden  von  den  dün- 
nen Kalkschichten ,  die  mit  dem  grauen  Schiefer  jenseits  wechseln.  Sie  fallen  nach 
N.,  also  unter  die  Schiefer,  worauf  der  grösste  Theil  des  Dorfes  liegt.  Verfolgt 
man  sie  weiter  östlich,  so  sieht  man  den  Kalk  fast  unmittelbar  auf  dem  Granit  sitzen, 
nur  ein  schmales  Band  von  gneissartigem  Gestein  und  Talkschiefer  liegt  dazwischen. 
Auf  letzterem  liegt  schwarzer  schiefriger  Kalk,  ebenfalls  nur  in  schmalen  Bänken, 
dann  hellgrauer  Dolomit,  hierauf  grauer  krystallinischer  Kalkstein ,  welcher  die  Haupt- 
masse des  Schlossberges  ausmacht.  Er  enthält  Terebrateln  und  andere  Bivalven, 
welche  einer  Astarte  ähnlich  sehen,  sowie  andere  organische  Reste,  leider  alle  so 
zerdrückt,  dass  sie  bisher  nicht  bestimmt  werden  konnten.*)  Auf  diesem  Kalk  liegt 

♦)  Diese  Versteinerungen  wurden  zuerst  von  Hrn.  Dr.  v.  Moos  in  Tarasp  entdeckt,  später  fand 
ich  sie  im  anstehenden  Fels. 
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dann  ein  rother  Marmor  mit  zahlreichen  aber  ebenfalls  unbestnnmbaren  Grinoiden- 
resten,  der  hier  die  Formation  schliesst.  Diese  Bildangen  setzen  sich  fort  bis  zum 
Weiler  Canova  an  der  Landstrasse ,  wo  freilich  der  rothe  Kalk  fehlt,  der  gfraue  aber 
in  dicken  Bänken  unter  die  Schiefer  einfällt.  Der  rothe  Kalk  kann  mit  ziemlicher  Si- 
cherheit als  Adnether  Marmor  angesprochen  werden,  die  auflieg^enden  Kalk-,  Thon- 
und  Sandschiefer  entsprechen  also  entschieden  den  Fleckenmergeln  des  Vorarlberges. 
Aber  derselbe  rothe  Kalk  sitzt  auf  der  rechten  Innseite  in  der  Val  Triazza  Dolomit- 
massen  auf,  welche  einige  1000  Fuss  mächtig  sind  und  zur  Trias  gehören.  Wo  sind 
diese  hier  geblieben?  Wir  werden  später  bei  Betrachtung  der  Val  Sampuoir  einigen 
Aufschluss  über  dies  auffallende  Auskeilen  finden. 

Ausser  dem  Schlossberg  finden  sich  auf  dem  Granitplateau  noch  mehrere  ähnliche 
aber  kleinere  vereinzelte  Kalkmassen,  an  denen  sich  die  Zwischenbildungen  deut- 
licher Studiren  lassen.  Letztere  gehen  immer  mehr  zusammen,  je  weiter  man  nach 
0.  und  NO.  fortschreitet,  unterhalb  Canova  sind  sie  fast  ganz  verschwunden  und 
nur  eine  dünne  Lage  Taikschiefer  liegt  zwischen  Kalk  und  Granit.  Diese  Kalkmas- 
sen sehen  aus  wie  hängen  gebliebene  Fetzen  einer  zerstörten  Formation;  der  Granit 
selbst,  wo  er  bloss  liegt,  ist  glatt  wie  polirt.  Es  liegt  nahe,  diese  Wirkungen  dem 
mächtigen  Einfluss  ehemaliger  Gletscher  zuzuschreiben.  Er  fällt  steil  gegen  den  Aus- 
fluss  des  Tasnabaches  ab  und  überspringt  ihn  an  einigen  Stellen.  Jenseits  liegt  grauer 
Schiefer,  aus  welchem  an  einigen  Stellen  Serpentin  hervortritt,  welcher  mit  dem 
von  Fettan  zusammenhängt. 

Die  Schiefer,  welche  nördlich  von  Ardez  den  dicken  Kalkbänken  von  Canova 
aufliegen ,  sind  vorherrschend  Kaikschieför  und  dazu  gehören  auch  die  Kalkschichten, 
welche  ob  der  Landstrasse  die  steilen  Felsköpfe  bilden,  und  an  welchen  das  Wasser 
grosse  Tuffmassen  absetzt,  die  von  Zeit  zu  Zeit  herabstürzen.  Diese  Kalkschiefer 
fallen  südlich  und  so  fallen  auch  die  gleichfalls  kalkigen  Schiefer,  über  welche  die 
Landstrasse  führt,  bis  zum  Dorfe  herab.  Da  der  Kalk  bei  Canova  nach  NW.  fällt, 
so  muss  eine  starke  Einsattelung  dazwischen  sein,  in  welcher  Ardez  liegt.  Diese 
lässt  sich  der  Cultur  des  Bodens  wegen  nicht  genau  beobachten,  das  Relief  des  Thäl- 
chens  aber  bestätigt  diese  Ansicht. 

Oestlich  von  Canova  führt  die  Strasse  über  Granit  und  aufgelagerten  Gneiss  nach 
dem  Eingang  der  Val  Tasna.  Der  starke  Thalbach,  über  den  hier  eine  Brücke  führt, 
stürzt  in  wiederholten  Fällen  und  Stromschnellen  über  Granitfelsen  dem  Inn  zu.  Rechts 
und  links  am  Eingang  steigen  die  massigen,   ungeschichteten  Felsen  in  fast  senk- 
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rechten  Wänden  auf  und  lassen  nur  einen  schmalen  Durchgang,  worauf  sich  das 
Thal  erweitert.  Auf  der  rechten  Seite  sitzen  dem  Granit,  Gneiss  und  Talkquarzit 
auf,  dann  dunkler  Thon-  und  Kalkschiefer,  worauf  dickere  Kalkbänke  folgen,  auf 
denen  dann  die  gewöhnlichen  Schiefer,  jedoch  vorherrschend  aus  roth  angelaufenem 
Kalkschiefer  bestehend,  liegen,  die  den  Gipfel  des  Piz  Cotschen  bilden.  Die  Granit- 
formation senkt  sich  nach  N.  und  verschwindet  bald  unter  den  genannten  Sediment- 
gesteinen und  Schutt,  auf  der  linken  Thalseite  setzt  sie  sich  viel  weiter  fort;  der 
Granit  gleicht  hier  zum  Verwechseln  dem  von  Jnlier  und  Albula.  Ihm  liegen  dann 
mächtige  Schichten  von  Gneiss,  Glimmer  und  Hornblendeschiefer  auf,  dann  kommen 
graue  Thonschiefer  und  Kalkschiefer,  endlich  die  gewöhnlichen  grauen  Schiefer, 
welche  hier  vorherrschend  sandig  die  Nordwestseite  des  Piz  Minschun  bilden  und  die 
ganze  mittlere  Tasna  ausfüllen.  Die  daraufiiegenden  Schiefermassen  des  hoben  Piz 
Cotschen  sind  auch  hier  vorherrschend  Kaiksciüefer ,  inwendig  grau,  aussen  braun 
und  roth  angelaufen.  Er  enthält  oft  Schwefelkies  und  ist  von  Quarz  und  Kalkspath- 
schnüren  überzogen;  oft  wechselt  er  mit  braunen,  sandigen  Schichten.  Auf  diesen 
Gesteinen  liegt  die  Alp  Tasna,  Valmala,  und  das  Thal  Urezas,  das  westlich  gegen 
die  Tuoi' eingreift,  ist  in  sie  eingeschnitten.  Biegt  man  aber  hier  um  die  Ecke,  so 
erscheinen  an  der  Westseite  des  Thaies,  gerade  der  Alp  Urschai  gegenüber,  mas- 
sige Gesteine ;  es  ist  wieder  der  Granit  von  Ardez ,  der  in  grossen  Massen  hier  noch 
einmal  auftaucht  und  ohne  Zweifei  unter  den  Sedimentgesteinen  mit  dem  Granit  von 
Piz  Clavigliadas  im  Hintergrund  der  Val  Tuoi  in  Verbindung  steht.  Auf  ihm  liegt 
Gneiss  in  nicht  sehr  dicken  Bänken,  dann  Glimmerschiefer,  grüner  Talkschiefer, 
grauer  Thon  und  Kalkschiefer,  endlich  der  oft  erwähnte  schiefrige  Kalk.  Alle  diese 
Gesteine  bilden  äusserst  verbogene  Schichten ,  welche  allen  Erhöhungen  und  Vertie- 
fungen der  untergelagerten  Granitmasse  folgen ;  das  Hauptfallen  ist  jedoch  nordwest- 
lich von  dem  Granit  ab  gegen  das  Innere  des  Gebirgsstocks ;  rechts  und  links  vom 
Granit  fallen  sie  fast  senkrecht  denselben  mantelförmig  umhüllend ,  oben  ziehen  sie 
als  verbogene  Decke  über  ihn  hin.  Noch  etwas  weiter  aufwärts  sind  grosse  Massen 
eines  röthUcben  Gneisses  von  oben  herabgestürzt,  wo  er  auch  ansteht;  es  bilden 
also  die  verschiedenen  Schiefer  zwischen  diesem  Gneiss  und  dem  Granit  eine  tief 
emgebogene  Mulde,  deren  Concavität  nach  NW.  gerichtet  ist,  so  dass  der  gleichfalls 
eingebogene  Gneiss  darunter  und  darüber  liegt. 

Ein  kleiner  Felskopf,  etwa  weiter  thaleinwärts,  zeigt  an  der  Basis  ein  Conglo- 
merat  von  dicken  Kalkfragmenten,  mit  Kalkcement  verbunden,  und  folgen  nach  oben 
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braune  Kalksandsteine  mit  Hornsteinknollen,  Talkschiefer,  sciiwarzer  Thonschiefer, 
schiefriger  Kalk.    Dahinter  liegen  krystallinische  Gesteine. 

Diese  letztern  nun,  die  grosse  Masse  des  Jamthales,  Ferners  und  Angstenbergs, 
die  Fortsetzung  der  Selvretta  bildend ,  erheben  sich  hier  hinter  den  genannten  Schie- 
fergebiiden,  letztere  beherrschend  und  gleichsam  erdrückend,  in  ktthnen,  majestä- 
tischen Umrissen  und  schroff  ausgeschnittenen  Gräten  und  Hörnern  zu  Höhen  von 
mehr  als  3000  Meter;  die  Zwischenräume  sind  mit  Eis  und  Schneemassen  gefällt, 
mehrere  Gletscherarme  reichen  tief  abwärts ,  der  Vadret  Chalaus  bis  in  die  ThalsoMe. 
Es  ist  vorherrschend  Hornblendeschiefer,  doch  wie  in  dem  ganzen  Selvrettastock 
mit  Gneiss  und  Glimmerschiefer  wechselnd.  Die  mächtigen  Trümmer  davon,  durch 
ehemalige  Gletscher  hinabgeführt,  liegen  vereinzelt  oder  als  alte  Moränenreste  in  der 
ganzen  Val  Tasna  zerstreut. 

Vor  ihnen  her  ziehen  noch  immer  die  Sedimentgesteine.  Am  Vadret  Chalaus, 
der  als  prachtvoller  Eisstrom,  einem  gefrorenen  Wasserfall  gleich ,  sich  von  der  Höhe 
herabsenkt,  ist  die  Muldenbildung  dadurch  deutlich,  dass  die  Schiefer  beiderseits  der 
Einsenkung  zufallen,  in  welcher  der  Gletscher  herabkommt.  Die  oben  aus  dem  Glet- 
scher hervorstehenden  Zacken,  sowie  die  Massen,  die  ihn  oben  einschliessen ,  sind 
schon  Gneiss.  Am  Fatschölpass ,  welcher  ganz  in  die  Schiefer  eingeschnitten  ist, 
wenden  sich  die  krystallinischen  Kämme  nach  N.  gegen  das  Fiuchthom ;  westlich  vom 
Pass  legen  sich  die  braunen  und  schwarzen  Kalkschiefer  an  die  Hornblendegesteine 
des  Augstenberges  an  und  sind  hier  äusserst  verbogen  und  zerknickt;  östlich  besteht 
der  Piz  Fatschalv  aus  wechselnden  braunen,  schwarzen,  grauen  und  röthlichen  Schie- 
fer- und  Kalksciüchten,  welche  weniger  verbogen  nach  NW.  fallen.  So  weit  es  die 
unregelmässige  Schichtenlage  erlaubt,  lässt  sich  Folgendes  erkennen:  Zunächst  an 
dem  Gneiss  und  Hornblendegestem  liegt  Glimmerschiefer,  der  in  Talkschiefer  über- 
geht, dann  folgen  nach  oben  graue  Thonschiefer,  braune  Sandschiefer  und  Sandstein- 
bänke, schwarze  Schiefer,  Talkschiefer,  dickere  Kalkbänke,  braune  Kalkschiefer, 
welche  mit  den  gewöhnlichen  grauen  und  bräunlichen  Schiefern  wechseln,  und  denen 
dann  wieder  hellgraue  Kalkschichten  aufsitzen.  Fossilien  fanden  sich  nicht,  und  an 
eine  Scheidung  der  Formationen  ist  hier  vorläufig  nicht  zu  denken,  obgleich  man 
wohl  annehmen  kann,  dass  die  untern  Talkschiefer  dem  Verrucano  entsprechen,  die 
oberen  Schieferbildungen  den  Fleckenmergeln.  Die  linke  Thalseite,  welche  von  dem 
Piz  Minscbun  gebildet  wird,  besteht  aus  denselben  Gesteinen  wie  der  Piz  Fatschalv  : 
braungrauer  Sand-  und  Kalkscfaiefer  sind  vorherrschend. 
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An  der  Basis  des  P.  Fatschaiv  aber,  im  äussersten  Hintergrand  von  Urschai,  tre-^ 
ten  grosse  Massen  von  ungeschichteten  schwarzem  Gestein  unter  den  Schiefem  her- 
vor. Es  ist  Serpentin,  welcher  an  Ausdehnung  gewinnt,  je  weiter  man  östlich  geht 
und  hier  an  der  Verbindungsstelle  des  P.  Minschun  und  Fatschaiv  das  Thal  mit  so 
gewaltigen  Felsenmassen  schliesst,  wie  man  sie  selten  aus  diesem  Gestein  gebildet 
antrifft.  Eine  Spitze  namentlich ,  das  nördlichste  Hörn  des  Piz  Minschun,  besteht  ganz 
daraus  und  erhebt  sich  als  kahle  in  vielfache  Zacken  zerrissene  Felsenmasse  nahe 
zu  3000  M.  Von  dieser  Spitze  übersieht  man  das  jenseitige  Thal  Chiampatscb,  einen 
weit  gedehnten  hügeligen  Boden,  ganz  aus  Serpentin  und  bunten  Schiefern  bestehend, 
ähnlich  der  Todtenalp  von  Daves  an  Ausdehnung  und  schauerlich  wüstem  Aussehen. 
Ein  hoher  Grat  scheidet  es  von  den  Thälern  Tiral  und  Laver,  in  welche  der  Ser- 
pentin, immer  noch  den  Fuss  der  Fatschaiv  bildend ,  weit  hineinzieht.  Die  Schiefer- 
bildungen, welche  wir  bisher  zwischen  den  krystallinischen  Gesteinen  eingeengt  tra- 
fen, gewinnen  eine  gewaltige  Ausdehnung.  Sie  breiten  sich  südlich  und  östlich  ge- 
gen Schuls  und  Sins  ohne  wesentliche  Unterbrechung  bis  zum  Inn  aus,  über  den 
P.  Fatschaiv  streichen  sie  nördlich,  die  krystallinische  Kette  links  lassend,  gegen  das 
Fimberthal,  dessen  rechte  Seite  noch  daraus  besteht,  und  dehnen  sich  über  die  Sam- 
nauner  Thäler  nach  Tyrol  aus  bis  in  die  Gegend  von  Landeck.  Doch  fassen  wir  zu- 
nächst das  Thal  Chiampatscb  und  den  Piz  Minschun  ins  Auge.*) 

Der  Piz  Minschun  (3071  M.)  ist  die  höchste  Spitze  eines  von  N.— S.  streichenden 
scharfen  Grates ,  der  sich  an  den  Piz  Fatschaiv  anschliesst.  Das  Streichen  der  Schich- 
ten stimmt  nahezu  mit  dem  der  Kette  überein,  geht  jedoch  mehr  SW.~NO.;  das  Fal- 
len ist  sehr  unregelmässig  N.  und  NW.,  zuweilen  auch  NO.  mit  vielfachen  localen 
Verbiegungen ,  auf  der  Ostseite,  von  Tasna  aus  gesehen,  entschieden  NW.,  was  wir 
als  die  Normalrichtung  ansehen  müssen.  Die  linke  Thalseite,  durch  den  steilen  Grat 
des  Piz  Chiampatscb  (2929  M.^  und  seine  Ausläufer  gebildet,  besteht  ganz  aus  grauem 
Schiefer,  der  nur  da,  wo  er  an  den  Serpentin  grenzt,  grün  und  roth  wird.  Er  fallt 
steil  gegen  den  Serpentin,  also  N.  und  NW.,  weiter  gegen  die  Spitze  des  Horns  auch 
NO.  Das  Joch  zwischen  den  Thälern  Chiampatscb  und  Tn*al  ist  Serpentin,  der  auf 
der  Ostseite  an  grünen  Schiefer  grenzt;  aus  solchen  Schiefern  treten  auch  die  Ser- 


♦)    Näheres  über  diesen  merkwürdigen  Gebirgsstock  findet  sich  in  dem  Jahresbericht  der  Na- , 
turforschenden  Gesellschaft  Graubündens  1855— 1856 ,  wobei  zu  bemerken,  dass  auf  der  beigefügten 
Karte  der  Granit  am  £ingang  von  Val  Tasna,   die  ich  damals  noch  nicht  untersucht  halte,   sowie 
auch  der  Serpentin  in  Urschai  eine  weit  grössere  Ausdehnung  haben  müssen. 
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pentinmassen  hervor,  welche  den  Grund  füllen.  Etwas  weiter  südlich  erheben  sich 
ebenfalls  aus  grünem  und  grauem  Schiefer  zwei  Massen  von  feinkörnigem  Diorit, 
von  dichtem  Spiiit  und  Variolit  umhüllt,  welche  ihrerseits  in  grünen  Schiefer  über- 
gehen. Diese  Felsarten  gleichen  vollkommen  denen  der  Urdenalp  bei  Chur,  und  wir 
werden  ihnen  noch  mehrfach  unter  ähnlichen  Verhältnissen  begegnen.  Oestlich  und 
südöstlich  gegen  Schuls  und  Sins  besteht  das  ganze  wellenförmige,  von  tiefen  To- 
bein durchzogene  Terrain  aus  grauem  Engadiner  Schiefer,  aus  welchem  in  der  Rich- 
tung von  Schuls  noch  mehrere  Serpentinhalden  hervortreten,  welche  den  Znsammen- 
hang mit  dem  Serpentin  unten  im  Innthale  andeuten. 

Die  Kette  des  Minschun  selbst,  im  Ganzen  wenig  niedriger  als  die  höchste  Kuppe, 
fällt  gegen  das  Serpentinfeld  des  Thaies  in  steilen,  meist  senkrechten  Wänden  ab, 
deren  Basis  auch  als  Serpentin  besieht,  welcher  an  Mächtigkeit  gewinnt,  je  weiter 
man  nach  N.  gegen  das  Joch  geht.  Auf  diesem  Serpentin  liegt  Gneiss,  Glimmer- 
schiefer, Talkquarzit,  grüner  Talkschiefer  und  grauer  Schiefer ;  letzterer  nur  in  schma- 
len Bändern,  und  auf  diese  folgt  immer  nach  oben  körnig  krystallinischer  Kalk  mit 
vielen  quarzigen  Einschlüssen  von  weissgrauer  Farbe  in  dicken  Bänken,  welchem 
dann  Kalkschiefer  und  graubrauner  Thon  und  Sandsteinschiefer  aufgelagert  sind,  aus 
denen  der  Grat  und  auch  die  höchste  Spitze  besteht.  Es  sind  dieselben  Gesteine, 
welche  wir  in  der  Tasna  fanden  und  welche  von  oben  in  nordwestlichem  Fallen  in 
diese  hinabziehen. 

An  einigen  Stellen  liegt  körniger  Kalk  auch  unter  dem  Gneiss  und  Quarzit.  Gegen 
das  obqn  beschriebene  Serpentinhorn ,  also  nach  N.,  verschwinden  aber  die  letztern 
in  der  Kalkmasse,  und  diese  ist  zuletzt  durch  Serpentin  unterbrochen ,  welcher  über- 
haupt mehrmals  gangförmig  in  sie  eindringt.  Hinter  dieser  Unterbrechung  erscheint 
jedoch  der  Kalk  noch  einmal  als  schmaler,  horizontaler  Keil  in  das  Serpentinhorn 
eindringend,  worauf  er  verschwindet  und  erst  am  Piz  Fatschalv  wieder  erscheint. 

Südlich  von  der  Stelle,  wo  der  Diorit  liegt,  nimmt  dagegen  der  Gneiss  an  Aus- 
dehnung gewaltig  zu  und  der  Serpentin  ab,  so  dass  letzterer  nur  noch  flecken  weise 
unter  ihm  hervortritt;  der  südöstliche  Gipfel  des  Minschun,  Motta  Naiuns  genannt, 
besteht  aus  Gneiss  und  Hornbtendeschiefer.  Am  östlichen  Fusse  dieses  steil  erho- 
benen Kegels  liegen  bunte  Schiefer,  welche  weiter  östlich  in  graue  übergehen ;  meh- 
--rere  Serpentinhaiden  treten  aus  ihnen  hervor  und  südlich  von  dem  schmalen  Joch, 
in  welches  hier  der  Berg  östlich  ausläuft  bis  hinab  nach  Fettan  ist  Alles  grauer  Schie- 
fer, in  welchem  der  Kalk  vorherrscht.    Die  Serpentinflecken  bilden  hier  eine  ähnliche 
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Kette  wie  gegen  Schuls,  treten  in  dem  Walde  ob  Klein-Fettan ,  anf  den  Aeckeni 
und  Wiesen  und  selbst  mitten  im  Dorfe,  immer  von  Schiefer  unterbroehen ,  heraus, 
endlich  noch  einmal  unterhalb  Gross-Fettan,  mit  Gyps  verbunden  und  am  Ausfluss 
der  Tasna.    Wir  werden  ihre  Fortsetzung  jenseits  des  Inn  finden. 

Zwischen  der  Motta  Naluns  und  dem  südlichen  Ende  des  Minschun  ist  eine  Ein- 
bucht, die  sich  südlich  gegen  Fettan  ößhet.  Hier  besteht  die  Basis  des  Gebirges  aus 
hohen  Gneisswänden;  von  Serpentin  fand  sich  keine  Spur  mehr.  Ein  kleiner  See, 
von  einer  Gneissmoräne  geschlossen,  liegt  im  Hintergrund.  Der  Gneiss  ist  hier  grob- 
flaserig  und  enthält  grosse  Feldspathkrystalle ;  er  wechselt  mit  Hornblende  und  Glim- 
merschiefer. Nach  oben  geht  es  in  Talkquarzit  und  reinen  Quarzit  über.  Auf  die- 
sen liegen  quarzige  Talkschiefer  und  grüne  und  graue  fortwährend  talkige  Schiefer 
von  geringer  Mächtigkeit.  Es  folgen  dicke  Bänke  von  grauem  Kalk  und  Dolomit, 
dann  endlich  die  oft  erwähnten  Kalk-,  Thon-  und  Sandschiefer,  welche  bis  zur  Spitze 
und  weithin  auf  dem  Grat  anhalten.  Südlich  von  diesen  Punkten,  gegen  die  Alp  Laret 
zu,  liegt  noch  einmal  rother,  grüner  und  grauer  Schiefer,  aber  ohne  Kalk,  den  kry- 
stallmischen  Gebilden  auf,  welcher  in  letztern  eine  tiefe  Mulde  zu  bilden  scheint; 
dann  folgen  ohne  Unterbrechung  Gneiss,  Glimmer  und  Hornblendeschiefer  wechselnd, 
auf  welcher  eine  Decke  von  talkigem  Gestein  liegt,  das  zwischen  Gneiss  und  Verru- 
cano  schwankt  und  fast  überall  im  Engadiner  Gebirg  die  Grenze  der  eigentlich  kry- 
stallinischen  Formationen  bildet.  Diese  Gesteine  scbUessen  sich  einestheils  an  den 
Granit  der  untern  Tasna  und  grenzen  östlich  an  die  grauen  Schiefer  der  Fettaner 
Wiesen,  wo  Schutt  und  Gulturland  die  Gesteinsgrenze  verwischen. 

Die  Beobachtungen  in  der  Val  Tasna  werfen  einiges  Licht  auf  diese  räthselhaften 
Verhältnisse.  Man  wird  sich  erinnern,  dass  in  dieser  die  Schiefer  etc.  eine  Mulde 
bilden,  welche  nordwestlich  gegen  die  krystallinischen  Gesteine  einfällt.  Der  west- 
liche Abhang  des  Minschun  ist  der  östliche  Schenkel  derselben  und  sein  Grat  würde 
einen  gewölbten  Rücken  bilden,  wenn  er  nicht  auf  seiner  Ostseite  steil  abgebrochen 
wäre.  Aber  eben  an  dieser  östlichen  Seite  treten  die  krystallinischen  Felsarten  wie- 
der hervor,  welche  die  Mulde  unterteufen  und  den  Kern  des  Minschungrates  als  Rü- 
cken ausmachen.  Daher  das  verbogene  Einfiallen  in  dem  Seegrund.  Die  Kalkbänke, 
welche  dem  Gneiss  aufsitzen  und  weiterhin  auch  darunter  liegen ,  entsprechen  d^ien 
von  Ardez,  welche  ebenfalls  mit  schwacher  Zwischenlage  von  schiefrigen  Bildun- 
gen, anf  dem  krystallinischen  Gestein  sitzen.  Gneiss  und  Kalk  werden  nach  N.  immer 
schmäler,  weil  hier  der  nach  MO.  gerichtete  Rücken  von  Schiefer  umhüllt  und  end- 
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Uoli  von  dem  Serpentin  theils  bedeckt ,  Üieils  serrlssen  wird,  der  letzte  Rest  davon 
steckt  als  schmaler  Keil  im  Serpentin.  Dieser  letzlere  hat  überhaupt  auf  der  Ost- 
seite die  ganzen  Lagerungs Verhältnisse  gestört  und  verwirrt;  wo  der  Serpentin  auf- 
hört, fangen  diese  an  wieder  ganz  normal  zu  werden,  d.  b.  auf  dem  Gneiss  liegen 
die  talkigen  Schichten,  die  dem  Verrucano  entsprechen,  und  einige  andere  schmale 
Reste  des  Trias;  dann  folgt  der  Ardezerkalk,  den  wir  als  unteren  Lias  erkannt  haben, 
und  auf  diesen  die  Engadiner  Schiefer  gleich  Fieckenmergel. 

Der  Wechsel  von  schief  ansteigenden  Rücken  und  ebenso  einfallenden  Mulden  mit 
mehr  oder  weniger  spitzen  und  geknickten  Scheiteln  ist  überhaupt  der  Schlüssel  zur  Er- 
klärung der  räthselhaften  Lagerungsverhältnisse  der  Bündner  Gebirge.  Dadurch  kommen 
oft  ältere  Formationen  auf  neuere  zu  liegen,  und  da  diese  Rücken,  eben  vermöge  ihrer 
schiefen  Stellung,  nothwendig  abbrechen  und  einstürzen  mussten ,  so  ist  an  den  stei- 
len Gehängen  die  Wölbung  verschwunden  und  die  Schichten  fallen  gleichmässig  auf 
derselben  Seite  ein,  während  sie  eigentlich  je  zwei  die  Schenkel  eines  Spitzbogens  sind. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Mulden,  die  mit  den  Rücken  wechseln,  wenn  man  den 
nach  unten  gerichteten  Scheitel  ihrer  Concavität  nicht  übersehen  kann.  Es  erschei- 
nen daher  in  beiden  Fällen  dieselben  Schichten  doppelt  und  bei  mehrfachen  Verbie- 
gungen  auch  mehr  als  zweimal,  wodurch  unter  Umständen  eine  an  sich  schmale  und 
wenig  mächtige  Formationsfolge  sehr  mächtig  erscheinen  kann.  Kommen  an  solchen 
Orten  noch  abnorme  Gesteine,  wie  Serpentin,  Diorit  u.  dergl.  hinzu,  so  ist  es  oft 
sehr  schwer,  sich  zurecht  zu  finden.  Senkrecht  stehende  Rücken  bieten  weit  gerin- 
gere Schwierigkeiten  als  schiefe,  weil  sie  entweder  vollständig  erhalten,  oder  doch 
nur  an  den  Spitzen  zerbrochen  und  zertrümmert  sind,  während  die  gegen  einander 
geneigten  Schenkel  die  ursprüngliche  Bildung  noch  erkennen  lassen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  den  Ursprung  des  Serpentins  zu  sprechen;  mag 
aber  derselbe  ein  ursprünglich  feurig-flüssiges  oder  ein  metamorphisches  Gestein  sein, 
so  trägt  er  hier  und  anderwärts  in  Bünden  doch  entschieden  den  Charakter  eia&r 
eruptiven  Masse,  welche  überall,  wo  sie  auftritt,  als  fremdartiges  Einschiebsel  er- 
scheint und  ihrerseits  umwandelnd  auf  die  umgebenden  Gesteine  einwirkt.  Wenn 
man  sieht,  wie  er  am  Piz  Minschun  massig  aus  dem  Schiefer  oder  zwischen  diesem, 
dem  Kalk  und  Gneiss  hervortritt,  wie  die  aufsitzenden  Formationen  dem  Relief  seiner 
Massen  folgen,  wie  sie  durch  ihn  zerrissen  sind  und  er  gangartig  in  sie  emdringt, 
wie  unten  in  dem  Thal  einzelne  Lappen  von  Schiefer  in  ihn  gleichsam  eingebettet 
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sind,  und  wie  er  Kalk  und  Schief erfragmente  vmhttllt  und  durchdringt,  so  kann  man 
nicht  leicht  eine  andere  Ansicht  gewinnen. 

Die  nun  folgenden  östlicher  gelegenen  Theile  der  linken  Tbalseite  des  Engadin 
zeigen  eine  grosse  Einförmigkeit.  Die  Schiefer,  welche  hier  ganz  den  Charakter 
derer  von  Chur,  Via  Mala  u.  s.  w.  tragen,  herrschen  vor  von  SW-NO.  hör.  7-9  strei- 
chend und  in  der  Regel  NW.,  doch  auch  theilweise  N.  und  NO.  fallend.  Die  ganzen 
Berge  ob  Sins  bestehen  daraus,  sowie  die  Thäler  Laver,  Chaglias,  Sinestra  und  die 
östlich  und  nördlich  gelegenen  Höhen  bis  nach  Samnaum ;  doch  gewinnt  auf  diesen  der 
Kalkschiefer  die  Oberhand.  Die  einzelnen  Modificationen  namhaft  zu  machen,  würde 
uns  zu  ermüdenden  Wiederholungen  führen.  Nur  das  Ufer  des  Inn  bietet  einige  Ab- 
wechslung. 

Es  ist  schon  bemerkt,  dass  die  krystallinischen  Uesteine  bis  nahe  an  Fettan  heran- 
treten und  bis  fast  zum  Ausfluss  der  Tasna  in  den  Inn  auch  auf  dem  linken  Ufer  des 
Baches  reichen.  Oestlioh  davon  beginnen  die  Schiefer.  Tief  unten  am  Bache  steht 
in  diesen  nach  sichern  Angaben  Serpentin  an,  den  ich  aber  aus  Mangel  an  Zeit 
nicht  selbst  besuchen  konnte;  dagegen  verfolgte  ich  den  Serpentin,  welcher  gerade 
südlich  von  Fettan  liegt  und  der  sich  ziemlich  weit  südwestlich  fortsetzt,  so  dass 
jener  weiter  unten  liegende  Flecken  eine  Fortsetzung  davon  sein  mag.  Er  liegt  hier 
zwischen  Schiefer  und  Gneiss.  Oestlich  schliesst  sich  dem  Serpentin  Gyps  an,  der 
ziemlich  weit  fortsetzt  und  nordöstlich  streicht,  bis  er  unter  Schuttland  verschwindet. 
Unter  dem  Gyps  sowohl  als  Serpentin  liegt  grauer  Schiefer,  welcher  nördlich  ein- 
fällt mit  vielen  Biegungen.  Es  entspringen  im  Tobel  und  am  Ufer  des  Inn,  selbst 
in  dessen  Bette  mehrere  Sauerwasserquellen,  die  viel  Tuff  absetzen.  Die  Schiefer 
jenseits  des  Inn  fallen  südwestlich.  Weiter  stromabwärts  fallen  auch  auf  dem  linken 
Ufer  die  Schiefer  südlich  und  südwestlich  ein ;  ob  Schuls  aber,  wie  überhaupt  weiter 
oben,  wieder  nördlich.  Es  ist  bekannt,  welchen  Reichtbum  an  Mineralquellen  diese 
Gegend  besitzt,  deren  eine,  die  Salzquelle  von  Tarasp,  eines  bedeutenden  Rufes  ge- 
niesst  und  wahrscheinlich  bald  zu  den  besuchtesten  Heilquellen  gehören  wird,  beson- 
ders weil  die  Gesellschaft,  welche  das  Bad  übernommen  hat,  die  nöthigen  Anstalten 
zu  treffen  im  Stande  ist.  Die  Quellen  kommen  alle  aus  Schiefer  und  liegen  in  einem 
von  SW. — NO.  streichenden  Zuge,  nur  wenige  auf  dem  rechten,  die  meisten  auf 
dem  linken  Ufer  des  Flusses  in  der  Richtung  über  Schuls  nach  Sins,  und  fast  in 
demselben  Streichen  erscheinen  noch  einmal  sehr  reiche  Quellen  in  der  Val  Sinestra. 
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Auch  die  Ausströmungen  von  Kohlensäure  in  der  Nähe  von  Sehuls,  wahre  Moffeten, 
sind  bekannt  und  mehrfach  beschrieben.*) 

Sins  liegt  auf  Thon  und  Sandschiefern ,  welche  sttdlich  einfallen  und  in  dem  To- 
bel  vor  und  unter  dem  Dorfe  höchst  unregeimässige  Verbiegnngen  zeigen,  bunte 
Färbung  annehmen  und  grosse  Quarzmassen  enthalten.  Man  sollte  demgemäss  hier 
Serpentin  vermuthen ;  er  tritt  aber  nicht  zu  Tage.  Dagegen  liegt  auf  der  linken  Seite 
des  Tobeis  eine  ansehnliche  Gypsmasse,  beiderseits  von  grünlichen  und  braunen  tal- 
kigen Schiefern  eingeschlossen,  SW.— NO.  streichend  und  nördlich  fallend.  Dieser 
Gyps  taucht  noch  mehrmals  im  Felde  auf  und  erscheint  zum  letztenmale  bei  Cruscfa 
unter  dem  Wirthshause.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  noch  weiter  östlich  fort- 
setzt, und  da  er  mit  dem  Gyps  von  Boschia  und  Fettan  in  gleichem  Streichen  liegt, 
so  ist  anzunehmen,  dass  er  eine  zusammenhängende  Einlagerung  im  Schiefer  ist. 
Gleich  südlich  von  dem  Gyps  erscheinen  aber  unregelmässige  Haufwerke  von  unge- 
schichteten krystallinischen  Gesteinen.  Es  ist  wieder  der  Granit  von  Ardez  und  Val 
Tasna,  leicht  kenntlich  an  dem  grünen  Feldspath,  den  er  neben  gewöhnlichem  Feld- 
spath  enthält.  Zu  beiden  Seiten  ist  er  von  gneissartigen  Schichten  umhüllt,  und  süd- 
lich davon  gegen  den  Inn  steht  auch  wieder  grauer  Schiefer,  welcher  den  Flnss  bei 
Pradella  überspringt.  Dort  soll  noch  einmal  Gyps  liegen,  den  ich  aber  nicht  finden 
konnte. 

Der  Granit  von  Sins  streicht  nordöstlich,  hör.  7,  bis  dicht  vor  Grusch,  dann  folgt 
eine  tiefe  Einsenkung  und  der  starke  Bach  von  Remüs  (Val  Sinestra),  worin  kein 
Granit  bemerkt  wird.  Etwas  weiter  abwärts  aber  bei  der  Innbrücke  an  der  Säge, 
wo  man  nach  Val  d'Assa  geht,  erscheint  das  Granitriff  von  Neuem  in  demselben  Strei- 
chen und  südlich  einfallend ;  es  erhebt  sich  gangartig  aus  dem  umgebenden  Schiefer. 
An  dem  westlichen  Ende  der  Granitmasse  liegt  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  welche 
auch  davor  am  Innufer  herziehen  und  gegen  dieses,  also  südlich,  emfallen.  Auf  die- 
sen liegt  weiter  westlich  grünlicher  Talkschiefer  und  grauer  Schiefer;  grosse  Kalk- 
blöcke, welche  umher  liegen,  scheinen  kein  anstehendes  Gestein  zu  sein.  In  dem 
Granit  selbst  ziehen  Gänge  eines  schwarzen  Hornblendegesteins  aufwärts,  dessen 
Ablösungen  mit  prikolithartigem  Ueberzug  bedeckt  sind.    Etwas  weiter  nordwestlieh 


•)  Zu  vergleichen  über  diese  Dinge  die  Schrift  von  Mousson  über  Tarasp,  ferner  Jahresbericht 
der  Naturf.  Gesellschaft  Graubiindens  1855—56,  1856-57,  1857-58,  und  eine  sehr  gründliche  che- 
mische Arbeit  über  die  Quellen  von  Tarasp  von  Dr.  Ad.  v.  Planta. 
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aufwärts  erscheint  zwischen  dem  krystallinischen  Gestein  und  dem  grauen  Schiefer 
eine  ansehnliche  Serpentinmasse,  die  sich  hinter  dem  Granit  ziemlich  weit  hinaufzieht, 
dann  besteht  wieder  Alles  aus  Schiefer.  Derselbe  ist  in  der  Nähe  des  Serpentins 
grünlich,  reich  an  Talk  und  Glimmer,  weiterhin  gegen  Remüs  findet  man  nur  ge- 
wöhnlichen Schiefer,  der  südlich  und  südwestlich  fällt;  in  dem  Tobel,  westlich  von 
Remüs,  wo  die  Schlossruine  steht,  fallen  die  Schichten  auf  der  Ostseite  nach  SO., 
auf  der  Westseite  SW. 

Der  Granitrücken  folgt  fast  eine  Viertelstunde  lang  dem  Innufer,  dann  bricht  er 
plötzlich  ab,  grüne  und  graue  Schiefer  fallen  unter  ihm  südwestlich  ein.  Bis  dahin 
bestand  das  rechte  Ufer  aus  demselben  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  welcher  auch  auf 
dem  linken  den  Mantel  der  Granitmasse  bildet.  Wo  aber  der  Granit  aufhört,  setzt 
der  graue  Schiefer  auf  die  rechte  Seite  über  und  begleitet,  immer  breiter  werdend, 
den  dahinter  streichenden  Gneiss,  unter  welchem  er,  eine  Mulde  bildend,  einfallt. 
Talkschiefer  bildet  die  Grenze,  dann  folgen  Kalkschichten,  endlich  die  gewöhnlichen 
Engadiner  Schiefer.  Diese  bilden  von  nun  an  beide  Ufer  des  Inn  bis  zur  Schweizer- 
grenze und  weiter  hinab.  Zwischen  Saraplana  aber  und  Strada  bedecken  eine  lange 
Strecke  weit  ungeheure  Geschiebmassen  die  Schiefer.  Das  Fallen  ist  allerwärts  süd- 
lich, mit  Schwankungen  gegen  Ost  und  West.  Unterhalb  Martinsbruck  verengt  sich 
das  Thal  zu  dem  Passe  von  FinstermUnz,  welches  ebenfalls  in  Schiefer  eingeschnitten 
ist.    Hier  aber  tritt  wieder  eine  grössere  Abwechslung  der  Gesteinsbildungen  auf. 

Die  Grenzfeste  Finstermünz  liegt  auf  höchst  verbogenen  grauen  Schiefern,  unter 
denen  aber  mehrfach  grüne  Gesteine  hervortreten.  Kurz  zuvor,'  ehe  man  die  Festung 
von  Nauders  aus  erreicht,  stehen  zu  beiden  Seiten  des  Baches  grüne  Schiefer  an, 
die  nach  unten  in  ein  spilitartiges  Gestein  übergehen;  die  neue  Strasse  durchschnei- 
det solche  mehrmals  auf  der  andern  Seite  der  Festung,  immer  aber  ist  ihnen  der 
graue  Schiefer  aufgelagert,  der  hier  meist  Kalkschiefer  ist,  welcher  mit  Thon  und 
Sandschiefer  wechselt.  Gegenüber  mündet  der  Schergenbach  von  Samnaum  her  ein, 
dessen  tiefes  schluchtenartiges  Bett  in  demselben  Gesteine  verläuft.  Auf  seinem  lin- 
ken Ufer  ob  dem  Hofe  Hinterrauth  zieht  mitten  durch  den  grauen  Schiefer  ein  weit- 
Inn  sichtbarer  Streif  von  grünem,  ziemlich  parallel  mit  dem  Inn.  Auf  der  Seite  des 
Flusses  fallen  die  Schiefer  südlich,  hat  man  aber  die  Höhe  überstiegen,  so  tritt  bei 
Noggels  nordwestliches  Fallen  ein,  welches  dann  in  den  Samnaumer  Thälern  das  vor- 
herrschende bleibt.  Auf  der  andern  Seite  aber,  in  dem  Winkel  zwischen  Schergen- 
bacb  und  Inn,  erhebt  sich  hoch  und  steil  der  Piz  Hondin.  Der  vordere  gegen  Finster- 
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münz  gekehrte  Kopf,  die  eigentliche  Mondinspitze,  ersdieint  yon  hier  als  mäditiger 
Kegel  von  2973  M.  Der  Abhang  besteht  ans  granem  Schiefer,  welcher  steil  südlich 
fiKllt  und  aus  dem  in  den  Schlnchten  grüne  Schiefer  hervortreten,  die  Spitze  ist  grü- 
nes Gestein.  Weiter  südwestlich  folgt  ein  äusserst  zerrissener  Grat,  welcher  sich 
von  dem  kleinen  Gletscher,  wo  das  Fernertobel  seinen  Anfang  nimmt,  in  zwei  theilt. 
Die  von  diesem  Punkte  westlich  gelegene  Mittelspitze  ist  die  höchste  3163  M.,  von 
wo  aus  das  Gebirge  in  den  mehr  flachen  Albularücken  ausläuft,  und  sich  dann  zu 
einem  Pass  hinabsenkt,  der  immer  noch  2500  M.  hoch  sein  mag  und  von  Schieins  nach 
Sampuoir  führt.  Der  Kamm  des  Piz  Mondin  besteht  aus  Spilit  und  dioritischem  Ge- 
stein von  feinem,  doch  krystalliniscbem  Korn  und  graugrüner  Farbe,  ähnlich  dem  der 
Urdenalp,  des  Piz  Minschun  u.  s.  w.  Er  bildet  namentlich  die  Mittelspitzen,  und  so 
weit  ich  von  da  auf  den  äusserst  Zerrissenen  Gräten  östlich  gekommen  bin,  traf  ich 
kein  anderes  Gestein.  Nach  aussen  geht  die  dioritiscche  Kernmasse  in  dichten  Spilit 
über,  von  grünlichgrauer,  meist  etwas  roth  geflammter  Farbe ;  mit  diesem  verbindet 
sich  Variolit.  Endlich  ist  das  Ganze  mit  grünem  Schiefer  umhüllt,  welcher  deutlich 
geschichtet  ist  und  dem  wieder  grauer  Schiefer  aufsitzt,  in  welchem  der  Kalkschiefer 
vorherrscht.  Gegen  Finstermünz  und  Engadin  fallen  alle  diese  geschichteten  Ge- 
steine nach  S.,  auf  der  Samnauer  Seite  erst  am  Fernertobel  nach  N.,  dann  constant 
NW.,  also  beiderseits  von  der  ungeschichteten  Kernmasse  ab,  welche  sich  schon  von 
weitem  als  etwas  von  den  Schiefern  ganz  Verschiedenes  zu  erkennen  gibt,  wenn 
man  die  seltsamen  Formen  dieser  zerrissenen  Felsengräte  von  Engadin  aus  betrachtet. 

Auf  dem  Albularücken  liegt  grauer  Thon-  und  Kalkschiefer  fast  horizontal  auf 
grünem  Schiefer,  fällt  aber  nach  der  Engadiner  Seite  schwach  SW.,  nach  der  Sam- 
nauer NW.  So  ist  es  auch  auf  dem  Pass,  wo  rein  westliches  Fallen  vorkommt. 
In  der  Val  Sarona,  welche  von  da  nach  Sampuoir  führt,  umgeben  die  grauen  Schie- 
fer in  einem  weiten  Bogen  mit  steilem  Absturz  die  grünen  und  zwischen  beiden  ist 
das  enge  Thal.  Sampuoir  liegt  ganz  in  grauem  Schiefer,  ebenso  der  Fundshof  (Pfand- 
hof) und  noch  ein  gutes  Stück  über  diesen  ist  Alles  grauer  Schiefer.  Der  Grat  zwi- 
schen hier  und  dem  Fernertobel  ist  grüner  Schiefer,  in  welchem  ein  Lager  von  Ku- 
pfer und  Schwefelkies  durchsetzt,  so  dass  es  auch  auf  der  andern  Seite  erscheint. 
Man  betreibt  jetzt  darauf  einigen  Bergbau.  Das  Mineral  ist  in  ungeheurer  Menge  vor- 
handen; auch  ist  diese  Gegend  reich  an  schönen  Epidotkrystallen  und  andern  Mineralien. 

Vom  Passe  hinter  der  Val  Sarona  bis  Schieins  abwärts  herrscht  erst  Kalkschie- 
fer, dann  mehr  thoniger  Schiefer  vor;  aus  ersterem  besteht  auch  der  Grat,  der  vom 
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Passe  gegen  den  Mattier  führt,  sowie  dieser  selbst.  Ich  habe  letzteren  wegen  irisch 
gefallenem  Schnee  nicht  ersteigen  können ;  aber  man  sieht  von  dem  Pass  nnd  seinem 
steilen  südlichen  Abbang  nahe  genug,  om  die  Gesteine  zn  erkennen.  Die  davor 
liegenden  Köpfe  auf  Dufour's  Karte,  mit  2974  H.  bezeichnet,  zeigen  anfallend  verbo- 
gene und  zerbrochene  Schichten.  Wahrscheinlich  treten  hier  die  grünen  Gesteine 
noch  einmal  auf,  was  auch  darans  hervorgeht,  dass  die  dorther  kommenden  Tobe] 
solche,  wiewohl  in  geringer  Menge,  führen.  Dasselbe  ist  im  Hintergrund  des  Thäl- 
chens  Maises  der  Fall;  auch  hier  konnte  des  Schnees  wegen  nicht  untersucht  wer- 
den.   Weiter  nach  W.  ist  Alles  grauer  Schiefer  bis  zum  Fimberthal. 

Das  Hauptthal  von  Samnaun  besteht  ebenfalls  aus  grauem  Schiefer  mit  vorherr- 
schendem Kalk.  Ziemlich  weit  hinten  bei  Raveisch,  befindet  sich  auf  der  Höhe  Motta 
2050  M.  ein  ansehnliches  Lager  von  körnigem  Gyps,  beiderseits  von  Rauchwacke 
umgeben.  Dieser  Gyps  streicht  bor.  7  und  enthält  viel  gediegenen  Schwefel.  Von 
hier  aus  über  den  Weiler  Samnaun  bis  zur  Alp  Zebles  ist  Alles  grauer  Schiefer  mit 
NW.  Fallen.  Steigt  man  aber  von  dem  Dörfchen  Loret  gegen  die  Alp  Bella,  so 
findet  man  die  Thalbäche,  sowie  abwärts  von  da  den  Hauptbach,  angefüllt  mit  grünen 
Gesteinen;  bei  den  vordem  Alphütten  liegen  ungeheure  Blöcke  davon  und  mächtige 
daraus  gebildete  Moränen  in  der  nordwestlich  liegenden  Alp  Trida.  Sie  stammen 
von  einer  Kette  zackiger  Felsengipfel,  welche  mit  dem  Bürkelkopf  westlich  beginnt, 
und  von  da  nordwestlich  über  den  Piz  Gribla  streichend,  weithin  bis  hinter  Serfaus 
zieht.  Sie  heissen  in  Samnaun  die  schwarzen  Wände  und  scheiden  die  Thalschaft 
von  Papnaun.  Auf  Alp  Bella  und  auf  der  rechten  Seite  von  Trida  fallen  die  grauen 
Schiefer  noch  nordwestlich,  vor  den  schwarzen  Wänden  aber  südlich  und  bilden 
dazwischen  einen  oft  unterbrochenen  Bogen,  bor.  8 — 9  streichend,  der  meist  aus 
Kalk  besteht.  In  diesen  Schiefern  fand  Hr.  Escher  auf  Alp  Bella  an  den  hintern  Alp- 
hütten und  an  der  Graitspitze  Belemniten.  Im  Hintergrund  von  Trida  erscheint  auch 
ein  rothes  dem  Verrucano  ähnliches  Conglomerat  und  ebenfalls  aus  den  Schiefern 
auftauchend  ziemlich  massiger  Dolomit,  jedoch  nur  in  vereinzelten  Felsenpartien; 
auch  rother  Schiefer  kommt  vor  in  Verbindung  mit  dem  Sandstein ;  diese  Formationen 
sind  aber  so  verbogen  und  so  sehr  mit  Schutt  bedeckt,  dass  ich  über  die  Ueberla- 
gerung  zu  keinem  bestimmten  Resultate  kam.  Die  schwarzen  Wände  bestehen 
aus  den  Gesteinen  des  Piz  Mondin.  Die  Kernmasse  ist  grünlichgraues,  dioritisches 
Gestein,  von  Variolit  und  dichtem  graugrünem  und  rothem  Spilit  umgeben,  um  welche 
sich  grüne,  theilweise  auch  rothe  Schiefer  schalenartig  anlegen.    Die  Kemmassen 
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sind  angeschichtet,  und  auch  nach  aussen  ist  das  Gestein  nur  durch  fast  senkrechte 
Ablösungen  schalig  zerspalten,  welche  bald  mehr  südlidi,  bald  mehr  nördlich  ein- 
setzen. Unter  diesen  Gesteinen  tritt  Serpentin  in  mächtigen  Felsen  und  schwarzen 
Halden  hervor.  Er  setzt  sidi  weiter  westlich  fort  als  die  Spilite  und  bildet  hier  hohe 
schwarze  Halden,  aus  welchem  Gabbrofelsen  hervorragen.  Davor  tauchen  aus  grauem 
und  rothem  Schiefer  noch  einzelne  Serpentinflecken  auf.  Zwischen  dem  Bürkelkopf 
und  den  mittlem  schwarzen  Wänden  ist  ein  Gletsdier,  dessen  Moräne  theilweise  aus 
Gneiss  und  Glimmerschiefer  besteht,  und  wirklich  stehen  diese  Felsarten  im  Hinter- 
grund der  Einbucht  an  und  lehnen  sich  dann  hinter  den  schwarzen  Wänden  mit  nord- 
westlichem Fallen  an  die  Schiefer.     Das  Papnauer  Thal  besteht  ganz  daraus. 

Auf  die  westliche  Serpentinhalde  folgt,  indem  man  weiter  südwestlich  auf  den 
Gräten  fortschreitet,  grauer  und  schwarzer  Thonschiefer,  datin  am  Fuss  der  Flim- 
spitze  noch  einmal  grünes  Gestein  von  derselben  Beschaffenheit  wie  an  den  schwarzen 
Wänden ;  die  Flimspitze  besteht  aus  glimmerreichem  Schiefer,  der  weiterhin  in  wirk- 
lichen Glimmerschiefer  übergeht.  Immer  weiter  auf  dem  Grat  gegen  die  Graitspitze  steht 
grauer  Schiefer  an,  in  welchem  die  Kalkschichten  vorherrschen,  die  auch  den  Gipfel  der 
Graitspitze,  2871  M.,  bilden.  Sie  fallen  NW.  Der  frischgefallene  Schnee  verhinderte 
mich,  hier  mit  Erfolg  nach  den  Belemniten  zu  suchen,  die  Hr.  Escher  fand.  Nördlich 
und  nordwestlich  von  hier  stehen  mächtige  Dolomitstöcke,  die  ich  nicht  selbst  untersucht 
habe.  Sie  unterteufen  nach  Hrn.  Studer  den  Schiefer  und  gehören  folglich  zum  Trias 
oder  zum  untern  Lias,  wahrscheinlich  beides.  Noch  weiter  auf  dem  Grat  liegt  dem 
Kalk  auf  der  Graitspitze,  dessen  tiefere  Partien  auch  schon  dolomitisch  sind,  sandiger 
Schiefer  auf,  und  aus  diesem  treten  ebenfalls  auf  dem  Grat  noch  einmal  die  spiliti- 
schen  Gesteine  hervor.  Die  Schiefer  fallen  beiderseits  von  denselben  ab  und  bilden 
zickzackförmige  Einknicknngen ,  das  Gewölbe  ist  oben  gebrochen  und  die  schwarzen 
Massen  des  Eruptivgesteins  ragen  daraus  hervor,  beiderseits  von  dem  verrucanoarti- 
gen  Sandstein  und  rothem  und  grünem  Schiefer  begleitet.  Der  darauffolgende  Schie- 
fer fällt  auf  den  ganzen  Grat  wieder  nordwestlich. 

Es  ergibt  sich  aus  dem  allem,  dass  der  Kalk  und  Dolomit  unter  den  Schiefern 
liegt,  welche  sich,  ebenfalls  meist  als  Kalkschiefer,  theils  darüber  wölben,  theils 
gebrochen  sind  und  dass  die  tiefere  Kalkmasse  durch  die  Alp  Bella  und  Trida  im 
Mittel  bor.  8  über  die  Graitspitze  streicht,  nachher  sich  aber  nördlich  gegen  Ischgl 
wendet,  und  dass  die  dioritischen  und  spilitischen  Gesteine,  sammt  dem  Serpentin  der 
schwarzen  Wände ,  eine  zwischen  Kalk  und  Schiefer  eineslheils  und  die  krystallini- 


Digitized  by 


Google 


—    31    - 

sehen  Gesteine  andertbeils  eingeschobene  Hasse  sind ,  welche  die  nmliegenden  Fels- 
arten verschiedentlich  umgewandelt  hat.  Ganz  Samnaun  erscheint  aber  als  eine  zwi* 
sehen  den  schwarzen  Wänden  nnd  dem  Piz  Mondin  gelagerte  tiefe  Mulde,  die  sich 
in  der  Richtung  des  Fimberthales  verflacht,  und  darum  die  im  Grunde  gelagerten 
Triasbildungen  hervortreten  iässt. 

Von  der  Graitspitze  stieg  ich  in  die  Alp  Salärs  hinab  und  fand  daselbst  sehr 
schlecht  erhaltene  Belemnitenreste  im  grauen  Schiefer,  tief  unten  im  Thal  aber 
eine  Gypsformation  im  grauen  Schiefer  und  wie  dieser,  nordwestlich  einfallend, 
bor.  8—9  streichend«  Der  Gyps  ist  körnig  und  weiss,  theilweise  auch  grau  und 
dann  deutlich  geschichtet,  von  füssbreiten  RauchwackeschnUren  netzartig  durchzo- 
gen, von  Spalten  und  schachtartigen  Löchern  wie  ein  Gletscher  durchsetzt.  Beider- 
seits ist  er  von  folgenden  Schichten  begleitet.  1)  Gyps,  2)  graue  Schiefer,  3)  Rauch- 
wacke,  sehr  porös,  grau  und  braungelb,  4)  Quarzit  und  sandiges  Conglomerat 
mit  viel  Schwefelkies,  5)  rothe  und  grüne  Schiefer,  6)  graue  Sand-,  Thon-  und 
Kalkschiefer.  Wie  bei  Motta  und  Raveisch  enthält  dieser  Gyps  gediegenen  Schwefel 
in  solcher  Menge,  dass  er  vielleicht  einer  Ausbeutung  fähig  wäre.  In  der  Regel  ist 
die  Gypsformation  50—100  M.  breit;  folgt  man  ihr  südwestlich  gegen  das  Joch,  so 
wird  sie  schmäler,  die  begleitenden  bunten  Schichten  aber  setzen  fort,  worauf  alsbald 
der  Gyps  wieder  erscheint  und  in  dem  jenseitigen  Thal  Zebles  noch  weit  ansehnli- 
chere Mächtigkeit  erlangt.  Dieses  Thal  ist  eine  trichterartige  Einsenkung.  Schiefer 
und  Rauchwacke  scheinen  die  Sohle  des  Gypses  zu  bilden,  und  es  streicht  derselbe 
deutlich  von  weitem  sichtbar  bis  auf  das  Joch,  welches  nach  dem  Vosil-  und  Fimber- 
thal  überführt.    In  ersteres  zieht  er  sich  nach  Angabe  der  Samnauner  noch  hinab. 

Leider  war  es  mir  unmöglich,  das  Fimberthal  zu  besuchen.  Hr.  Studer,  der  es 
untersucht  hat,^)  fand  auf  der  rechten  Seite  Schiefer,  weiter  abwärts  darunter  lie- 
genden Kalk  und  Dolomit,  auf  der  linken  Seite  Hornblendeschiefer,  welcher  auch 
einigemal  auf  die  rechte  überspringt,  und  unter  welchem  bei  Ischgl  Gneiss  liegt.  Die 
Schiefer  fallen  westlich  gegen  die  krystallinischen  Gesteine  und  scheinen  sie  zu  nn- 
terteufen.  Dies  stimmt  vollständig  mit  meinen  Beobachtungen  in  der  Val  Tasna  und 
am  Piz  Minschun  ttberein,  auf  welche  ich  der  Kürze  wegen  zurückweise.  Die  Schie- 
fer bilden  unstreitig  gegen  die  krystallinischen  Gesteine  eine  spitze  Mulde,  und  diese 
fällt  hier  westlich  ein,  weil  der  krystallinische  Bergzug  vom  Fatschölpass  aus  nörd- 
lich streicht. 


*)    Geologie  der  Schweiz,  B.  I,  S.  306,  sowie  briefliche  Miitheilung. 
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Die  verschiedenen  Pässe,  welche  vom  Fimberthal  in  die  Val  Ramosch,  Rooz, 
Ghaglias  u.  s.  w.  fähren,  so  wie  diese  Thäler  selbst,  das  untere  Laver  und  die  Val 
Sinestra  bis  nach  Sins  und  Remüs  hinab,  und  -alle  zum  Theil  sehr  ansehnlichen  Höhen 
zu  beiden  Seiten,  gehören  der  Engadiner  Schieferformation  (gleich  Fleckenmergel) 
und  bieten,  abgesehen  von  der  wilden  Grossartigkeit  der  Landschaft  wenig  Abwechs- 
lung und  Interesse;  doch  wäre  Solchen,  die  länger  dort  verweilen,  eine  detaillirte 
Untersuchung  besonders  nach  Petrefakten  zu  empfehlen. 

IMe  rechte  Thalselte. 

Wir  beginnen  des  Zusammenhanges  wegen  am  östlichen  Ende,  in  der  Nähe  der 
so  eben  beschriebenen  Gegenden  bei  Finstermünz  und  Nauders.  Letzteres  liegt  noch 
auf  Engadiner  Schiefer;  gleich  diesseits  beginnt  aber  Glimmerschiefer  und  überhaupt 
krystallinisches  Gestein,  welches  dem  System  des  Oezthaler  Ferners  angehört  und 
von  da  in  die  Engadiner  Formation  eingreift.  Die  Strecke  von  Nauders  nach  Mals 
und  Münster  habe  ich  nicht  ganz  selbst  untersucht,  und  verweise  daher  auf  das,  was 
Hr.  Escher  darüber  angibt  (Geologie  der  Schweiz,  S.  375  ff.)  und  was  der  Haupt- 
sache nach  folgende  Resultate  gibt:  Der  Glimmerschiefer  hält  an  bis  südlich  von 
Heide,  meist  NW.  fallend.  Südöstlich  von  dem  See  sind  ihm  Kalkstöcke  aufge- 
lagert und  westlich  schliesst  er  sich  dem  Kalk  des  Piz  Lat  an,  dann  folgt  Hornblende- 
schiefer,  Glimmerschiefer,  endlich  der  Verrucano  des  Münsterthals.  Auf  der  östlichen 
Thalseite  geht  der  Glimmerschiefer  ohne  Hornblendeschiefer  weiter  südlich.  Die  Ver- 
hältnisse des  Münsterthaies  wollen  wir  später  betrachten.  Es  wird  hier  nur  auf  die 
mächtigen  Verrucano-  und  Sandsteinbildungen  desselben  aufmerksam  gemacht,  welche 
in  Engadin  zwar  vorhanden,  aber  auf  schmale  Streifen  zusammengegangen  sind. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  bei  Martinsbruck  und  Strada  beide  Seiten  des 
Inn  aus  grauem  Schiefer  bestehen,  welcher  südlich  einfäUt.  Derselbe  wird  auf  dem 
linken  Ufer  immer  schmäler  und  verschwindet  oberhalb  Raschwela  ziemlich  gegenüber 
der  Stelle,  wo  der  Granitrücken  von  Remüs  aufhört.  Es  folgt  eine  Einsenkung,  die 
ein  flaches  Längsthal  hinter  Raschwela  bildet,  dahinter  steht  Gneiss  und  Glimmer- 
schiefer an,  ebenfalls  südlich  feilend;  die  Grenzgesteine  sind  durch  Schutt  bedeckt; 
Stücke,  welche  umherliegen,  sind  talkige  grünliche  Schiefer.  Ich  konnte  dies  der 
späten  Tageszeit  wegen  nicht  weiter  verfolgen;  die  krystallinischen  Gesteine  hängen 
übrigens  zusammen  mit  denen,  die  südlich  von  Nauders  an  dem  Bach  beginnen,  wel- 
cher vom  schwarzen  See  kommt.    Sie  bilden  den  Fuss  des  Piz  Lat.    An  diesem 
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bemerkt  man  weiter  oben  gelbliche  Schichten,  welche  Sandstein  und  Yerrucano  sind, 
wie  die  herabgekommenen  Trümmer  beweisen;  dann  folgen  verschiedene  Kalkschich- 
ten ,  welche  dieselben  sind  wie  die  gleiöh  näher  zu  beschreibenden  in  der  Yal  d'Assa, 
und  ihnen  sitzt  die  mächtige  Dolomitbildung  auf,  welche  die  Hauptmasse  des  Piz  Lat 
ausmacht,  der  übrigens  noch  einer  speziellen  Untersuchung  und  zwar  von  Nauders 
aus  bedürfte.    Difese  Schichten  fallen  SSW.  und  SW.  in  verschiedenen  Biegungen. 

Die  nun  folgenden  tief  eingeschnittenen  Thalschluchten  gestatteten  mir,  an  meh- 
reren Stellen  weit  in  diese  Gebirgsmassen  einzudringen. 

Val  d'Assa  gegenüber  Remüs,  beginnt  mit  grossen  Ablagerungen  von  Geschieben. 
Dahinter  stürzt  von  einer  hohen  Felswand  ein  Wasserfall.  Diese  Felswand  ist  Gneiss. 
Er  steigt  noch  hoch  über  den  Wasserfall,  besonders  auf  der  rechten  Thalseite.  Auf 
der  linken  ist  die  Halde  mit  Schuttmassen  bedeckt,  und  über  diese  erheben  sich  steile 
Wände  von  Kalk  und  Dolomit,  welchem  letzteren  graue  Schiefer  aufgelagert  sind, 
die  so  auffallend  den  Kössner  Schichten  der  Scesaplana  gleichen,  dass  ich  lange  nach 
Versteinerungen  darin  suchte,  jedoch  vergeblich.  Besser  aufgeschlossen  ist  das 
Kalkgebirg  weiter  oben,  wo  der  Waldbach  Scherina  von  der  rechten  Seite  einfällt. 
Das  rechte  Ufer  desselben  ist  Gneiss,  der  südlich  einfällt.  Auf  dem  linken  sitzt  auf 
diesem,  ebenfalls  steil  südlich  einfallend,  Yerrucano;  zunächst  am  Gneiss  ein  grün- 
licher Talkquarzit;  dann  grauer,  theilweise  auch  röthlicher  Sandstein.  Auf  diesem 
liegt  weicher  Talkschiefer  und  grauer  schiefriger  Kalk,  beide  von  ungleicher  Mäch- 
tigkeit und  an  mehrern  Stellen  fehlend.  Folgt  dann  nach  oben  braungelber  Kalk  und 
Rauch wacke,  schwarzer  dick  geschichteter  Kalk,  schwarzer  schiefriger  Kalk,  mer- 
gelige Schichten,  schwarzer  schiefriger  Dolomit,  Dolomit  mit  Hornstein,  grauer  Do- 
lomit, schwarzer  Marmor,  dünnschiefriger  Kalk,  mächtige  Dolomitmassen,  rothe  und 
gelbe  Schichten,  aus  rothem,  grünem  etc.  Thon  und  Kieselschiefer  von  geringer 
Mächtigkeit,  endlich  eine  mächtige  Dolomitformation,  welche  das  hohe  Hörn  auf  der 
linken  Thalseite  (3030  M.)  bildet;  das  auf  der  rechten  schliesst  mit  den  rothen  Schich- 
ten, denen  weiter  hinten  verhältnissmässig  geringe  Dolomitmassen  aufgesetzt  sind,  und 
ist  weit  niedriger.  Die  Rauchwacke  und  die  ihr  folgenden  Kalkschichten  entsprechen 
wahrscheinlich  dem  Guttenstein-Kalk ;  die  folgenden  Kalk-  und  Dolomitbänke  der  For- 
mation von  St.  Gassian,  da  sie  in  derselben  Lage  am  Parpaner  Weisshorn  bei  Chur 
Bactryllium  Schmidtii  enthalten ;  die  rothen  Schiefer,  welche  eben  da  gerade  so  vor- 
kommen und  den  St.  Cassiansdolomit  von  dem  obern  Dolomit  scheiden,  könnten  den 
Keupermergeln  des  Yorarlberges  entsprechen ;  der  darauf  folgende  äusserst  mächtige 
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Dolomit,  den  ich  im  Folgenden  der  Kürze  wegen  als  Hanptdolomit  bezeichnen  will, 
ist  der,  auf  welchem  an  der  Scesaplana  die  Kössner  Schichten  und  der  Dachstein- 
kalk liegen  und  über  dessen  Stellung  man  boch  nicht  recht  im  Klaren  ist.  Ob  die 
Kössner  Schichten  gerade  an  dieser  Stelle  vorkommen,  kann  ich  nicht  entscheiden, 
graue  Bänder  an  den  oberen  Theilen  des  Horns  könnten  dahin  gehören,  sowie  auch 
die  oben  erwähnten  grauen  Kalkschiefer.  Ueberhaupt  kann  ohne  Fossilien  hier  yon 
keinen  ganz  zuverlässigen  Bestimmungen  und  Scheidungen  der  Formationen  die  Rede 
sein,  und  solche  habe  ich  aller  Anstrengung  ungeachtet  bisher  nur  in  undeutlichen 
Resten ,  t meist  aber  gar  nicht  gefunden.  Die  angegebene  Formationsreihe  wiederholt 
sich,  bald  mehr  bald  weniger  entwickelt  in  ganz  Unterengadin;  die  Val  d'Assa  aber 
gewährt  den  Yortheil ,  sie  ohne  viel  Mühe  und  aufs  deutlichste  blossgelegt,  übersehen 
zu  können. 

In  der  Scherina  ziehen  sich  diese  Formationen  hoch  aufwärts.  Ein  ansehnlicher 
Wasserfall  fällt  noch  über  Gneiss.  Oberhalb  desselben  geht  der  Yerrucano  auf  die 
rechte  Seite  über,  und  biegt  sich  um  den  Berg  gegen  das  Innthal.  Es  folgen  dünne 
Kalkschichten,  unstreitig  die  so  eben  angegebenen,  und  darauf  sitzt  die  grosse  Dolomit- 
masse des  Piz  Lat. 

Folgt  man  der  Val  d'Assa  aufwärts  bis  zum  Einfluss  des  Rosannabaches,  der 
ebenfalls  von  der  rechten  Seite  kommt,  so  steht,  nachdem  der  Kalk  eine  Zeit  lang 
die  Thalsohle  gebildet,  wieder  Yerrucano  an.  Er  bildet  hier  zwei  kleine  Rücken, 
der  eine  steckt  noch  theilweise  unter  dem  Kalk  der  rechten  Thalecke  der  Rosanna 
und  bildet  ein  geschlossenes  Gewölbe;  der  andere  ist  abgebrochen.  Mitten  in  den 
senkrecht  einfollenden  Mittelschichten  steht  ein  ausgezeichneter  Gneiss  mit  Granat  an, 
Yerrucano  zu  beiden  Seiten.    Beiderseits  im  Thal  die  obigen  Kalkbildungen. 

Etwas  weiter  aufwärts  ist  die  Quelle  Ghristannas,  von  welcher  behauptet  wird, 
dass  sie  intermittirend  sei.  Die  Kalkschichten,  aus  welchen  sie  kommt,  sind  äusserst 
verbogen.  Es  folgt  von  unten  auf :  1)  Yerrucano,  2)  Talkschiefer,  3)  ein  graugelber 
Sandstein,  welcher  die  Rauchwacke  zu  vertreten  scheint,  die  hier  fehlt;  4}  dünne 
mergelige  Schichten,  5)  schwarzer  Kalk  mit  Hornstein,  6)  schwarzer  schiefriger  Kalk, 
7)  schwarzer  Kalk  mit  undeutlichen  Bivalven  und  andern  organischen  Resten,  8)  schief- 
riger Dolomit,  9)  Dolomit  in  dicken  Bänken.  In  letzterem  ist  eine  weite  Spalte,  ans 
welcher  die  Quelle  kommt.  Weiter  oben  sind  runde  Löcher  im  Felsen,  aus  welchem 
zu  der  Zeit  kein  Wasser  floss.  Ich  konnte  30—40  Schritte  weit  in  die  Höhle  ein- 
dringen.   Sie  ist  glatt  gewaschen,  das  Wasser  ist  ehemals  höher  gegangen.    Die 
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Quelle  hat  die  Stärke  eines  starken  Mühlbaches  und  mag  etwa  45  Cubikfuss  per 
Minute  geben;  es  schmeckte  fad  wie  Schneewasser.  Es  fehlte  an  Zeit,  das  etwaige 
Intermittiren  abzuwarten.  Die  Beobachtung  dauerte  von  3— SVg  Uhr  Nachmittags; 
das  Welter  war  sehr  warm,  .19.  August  1858.  Die  Spalte  streicht  von  N.-— S.  und 
kommt  in  dieser  Richtung  auch  wieder  in  dem  nahe  gelegenen  Tobel  heraus,  in  wel- 
ches die  Val  d'Assa  hier  endigt.  Auf  der  andern  Seite  setzt  sie  in  derselben  Rich- 
tung auch  wieder  in  die  Dolomitfelsen  ein.  Diese  sind  eben  so  zerklüftet  wie  da, 
wo  die  Quelle  herauskommt.  Vermöge  dieser  Richtung  quer  durch  das  Tobel,  schnei- 
det sie  dessen  Wasser  bei  niedrigem  Stand  ab,  bringt  aber  selbst  solches  von  der 
jenseits  der  Kalkstöcke  gelegenen  Rosannaalp,  die  an  den  hohen  Gneissrücken  der 
Grianspitze  grenzt.  Hier  liegt  immer  Schnee,  und  von  dessen  Schmelzen  scheint 
die  Quelle  ihr  Wasser  zu  beziehen.  Sie  hört  wahrscheinlich  auf  zu  fliessen,  sobald 
die  Sonne  hinter  die  Grianspitze  sinkt. 

Die  Kalkstöcke  bilden  hier  nur  ein  schmales  Band  über  Gneiss  und  Verrncano, 
welches  die  Rosannaschlucht  sogar  zu  unterbreehen  scheint.  In  dem  genannten  To- 
bel gelangt  man  bald  an  das  jenseitige  Ende  der  Kalkformation.  Jenseits  liegt  nichts 
als  Gneiss,  Glimmer  und  Hornblendeschiefer.  Von  der  Grianspitze,  2935  M.,  die  ich 
das  Jahr  vorher  erstiegen  hatte,  übersieht  man  deutlich  diese  Verhältnisse,  so  wie 
die  krystallinischen  Formationen  der  Rescher  Scheideck. 

Die  Rosannascblucht  konnte  ich  der  Zeit  wegen  nicht  bis  zu  ihrem  Ende  ver- 
folgen. Am  Ausgang  besteht  die  Basis  aus  Verrucano  und  Gneiss,  die  man  weit 
aufwärt»  fortsetzen  sieht.  Zu  beiden  Seiten  erhebefa  sich  die  Kalkwände  mit  den 
so  eben  beschriebenen  Formationen. 

Bemerkenswerth  für  das  Folgende  ist  der  Umstand,  dass  am  Eingang  des  Thaies 
eine  mächtige  Gneissformation  erscheint,  die  sich  um  den  Piz  Lat  herumzieht,  und 
dann  nach  Unterbrechung  durch  die  deutlich  muldenförmigen  Kalkbildungen  ein  kleiner, 
oft  durch  Kalk  verdeckter,  aber  gleichfalls  NO.— SW.  streichender  Gneissstreif,  der 
durch  die  Rosanna  sich  mit  dem  Gneiss  des  Griangrates  verbindet.  Wir  werden  beide 
bis  zu  den  Ausläufern  der  Selvrettamasse  verfolgen. 

Von  dem  Ausfluss  der  Val  d'Assa  bis  zu  dem  des  Uinabaches  steht  längs  des 
Innufers  krystallinisches  Gestein,  Gneiss  und  Glimmerschiefer  an.  Wo  der  Bach  aus 
letzterer  tief  in  Aese  Felsarten  eingerissenen  Schlucht  hervortritt ,  erscheint  auch  ein 
ohloritischer  Hombiendeschiefer  mit  pikrolithartigem  Ueberzug;  anstehender  Serpentin 
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fand  sich  nicht;  doch  vermuthe  ich,  dass  er  vorhanden  ist,  er  würde  ein  Zwischen- 
glied zwischen  Remüs  und  Triazza  sein. 

Diese  Formationen  fallen  nördlich  ein,  im  Felsenthor  der  Uina  fast  senkrecht, 
und  will  hier  Hr.  Crass  von  Schuls  ein  dioritisches  Gestein  bemerkt  haben,  das  wei- 
ter zu  untersuchen  wäre.  Es  halten  die  krystallinischen  Gesteme  der  untern  Linie 
bis  weit  in  dieses  Thal  an,  und  der  Weg  führt  auf  der  rechten  Thalseite  an  ihren  stei- 
len Abhängen  hin;  endlich  kommt  man  in  die  Nähe  eines  Tobeis  an  eine  Stelle,  wo 
das  bisher  nördliche  Fallen  plötzlich  südlich  umbiegt,  auf  dem  Rücken  und  in  den 
Tobein  steht  Sandstein  und  bunter  Schiefer  (Verrucano)  an,  darauf  liegt  Rauchwacke 
und  die  Kalkschichten  von  Yal  d'Assa ;  der  Hauptdolomit  macht  nach  oben  den  Schluss 
am  Mont  Schalambert  und  den  südlich  davon  liegenden  hohen  Gräten  2677,  3030  M. 
Auf  der  linken  Seite  unter  der  Kuppe,  1919  H.,  einem  Ausläufer  des  Piz  Ayuz,  ist 
das  Gewölbe  gesprengt,  die  Schichten  machen  die  verschiedensten  Biegungen,  unten 
steht  Gneiss  an,  die  Formationen  sind  dieselben.  Etwas  weiter  bergein  fallen  die 
Schichten  des  Kalkgebirges  wieder  nördlich,  bilden  also  eine  Mulde  mit  den  vorigen, 
dahinter  sind  auf  der  rechten  Seite,  gerade  den  Hütten  der  vordem  Alp  gegenüber, 
die  krystallinischen  Formationen  aufgedeckt  und  bilden  einen  senkrecht  stehenden 
Rücken ,  über  welche  die  Kalkschichten  einen  Bogen  machen.  Es  ist  die  zweite  innere 
Gneisslinie ,  welche  wir  schon  in  Yal  d'Assa  trafen ;  auf  der  linken  Seite  erscheinen 
sie  auch  auf  dieselbe  Weise  unter  den  Piz  Ayuz  einsetzend,  also  NO.— SW.  strei- 
chend; doch  weniger  gut  aufgedeckt.  Die  Formationsfolge  auf  der  rechten  Seite  ist 
von  unten  auf: 

1)  granitartiger  Gneiss  mit  grossen  Feldspathkrystallen ; 

2)  feinkörniger  flaseriger  Gneiss  mit  viel  weissem  Glimmer; 

3)  Glimmerschiefer  und  Chloritschiefer; 

4)  rothes  Conglomerat  und  Sandstein  (Verrucano); 

5)  rother,  grüner  und  grauer  Schiefer; 

6)  Rauchwacke; 

7)  schwarzer  Kalk  und  Dolomit; 

8)  Dolomit  in  dickern  Bänken; 

9)  schwarzer  dichter  Marmor; 

10)  schiefrige  graue  Schichten ; 

11)  Hauptdolomit  bis  zur  Spitze  des  Horns  Hontennovo,  3030  H. 

Also  ganz  die  Formationsreihe  von  Val  d'Assa,  welche  überhaupt  von  min  an 
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massgebend  bleibt.  Auf  der  linken  Seite,  wo  das  Thal  sich  spaltet,  sieht  man  die 
mächtige  Dolomitmasse  des  Piz  Ayaz  südlich  anter  rothe  Kalkschichten  einfallen, 
welche  den  Grat  zwischen  Uina  und  Triazza  bilden  ond  Crinoiden  enthalten  gleich 
Adnether  Kalk.  Darauf  liegt  Schiefer,  der  unter  die  Eismassen  des  Lischannaglet- 
schers einfällt.  Dieser  ist  dem  Schiefer  der  linken  Innseite  zu  parallelisiren ,  also 
Fleckenmergel,  welcher  hier  in  seiner  normalen  Lage  ist. 

In  dem  östlichen  Thalzweig  hinter  dem  Gneissrttcken  kann  man  leicht  die  obige 
Formationsreihe  verfolgen  und  kommt  dann  bald  auf  den  Hauptdolomit,  aus  dem  der 
Hintergrund  des  Thaies  besteht.  Von  den  hinteren  Alphütten  wandte  ich  mich  östlich, 
und  erkletterte  ohne  viele  Mühe  die  Dolomitwand,  zunächst  über  Schutt  und  die 
schiefrigen  Kalke  ansteigend.  Auf  der  Passhöhe  ist  der  Hauptdolomit  gesprengt;  es 
liegt  darin  ein  breites  Band  von  kohlschwarzem  Schiefer  (Kössner  Schichten?).  Hin- 
ter der  Kalkwand  liegen  zerstreut  die  Trümmer  der  Verrucanoschiefer,  die  man  nicht 
deutlich  anstehen  sieht;  dann  folgen  die  krystatiinischen  Gesteine  des  Griangrates, 
welche  auf  dem  Plateau  vorherrschen  und  unter  den  Kalk  einfallen.  Dieser  bildet 
also  hier  eine  verhältnfssmässig  schmale  Brücke  über  dem  krystallinischen  Gestein 
und  läuft  dann,  diesem  scharf  aufgesetzt  als  zackiger  Grat  nach  NO.,  über  der  Yal 
d'Assa  her  gegen  den  Piz  Lat  und  südwestlich  gegen  den  Seswennapass  und  den 
Piz  Cornet  und  Ghristannes. 

Der  Griankopf  besteht  ganz  aus  Gneiss ;  auf  dem  weiter  südöstlich  fortlaufenden 
Grat  wird  dann  Hornblendeschiefer  vorherrschend,  der  sich  von  da  nach  Burgeis 
und  Schleiss  hinabzieht. 

Das  äusserst  öde  Plateau  der  Alpen  Schlingia  und  Sur  Sass,  im  Mittel  2400  M., 
theilweise  von  Moorstrecken  und  kleinen  Seen  bedeckt,  besteht  östlich  aus  krystal- 
linischen Gesteinen,  westlich  greift  der  Kalk  von  den  hohen  Wänden  her,  welche 
den  grossen  Lischannagletscher  tragen,  über  die  krystallinischen  Bildungen  ein^  welche 
unter  ihm  einfallen.  Verrucano  liegt  überall  zwischen  beiden,  doch  in  germger  Mäch- 
tigkeit meist  als  grauer  oder  grünlicher,  theilweise  auch  rother  Sandstein,  von  rothem 
Conglomerat  und  Schiefer  begleitet.  Die  Kalkwände  sind  äusserst  verbogen.  Eine 
gut  aufgeschlossene  Stelle,  wo  der  Gneiss  einen  Rücken  bildet,  wurde  näher  unter- 
sucht: 

1)  Gneiss; 

2)  rothes  Conglomerat,  Sandstein  und  Verrucanoschiefer; 

3)  brauner  Kalk  und  Rauchwacke; 
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4)  die  schiefrigen  Kalke  wie  in  Val  d'Assa  oDd  Uina; 

5)  grosse  Dolomitroasse,  die  vordere  Spitze  des  Piz  Christannes ; 

6)  diesen  aufgesetzte  schiefrige  Bildungen  des  Grates  dahinter  3120  M.  Letzterer 
Ponkt  müsste  erstiegen  und  näher  untersucht  werden.  Der  letzte  Gneissrückeu  am 
Südostfnss  des  Berges  hat  die  Kalkdecke  abgeworfen ,  der  nördlich  darüber  hoch  auf- 
steigende Dolomit  trägt  auch  hier  auf  dem  höchsten  Grat  braune  schiefrige  Bildungen, 
wahrscheinlich  die  Kössner  Schichten.    Sie  fallen  nach  N. 

Die  Passhöhe,  2968  M. ,  zum  Theil  vergletschert  und  von  Firnschnee  bedeckt 
(5.  Aug.  1857),  besteht  aus  einem  schönen  granitartigen  Gneiss  in  sehr  dicken  Ban- 
ken mit  grossen  Feldspathkrystallen  wie  der  des  benachbarten  Avignapasses.  Darauf 
liegt  flaseriger  Gneiss  und  meist  mit  Schutt  bedeckter  Verrucano,  der  in  Gneiss  über- 
geht. Oestlich  von  dem  Pass  sitzt  dieser  Formation  inselartig,  rings  von  krystaliini- 
schem  Gestein  umgeben,  ein  gewaltiger  Dolomitstock  auf,  aufs  äusserste  zerspalten 
und  zerrissen.  Die  Basis  ist  gelbe  Rauchwacke  und  die  oit  erwähnten  schiefrigen 
Kalke,  letztere  hier  nur  schwach  vertreten.  Es  ist  die  Fölliaspitze,  2909  M.,  das 
östliche  Hom  des  Seswennastockes,  der  weiter  westlich  und  südlich  aus  mehrem  sehr 
hohen  Gneissspitzen  besteht,  Piz  Maipitscb,  3162  M.,  und  Piz  Seswenna,  3221  M., 
zwischen  denen  bedeutende  Gletscher  eingelagert  sind.  Jenseits  ist  der  Pass  Cruschetta 
oder  Avigna.  Diese  Schichten  fallen  südlich  ein,  nördlich  vom  Seswennapasse  fallen  sie 
nördlich,  sind  aber  sehr  verbogen,  und  diese  Lage  setzt  sich  das  Seswennathal  abwärts 
bis  nach  Scarl  fort,  so  dass  die  Thalsohle  ein  aufgerissener  Gneissrücken  ist,  von 
dem  aus  die  Schichten  der  beiden  Thalseiten  antiklinal  fallen.  Die  linke  Thalseite 
besteht  ganz  aus  Gneiss,  der  südlich  fällt,  der  Alp  Seswenna  gegenüber  aber  (2093  M.), 
wo  das  Thal  südwestlich  gegen  Scarl  einbiegt,  ist  diesem  Gneiss  muldenförmig  ein 
Kalkstock  eingelagert.  Verrucano  liegt  dazwischen.  Es  bildet  aber  der  Kalk  nur 
eine  verhältnissmässig  kleine  Einlagerung,  bald  wird  er  wieder  von  Gneiss  und  auf- 
gelagertem Verrucano  verdrängt,  welche  auf  der  linken  Thalseite  bis  Scarl  anhalten 
und  von  da  aufwärts  gegen  Avigna  ziehen. 

Die  rechte  Seite  des  Seswennathales  zeigt  weit  complicirtere  Verhältnisse.  Sie 
wird  durch  den  hohen  Piz  Cornet,  3033  M.  und  Piz  Madlein,  3101  M. ,  gebildet. 
Ersterer  zeigt  an  seinen  obern  Partien  Verbiegungen  und  Verwerfungen  der  Schich- 
ten, wie  man  sie  selten  findet;  am  Fuss  aber  fallen  die  Schichten  ziemlidi  constant 
nach  N.  An  der  fast  senkrechten,  in  ihren  obern  Theilen  nicht  ersteigiichen  Wand 
sind  besonders  die  schiefrigen  Kalke  ausgebildet;  doch  ist  wegen  der  schlingenförmi- 
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gen  Verbiegnngeii  die  Schichtenfolge  nicht  genau  zu  besthnmen ,  da  dieselben  Schich- 
ten mehrmals  doppelt  auftreten.  Zu  unterst  liegt  Gneiss,  darauf  Verrucano,  dann 
knollige  braune,  zum  Theil  quarz-  und  hornsteinführende  Rauchwacke.  Es  folgen 
schieirige  schwarze  und  graue  Kalke,  weisse  Kalkschichten,  die  man  früher  für  Gyps 
hielt,  die  aber  nach  herabgefallenen  Stücken  sich  als  Kalk  erweisen,  dann  grüne  und 
rothe  Talk-  und  Kieselschiefer,  Dolomit,  schieftiger  Kalk  und  Dolomit,  braun  und 
grau;  weiter  oben  gelber  poröser  Dolomit  in  Rauchwacke  übergehend,  noch  einmal 
Kalkschiefer,  endlich  eine  grössere  graue  Dolomitmasse  obenauf.  Es  sind  die  Ge- 
steine der  Yal  d'Assa  und  Uina,  deren  Lagerung  sich  nach  oben  angegebenen  Ver- 
hältnissen modificii*!.  Fossilien  konnte  ich  nicht  finden;  in  den  mittlem  Dolomitschich- 
ten aber  kommt  sehr  reicher  Bleiglanz  vor,  auf  welchen  Ausbeutungsversuche  ge- 
macht worden  sind,  über  deren  weiteren  Erfolg  mir  nichts  Bestimmtes  bekannt  ist. 

Nordöstlich  von  der  Alphütte  und  in  dem  Tobel  zwischen  Piz  Cornet  und  Madlein 
ist  das  Gebirg  auch  in  der  Thalsohle  äusserst  verbogen.  Die  Kalkbildungen  haben 
hier  diese  längst  erreicht  und  setzen  auf  oben  angegebene  Weise  auch  auf  die  linke 
Seite  über. 

Einfachere  Verhältnisse  zeigt  der  wegen  des  alten  Grubenbaues  wichtige  Piz 
Madlein.  Gneiss  und  Verrucano  sind  an  seinem  Fuss  nicht  sichtbar,  sondern  mit 
Schuttmassen  bedeckt.    Man  findet: 

1)  Dolomit; 

2)  schie&igen  Kalk,  schwarz  oder  grau; 

3)  schwarzen  und  dunkelgrauen  Kalk  in  dickern  Schichten; 

4)  Dolomit  und  Rauchwacke,  grau; 

5}   gelblichen  Dolomit  und  Rauchwacke,  sehr  weich; 

6)  rothe  Schiefer  in  diese  Bildungen  eingelagert; 

7)  Hauptdolomit,  der  bis  zur  Spitze  fortgesetzt  und  einige  1000'  Mächtigkeit  hat. 
Diese  Formationen  fallen  nördlich,  haben  aber  auch  viele  Localbiegungen.    Die 

angegebenen  Schichten  würden  nach  oben  ausgesprochener  Ansicht  zu  St.  Cassian 
gehören  und  die  rothen  Schiefer  zwischen  ihnen  und  dem  Hauptdolomit  die  Scheidung 
bilden.  Dies  ist  aber  ohne  Fossilien,  welche  man  nicht  findet,  nur  eine  vorläufige 
Ansicht.  Jedenfalls  sind  zwei  Rauchwackebildungen  zu  unterscheiden,  die  in  diesen 
Thälern  sich  immer  wiederholen;  eine  untere,  die  zunächst  auf  dem  Verrucano  liegt 
und  selten  fehlt,  aus  knolligen,  porösen,  theilweise  quarzhaltigen  Hassen  bestehend, 
und  eine  obere,  gelb  oder  grau,  in  gewöhnlichen  Dolomit  übergehend  und  leicht  in 
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Sand  zerfallend.  Sie  liegt  unter  dem  Haaptdoloniit  und  enthölt  rothe  Schiefer,  Thon- 
eisensteine,  auch  Kieselscbiefer  und  stellenweise  Bleierze ,  die  aber  auch  darunter 
vorkommen. 

Die  alten  Bleigruben,  in  welchen  man  einen  stark  silberhaltigen  Bleiglanz  gewann, 
und  die,  zu  verschiedenen  Zeiten  wieder  aufgenommen,  jedoch  nie  wieder  ordentlich 
betrieben  wurden,  liegen  auf  der  Sädwestseite  des  Piz  Madlein.  Man  steigt  von 
Scarl  aus,  das  auf  Schuttboden  liegt,  über  schiefrigen  und  dünngeschichteten  Kalk, 
dann  über  festen  gelblichen  und  grauen  Dolomit.  In  letzterem  liegt  die  Grube  Un- 
terbienen. Dann  gestatten  Waldvegetation  und  Schutt  keine  klare  Ansicht  mehr,  bis 
man.  an  die  oberen  Gruben  kommt.  Es  gehen  viele  alte  und  neue  Stollen  in  die  gelbe, 
poröse  und  zerreibliche  Dolomitmasse,  welche  nach  M.  unter  den  Hauptdolomit  ein- 
fällt und  bor.  6  streicht.  Es  ist  also  dieselbe,  die  in  Seswenna  wieder  zum  Vorschein 
kommt.  So  fallen  und  streichen  auch  die  Bleiglanzgänge,  welche  nebenbei  weissen 
Baryt  und  Galmei  enthalten.  Eigentlich  sind  es  nur  netzartig  verflochtene  Schnüre, 
welche  sich  trennen,  vereinigen,  durchkreuzen  und  die  ganze  Dolomitmasse  durch- 
dringen, so  dass  die  Ansicht  nahe  liegt,  es  sei  das  Metall  durch  Sublimation  aufge- 
stiegen und  habe  sich  in  den  unzähligen«  Spalten  des  Dolomits  vertheilt  und  conden- 
sirt,  während  sie  in  dem  festeren  Gestein  von  Unterbinnen  regelmässiger  verläuft. 
Die  alten  Grubenbauten  bilden  ein  labyrinthisches  Gewirr  von  Gängen,  Weitungen 
und  StoUenörtern,  in  welchem  man  sich  schwer  zurechtfindet,  ohne  System  und  Plan: 
Man  folgte  dem  Erz,  wo  es  sich  fand,  und  es  ist  die  Frage,  ob  dies  anders  möglich 
ist;  ein  regelrechter  Abbau  aber  fand  nicht  statt.  Bei  gutem  Betrieb  könnte  noch 
Erz  genug  ausgebeutet  werden.  Vor  etwa  30—40  Jahren  wurde  der  Bau  wieder 
aufgenommen,  und  man  liess  sich  die  Gänge  durch  eine  Somnambule  angeben.  Was 
bei  solchem  Betrieb  heraus  kam,  ist  unschwer  zu  errathen.  Eine  in  neuster  Zeit 
geschehene  Wiederaufnahme  scheiterte  an  Administrationsschwierigkeiten  und  Pro- 
zessen. 

Die  grosse  Dolomitmasse  des  Piz  Madlein  und  des  damit  zusammenhängenden 
St.  Jon  bildet  von  nun  an  die  ganze  rechte  Thalseite  bis  etwa  auf  halbem  Weg  nach 
Schuls,  wo  andere  Formationen  darunter  liegen  und  das  Ganze  südwestlich  einfällt, 
bei  gleichem  östlichem  Streichen.  Diese  Kalkmassen  sind  also  eine  Mulde.  Hiervon 
weiter  unten;  wir  betrachten  zunächst  des  Zusammenhanges  wegen  den  weiteren 
Verlauf  der  Scarlthäler. 

Von  Scarl  aufwärts  gegen  den  Pass  der  nach  Avigna  fuhrt,  hat  man  auf  der 
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rechten  Seite  forl^vähreDd  Gneiss,  auf  der  linken  Verracano ,  der  aber  hier  bis  zum 
Eingang  der  Val  Tavru  fortsetzt.  Es  gewinnt  diese  Felsart  von  hier  an  eine  grosse 
Mächtigkeit  und  bildet  hohe  Berge.  Es  ist  ein  graugrüner  Talkquarzit,  der,  wo  er 
mit  dem  immer  untergelagerten  Gneiss  in  Verbindung  tritt,  so  allmählig  in  ihn  über- 
geht, dass  man  in  Verlegenheit  ist,  wo  die  Grenze  zu  ziehen  sei;  auch  ist  es  un- 
streitig dasselbe  Gestein  in  noch  nicht  vollendetem  Metamorphismus ;  ich  nenne  daher 
dasjenige  Gneiss,  worin  die  Theile,  namentlich  der  Feldspath,  deutlich  krystallinisch 
sind ,  und  Verrucano ,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist.  Nach  oben  geht  letzterer  übrigens 
fast  immer  in  grauen  und  grünen,  theilweise  auch  rothen  Sandstein  und  ebenso  ge- 
färbte Conglomerate  über ;  darauf  liegen  verschiedene  Schiefer ,  worauf  die  Kalkbil- 
dungen in  der  oft  erwähnten  Reihe  folgen.  So  ist  es  im  ganzen  hintern  Scarl  und 
im  Münsterthal. 

Der  Weg  von  der  Theilung  der  Thäler  an  unterhalb  Plagör  geht  einförmig  über 
Gneiss,  der  zuweilen  mit  Glimmerschiefer  wechselt;  die  östliche  Bergreihe  besteht 
ganz  daraus,  das  Fallen  ist  allgemein  südlich  mit  allerlei  Biegungen,  das  Streichen 
bor.  6  -8.  Auf  der  Passhöhe  erscheinen  dicke  Bänke  und  massige  Felsen  eines  Ge- 
steins, das  man  füglich  als  Granit  ansehen  kann  mit  schönen  grossen  weissen  und 
grauen  Feldspathkrystallen.  Auf  diesem  Gestein  liegt  beiderseits  flaseriger  Gneiss, 
folgt  man  diesem  auf  dem  südlichen  Grat,  so  kommt  man  bald  auf  Verrucano;  die- 
sem sitzt  Talkschiefer  in  geringer  Mächtigkeit  auf;  es  folgt  die  knollige  Rauchwacke, 
die  gewöhnlichen  schiefrigen  und  dünngeschichteteu  Kalke  und  Dolomite,  hier  von 
unbedeutender  Mächtigkeit,  und  darauf  sitzt  mauerförmig  und  von  gewaltiger  Höhe, 
auffallend  zerrissen,  die  grosse  Dolomitmasse  des  Piz  Stanlex  und  seiner  Nachbaren. 
So  hoch  und  wild  dieser  Stock  ist,  so  hat  er  doch  nur  geringe  Ausdehnung  und  steht 
inselartig  auf  Verrucano  und  Gneiss.  Letzterer  setzt  noch  eine  kurze  Strecke  in  die 
Val  Avigna  fort;  an  der  Alp  da  Mezz  ist  die  rechte  Thalseite  schon  Verrucano, 
gleich  darauf  springt  dieser  auch  auf  die  linke  Thalseite  über  und  bedeckt  hier  den 
Gneiss ,  während  er  auf  der  rechten  den  Kalk  unterteuft.  So  geht  es  fort  bis  Tauffers 
und  Münster.    Wir  verfolgen  dies  hier  nicht  weiter. 

Das  Thal  hinter  dem  Piz  Stanlex  mit  den  Alpen  Tamangur  und  Costainas,  von 
wo  der  Pass  Dnreza  nach  Cierfs  im  Münsterthal  überführt,  hat  zu  beiden  Seitensehr 
hohe  Dolomitslöcke,  unter  welchen  dieselben  Formationen  wie  auf  dem  Pass  von 
Avigna  liegen.  Der  Thalgrund,  so  weit  der  Grasboden  und  Schutt  anstehendes  Ge- 
stein erkennen  lassen,  ist  Gneiss  nebst  Lappen  von  jenem  Quarzit,  den  man  mit  glei- 
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chem  Rechle  zu  Gneiss  und  Verrucano  ziehen  kann.  So  auch  die  verschiedenen  Sei- 
tentbälchen.  Auf  der  Passhöhe  nach  Cierfs  war  ich  nicht  selbst.  Nach  Hr.  Escher's 
Beobachtungen  liegt  Gneiss  bis  oben  hin ,  auf  der  Höhe  vereinzelte  Kalkstöcke ,  die 
eine  unterbrochene  Brücke  zwischen  dem  Stanlexstock  und  den  hohen  Kalk-  und 
Dolomitgebirgen  weiter  westlich  bilden;  auf  der  Seite  von  Cierfs  senkt  sich  Verru- 
cano gegen  den  Hintergrund  des  Münsterthals  herab.  Die  Schichten  der  linken  Thal- 
seite lassen  einen  Blick  in  die  Struktur  des  Gebirges  auch  weiterhin  thun.  Der  Ver- 
rucano fällt  von  Scarl  aus  südwestlich.  Wo  er  unter  die  Rauch wacke  einschiesst, 
fällt  diese  sammt  dem  Kalk  und  Dolomit,  der  sie  bedeckt,  ebenso.  Etwas  weiter 
machen  die  Dolomitschichten  eine  tiefe  Einbiegung  und  bilden  eine  Mulde.  Die 
Schichten  des  vorderen  Piz  d'Astas  fallen  fast  senkrecht;  zwischen  ihnen  und  der 
nächst  südwestlich  gelegenen  Spitze  ist  wieder  eine  Einsattelung,  und  dahinter  fallen 
die  Schichten  südlich  gegen  das  Münsterthal.  Diese  Undulationen  gehen  durch  die 
ganze  Kalkkette,  natürlich  mit  verschiedenen  Abweichungen,  und  daher  kommt  es, 
dass  die  Spitze  eines  Horns  oft  ganz  anderes  Fallen  hat  als  seine  Basis. 

In  der  Val  Tavru  liegt  anfangs  auf  der  rechten  Seite  Talkquarzit  und  weiterhin 
Verrucanosandstein ,  auf  der  linken  Kalk  in  dünnen  Schichten ;  die  untersten  Glieder 
der  Kalkformation  stecken  unter  dem  Schutt.  Weiter  oben  liegt  auf  dem  Verrucano 
Rauchwacke  und  die  schiefrigen  Kalkbildungen,  endlich  im  Hintergrund  die  grossen 
Dolomitstöcke,  Piz  d'Astas  2963  und  Tavru  3168  M.  Unter  dem  Talkquarzit,  der 
am  Eingang  einen  Bogen  bildet,  muss  noch  Gneiss  liegen,  da  eine  tief  eingerissene 
Rufe  solchen  herabbringt.  Von  diesem  Thaleingang  bis  zu  dem  der  Val  Mingör  macht 
der  dünn  geschichtete  Kalk  und  Dolomit  zwei  Biegungen,  so  dass  Wölbungen  ent- 
stehen, deren  eine  Seite  östlich,  die  andere  westlich  fällt.  Diess  sind  aber  nur  lo- 
cale  Biegungen,  das  Hanptfallen  ist  steil  südlich.  Etwas  weiter  bergein  in  der  Val 
Mingör  fallen  dieselben  Kalkschichten  nördlich,  dann  wieder  südlich,  endlich  am  Fusse 
des  Piz  Furaz  abermals  nördlich ,  also  wieder  die  oben  angegebenen  Undulationen  des 
Kalkgebirges  von  N.  —  S.  Das  Streichen  ist  ziemlich  constant  bor.  7.  Am  Fusse 
des  Piz  Furaz,  der  sich  im  Hintergrund  zackig  und  steil  zu  3094  M.  erhebt,  fanden 
sich  folgende  nach  N.  und  NW.  einfallende  Schichten:  1)  Grauer  Kalk  in  dünnen 
Schichten.  2)  Grauer  Dolomit.  3)  Rauchwacke.  4)  Schiefrige  Schichten  mit  Braun- 
und  Rotheisenstein.  5)  Rauchwacke.  6)  Brauner  Dolomit.  7)  Rauchwacke  und  Dolomit, 
gelb  und  grau,  sehr  weich.  8)  Grauer  gewöhnlicher  Dolomit.  9)  Rauchwacke.  10)  Haupt- 
dolomit, welcher  die  grosse  Masse  des  Piz  Furaz  ausmacht;  letztere  fast  senkrecht 
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nach  N.  fallend.  Dieses  nördliche  Fallen  kommt  daher,  dass  jenseits  auf  dem  Ofner 
Pass  der  Yerrucano  wieder  in  grosser  Mächtigkeit  hervortritt ;  jenseits  dieses  Passes, 
der  ein  aufgerissenes  Thal  ist,  fallen  die  Schichten  nach  SW.  und  W.  gegen  den 
Spöl.  In  den  Schichten  5,  6,  7  wurde  ehemals  Bergbau  auf  Bleiglanz  betrieben.  Es 
finden  sich  verschüttete  Gruben  und  Halden,  Trümmer  einer  Berghütte,  Scherben 
von  höchst  allmodischem  Töpfergeschirr,  Haufen  von  sehr  schlecht  ausgeschmolzenen 
Schlacken  und  aufbereitete  Erze,  theils  noch  in  kleinen  Haufen  aufgeschüttet,  theils 
über  den  Abhang  zerstreut.  Dieser  Umstand  scheint  zu  beweisen,  dass  die  Gruben 
plötzlich  und  in  Folge  gewaltsamer  Ereignisse  verlassen  wurden.  Von  dieser  Stelle 
aus,  welche  über  der  Baumgrenze,  etwa  2500  Meter  liegt,  sieht  man  beiderseits  die 
gelben  Dolomitschichten  mit  ihren  rothen  Schieferbändern  und  Eisensteinen  unter  dem 
Hauptdolomit  in  dem  Hintergrund  der  Val  Tavru  und  auch  auf  der  linken  Thalseite  von 
Val  Minger  in  eben  der  Lage  über  den  Schuttmassen  hinstreichen ,  die  hier  den  Fuss  der 
Pisogkette  bedecken ,  welche  aber,  wo  Rufen  den  Schutt  weggerissen  haben,  ganz  den 
Bau  der  rechten  Thalseite,  mit  denselben  Biegungen  zeigt.  Die  Spitzen  des  Pisog  sind 
wieder  Hauptdolomit.  Diese  kurze  aber  sehr  hohe  Kette  läuft  von  N.— S.  und  grenzt  an 
ihrem  Südende  an  die  westliche  Fortsetzung  des  Piz  Furaz ,  welche ,  wie  der  ganze 
Hauptgrat,  nördlich  fällt.  Dann  folgt  eine  Einsattelung,  wo  man  nach  Val  Plafna 
übersteigen  kann,  weiter  nördlich  hohe  zackige  Dolomitgräte  und  Spitzen,  deren  gröss- 
ter  Höhenpunkt ,  der  Piz  Pisog  bei  Tarasp ,  3178  Meter  misst.  Diese  Spitze  fällt  nord* 
westlich,  der  Fuss  bei  Tarasp  südwestlich.  Aus  dieser  ganzen  Configuration  geht 
hervor,  dass  diese  mächtige  Kalkmasse  eigentlich  eine  mehrfach  verbogene  Einsat- 
telung zwischen  dem  Verrucano  des  Ofenpasses  und  dem  krystallinischen  Gebirg  von 
Tarasp  ist,  welches  wir  alsbald  kennen  lernen  werden.  Man  gewöhnt  sich  schwer 
an  die  Ansicht,  dass  die  höchsten  Punkte  die  Mulden,  und  die  Thäler  die  Rücken 
vorstellen;  aber  eine  vorurtheilsfreie  Ansicht  der  Natur  an  Ort  und  Stelle  kann  zu 
keinem  andern  Resultate  führen.  Das  hier  Gesagte  gilt  von  der  ganzen  Dolomit-  und 
Kalkkette  der  rechten  innseite,  und  braucht  daher  nicht  wiederholt  zu  werden;  man 
ersieht  aber  daraus,  warum  fast  immer  an  diesen  Kalkstöcken  die  Schichten  beider- 
seits gegen  das  Innere  derselben  einfallen. 

Nach  dieser  Abschweifung  in  das  Innere  der  Gebirge,  welche  zur  klaren  Einsicht 
in  die  folgenden  Verhältnisse  erforderlich  war,  kehren  wir  zum  Innthal  zurück,  und 
zwar  wieder  zum  Eingang  der  Val  Uina. 

Von  hier  westlich  besteht  die  Basis  des  Gebirges,  so  weit  der  Fuss  nicht  mit 
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den  hohen  Geschieben  des  Flusses  bedeckt  ist,  bis  hoch  auf,  aus  krystaliinischen  Ge- 
steinen, die  nördlich  gegen  das  Thal  einfallen.  Ein  vor  dem  Eingang  der  Schlacht 
Valorgia  genommener  Durchschnitt  gibt  folgendes  Profil:  1}  Gneiss,  wohl  charakteri- 
sirt,  flaserig,  mit  grossen  Feldspathkrystallen  und  reichen  Glimmerlamellen.  2)  Glim- 
merschiefer und  Talkquarzit.  3;  Bunte  Schiefer.  4)  Knollige  Rauchwacke.  5)  Dolomit, 
schwarz  und  grau,  mit  undeutlichen  organischen  Resten.  6)  Dichter  schwarzer  Mar- 
mor. 7]  Schiefriger  grauer  Kalk  in  bedeutender  Mächtigkeit.  Weiter  konnte  ich  an 
der  senkrechten  Felswand  nicht  kommen;  man  sieht  aber  oben  aufgelagert  gelbe 
Schichten,  unstreitig  der  mehrerwähnte  gelbe  zerreibliche  Dolomit  mit  Rauchwacke, 
dazwischen  rothe  Streifen,  und  endlich  die  grosse  Dolomitmasse  des  Piz  Ayuz,  wel-* 
che  südlich  einfällt.  Valorgia  hat  dieselbe  Structur.  Davor  sind  die  Gneissfelsen  zu- 
sammengestürj^t  und  bilden  wüste  Haufwerke.  Unten  am  Inn,  bei  Pradella,  greifen 
die  Fleckenmergel  des  linken  Ufers  auf  das  rechte  über  und  grenzen  an  den  Gneiss; 
es  ist  aber  Alles  so  verschüttet  und  bewachsen,  dass  ich  zu  keinem  deutlichen  Durch- 
schnitt gelangen  konnte.  Etwas  weiter  westlich  von  Pradella  steht  Serpentin  zwi- 
schen Schiefer  und  Gneiss  an.  Er  bildet  den  Anfang  einer  Kette  von  Serpentinfle- 
cken ,  welche  ich  als  untere  Linie  bezeichne  und  welche ,  dem  Inn  folgend ,  nördlich 
von  Tarasp  bis  gegenüber  Ardez  hinzieht,  wo  sie  endigt.  Eine  andere,  aber  meist 
zusammenhängende  Serpentinlinie,  welche  ich  die  obere  nennen  will,  streicht  in  der- 
selben Richtung,  NO.-  SW.,  oberhalb  des  Gneisses  hinter  Tarasp  weg  bis  in  die 
Val  Sampoir.  Den  Gneiss  zwischen  beiden  bezeichne  ich  ebenfalls  als  untere, 
ein  schmäleres,  oft  unterbrochenes  Band  derselben  Felsart,  hinter  dem  oberen  Ser- 
pentin, als  obere  Gneisslinie. 

Die  Val  Triazza,  deren  Thalbach  noch  vor  dem  Serpentin  bei  Pradella  in  den 
Inn  mündet,  zeigt  folgende  Verhältnisse: 

1)  Zu  Unterst  Gneiss  mit  nördlichem  Fallen,  untere  Linie  in  mächtigen  Felsen. 
2)  Mächtige  Serpentinfelsen,  welche  noch  eine  Strecke  östlich  fortsetzen,  aber  in 
Valorgia  nicht  mehr  zu  Tage  gehen.  3)  Dahinter  Talkquarzit,  grüner  Talkschiefer  und 
grauer  Schiefer,  südwestlich  fallend.  4)  Krystallinischer  grauer  Kalk.  5)  Schwarzer 
Schiefer.  6)  Gelblicher  Kalk.  7)  Grauer  nicht  krystallinischer  Kalk.  8)  Dünne  Dolomit- 
schichten mit  undeutlichen  Versteinerungen.  9)  Schwarzer  dichter  Kalk  und  dann  dünne 
Schichten  von  grauem  Kalk.  Diese  Schichten  machen  weiter  oben  einen  Bogen, 
unter  welchem  die  obere  Gneisslinie  von  Uina  stecken  muss,  die  aber  hier  nicht  zn 
Tage  geht;   dann  fallen  sie  südwestlich  unter  den  Piz  Lischanna  ein.    10)  Mächtige 
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MaBsen  von  grauem  Dolomit,  unterbrochen  durch  graue  dünnere  Schichten.  Nach  oben 
nimmt  dieser  Dolomit  hellere  Färbung  an.  11)  Am  Piz  Lischanna  aufwärts  ^  rother 
und  gelblicher  Kalk,  oft  Breccienartig,  mit  Crinoiden  und  undeutlichen  Bivalven,  bis 
zur  Spitze  des  Piz  Lischanna,  3103  M.  Die  Schichten  der  vorderen  Spitze  fallen 
südwestlich  ein,  die  der  hintern  nordöstlich,  der  vorigen  entgegen.  12)  Dahinter  eine 
starke  Bank  von  grauem  Schiefer,  die  wieder  südwestlich  fällt  und  auch  an  dem 
Hauptstock ,  jedoch  schwächer ,  unter  dem  rothen  Kalk  durchzuziehen  scheint.  Auf  ihr 
liegt  wieder  rother  und  weisser  Kalk  und  dann  die  Eismasse  des  Lischamiagletschers. 

Auf  der  rechten  Seite  des  im  Hintergrund  mit  Gletschermassen  gefüllten  Thaies 
sind  die  Verhältnisse  deutlicher.  Der  Piz  Ayuz,  welcher  den  untern  Dolomitmassen 
aufgesetzt  ist,  besteht  aus  weissgrauem  Kalk  und  Dolomit,  unter  welchem  schielrige 
Kalkschichten  liegen,  die  man  den  Kössner  Schichten  parallelisiren  könnte^  und  wel- 
cher selbst  südwestlich  unter  den  rothen  Crinoidenkalk  einfällt.  Diess  wäre  denn 
Dachsteinkalk  und  der  rothe  Marmor  Adnether  Schichten.  Sie  gleichen  ganz  denen 
von  Ardez.  Auf  dem  rothen  Kalk  liegt  die  Schieferbank,  südwestlich  fallend  und  um 
den  unteren  Gletscher  herumziehend,  unter  dem  sie  zu  hinterst  einsinkt.  Daraufliegt 
vdcder  rother  Kalk,  theilweise  auch  weiss,  und  auf  diesem  rother,  grünerund  grauer 
Schiefer,  der  meist  aus  Jaspis  und  homsteinartigen  Schichten  besteht  und  unter  das 
Eis  einfällt.  Die  Trümmer  liegen  unten  auf  dem  Gletscher  zerstreut  und  enthalten 
Rotheisen  und  Malachit. 

Der  obere  Gletscher  fällt  in  senkrechtem  Absturz  gegen  den  unteren  ab,  wel- 
cher eine  auffallend  grosse  Moräne  besitzt.  Ich  fand  diesen  nach  2  Jahren  (1854  — 
1856)  gar  nicht  verändert,  selbst  die  Gletscherbäche  hatten  denselben  Lauf.  Eine 
ganz  ähnliche  Struktur  zeigt  Val  Lischanna  zwischen  dem  Piz  Lischanna  und  St.  Jon  : 

1)  Zu  Unterst  am  Inn,  nördlich  fallend,  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Hornblende- 
schiefer, und  am  Fluss  ein  Serpentinfleck  der  unteren  Linie,  der  das  Wasser  über- 
springt und  zu  beiden  Seiten  ansteht.  Die  krystallinischen  Felsarten  setzen  von  hier, 
nördlich  einfallend,  fort  bis  zum  Ausfluss  der  Clemgia  (Scarlbach),  wo  die  Schichten 
senkrecht  stehen.  Gänge  von  granitischem  Gestein,  dem  von  Ardez  ähnlich,  jedoch 
feinkörniger,  durchsetzen  sie  an  verschiedenen  Stellen,  jedesmal  mit  starker  Störung 
der  Schichtung.  Dieser  Granit  enthält  Blättchen  eines  Minerals ,  das  wie  Molybdän- 
glanz aussieht  und  näher  zu  untersuchen  ist. 

2)  lieber  dem  Gneiss  folgen  bergein  grosse  Massen  von  Serpentin  der  oberen 
Linie. 
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3)  Grauer  Qaarzit  und  sandiger  Sckiefer,  säd westlich  fast  senkrecht  einfallend, 
nebst  einer  schmalen  Bank  von  krystallinischem  Kalk, 

4)  Serpentin  und  feinkörniger  Diorit  von  Chloritschiefer  umgeben,  aus  dem  er 
in  prismatischen  Massen  aufsteigt. 

5)  Der  vorige  dünn  geschichtete  Quarzit  und  Sandschiefer. 

6)  Gneiss,  in  Talkquarzit  übergehend.  Obere  Linie,  die  also  hier  wieder  zu 
Tage  geht,  während  sie  in  der  Triazza  verdeckt  war. 

7)  Serpentin  von  Kalkschoüren  durchsetzt  =  Verde  antico. 

8)  Grüner  gneissartiger  Talkquarzit  mit  pikrolithartigem  Ueberzug. 
9}   Sandstein  und  Schiefer. 

10)  Verschüttete  Stellen,  wo  die  Rauchwacke  anstehen  sollte.    Geschiebe  davon 
wurden  gefunden. 

11)  Schiefrige  Kalke  und  Dolomite  wie  in  Triazza. 

12)  Die  grossen  Dolomitmassen  des  Piz  Lischanna  und  St.  Jon  (Hauptdolomit), 
auf  letzterem  ohne  rothen  Kalk,  südwestlich  einfallend. 

13)  Das  Eis  des  Lischannagletschers. 

Die  Zwischenbildungen  und  die  oberen  Gneiss-  etc.  Formationen  sind  so  durch- 
einander geworfen,  dass  es  unnütz  wäre,  die  Fallrichtung  anzugeben.  Das  Streichen 
bleibt  sich  gleich,  SW.  — NO.  bor.  8. 

Diese  Formationen  wurden  über  dem  Plateau  von  St.  Jon  hin  verfolgt  bis  zum 
Eingang  des  Scarlthals.  Der  Serpentin  ist  im  Walde  überaus  mächtig  und  enthält 
breite  Gänge  eines  weissgelben  Kalk-  und  Bitterspaths ,  die  ein  apfelgrünes  Mineral 
mit  schv^arzen  Körnern  vermischt  enthalten,  das  nickelhaltiges  Chromeisen  ist.  Es 
fanden  sich  auch  sehr  geringe  Quantitäten  eines  grau-grünen  Minerals,  das  vor  dem 
Löthrohr  Arsenikrauch  gab  und  ein  graues  Metallkorn  hinterliess,  unstreitig  Nickel- 
blüthe.  Die  Gänge  streichen  bor.  10  - 11  und  setzen  nördlich  ein ,  wie  man  im  Bette 
der  Clemgia  deutlich  sieht. 

.    Am  Eingang  des  Scarlthals  folgen  am  Wege  und  unten  im  Bette  der  Cfemgia 
die  Schichten,  wie  folgt: 

1)  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  nördlich  fast  senkrecht  fallend;  etwas  weiter 
oben  wird  dieses  Fallen  plötzlich  südlich,  der  Gneiss  bildet  also  einen  Rücken;  alles 
was  folgt  fällt  auch  südlich  ein ,  und  man  wird  bemerken ,  dass  alle  diese  Formationen 
zweimal  kommen,  also  eine  Mulde  vor  dem  zweiten  Gneisszug  bilden. 

2)  Mächtige  Serpentinformation,  einige  100  Meter  breit  zwischen  die  geschich- 
teten Gesteine  eingekeilt. 
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3)  Kalk  und  Schiefer  wechselnd. 

4)  Kalkschiefer,  eine  ziemlich  bedeutende  Schichtenreihe. 

5)  Thonschiefer. 

6)  Grosse  Massen  von  Kalk  und  Dolomit.    Mittelpunkt  der  Mulde. 

7)  Thonschiefer  =  5. 

8)  Kalkschiefer  und  graue  sandige  Schiefer  =  3  und  4. 

9)  Quarzit,  Glimmerschiefer  und  Gneiss,  oberer  Zug.  Der  Quarzit  bildet  den 
Rand  und  reprasentirt  den  Verrucano ,  wozu  auch  die  unteren  sandigen  Schiefer  ge- 
hören. Gneiss  und  Glimmerschiefer  wechseln  einige  Male. 

10)  Mächtige  rothe  Granitmassen  mit  Eisenglimmer. 

11)  Gneiss. 

12)  Grosse  Schutthalde,  in  welcher  sich  rothes  Conglomerat,  ähnlich  dem  Ver* 
rucano  von  Uina,  und  Rauchwacke  vorfinden,  die  also  da  anstehen  mögen,  aber  we- 
gen ihrer  Zerfallenheit  von  Vegetation  etc.  bedeckt  sind. 

13)  Schiefriger  Kalk  und  Dolomit,  auch  meist  verschüttet. 

14)  Massiger  Dolomit. 

15}   Gelbe  Rauchwacke  und  rolhe  Schiefer  mit  Eisen,  wie  in  Scarl,  oben  auf. 

16)  Hauptdolomit  des  Piz  St.  Jon,  etwa  1500  Met.  Dahinter  folgen  die  beschrie- 
benen Formationen  des  Scarlthals  etc. 

Man  wird  ohne  Mühe  die  vorigen  Formationen  erkennen.  Diess  setzt  sich  auf 
der  linken  Seite  der  Clemgia  fort.  Es  folgen  vom  Ausfluss  der  Clemgia  bis  zum 
Piz  Pisog: 

1)  Gneiss,  ganz  wie  oben,  erst  nördlich,  dann  südlich  fallend. 

2)  Glimmerschiefer  mit  viel  Schwefelkies,  in  welchem  die  Vitriolhöhle  sich  be- 
findet, von  der  in  Tarasp  viel  Aufhebens  gemacht  wird. 

3)  Serpentin,  wie  oben;  die  Masse  ist  unten  schmäler  als  oben.  Etwas  weiter 
westlich  ist  ein  Hügel  von  Gneiss  zwischen  zwei  Serpentinmassen. 

4)  Verschiedene  Schiefer-  und  Kalkbildungen,  wie  jenseits. 

5)  Kalk  und  Dolomit,  hier  als  ansehnlicher  Stock  dem  Schiefer  eingelagert,  viel 
stärker  als  jenseits. 

6)  Schiefer  und  Kalk  wechselnd. 

7)  Gelber  quarziger  Schiefer,  gelber  krystallinischer  Kalk  und  Dolomit  in  scharf- 
eckigen Felsköpfen. 

8)  Grauer  und  sandiger  Schiefer  und  Trümmer  von  rothem  Conglomerat. 
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9)   Gneiss  und  granitisches  Gestein,  oberer  Zug. 

10]    Rothes  und  graues  Conglomerat  (Verrucanoj. 

11)  Rauctiwacke,  gelblich  und  sehr  porös,  worin  auch  Gyps  vorkommen  soll,  den 
ich  aber  nicht  fand. 

1%   Die  schiefrigen  Kalke  und  Dolomite,  worauf  gelbliche  Schichten  liegen. 

13)  Ilauptdolomit  bis  zur  Spitze  des  Pisog.  Diese  fällt  nordwestlich  ein,  die  Ba- 
sis südwestlich. 

Es  bleiben  diese  Formationsreihen  massgebend  für  das  kleine  Plateau  von  Tarasp 
und  Vulpera,  dessen  Nordrand  wir  jedoch  noch  näher  betrachten  müssen,  ich  werde 
dieses  nur  übersichtlich  behandeln,  da  sich  Genaueres  in  einem  Aufsatze  findet,  wel- 
chen ich  in  dem  Jahresberichte  der  Naturf.  Ges.  Graubündens  1856-57  mittheilte, 
sowie  ich  bezüglich  der  Quellen  auf  die  Schrift  A.  v.  Planta's  verweise,  welche 
diesen  Punkt  vollständig  erörtert. 

Von  weitem  erscheint  diese  interessante  Landschaft  als  eine  kleine  hügelige 
Ebene,  aus  welcher  die  weisse  Schlossruine  malerisch  hervorragt;  eigentlich  aber 
besteht  sie  aus  zwei  Terrassen,  deren  untere  fast  ganz  aus  den  grauen  Schiefem  der 
linken  Thalseite,  die  obere  aus  krystallinischem  Gestein,  Serpentin  und  den  im  letz- 
ten Durchschnitt  angegebenen  Zwischenbildungen  besteht,  welche  die  beiden  Gneiss- 
rücken trennen.  Serpentin  kommt  auf  beiden  vor;  doch  gehört  der  auf  der  vorderen 
Terrasse  und  am  Inn  dem  untern,  der  am  Fuss  des  Pisog  dem  obern  Zuge  an.  Auf 
der  vordem  Terrasse  liegt  der  sogenannte  grosse  See  am  Schlossberg ,  auf  der  obern, 
von  tiefem  Torfmoor  und  schwarzer  Hornblende  und  Serpentinfelsen  umgeben,  der 
kleine  schwarze  See. 

An  der  Innbrücke  von  Schuls  fallen  die  grauen  Schiefer,  die  hier  übersetzen, 
auf  beiden  Seiten  südlich ;  sie  sind  weiterhin  mit  Schuttmassen  des  Scarlthals  bedeckt, 
stromaufwärts  am  inn  aber  stehen  sie  mit  fortwährendem  Südfallen  an;  jedoch  be- 
merkt man  auf  dem  linken  Ufer  an  einer  Wendung  des  Flusses  die  Umbiegung  nach 
Nord.  Noch  vor  der  Mündung  der  Clemgia  (Scarlbach)  werden  diese  Schiefer  grün 
oder  gelb  und  sehr  talkreich;  es  folgt  ein  Serpentinstock,  dann  wieder  fast  senkrecht 
einfallend  Talkschiefer,  weiter  Glimmerschiefer  und  talkiger  Gneiss,  erst  nördlich, 
dann  senkrecht,  endlich  südlich  einfallend,  so  dass  der  ebenfalls  so  einfallende  graue 
Schiefer  ihn  unterteufl.  Es  ist  oben  der  weitere  Verlauf  dieser  Felsart  angegeben, 
die  den  untern  Gneisszug  bildet,  und  dessen  innere  Schichten  ein  sehr  wohl  cha- 
racterisirter  flaseriger  Gneiss  sind,  während  die  äusseren  zwischen  diesem  und  Ver- 
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rucano  schwanken.  Granitische  Gänge  durchsetzen  ihn  an  der  Brücke  bei  den  Mühlen 
an  der  Clemgia  und  am  Weg  nach  Vulpera.  Er  verlässt  dann  das  Innufer  und  streicht 
südwestlich  hinter  Vulpera  hin,  bildet  den  Abhang  des  oberen  Plateau's,  verschwindet 
dann  südlich  vom  grossen  See  unter  Schult  und  Vegetation  •  taucht  von  granitischem 
Gestein  begleitet  westlich  von  Tarasp  noch  einmal  auf.^  durchsetzt  die  Val  Plafha, 
worauf  er  von  Schiefer  und  Kalk  bedeckt  wird,  um  noch  einmal  ob  Aschera  aufzu- 
tauchen und  dann  unter  neuen  Schiefermassen  ganz  zu  verschwinden.  Erst  hinter 
Suren  kommt  er  wieder  zum  Vorschein.  Er  bildet  bei  Vulpera  einen  steilen  Rücken, 
dessen  Convexität  nicht  senkrecht,  sondern  nach  N.  gerichtet  und  deshalb  meist  zer- 
brochen ist.  Dieser  Umstand  bewirkt,  dass  die  Schiefermulde,  in  welcher  der  Inn 
hier  fliesst,  unter  den  Gneiss  südlich  und  südwestlich  einfällt.  An  der  Grenze  zwischen 
dieser  und  dem  krystallinischen  Gestein  tritt  noch  einmal  Serpentin  auf,  dann  folgt 
bis  zum  Ausfluss  der  Plafna  nur  der  Schiefer  der  linken  Innseite  in  verschiedenen 
doch  meist  sandigen  Abänderungen.  Aus  diesen  steil  südlich  fallenden  Schichten 
kommt  die  Heilquelle  und  weiter  oben  ein  starker  Säuerling ,  beide  hart  am  Ufer  des 
Flusses,  in  dessen  Bette  ebenfalls  Mineralquellen  entspringen.  Oberhalb  Vulpera 
erscheint  Serpentin  am  Fusse  der  Gneisswand  zwischen  Gneiss  und  Schiefer  an  meh- 
reren Stellen,  und  zwischen  Serpentin  und  Gneiss  liegt  eine  Schicht  von  grauem 
und  gelblichem  krystallinischem  Kalk.  Ein  anderer  Serpentinzug,  ebenfalls  noch  der 
untern  Linie  gehörig  und  unstreitig  die  Fortsetzung  des  vorigen,  erscheint  am  Fusse 
des  Schlossberges,  welcher  aus  Schiefer  besteht,  der  südlich  einfällt,  zwischen  die- 
sem und  dem  See.  Er  steht  unter  dem  Kloster  von  Tarasp  sowie  weiterhin  im 
Dorfe  noch  einmal  an  und  verschwindet  dann  unter  Schutt.  Ausserdem  besteht  das 
ganze  untere  Plateau  aus  grauem  Schiefer,  der  in  der  Nähe  des  Serpentins  meist 
grünliche  Färbung  annimmt,  jedoch  nicht  immer.  Das  Hauptfallen  ist  südlich  gegen 
den  Gneiss,  aber  mit  vielfachen  Localbiegungen  und  Verwerfungen. 

Zwischen  Vulpera  und  Tarasp  findet  sich  zwischen  dem  mit  Glimmerschiefer 
wechselnden  Gneiss,  in  bedeutenden  ungeschichteten  Massen,  der  uns  mehrfach  be- 
kannte Granit  von  Ardez  mit  grünem  Feldspath  und  eingesprengter  Hornblende. 

Der  Rand  des  oberen  Plateau's  besteht  aus  südlich  einfallendem  Gneiss.  Dahinter 
und  in  Verbindung  mit  ihm  tritt  ein  Hornblendegestein  auf  von  dioritschem  Aussehen 
und  von  einem  spilitartigen  grünen  dichten  Gestein  begleitet,  dicht  am  nördlichen 
Ufer  des  schwarzen  Sees. 
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In  dem  Moor  am  schwarzen  See  findet  sich  viel  Holz ;  man  gib^  dort  in  älteren 
Schriften  Braunkohle  an;  es  ist  aber  nur  Torf  mit  Holzeinschlüssen. 

Das  südliche  Ufer  besteht  aus  Serpentin  des  obern  Zuges,  und  dieser  steigt  fast 
bis  zur  Waldgrenze  am  Piz  Pisog  auf,  meist  mit  Schutt  von  oben  und  dann  mit 
schöner  Vegetation  bedeckt ,  sonst  als  kahler  schwarzer  Fels.  Unten  ist  er  von  einer 
Breccie  begleitet,  die  aus  Serpentin  und  Kalktrümmern  besteht,  fast  wie  gewisse 
basaltische  Conglomerate.  Dieser  Serpentin  verbindet  sich  mit  dem  an  der  Clemgia 
und  setzt  nach  der  Westseite  am  Fuss  des  Pisog  fort,  wo  er  namentlich  am  Eingang 
des  Tobeis  Zuort  schöne  Felsen  bildet,  die  Asbest  und  andere  Talksäicate  enthalten. 
Weiterhin  senkt  er  sich  in  die  Val  Plafna,  überspringt  diese,  kommt  auf  beiden  Sei- 
ten des  Grats  zum  Vorsehein,  der  die  Plafna  von  Sampuoir  trennt,  und  erscheint  zum 
letzten  Mal  in  kleinen  Flecken  auf  der  linken  Seite  des  letzteren  Thaies.  In  diesem 
sowohl  als  in  dem  untern  Serpentin  tritt  das  oben  genannte  grüne  Mineral  mit  Chrom- 
eisen in  derselben  Gangmasse  auf.  Es  erscheint  am  Ufer  des  Inn,  am  Schlossberg, 
am  Fusse  des  Pisog  und  in  Val  Plafoa  immer  mit  demselben  Streichen.  Ausserdem 
kommt  Kupferkies  und  Schwefelkies  bei  Tarasp  vor,  ersterer  jedoch  in  geringer 
Menge. 

Ueber  dem  obern  Serpentin  erscheint  am  Fusse  des  Pisog,  aber  schon  an  der 
Waldgrenze,  der  obere  Gneisszug  mit  den  ihn  begleitenden  Zwischenbildungen,  wie 
sie  oben  angegeben  wurden.  Er  folgt  dem  Pisog,  ist  in  der  Val  Zuort  oben  deutlich 
anstehend,  und  Trümmer  davon  kommen  weit  herab,  dann  ist  er  eine  Strecke  nur 
an  letzteren  zu  erkennen,  vor  dem  Piz  Plafna  aber  setzt  er  durch  das  gleichnamige 
Thal,  erlangt  auf  dem  jenseitigen  Grat  grosse  Mächtigkeit,  setzt  durch  die  Val  Sam- 
puoir und  verbindet  sich  hier  mit  der  jenseitigen  grossen  krystallinischen  Formation, 
indem  er  umgekehrt  wie  der  untere,  immer  breiter  wird.  Es  ist  noth wendig,  diese 
Formationen  und  ihre  Umgebung  noch  etwas  näher  zu  betrachten. 

Die  Val  Plafna  besteht  am  Ausfluss  des  Baches  aus  Engadiner  Schiefer  beider- 
seits, und  dieser  setzt  hier  auf  der  rechten  Seite  fort  bis  hinter  Suren  ob  Ardez. 
Oberhalb  der  kleinen  Mühle,  wo  die  Pla&ia  sich  zur  engen  Schlucht  zusammenzieht, 
steht  Serpentin  unmittelbar  am  Schiefer  an  und  zwar  in  ungeheuren  Massen.  Er  ent- 
hält Asbest,  Faserkalk  und  Gypspartien.  Noch  weiter  oben,  wo  die  Schlucht  am 
engsten  ist,  erheben  sich  senkrechte  zackige  Massen,  Pyramiden  und  Nadeln  eines 
andern  Gesteins.  Es  ist  der  feinkörnige  Diorit,  den  wir  schon  in  Val  Lischanna  fan- 
den ,  und  der  auch  nahe  bei  dem  Badhause  von  Vulpera  nach  einer  mir  später  zuge- 
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kommenen  Angabe  anstehen  soll.  In  diesem  Diorit  setzt  ein  Gang  des  mebrgenann- 
tea  grünen  Minerals  über,  das  man  früher  für  Malachit  hielt  und  darauf  Versuchs- 
bauten unternahm.  Anf  der  linken  Seite  liegt  diesem  Diorit  Schiefer  an,  der  gegen 
ihn  einfällt,  grün,  wo  er  an  den  Diorit  grenzt,  sonst  grau.  Jenseits  des  Diorits  steht 
auf  beiden  Thalseiten  Serpentin,  der  weit  in  das  Thal  hineinzieht,  und  über  welchem 
auf  der  linken  Seite  Schiefer  und  Kalk  anstehen.  Auf  den  Serpentin  folgt  dann  der 
untere  Gneisszug,  hierauf  ähnliche  Kalk-  und  Schieferbildungen  wie  am  Fusse  des 
Piz  Pisog  und  in  Val  Lischanna  und  in  diese  eingekeilt  mehrere  Serpentinmassen 
von  geringer  Ausdehnung,  dann  eine  mächtige  Dolomitmasse  in  derselben  Lage  wie 
die  auf  beiden  Seiten  der  Clemgia  anstehende.  Es  folgen  bunte  quarzige  und  talkige 
Schiefer,  dann  eine  mächtige  Gneissmasse,  an  den  Rändern  Talkquarzit,  im  Innern 
ausgezeichneter  Gneiss  mit  viel  weissem  und  braunem  Glimmer  und  grossen  Feld- 
spathkrystallen ,  dann  Talkschiefer,  Rauchwacke,  schiefrige  Kalke  und  endlich  die 
gewaltige  Dolomitmasse  des  Piz  Plafiia  da  daint.  An  diesem  fallen  die  Schichten 
beiderseits  dem  Innern  des  Stockes  zu,  während  die  oben  genannten  Formationen 
alle  südliches  Fallen  hatten.  Der  Gneissstock  breitet  sich  nach  oben  fächerförmig 
aus.  Auf  der  rechten  Thalseite  von  Val  Plafha  ist  des  hoch  aufgehäuften  Schuttes 
wegen  wenig  zu  bemerken.  Es  soll  irgendwo  am  Fusse  des  Piz  Plafha  da  Daora 
Gyps  anstehen;  auch  findet  man  die  Trümmer  der  beiden  Gneisszüge,  wo  sie  dem 
Streichen  nach  übersetzen  müssen;  das  Anstehen  ist  grösstentheils  verschüttet.  Der 
Hintergrund  der  Plafna  ist  ein  äusserst  öder  Felsencircus ,  von  einer  hohen  alten 
Moräne  geschlossen  und  umgeben  von  den  kahlen  hoch  aufsteigenden  beiden  Piz  Plafna 
und  einigen  andern  Hörnern,  die  alle  aus  Dolomit  besteben.  Man  kann  hier  nach 
Val  Ming^r  und  nach  dem  Ofenpass  übersteigen.  Das  Hauptfallen  dieser  Kalkmasse 
ist  nördlich,  denn  jenseits  auf  dem  Ofenpass  steht  Verrucano  in  grossen  Massen  un- 
ter dem  Dolomit  an;  da  aber  der  obere  Gneisszug  ebenfalls  eine  Hebung  bedingt, 
so  fallen  die  Schichten  von  beiden  Seiten  der  Mitte  zu,  wo  sich  auch  wirklich  eine 
bedeutende  Einsenkung  bei  la  Pischa  findet. 

Da  mir  bei  der  Excursion  unten  im  Thal  Einiges  nicht  recht  klar  geworden  war, 
so  machte  ich  noch  einmal  eine  solche  über  den  Grat  zwischen  Plafna  und  Sampuoir 
und  kehrte  durch  letzteres  zurück. 

Am  Innufer  bei  Valatscha  und  Aschera  fand  ich  nichts  als  den  grauen  Engadi- 
ner  Schiefer  südlich  einfallend.  Am  Wege  bei  Aschera  liegen  ungeheure  Haufwerke 
von  Diorit,  Spilit  und  Variolit.    Steigt  man  über  diese  Trümmer  aufwärts,  so  kommt 
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man  bald  auf  anstehenden  in  nngeschichteten  prismatischen  Massen  aufsteigenden  Dio- 
rit,  der  mit  dem  von  Piafna  in  Verbindung  steht.  Dahinter  zieht  schalenartig  ane 
dicke  Bank  von  Spilit  und  Varioiit,  hinter  dieser  grüne  Schiefer,  alles  südlich  ein- 
fallend. Es  bildete  der  Diorit  ehemals  unstreitig  einen  nach  N.  aufsteigenden  Rücken, 
der  eben  dieser  schiefen  Stellung  wegen  abbrechen  und  das  Trümmerhaufwerk  an 
seinem  Fuss  zurücklassen  musste.  Die  grauen  Schiefer  unten  am  Inn  machen  also 
hier  eine  eben  solche  südlich  unter  dem  Diorit  einfallende  Mulde  wie  die  bei  Vulpera 
unter  dem  Gneiss.  Oben  liegt  hinter  dem  grünen  Schiefer  eine  Kalkschichte,  welche 
grosse  Brocken  von  Gneiss  und  Glimmerschiefer  enthält,  so  dass  ich  erst  diese  Fels- 
arten anstehend  zu  finden  glaubte.  Es  folgt,  immer  südlich  fallend,  ein  System  von 
Kalk  und  Schieferschichten ,  dann  Gneiss  und  Hornblendeschiefer  in  grosser  Mächtig- 
keit anstehend.  Auf  diesem  liegt  dünn  geschichteter  Kalk  in  muldenförmig  verbo- 
genen Schichten,  so  dass  die  Spitze  des  kleinen  aufgesetzten  Ktilkhorns  nach  N., 
seine  Basis  nach  S.  einfällt.  Das  Hauptfallen  ist  eigentlich  südwestlich  gegen  den 
Ausgang  der  Val  Sampuoir,  wo  diese  Formation  die  Thalsohle  erreicht.  Weiter 
abwärts  gegen  Ardez  liegt  auf  diesem  Kalk  Schiefer,  der  dieselbe  Muldenbildung  zu 
machen  scheint,  und  aus  welchem  das  letzte  Ende  des  unteren  Serpentinzuges  her- 
vortritt ;  hier  sind  aber  die  Schichten  so  zerknickt  und  ausserdem  durch  Schlüpfe  ver- 
schoben, dass  sich  nichts  Bestimmtes  wahrnehmen  lässt.  Es  sind  diese  Kalkschich- 
ten dieselben,  welche  nördlich  von  Ardez  bei  Canova  auf  dem  Granit  und  Gneiss 
liegen,  denen  auch  hier  die  Fleckenmergel  aufgelagert  sind,  und  welche  allein 
die  grossen  Massen  der  Triasbildungen  repräsentiren,  die  eine  halbe  Stunde  weiter 
südlich  dem  zweiten  Gneisszug  aufgelagert  sind.  Hinter  dem  Gneiss  liegen  wieder 
Kalk-  und  Schieferschichten,  die  aber  einen  etwas  andern  Habitus  haben,  mehr 
denen  am  Piz  Pisog  gleichen,  und  einen  nach  oben  geschlossenen  Spitzbogen  und 
dann  eine  ähnliche  abwärts  gerichtete  Biegung  machen;  dann  folgt  der  weissgi'aue 
Dolomit,  der  auf  dem  Grat  eine  ansehnliche  Breite  hat  (etwa  100  Schritte).  Zwischen 
Dolomit  und  Schiefer  erscheint  weiter  abwärts  auf  beiden  Seiten  des  Grates  in  Plafha 
und  Sampuoir  Serpentin  in  nicht  sehr  ansehnlichen  Massen.  Mitten  im  Dolomit  er- 
hebt sich  gangartig  eine  Masse  von  protogynartig  granitischem  Gestein ,  die  sich  ver- 
zweigt, und  von  welcher  nicht  abzusehen  ist,  wie  sie  dahin  gekommen  sein  soll, 
wenn  sie  nicht  aus  der  Tiefe  aufgestiegen  ist.  Südlich  vom  Dolomit  folgt  der  obere 
Gneisszug,  unter  welchem  der  Dolomit  einfällt,  mächtig  entwickelt  als  scharf  aus- 
gezackter Grat;   zwischen  beiden  Talkschiefer    und  grüne  quwzige  Schiefer  von 
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geringer  Mächtigkeit.  Hinter  diesem  Gneiss,  zwischen  dem  auch  Glimmerschiefer 
eingelagert  ist,  folgen  wieder  verrucanoartige  Bildungen  und  dann  die  Kalkformatio- 
nen wie  oben  angegeben,  also  in  derselben  Ordnung  wie  in  Scarl  Uina  u.  s.  w. 
Diese  mächtigen  Kalk-  und  Dolomitmassen  ziehen  dann  im  Bogen  durch  den  Hinter- 
grund der  Val  Sampuoir,  wo  gegen  den  Pass  Luschadura  der  Piz  Ivraina,  3054  M., 
mit  einigen  kleinern  Hörnern  ihren  westlichen  Eckpfeiler  bildet.  Auf  der  andern 
Seite  des  Passes  beginnen  die  krystallinischen  Gebirge  von  Zernetz  und  drängen  die 
Kalkformation  gegen  den  Ofenberg  zurück.  Verrucano  liegt  zwischen  beiden.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  im  Hintergrund  des  östlichen  Thalzweiges  von  Sampuoir  eine 
schwarze  schiefrige  Masse  mitten  im  Dolomit  liegt,  zu  welcher  ich  nicht  gekom- 
men bin. 

Alle  genannten  Formationen  setzen  auch  auf  die  linke  Seite  der  Val  Sampuoir 
über,  und  treten  sogar  zwischen  Dolomit  und  Schiefer  die  letzten  Reste  des  obern 
Serpentinzuges  nahe  bei  der  Alphütte  an  der  linken  Thalwand  hervor.  Aber  der 
immer  breiter  werdende  obere  Gneissrücken,  der  sich  mit  den  nun  folgenden  krystal- 
linischen Gebirgen  vereinigt,  die  zwischen  hier.  Lavin  und  Zernetz  liegen,  drängt 
die  Kalk-  und  Schieferbildungen  auch  gegen  N.  und  NO.  zurück;  sie  hängen  gleich- 
sam als  Lappen  an  der  linken  Thalecke  der  Val  Sampuoir  und  setzen  fort  bis  zu 
deren  Ausgang,  wo  sie  auf  Schiefer  und  dem  Granit  von  Ardez  liegen.  Weiter 
oben  ziehen  sie  in  Bogen  von  den  Alphütten  in  Sampuoir  über  den  vordem  Berg- 
rücken nach  Suren  und  über  den  Inn  nach  Boschia.  Doch  scheinen  einzelne  Lappen 
noch  zwischen  krystallinischem  Gestein  hängen  geblieben  zu  sein,  und  so  ist  vielleicht 
der  weisse  Marmor  am  Piz  Mezdi  ein  Rest  jenes  zwischen  die  2  Gneissrücken  ein- 
gekeilten Dolomitstockes,  dessen  mehrfach  Erwähnung  geschah,  und  der  selbst  wie- 
der ein  Rest  hoher  Bergmassen  ist,  welche  wir  in  Val  d'Assa  und  Uina  diese  Stelle 
einnehmen  sahen.  Die  beiden  Gneissrücken  aber  verbinden  die  krystallinischen  For- 
mationen des  Oetzthaler  Ferners  mit  dem  Zernetzer  Gebirg  und  mithin  mit  der 
Selvretta. 

Diese  Gebirge  von  Zernetz  und  Lavin,  hoch  und  schön  wie  sie  sind,  bieten  in 
geognostischer  Hinsicht  nur  geringes  Interesse.  Wie  an  der  Selvrettamasse ,  deren 
Fortsetzung  jenseits  des  Inns  sie  sind,  bestehen  sie  aus  einem  ewig  wiederholten 
Wechsel  von  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Hornblendeschiefer,  welcher  letztere  vor- 
herrscht. Die  Schichten  fallen  von  Suren  bis  Lavin  alle  südwestlich,  bei  Zernetz 
alle  nordöstlich,  in  der  Mitte  stehen  sie  senkrecht;  es  ist  ein  selbstständiges  Fächer- 
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System,  das  selbst  noch  oberhalb  Süss  auf  die  Scbichtea  jenseits  des  Inn  Einfluss  za 
haben  scheint.  Die  Val  Nuna  habe  ich  nicht  bis  in  ihren  Hintergrand  verfolgt;  sie 
zeigt  aber  ziemlich  einförmig  die  genannten  Felsarten,  und  der  Bach  führt  keine 
andern. 

Val  Zeznina  besteht  aus  krystallinischem  Gestein  mit  vorherrschendem  Horn- 
blendeschiefer, Alles  südwestlich  einfallend.  Im  Hintergrund  wird  das  Fallen  immer 
steiler  und  auf  der  oberen  Thalstufe  Macun  steht  der  Hornblendeschiefer  senkrecht. 
Zwischen  den  Schichten  dieser  Mittellinie  des  Fächers  setzen  tiefe  Spalten  in  die  Tiefe, 
doch  ist  der  Boden  nicht  durchaus  zerklüftet  und  trägt  mehrere  kleine  Seen.  Die 
Fläche,  2635  M.,  war  theilwei^e  noch  mit  Schnee  bedeckt  (Mitte  August  1856).  Der 
hohe  Piz  Nuna,  3158  M.  östlich,  und  der  Piz  Mezdi  westlich,  2924  M.,  bestehen  aus 
denselben  Gesteinen.  Der  Hornbiendeschiefer  herrscht  vor,  wechselt  aber  mit  Glim- 
merschiefer und  Gneiss.  Die  Spitze  des  Piz  Mezdi  besteht  aus  einigen  gewaltigen 
würfelförmigen  Blöcken  von  rothem  Gneiss  mit  feiner  körniger  Structur,  den  man 
für  Granit  halten  würde,  wenn  er  nicht  weisslichem  flaserigem  Gneiss  aufgelagert 
wäre.  Etwas  über  der  Mitte  des  nördlichen  Abhanges  gegen  Lavin  liegt  in  gleichem 
Streichen  mit  den  Gneiss-  und  Hornblendeschichten,  in  sie  eingelagert  ein  linsen- 
förmiger Stock  von  sehr  schönem  rein  weissem  körnigem  Marmor.  Ich  suchte  ver- 
geblich nach  einer  östlichen  Fortsetzung.  Er  scheint  der  Rest  einer  eingekeilten 
Kalkmulde  zu  sein.  Der  Fuss  des  Berges  bei  Lavin  ist  grösstentheils  Glimmerschie- 
fer, der  in  Gneiss  übergeht.  Grosse  verstürzte  Massen  davon  bezeichnen  einen 
alten  Bergsturz  und  ein  Längseinschnitt  im  anstehenden  Gestein  ist  wahrscheinlich  ein 
altes  Bett  des  Inn,  was  darum  bemerkenswerth  ist,  weil  der  Fluss  jetzt  viel  tiefer 
und  in  der  Mitte  des  Thaies  fliesst.  Der  Thalgrund  zwischen  Lavin  und  dem  Fluss 
ist  Gneiss,  das  auf  den  Gehfingen  der  linken  Seite  anstehende  Gestein  Hornblende- 
schiefer  bis  nahe  vor  Süss.  Er  fällt  hier  nördlich,  während  die  Schichten  des  Piz 
Mezdi  fortwährend  südlich  fallen.  An  diesem  bleibt  unten  Glimmerschiefer  und  Gneiss 
vorherrschend  bis  nach  Süss.  Es  kommen  darin  Schwefelkiese  vor,  die  man  ehe- 
mals für  goldhaltig  hielt  und  ausbeutete,  natürlich  ohne  Erfolg.  Auch  findet  sich 
Bleiglanz  in  geringer  Menge.  Oberhalb  Süss  am  steilen  bewaldeten  Innufer  ist  die 
Mittelllinie  des  Fächers  aufgeschlossen.  Die  Schichten  sind  hier  Hornblendeschiefer 
und  fallen  senkrecht.  Ihr  Streichen,  bor.  7  über  Piz  Arpiglia  und  Macun,  entspricht 
dem  Gneissfächer  der  zweiten  Linie  in  Val  Sampuoir. 

Gleich  dahinter  beginnt  nordöstliches  Fallen  und  hält  an  bis  Zernetz.    Die  Felsen 
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sind  Hornblendeschiefer  mit  Gneissbändern  dazwischen,  die  zum  Theil  schneeweiss 
ans  dem  dunklen  Homblendeschiefer  hervorstechen,  wie  dies  auch  jenseits  in  der 
Yal  Zeznina  vor  Macun  der  Fall  ist.  Gegenüber  auf  dem  linken  Ufer  des  Inn  steht 
diess  Hornblendegestein  ebenfalls  an'  und  bleibt  da  mit  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
die  vorherrschende  Felsart.  Die  krystallinischen  Gesteine  bilden  dort  die  ganze  Thal- 
seite bis  nach  Cinoschel  und  Capeila  an  der  Grenze  des  Unterengadins,  wo  wir  sie 
als  Scaletta  und  Flüelamasse  schon  kennen. 

Zernetz  liegt  ebenfalls  auf  krystallinischem  Gestein,  welches  auf  beiden  Seiten 
des  Spöl  auftritt,  meist  Hornblendeschiefer.  Steigt  man  aber  gegen  den  Ofenberg 
südöstlich  an  der  Lehne  des  Monte  Baselgia  weg,  so  kommt  man  zwischen  dem 
Ausfluss  des  Zail  und  Luschuduratobels  auf  Verrucano  und  die  mit  ihm  verbundenen 
Schiefer.  Er  setzt  südwestlich  über  den  Spöl  und  steigt  nordöstlich  gegen  den  Grat 
von  Luschudura  und  Stragliavita  zwischen  Piz  Nuna  und  den  letzten  Ausläufern  des 
Dolomitgebirges  durch,  um  nach  Sampuoir  überzusetzen,  nach  oben  und  jenseits 
immer  schmäler  werdend,  während  er  sich  nach  unten  bedeutend  in  die  Breite  aus- 
dehnt. Sein  weiterer  Verlauf,  und  wie  er  hier  an  der  Grenze  des  obern  Gneiss- 
zuges in  schmale  Bänder  von  quarzigen  und  grünen  Schiefern  zusammengeht,  ist 
oben  erörtert.  Zwischen  Verrucano  und  Dolomit  scheinen  auch  hier,  nach  den  Ge- 
schieben zu  urtheilen,  Rauch wacke  und  schiefrige  Kalke  gelagert  zu  sein,  was  noch 
genauer  zu  untersuchen  ist;  da  das  bewaldete  und  verschüttete  Terrain  die  genauere 
Einsicht  sehr  erschwert  und  die  Schlucht  unten  am  Spöl  hier  ziemlich  schwer  zu- 
gänglich ist,  so  erfordert  diess  mehr  Zeit,  als  mir  an  diesen  Orten  zu  Gebote  stand. 

Von  hier  aus  bis  zum  Wirthshaus  des  Ofner  Passes  kommt  man  nur  über  Kalk 
und  Dolomit  und  meist  bewaldetes  Terrain;  in  der  Schlucht  aber,  welche  von  da 
zum  Spöl  hinabzieht,  steht  verschiedentlich  der  Verrucano  als  grauer  und  rother 
Sandstein  mit  westlichem  Fallen  an,  ist  aber  auch  stellenweise  ganz  mit  Kalkbildun- 
gen oder  Schutt  bedeckt.  Der  Mont  Schera  zwischen  dieser  Schlucht  und  dem  Spöl 
besteht  fast  ganz  aus  den  Sandsteinbildungen,  und  der  Spöl  ist  weiter  abwärts  tief 
in  sie  eingerissen.  Dann  liegen  am  Spölufer  beiderseits  wieder  Kalkmassen  darauf; 
nach  einer  kurzen  Strecke  tritt  er  wieder  hervor ,  und  an  diesen  Stellen  beobachtete 
ich  folgenden  Durchschnitt. 

1.  Verrucano,  hier  grauer,  gelber  und  röthlicher  Sandstein  von  dem  Habitus 
gewisser  bunter  Sandsteine  und  Molassearten,  nicht  krystallinisch. 

2.  Grüner  sehr  weicher  Talkschiefer. 
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3.  Dicke  Bänke  von  poröser  knolliger  graugelber  Rauchwacke. 

4.  Ein  ziemlich  mächtiges  System  von  schwarzen  und  grauen  schiefrigen  Kalk- 
schichten, die  zum  Theil  dolomitisch  werden  und  dieselben  undeutliche  Bivalven  und 
Corallenreste  enthalten  wie  in  Val  Triazza  u.  ^.  w. 

5.  Schiefrige  Dolomite,  zum  Theil  auch  in  dicken  Bänken. 

6.  Grauer  massiger  Dolomit,  besonders  gut  entwickelt  am  Eingang  der  Val 
del  Gallo. 

Diese  Schichten  fallen  nach  W.  und  SW.  Das  linke  Ufer  des  Spöl  zeigt  hier 
nur  Kalkschichten;  der  Fluss  folgt  eine  Zeit  lang  der  Grenze  der  Formationen,  die 
er  über  und  unter  dieser  merkwürdigen  Stelle  durchbricht. 

Von  Val  del  Gallo  aus  aufwärts  gegen  Livigno  erscheinen  noch  einmal  am  rech- 
ten Ufer  schwarze  schiefrige  Kalke,  dann  folgt  ein  enges  schluchtenartiges  Thal, 
beiderseits  mit  mauerartig  aufsteigenden  Dolomitfelsen,  denen  weiter  oben  rotke  Kalke 
aufgesetzt  sind,  welche  nach  herabgefallenen  und  von  den  Tobein  geführten  Ge- 
schieben ,  dem  rothen  Marmor  des  Piz  Lischanna  und  Ardezer  Schlossberges  zu  ent- 
sprechen scheinen.  Diese  Felsen  heissen  von  ihrer  rothen  Farbe  Dosso  del  Ferro. 
Wo  sich  diese  Felsenenge  zu  dem  freundlichen  Thalgrund  von  Livigno  erweitert, 
erscheinen  am  Ausgang  der  Val  Trepalle  wieder  die  schiefrigen  Kalkbildungen,  in 
hohen  Wänden  und  mächtiger  als  bisher  anstehend.  Sie  fallen  hier  nördlich,  also 
den  vorigen  entgegen,  woraus  wieder  eine  Muldenstructur  der  Kalkgebirge  folgt. 
Man  sieht  von  hier  im  Hintergrund  der  Val  Viera  den  mächtigen  Dolomitstock  des 
Piz  Fier,  ebenfalls  unten  grau,  oben  roih. 

Unter  die  schiefrigen  Kalke  fällt  noch  vor  Livigno  ein  Gestein  ein,  welches  ich, 
da  es  sich  ganz  in  der  Lage  des  so  eben  beschriebenen  Verrucano  befindet,  mit  die- 
sem parallelisbe,  und  welches  auch  wirklich  in  seinen  obern  Schichten  in  röthlichen 
Sandstein  übergeht,  während  es  unten  mehr  einem  Glimmerschiefer  gleicht.  Es  fällt 
gleichfalls  nördlich  und  nordöstlich  unter  den  Kalk  und  streicht  bor.  5—6.  In  dieser 
Richtung  setzt  es  sich  weit  östlich  aber  nach  Hr.  Escher  mit  verändertem  Habitus 
fort;  westlich  steigen  diese  Bildungen  am  Casannapasse  aufwärts,  wo  rother  Sandstein 
darauf  liegt,  dann  verschwinden  sie  theil  weise  unter  den  Kalk-  und  Dolomitmassen; 
jenseits  am  Ausgang  des  Casannapasses  taucht  der  rolhe  Sandstein  wieder  mehrfach  auf. 

Diese  schiefrigen,  halbkrystallinischen  Gesteine,  die  wir  vorläufig  als  Casannage- 
steine  bezeichnen  können ,  nehmen  in  Livigno  eine  ahnsehnliche  Breite  ein  und  er- 
strecken sich  auf  der  linken  Thalseite  bis  zu  einem  Tobel,  welches  bei  der  oberen 
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Kirche  herabkommt.  Hier  fällt  ein  talkiger  Gneiss  unter  sie  ein,  wie  er  am  Bernina 
vielfach  vorkommt,  auf  welchen  achter  Gneiss«  an  einer  Stelle  auch  Granit  folgt. 
Wir  sind  hier  an  die  Grenze  der  Berninagesteine  gelangt ,  welche  ausserhalb  der 
gesteckten  Grenzen  liegen.    Kehren  wir  nun  zum  Ofener  Pass  zurück. 

Oestlich  vom  Wirthshaus,  welches  ganz  von  Dolomitbildungen  umgeben  ist,  steht 
grauer,  röthlicher  und  gelber  Verrucano  Überall  an,  wo  die  Thalsohle  entblösst  ist; 
er  dringt  in  die  Seitenthälchen  beiderseits  ein  und  erscheint  besonders  mächtig  in  der 
Thalecke  Buffalora  auf  der  Südseite,  wo  alte  Stollenbauten  in  ihm  angelegt  sind. 
Man  gewann  dort  Eisen  und  angeblich  auch  silberhaltigen  Bleiglanz.  Die  Berge  auf 
der  Südseite  des  Passes  fallen  westlich  und  südwestlich  ein,  die  auf  der  Nordseite 
steil  nördlich  mit  verschiedenen  Biegungen.  Wir  kennen  die  letzteren  schon;  es  ist 
die  mächtige  Dolomitkette,  die  vom  Scarlthal  bis  Sampuoir  zieht.  Die  unter  dem 
Dolomit  der  obern  Felsköpfe  liegende  Rauchwacke  und  schiefrigen  Kalkbildungen  er- 
scheinen zwar  hie  und  da  deutlich,  sind  aber  meist  sehr  verschüttet;  jedoch  ist  ihre 
Identität  mit  den  jenseits  in  den  Seitenthälern  des  Engadin  beschriebenen  unzweifel- 
haft, und  wie  dort  läuft  unter  dem  Hauptdolomit  gewöhnlich  das  mehr  erwähnte  Band 
von  gelbem  weichem  Dolomit  hin.  Es  erscheint  also  der  Ofenpass  als  ein  aufgeris- 
senes Spaltenthal  mit  Grundlage  von  Verrucano,  unter  dem  ohne  Zweifel  ein  Rücken 
von  krystallinischem  Gestein  steckt. 

Auf  der  Passhöhe  geht  der  Verrucano  nicht  zu  Tage ;  der  Kalk  bildet  eine  Brücke 
über  denselben;  jenseits  liegt  das  Münsterthal ,  wo  er  die  vorherrschende  Steinart 
ist,  aber  rechts  und  links  sind  ihm  die  Kalk-  und  Dolomitstöcke  aufgesetzt  wie  bis- 
her. Es  ist  wohl  hier  am  Ort,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  etwas  Näheres 
über  diese  Felsart  zu  sagen. 

Verrucano  ist  ein  sehr  bequemer  Ausdruck,  womit  man  die  mehr  oder  weniger 
sandsteinartigen  Formationen  bezeichnet,  welche  in  den  Ostalpen  zwischen  Gneiss 
und  Triaskalk  liegen,  und  den  die  Wissenschaft  nur  so  lange  beibehalten  wird,  bis 
sie  im  Stande  ist,  den  verschiedenen  Modiiieationen  dieses  Gesteins  ihren  Platz  in 
den  betreffenden  Formationen  anzuweisen ;  denn  während  einige  derselben  unzweifel- 
haft als  bunter  Sandstein  anzusehen  sind,  was  auf  der  Südseite  der  Alpen  auch  durch 
Fossilien  nachgewiesen  ist,  gehören  andere  ganz  gewiss  nicht  dahin  und  sind  viel- 
mehr als  Formen  des  Kohlengebirges  oder  selbst  der  Devonischen  und  Siiurischen 
Schichten  zu  betrachten.  So  haben  mich  verschiedene  Abänderungen  immer  sehr 
lebhaft  an  den  Taunusquarzit  bei  Frankfurt  und  Wiesbaden  erinnert.    Nach  unten 
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werden  diese  Quarzite,  welche  meist  viel  Talk  und  theilweise  Ghlorit  enthalten,  mehr 
krystallinisch,  and  nehmen  nun  dreierlei  Formen  an.  Die  dünnschiefrig:en  und  san- 
digen gehen  in  eine  Art  Glimmerschiefer  über ;  die  stark  talkhaltigen  modificiren  sich  zu 
dem  protogynarligen  Gneiss,  der  am  Bernina  und  inPoschiavo  gewöhnlich  die  Decke 
des  rein  krystallinischen  Gebirges  bildet ,  und  drittens  gibt  es  Formen,  in  denen  sich 
Glimmer  und  Feldspath  auf  eine  Weise  entwickeln,  dass  sie  Yon  wirklichem  Gneiss 
gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind.  Diese  scheinen  aus  einem  grobem  Sandstein 
entstanden  zu  sein.  Es  liegt  nun  sehr  nahe,  weiter  zu  schliessen,  dass  die  krystal- 
linischen Schiefer  überhaupt,  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Hornblendeschiefer  etc.  eigent- 
lich nichts  Anderes  sind  als  die  nach  unten  fortschreitende  weiter  gediehene  Meta- 
morphose ursprünglicher  Sandsteine  und  Schiefer,  also  das  sogenannte  Uebergangs- 
gebirge,  das  darum  an  den  betreffenden  Orten  nicht  als  solches  vorkommt.  Es  ist  ferner 
anzunehmen,  dass  diese  Gesteine  dadurch,  dass  sie  krystallinisch  wurden,  einen  grössern 
Raum  einnehmen  mussten  und  dass  hieraus  die  Rücken-  und  Muldenbildungen  folgten, 
die  uns  seither  beschäftigten.  War  die  Spannung  nicht  zu  gross,  so  blieb  es  hierbei, 
wurde  sie  grösser,  so  rissen  die  Gonvexitäten  der  Rücken  auseinander  und  legten 
sich  auch  wohl  zu  beiden  Seiten  über  das  umgebende  Gestein,  woraus  Fächer  ent- 
standen. Auf  diese  Weise  wirkten  diese  metamorphischen  Schichten  wie  Eruptiv- 
gesteine. Man  wird  zu  allem  diesem  die  Beispiele  im  Vorhergehenden  finden.  Es 
erklärt  sich  daraus  auch,  warucd  der  Verrucano  gerade  da,  ganz  oder  theilweise, 
fehlt,  wo  diese  Vorgänge  die  grösste  Energie  hatten,  so  wie  der  Umstand,  dass 
die  Felsart  fast  an  jedem  andern  Orte  anders  aussieht,  während  ihre  Lagerung  doch 
immer  dieselbe  bleibt.    Es  hängt  diess  alles  von  dem  Grade  der  Umwandlung  ab. 

Der  in  engerm  Sinne  so  genannte  Verrucano,  ein  rothes  Co^glomerat  mit  eben 
so  gefärbtem  Sandstein  und  Schiefer,  findet  sich  zwar  an  vielen  Orten,  jedoch  nicht 
als  umhüllende  Formation  und  tritt  gegen  die  weit  verbreiteten  Talkquarzite ,  denen 
er  aufliegt,  an  Masse  und  Verbreitung  fast  zur  Localbildung  zurück.  Die  oberen  Schich- 
ten der  Verrucanobildungen  erscheinen  bald  als  weiche  Talkschiefer,  bald  als  ver- 
schieden gefärbte  Thon-  und  selbst  Kalkschiefer  von  mehr  oder  weniger  Mächtigkeit, 
wie  aus  obigen  Beispielen  zu  ersehen,  und  da  sie  an  andern  Orten  grosse  Ausdeh- 
nung gewinnen,  so  hat  man  sie  oft  mit  den  Fleckenmergeln  verwechselt.  Es  sind 
die  Schiefer,  welche  Gümbel  „untere  Algäuschiefer^  nennt,  und  sie  gehören  un- 
streitig noch  zur  untern  Trias.    Leider  hat  sich  in  allen  diesen  Gesteinen  bisher  ia 
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Bünden  anch  nicht  ein  einziges  Fossil  finden  wollen,  weshalb  wir  ihnen  den  gemein^ 
samen,  wenn  auch  nnzweckmässigen  Namen  vorläufig  lassen  müssen. 

Steigt  man  vom  Ofenpass  in  das  Münsterthal  gegen  Gierfs  hinab,  so  ist  der  Bo- 
den vielfach  eingesunken  und  zerbrochen,  die  Schichten  neigen  sich  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten,  und  diess  scheint  sich  auch  weiter  südwestlich  fortzusetzen,  was 
auf  Anwesenheit  von  Gyps  deutet.  Am  Fusse  der  Passhöhe,  da  wo  sich  das  Thal 
in  sanfter  Neigung  gegen  Gierfs  zu  senken  anfängt,  steht  Imks  am  Wege  Gyps  an. 
Es  bildet  derselbe  einen  hohen  Abhang  von  steilen,  stark  durchfurchten  schneeweis- 
sen  Felsen,  hie  und  da  durch  Schieferbänder  unterbrochen.  Es  scheint  dieser  Gyps 
eine  Einlagerung  in  der  Kalkfot^tnation  zu  sein,  was  aber  wegen  starker  Yerschüt- 
tung  der  Basis  nicht  recht  klar  zu  erkennen  ist.  Zu  beiden  Seiten  steht  Rauchwacke 
an,  unter  diese  fällt  ein  äusserst  harter  schwarzer  Kalk  und  ein  brauner  Dolomit  ein. 
Weiter  oben,  in  der  Richtung  nAch  Minschuns  und  Joata  stehen  weitere  Gypsmassen 
an,  unstreitig  mit  der  vorigen  zusammenhängend;  denn  die  aufgelagerten  grauen 
Kalkschichten  zeigen  sich  theils  zerbrochen  und  verbogen,  theils  sind  sie  ganz  zerstört. 
Schiefrige  und  dünngeschichtete  Kalkmassen  mit  aufgesetzten  Dolomitstöcken  ziehen 
sich  dann  mehrfach  unterbrochen  brückenartig  über  den  Pass,  der  nach  Scarl  führt 
und  den  wir  schon  kennen.  Jenseits  des  Passes  gewinnen  die  Kalkbildungen  plötz- 
lich wieder  grosse  Ausdehnung,  und  bOden  den  mächtigen  Stock  des  Piz  Cotschen,. 
Stanlex  und  Morterol  zwischen  Gostainas  und  Avigna,  den  wir  ebenfalls  kennen. 
Unter  dem  Kalk  liegt  überall  Verrucano  mit  südlichem  Hauptfallen,  Streichen  bor. 
6—7.  Es  geht  derselbe  aber  ziemlich  hoch,  so  dass  das  Dörfchen  Lü  noch  darauf 
liegt.  Ob  demselben  ist  die  Kalkwand  meist  mit  zwischengelagerter  Rauchwacke, 
dem  Verrucano  scharf  aufgesetzt,  und  so  bleibt  es  auf  der  linken  Tiialseite  oberhalb 
Avigna  bis  nach  Praviert,  wo  der  Kalk  fast  die  Thalsohle  erreicht. 

Gomplicirter  ist  die  rechte  Thalseite.  In  der  Thalsohle  zwar  reicht  der  dünn- 
geschichtete Kalk  des  Ofenpasses  nicht  ganz  bis  zu  den  ersten  Häusern  von  Gierfs, 
dann  trifft  man  nichts  mehr  als  Verrucano,  der  nach  oben  Sandstein,  nach  unten 
eine  halb  krystallinische  Felsart  ist.  Vor  Fuldera  bedecken  ihn  ansehnliche  Sumpf- 
und  Moorstrecken,  weiter  abwärts  grosse  Massen  Geschiebe;  doch  behauptet  er 
sich  in  der  Sohle  und  den  beiden  meist  steilen  Thalwänden  bis  zur  Vereinigung  von 
Rambach  undEtsch,  wo  jenseits  der  Stromenge  und  der  klassischen  Stelle,  auf  wel- 
cher die  Bündner  in  der  Schlacht  an  der  Malserhaide  siegten,  die  krystallinischen 
Gesteine  wieder  die  Oberhand  bekommen.  Wie  auf  der  linken,  sind  auf  der  rechten 
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Seite  dieser  Felsart  mächtige  Kalkstöcke  aufgesetzt,  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie 
die  im  Engadin,  aber  es  sind  hier  die  schiefrigen  Kalkmassen  und  die  unteren  Dolo- 
mite die  entwickeltere  Formation;  das  uns  bekannte  Band  von  gelber  Rauchwacke, 
welches  im  Scarlthal  die  Basis  der  Hauptdolomite  bezeichnete,  zieht  schon  an  dem 
hohen- Piz  Daint,  dicht  am  Ofenpass,  hoch  unter  der  Spitze  her,  und  der  aufgesetzte 
graue  Dolomit  ist  im  Vergleich  zu  den  bräunen  rostigen  unteren  Hassen  unbedeutend. 
Im  Engadin  war  das  entgegengesetzte  Verhfiltniss.  So  bleibt  diess  auf  dem  ganzen 
sehr  steilen  und  rauhen  Grat,  der  bei  Valcava  mit  braunem  Dolomit  und  Rauchwacke 
endigt.  Ein  langes  schmales  Seitenthal  läuft  hier  aust,  das  dem  Hauptthal  fast  parallel 
hinter  dem  genannten  Grat  bergein  geht.  Die  Thalsohle  ist  auch  hier  Verrucano 
und  derselbe  steigt  in  dem  oberen  Tbeile  dieses  Thaies  Dossrotond  und  Fraele,  zu 
einem  flachen  Hochthale  auf,  das  ich  nur  durch  Ansicht  von  dem  Grat  aus  kenne, 
und  verbindet  sich  nachträglich  mit  dem  Verrucano  von  BuffiEÜora  am  Ofenpass.  Bei- 
derseits stehen  hohe  Dolomitstöcke  mit  Grundlage  von  schiefrigem  Kalk  dem  Verru- 
cano aufgelagert.  Trümmer  davon  bedecken  die  Thalsohle  vielfach,  und  auch  an- 
stehend scheinen  sie  den  Verrucano  an  mehreren  Stellen  zu  unterbrechen.  Das  Thal- 
wasser dieser  abgelegenen  Alpen  ergiesst  sich,  die  südlichen  Kalkgebirge  durchschnei- 
dend, in  die  Val  Fruna,  welche  weiter  unten  Val  del  Gallo  he|sst,  und  wie  wir  oben 
sahen,  blos  aus  Dolomit  besteht. 

Sehr  eigenthümliche  Verhältnisse  zeigt  der  auf  der  rechten  Seite  dieses  Ein- 
schnittes gelegene  Piz  Lat  gleich  am  Eingang  bei  Valcava  und  St.  Maria.  Dahinter 
liegt  von  Dolomitgebirgen  umgeben  in  einem  Felsencircus  der  kleine  See  Rims.  Es 
sollen  hier  viele  Eisensteine  zu  Tage  liegen,  wahrscheinlich  aus  den  obem  gelben 
und  rothen  Dolomitschichten  wie  in  Scarl;  ich  habe  den  See  nicht  selbst  besucht. 
Der  gegen  St.  Maria  gekehrte  Abhang  zeigt  folgenden  Durchschnitt. 

1)  Verrucano.  2)  Rauchwacke.  3)  Schwarze  und  graue  Kalkschichten,  meist 
schiefrig  in  bedeutender  Mächtigkeit.  4)  Ein  breites  weisses  Gypsband.  5)  Schiefer 
und  Gyps  wechselnd.  6)  Gelber  Dolomit  und  Rauchwacke  mit  einem  mitten  durch 
laufenden  schwarzen  Schieferband.  7)  Mächtige  Masse  von  grauem  Dolomit.  8)  Gel- 
ber Dolomit  mit  eingelagerten  rothen  eisenhaltigen  schiefrigen  Schichten.  Da  das 
Ganze  südlich  einfallt,  so  sind  dies  wahrscheinlich  die  Eisenschichten  am  See  von 
Rims,  der  dort  weiterhin  aufsitzende  heller  gefärbte  Dolomit  entspricht  dem  Haupfr- 
dolomit  von  Scarl  u.  s.  w.  Dieser  Abhang  gegen  St.  Maria  ist  in  beständigem  Zer- 
fallen begriffen,  und  bedroht  die  genannten  Dörfer  mit  öfteren  Rufen  und  Schlüpfen. 
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Es  folgt  nun  ein  tief  eingeschnittenes  Thal,  welches  in  seinem  oberen  Theil, 
Val  Muranza,  nach  dem  Stilfser  Joch  und  Umbrail  führt.  Die  Thaltiefe  ist  Verru- 
cano,  welchem  auch  hier  die  oben  genannten  Formationen  aufsitzen;  doch  konnte 
ich  keinen  Gyps  bemerken.  Der  Abhang  des  Piz  Lat  nach  dieser  Seite  heisst  Moustair 
und  ist  sehr  steil.  Die  Schichten  sind  sehr  verbogen  und  machen  in  der  Mitte  eine 
Einsattelung^ 

Ein  schmaler  Streif  der  Kalkbildungen  überspringt  das  Thai  und  steigt  zu  der 
Höhe  Minschuns  ob  St.  Maria  auf.  Steigt  man  gegen  diese  von  Sielva  an,  so  kommt 
man  erst  über  Schuttland,  auf  welchem  grosse  Blöcke  von  Glimmerschiefer  und 
Gneiss  mit  deutlichen  Feldspathkrystallen  umherliegen ,  welche  aber  nirgends  anste- 
hen. An  den  Abhängen  steht  Yerrucano  an ,  der  nach  unten  gneissartig  krystallinisch 
wird.  Weiter  hinauf  ist  es  der  gewöhnliche  Talkquarzit  und  graue  sowie  röthUche 
Sandstein.  Er  fällt  nördlich  ein.  Ein  tief  eingerissenes  Tobel  führt  grosse  Massen 
von  Rauchwacke,  Kalk  und  Gyps,  die  man  oben  als  mächtige  weisse  Halde  anstehen 
sieht.  Da  diese  Schlucht  nicht  wohl  gangbar  erschien,  so  bog  ich  rechts  um  die 
Ecke,  und  kam  fortwährend  über  Yerrucano  auf  den  Pfad,  der  nach  dem  Stilfser 
Joch  führt  und  wo  bald  nachher  schiefriger  Kalk  ansteht;  Rauchwacke  liegt  zwar 
zerstreut  in  den  Rufen;  ich  fand  sie  aber  nicht  anstehend.  Weiter  bergein,  südlich, 
steht  dann  wieder  Yerrucano  hinter  dem  Kalk  mit  nördlichem  Fallen;  die  Kalkmasse 
ist  also  eine  Mulde.  Diess  zeigt  sich  am  deutlichsten  weiter  oben,  wo  der  Gyps 
liegt,  und  wo  man  die  Einsattelung  deutlich  übersehen  kann.  Auf  dem  Yerrucano 
liegt  der  weiche  graugrüne  Talkschiefer,  der  im  östlichen  Gebiet  fast  immer  diese 
Stelle  einnimmt,  dann  folgt  gelbe  poröse  Rauchwacke ,  auf  diese  schiefriger  und  dünn 
geschichteter  grauer  und  schwärzlicher  Kalk ,  hierauf  ein  mächtiger  Gypsstock,  theils 
schneeweiss  und  körnig,  theils  schiefrig  und  schmutzig*weiss.  Mehrere  Schichten 
von  grauem  Thonschiefer  laufen  mitten  durch,  sowie  auch  Quarzmassen  und  Kalk- 
schichten, so  dass  an  den  Grenzen  der  Gypsmasse  alle  drei  wechseln.  Der  Gyps 
ist  äusserst  zerspalten  und  zerrissen,  die  Höhlungen  und  Spalten  zum  Theil  mit  Was- 
ser gefällt,  das  oft  ausbricht  und  gefährliche  Rufen  bildet;  es  würde  auch  längst  diese 
mächtige  an  sich  ganz  haltlose  Bergmasse  gegen  St.  Maria  hinabgerutscht  sein,  wenn 
nicht  die  untergelagerten  fest^  Yerrucanoschichten  nördlich  einfielen  und  einen  Damm 
gegen  den  drohenden  Bergsturz  bildeten.  Steigt  man  aber  über  den  Grat  der  Gyps- 
balde  weiter,  so  kommt  man  wieder  auf  Kalk,  dann  auf  Rauchwacke,  Talkschiefer, 
Yerrucano,  Alles  wie  unten,  aber  in  umgekehrter  Ordnung.    Aus  Quarzitverrucano 
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besteht  die  nächste  Höhe,  weiterhin  wird  die  Felsart  nachgerade  krystallinisch ,  bildet 
sich  zu  talkigem  Glimmerschiefer  und  Talkgneiss  aus ,  und  weiterhin  auf  dem  Grate 
Minschnns,  den  ich  theilweise  noch  mit  Schnee  und  kleinen  Eismassen  bedeckt  fand, 
findet  sich  ein  wohl  ausgebildeter  fast  granitischer  Gneiss,  derselbe,  dessen  Trümmer 
wir  unten  im  Münsterthale  fanden,  und  dessen  Trümmerhalden  auch  bis  auf  die  Stilf* 
ser  Strasse  reichen.  Diese  Formationen  fallen  unten  nördlich  gegen  den  Gyps,  bie- 
gen aber  oben  wieder  südlich  um,  worauf  am  Stilfser  Joch  eine  neue  Einsattelung 
folgt,  durch  Mie  der  Verrucano  und  der  Kalk  von  Gostainas  wieder  auf  den  Gneiss 
und  seine  granitartige  Grundlage  kommt. 

Die  Kalkformation  setzt  nicht  weit  über  das  Gypslager  fort;  die  jenseits  des  To- 
beis gelegenen  Höhen  isind  Verrucano,  und  die  Ana  da  Pischa,  wo  Münster  gegen- 
über ein  sehr  schöner  Wasserfall  über  haib-krystallinischen  Taikquarzit  fällt,  bringt 
keinen  Kalk*  mehr.  Doch  findet  sich  weiter  östlich  noch  ein  vereinzelter  Kalkstock 
am  Piz  Ciavalatsch,  den  ich  aber  nicht  selbst  besucht  habe,  und  vielleicht  noch  an- 
dere kleinere  eingekeilte  Massen;  die  Hauptmasse  des  gegen  die  Etsch  auslaufenden 
Gebirgszuges  ist  aber  Verrucano,  der  in  seinen  tieferen  Lagen  so  allmälig  in  krystal- 
linisches  Gestein  übergeht,  dass  eine  scharfe  Grenze  gar  nicht  zu  bestimmen  ist. 
Man  kann  nicht  leicht  eine  Gegend  sehen,  wo  die  Erscheinungen  des  Metamorphismus 
so  klar  vor  die  Augen  träten.  So  bei  Münster,  Tauffers,  Glurns  und  in  den  Thä- 
lern,  die  von  da  aufwärts  zu  den  Pässen  nach  Scarl  und  Engadin  führen.  Wir 
haben  diese  schon  oben  betrachtet,  und  namentlich  ditf  Verhältnisse  von  Avigna  nä- 
her erörtert. 

Die  südlich  von  Zernetz  gelegenen  Gebirge  gehören  zum  Theil  schon  zu  Ober- 
engadin,  müssen  jedoch  der  Vollständigkeit  wegen  hier  näher  betrachtet  werden. 
Obgleich  es  mir  in  der  letzten  Zeit  möglich  war,  die  wichtigsten  Punkte  zu  unter- 
suchen, blieben  doch  aus  Mangel  an  Zeit  einige 'unbesucht,  bei  denen  ich  mich  auf 
das  verlassen  muss,  was  mir  aus  andern  Quellen  darüber  bekannt  geworden.  Um 
hierüber  völlig  im  Klaren  zu  sein,  müsste  man  fest  alle  Seitenschluchten  durchlaufen 
und  fast  alle  Höhen  erstiegen  haben.  Es  bleibt  also  gerade  hier  noch  Stoff  genug 
zu  künftiger  Nachlese. 

Blickt  man  von  den  Höhen  des  Ofenberges  in  die  ||usserst  wilde  und  zerrissene 
Berglandschaft  hinein,  so  haben  die  zum  Theil  vergletscherten  Höhen  des  Piz  Qnater 
Vals  (3157  M.),  Piz  del  Diavel  (3127)  und  ihrer  Nachbarn  auffallende  Aehnlichkeit 
mit  den  Dolomitstöcken  von  Scarl  und  Tarasp,  deren  Fortsetzung  sie  auch  sond. 
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Vom  Spölthal  aus  erscheinen  sie  ebenso,  aber  gerade  von  dieser  Seite  aus  bin  ich 
nie  tief  in  dieses  Gebirg  eingedrungen.  Die  Schichten  des  Spölthales  sind  oben  be- 
schrieben. Man  sieht  von  da  ans  auf  den  unteren  Kalkschichten,  welche  auf  Verru- 
cano  liegen,  den  Hauptdolomit  in  mächtigen  Felsenwänden  und  hohen  zerklüfteten 
Hörnern  aufsitzen,  von  tief  eingerissenen  Schluchten  durchfurcht,  in  deren  Hinter- 
grund meist  Gletscher  liegen.  So  in  Yal  del  Agua,  Yal  del  Diavel,  Valetta  und 
Sasso.  Nach  Angabe  von  Hrn.  Forstinspektor  Goaz  bestehen  diese  hohen  Felsen- 
wände nur  aus  Dolomit  und  aufsitzenden  Kalkschichten.  Die  meisten  der  höhern 
Spitzen  erscheinen  roth,  und  herabkommende  Trümmer  stimmen  mit  dem  rothen  Cri- 
noidenkalk  von  Triazza  und  Ardez ;  es  ist  mithin  der  Adnether  Kalk.  Zwischen  ihm 
und  dem  Hauptdolomit  stehen  zu  oberst  weissgraue  massige  Felsen  und  dann  graue 
Bänder  von  scbiefrigem  Kalk  an ,  welche  den  Dachsteinkalk  und  die  Kössner  Schich- 
ten repräsentiren  möchten,  was  jedoch  in  diesen  Thälern  noch  näher  zu  untersu- 
chen ist. 

Die  unteren  Schichten  des  Spölthals,  Vermcano,  und  die  diesem  aufgelagerte 
Rauchwacke  und  schiefrigen  Kalkbildungen,  die  wn*  als  Repräsentanten  des  Gutten- 
steiner  Kalks  und  der  St.  Cassionschichten  kennen  lernten,  ziehen  sich  bei  Zernetz 
in  den  Eingang  der  Val  Ghlozza  hinein,  deren  Hintergrund,  in  die  obgenannten  Thä- 
1er  gespalten,  nichts  als  Dolomitfelsen  von  ungeheurer  Höhe  und  Wildheit  zeigt.  Der 
Abhang  las  Vallainas  ob  Zernetz  besteht  aus  krystallinischem  Gestein,  in  welchem  wie 
in  den  meisten  Anhängen  der  Selvretta,  Hornblendeschiefer  mit  Gneiss  und  Glimmer- 
schiefer wechselnd  vorherrscht.  Diese  Formationen  fallen  steO  nordöstlich.  Und  zwi- 
schen ihnen  und  den  Kalkbildungen  liegt  wohl  überall  Vermcano ,  den  ich  an  einigen 
Stellen  anstehend  fand  und  an  andern  als  Geschiebe  in  Tobein  u.  s.  w.  beobachtete. 
Auch  die  Rauchwacke  ist  meist  vorhanden,  keilt  sich  aber  mehrfach  aus  und  ist  gröss- 
tentheils  verschüttet  oder  wegen  der  Waldvegetation  schwer  zu  beobachten,  da  sie 
ebenso,  wie  der  Vermcano,  leicht  zerfällt. 

An  den  beiden  Innbrücken  stromaufwärts  finden  sich  dieselben  krystallinischen 
Felsarten.  Der  Glimmerschiefer  schliesst  zum  TheU  Nester  und  Knollen  des  vor- 
herrschenden Hornblendeschiefers  ein.  Alles  fällt  steil  nach  NO.  Noch  weiter  strom- 
aufwärts ist  die  tiefe  Schlucht,  in  welche  die  Val  Tant^r  Muoza  ausläuft,  ganz  in 
graugrünen  und  schwarzen  Hornblendescbiefer  eingeschnitten ,  welcher  viel  Granaten 
enthält.  Gneiss  und  Glimmerschiefer  sitzen  oben  auf.  Der  Hintergrund  des  Thaies 
ist  mir  nicht  bekannt;  er  besteht  nach  sichern  Angaben  aus  Kalk  und  Dolomit;  der 
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Bach  bring^t  diese  Felsarten  in  allen  oben  bemerkten  Abänderungen  und  ausserdem 
rothen  Yerrucano,  der  also  unstreitig  hier  ansteht,  da  er  zu  beiden  Seiten  beobach- 
tet ist. 

Von  da  an  bis  nach  Cinoschei  bilden  krystallinische  Gesteine  die  Basis  des  hohen 
Piz  Esen ,  auf  welchen  wir  alsbald  zurückkommen  werden. 

Die  Berge  der  linken  Thalseite  bestehen  ebenfalls  bis  Cinoschei  ganz  aus  kry- 
stallinischen  Gesteinen^  Hornblendeschiefer,  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  ersterer  vor- 
herrschend, letzterer  mehr  als  Zwischenlage  und  theilweise  die  höchsten  Stellen  ein- 
nehmend. Nach  Angabe  von  Hm.  Dr.  Papon  sollen  an  -mehrem  Stellen  des  tief  in 
diese  Gesteine  eingeschnittenen  Innbettes,  Gangmassen  eines  dem  Julinsgranit  ähn- 
lichen granitischen  Gesteins  vorkommen,  welche  ZvWschenglieder  zwischen  den  Gra- 
niten von  Ardez  und  denen  des  Piz  Griaschouls  und  des  Albulapasses  bilden.  Bei 
Puntauta  und  Cinoschei  steht  ein  sehr  gut  entwickelter  Gneiss  mit  grossen  Feldspath- 
krystallen  an.  Etwas  stromaufwärts  im  Innbette  ist  derselbe  aber  bedeckt  von  einer 
unentwickelt  gneissartigen  Felsart,  die  nur  halb  krystallinisch  und  von  grauer  Farbe 
ist.  Schwarzgraue,  ebenfalls  halb  krystallinische  Schiefer  liegen  darauf,  beide  sind 
Aequivalente  des  Verrucano,  den  ich  hier  nicht  fand;  die  Gesteinsgrenze  ist  übrigens 
verschüttet,  eine  Menge  Geschiebe  sind  durch  Kalktuf  zu  einer  festen  Felsmasse 
verbunden ,  die  wie  Rauchwacke  aussieht.  Weiter  oben  steht  wirkliche  Rauchwacke 
und  Kalk  an.  Die  Kalkbildungen  ziehen  an  dem  linken  Ufer  des  Sulsannabaches  auf- 
wärts und  überspringen  diesen.  Bei  dem  Dorfe  Sulsanna  auf  der  Gesteinsgrense 
tritt  an  mehrern  Stellen  rother  Verrucano  auf,  der  als  Baustein  benutz  wird.  Jen- 
seits Sulsanna  beginnen  die  Gneiss-  und  Hornblendegesteine  der  Scaletta. 

An  der  Strassenecke  bei  Capella  steht,  nachdem  der  Kalk  eine  Strecke  weit 
durch  massenhafte  Geschiebe  bedeckt  war,  erst  ein  schiefnger  schwarzer  Kalk,  dann 
grauer  gewöhnKcher  Dolomit  an,  welcher  den  hohen  Felskopf  an  der  Strasse  bildet 
und  in  das  Innbett  hinabreicht,  wo  die  Kalkformationen  nach  dem  Piz  Esen  über- 
setzen. Die  Kalkschichten  an  der  Strasse  streichen  bor.  11  und  feflen  nach  Ost, 
etwas  weiterhin  streicht  der  Dolomit  bor.  9  und  ftUlt  SO.  An  dieser  Stelle  reicht 
der  Kalk  und  Dolomit  hoch  hinauf,  wird  aber  gegen  Scanfs  und  Zuz  hin  schmäler, 
folgt  jedoch  der  Strasse  bis  Madulein,  wo  die  alte  Feste  Guardoval,  berühmt  in  der 
Bündner  Sage,  auf  Dolomitfelsen  liegt,  die  von  da  aus  sich  westiich  gegen  den  AI* 
bula  wenden  und  mit  dessen  grossen  Kalkmassen  in  direkter  Verbindung  stehen, 
lieber  diesem  Kalkband  liegt  gleich  oberhalb  Zuz  und  Scanfs  grauer  und  gelbKcber 
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Schiefer,  welcher  von  gewöhnlichem  Thonschiefer  in  Talk  und  Kalkschiefer  über- 
geht, auch  liegen  starke  Kalkbänke  dazwischen.  Das  Verhältniss  dieser  Schiefer 
zum  Kalk  ist  mir  nicht  recht  klar  geworden,  sie  scheinen  anter  denselben  einznfal-^ 
len,  was  wegen  Schutt,  Rasendecke  und  Gulturland  bei  Zuz  schwer  zu  bestimmen 
ist.  Gleich  ob  dem  Dorfe  beginnt  ein  tiefes  Tobe],  das  gegen  den  Piz  Griaschouls 
anfeteigt«  Am  Fasspfad  vor  demselben  steht  Kalk  und  dann  Rauchwacke  an,  die 
sädlich  einfallen,  und  die  sehr  zertrümmerten  Schiefer  nahe  dabei  fallen  auch  so; 
am  Eingang  des  Tobeis  aber  fallen  sie  nördlich,  dann  wieder  südlich,  indem  sich 
eine  Mulde  bildet;  man  bleibt  Mf  diesen  wellenförmig  gebogenen  Schieferschieh*- 
ten  bis  vor  der  Spitze  des  Griaschouls.  Hier  wird  das  südliche  Fallen  immer  steiler, 
dann  senkrecht  und  endlich  sind  die  Schichten  so  übergebogen,  dass  sie  nördlich 
fallen.  Diese  oberen  Schichten  besteben  aus  massig  dicken  Kalkbänken ;  Dolomit  und 
Rauchwacke  smd  nicht  vorhanden.  Die  letzten  Schichten  vor  dem  krystallinischen 
Gestein  sind  wieder  ScUefer,  der  in  Glimmerschiefer  übergeht,  dann  folgt  Gneiss 
von  Granitgängen  und  einem  dioritähnlichen  Hornblendegestein  dorchsetzt;  gegen 
die  Spitze  des  kühn  aufeteigenden  Berges  gewinnt  der  Granit  die  Oberhand,  so  dass 
die  Kämme, gröstentheils  daraas  bestehen;  davor  aber  streicht  noch  ein  breiter  Zug 
von  rostbraunem  Glimmerschiefer  hin  und  jenseits  ist  der  nördliche  Abhang  gegen 
den  Scbafboden  und  die  Scaletta  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  theilweise  auch  Hörn* 
blendeschiefer.  Die  krystallinischen  Gesteine  fallen  alle  nördlich,  das  Streichen  ist 
bor.  6,  in  der  Nähe  des  Granits  h.  9.  Dieser  letztere  gleicht  dem  des  Albula  und 
Julier.  Die  krystallinischen  Gesteine  ziehen  von  da  ob  den  Schieferbildungen,  öst- 
lich gegen  Sulsanna,  wo  die  letztern  sich  auskeilen.  Westlich  streichen  sie  gegen 
den  Piz  Kesch  (Asca  oder  Eschia)  und  über  diesen  nach  Val  Tuors,  während  die 
Schiefer  durch  die  Val  Eschia  gegen  den  Albula  streichen.   . 

In  einem  andern  Tobel  westUcb  von  Zuz  steht  an  der  Strasse  der  Dolomit  in 
hohen  Felsen  an,  dann  folgt  schiefriger  Kalk  und  Ranch waeke,  hierauf  dieselben 
grauen  Schiefer,  alles  südlich  einfallend  und  hör.  6  streichend;  auch  hier  scheint 
ähnlich  wie  am  PizPadella  bei  Samaden  der  Schiefer  die  Basis  des  Kalks  zu  bilden; 
aber  das  Erscheinen  der  Kalkschichten  vor  dem  Gneiss  auf  der  Höhe  möchte  eher 
dafür  sprechen,  dass  er  eine  dem  Kalk  eingelagerte  Mulde  sei,  wie  denn  der  Kalk 
und  Dolonit  selbst  eine  solche  bilden.  Wir  haben  indess  an  mehreren  Stellen  des 
Uaterengadias  solch  halbkrystallinische  Schieferbildiuigen  die  Stelle  des  Yermcano 
vertreten  sehen«    Letzterer  ist  hier  nicht  vorhanden,  wohl  aber  weiterhin  gegen 
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Sulsanna,  und  in  westlicher  Richtung  fand  ich  ihn  auf  dem  Albulapass  vor  der  ersten 
Aiphütte  von  Ponte  aus,  zwischen  ähnlichen  Talkschiefem  und  der  Rauchwacke, 
welche  letztere  dort  selbst  in  einen  weisslichen  Quarzit  übergeht,  während  der 
Verrucano  ein  wohl  entwickelter  rother  Sandstein  ist. 

Wir  verlassen  aber  diese  Gegenden,  die  nicht  mehr  zu  unserm  Gebiete  ge- 
hören, um  auf  das  rechte  Ufer  des  Inn  an  den  Fuss  des  Piz  Esen  zurückzukehren, 
dessen  nördlicher  Ausläufer  Mount  Senzaben,  sich  bis  zur  Val  Tanter  Muoza  er- 
streckt. Da  dieser  Rücken,  den  ich  untersucht  habe,  dieselbe  Structur  hat  wie  der 
Piz  Esen,  und  man  die  Schichten  desselben  in  dem  letzteren  deutlich  fortsetzen 
sieht,  so  gilt  das  Folgende  von  beiden.  Die  Basis  des  Gebirgszugs  am  Inn  ist 
Gneiss,  unter  welchem  Hornblendeschiefer  liegt,  der  Gneiss  steigt  hoch  an  dem  be- 
waldeten Abhang  hinauf  und  bildet  die  erste  Terrasse.  Gewöhnlich  liegt  auf  dem- 
selben eine  Art  Glimmerschiefer,  bald  grau,  bald  rostgelb;  aussen  roth  eingelaufen, 
der  in  Talk  und  Thonschiefer  übergeht;  an  andern  Stellen  ist  es  ein  grauer  halb 
krystaliinischer  Gneiss,  Quarzit  mit  viel  Talk,  dem  Verrucano  ähnlich,  der  nach 
unten  in  Gneiss  übergeht;  wo  beide  vorhanden  sind,  nimmt  tler  Schiefer  die  obere 
Stelle  ein,  oder  sie  wechseln  mit  einaäder.  Man  erkennt  in  diesen  Felsarten  die 
Gasannagesteine  von  Livigno.  Der  wirkliche  Verrucano  ist  hier  auf  ein  schmales 
Band  zusammengegangen ,  erscheint  aber  an  mehreren  Stellen  anstehend  als  wohl 
charakterisirter  rother  Sandstein  und  eben  solches  Gonglomerat,  ähnlich  dem  von 
Daves  und  Bellaluna.  Stellenweise  scheint  er  zu  fehlen.  Ich  fand  ihn  in  den 
Schluchten  Val  Mela  und  Val  Torta,  so  wie  an  mehreren  Zwischenpunkten ;  an  an- 
dern Stellen  liegen  wenigstens  Geschiebe  davon.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  von 
hier  bis  Zernetz  fortstreicht,  wenn  er  sich  auch  stellenweise  auskeilt. 

Auf  diesen  Verrucanogesteinen  liegt  Rauchwacke,  ebenfalls  als  fast  constante 
Binde,  und  in  sehr  ^verschiedener  Mächtigkeit»  im  Val  Mela  wohl  100'  hoch,  an  an- 
dern Orten  von  sehr  geringer  Dicke.  Auf  ihr  liegen  die  dunklen  schiefrigen  Kalk- 
und  Dolomitschichten,  die  oben  mehrfach  beschrieben  sind,  auf  welche  hohe  steile 
Dolomitwände  folgen.  Auf  diesen  liegt  gelblicher  Dolomit  mit  rothen  Bändern  von 
eisenhaltigem  Kalk  und  Schiefer,  der  mit  grauem  Dolomit  wechselt.  Weiter  hinauf 
folgen  graue  mergelige  Kalkschichten,  den  Kössner  Schichten  ähnlich,  dann  hellgrauer 
und  gelblicher  Dolomit  und  Kalk  in  dickeren  Bänken,  in  welchen  sich  undeutliche 
Petrefacten,  namentlich  Corallen,  denen  des  Dachsteinkalks  des  Scesaplana  ähnlich 
finden.    Obenauf  liegen   rothe  Kalkschichten  mit  grauen  und  gelblichen  wechselnd, 
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bie  und  da  mit  Crinoidenresten ;  es  ist  der  Adnether  Kaik,  welcher  die  höchsten 
Gräte  bildet.  Lappenweise  liegen  noch  braune  und  graue  schiefrige  Kalkschichten 
darauf.  Wir  haben  also  ganz  die  Formationen  des  Tarasper  Kalkgebirgs.  Das 
Streichen  der  ganzen  Formation  ist  bor.  11—12,  das  Fallen  0.,  NO.,  SO.,  in  ver- 
schiedenen Undulationen. 

Folgt  man  von  der  Brücke  bei  Cinoscbel  dem  Flusse  am  Fuss  des  Piz  Esen, 
so  (st  in  dem  Thälchen  Flins  die  Gesteinsgrenze  durch  unendliche  Schuttmassen  ver- 
deckt, der  obere  Tbeil  desselben  ist  in  Dolomit  eingeschnitten  und  die  kühn  auf- 
steigende Pyramide  des  Piz  Esen  zeigt  die  oben  beschriebenen  Formationen  in  fast  senk- 
rechten Wänden.  Bald  gelangt  man  am  Flussufer  auf  Dolomit,  unter  dem  schiefrige 
Kalkbildungen  liegen,  die  Geschiebe,  die  vom  Piz  herabfallen,  enthalten  ebenfalls 
Corallenreste,  und  fanden  sich  auch  so|che  im  anstehenden  Kalk.  Der  Kalk  setzt 
hier  über  dem  Fluss  nach  Gapella  und  Sulsanna. 

Am  Eingang  der  Val  Varusch  steht  überall  Rauchwacke  an,  die  nach  unten  wie 
gewöhnlich  in  ein  grobes  Conglomerat  übergeht,  und  etwas  stromaufwärts  erscheint 
unter  ihr  am  Ufer  des  Inn  rother  Verrucano,  bald  wieder  von  Rauchwacke  bedeckt ; 
noch  weiter,  unmittelbar  am  Innufer,  findet  sich  ein  ansehnliches  Gypslager.  Ein- 
senkungen  in  den  nahen  Wiesen  und  dem  weiter  aufwärts  gelegenen  waldigen  Boden 
lassen  auch  hier  auf  Anwesenheit  von  Gyps  schliessen.  Rauchwacke  tritt  noch  hoch 
im  Walde  auf.  Der  Dolomit  und  Kalk  lassen  sich  verfolgen  bis  zur  Innbrücke  unter- 
halb Scanfs,  wo  sie  unter  dem  Wiesenboden  verschwinden. 

Stromabwärts  von  Varusch,  nicht  weit  vom  Einflnss  des  Baches  in  den  Inn, 
liegen  mächtige  Haufwerke  von  Granit  und  Gneiss.  Anstehende  Felsen  konnte  ich 
nicht  finden;  es  scheinen  erratische  Geschiebe  zu  sein. 

An  der  ersten  Brücke  über  den  Yaruschbach  steht  unter  der  Rauchwacke  rother 
Verrucano  an,  und  wird  bald  im  Thalgrund  die  herrschende  Felsart.  Er  streicht 
bor.  3—4  und  fällt  NO.  Bei  der  zweiten  Brücke  liegt  unter  ihm  ein  unentwickelter 
Glimmerschiefer,  verschwindet  aber  bald  wieder.  Am  Piz  Esen  geht  der  Verrucano 
bis  über  die  Wiesen  im  Wald  hinauf,  jedoch  nicht  weit,  er  bildet  einen  Rücken,  der 
sich  nach  beiden  Seiten  senkt.  Man  findet  ihn  anstehend  bis  dahin,  wo  der  Val 
Trupechumr  sich  von  Varusch  trennt.  Es  folgt  dann  Rauchwacke,  schiefrige  Kalk- 
schichten, Dolomit  etc.  wie  oben  beschrieben  und  bilden  diese  Felsarten  die  senk- 
rechten Felsenwände,  welche  in  ungeheurer  Höhe  die  Nordseite  der  Val  Trupechum 
ausmachen;    vorherrschend  ist  grauer  schiefriger  Kalk  und  Daohsteindolomit ;    die 


Digitized  by 


Google 


-    68    - 

obersten  Grite  sind  rother  Adnether  Kalk.  So  aacb  in  der  SeitenscUucht  Muschems, 
an  deren  Eingang  aber  der  Haoptdolomit  beiderseita  sehr  hoch  hinaufgeht,  weil  der 
Verrucano  des  Piz  Esen  hier  höher  au&teigt.  Aus  diesem  Dolomit  besteht  auch  die 
Südseite  der  Yal  Trupechum;  er  fällt  hier  nordöstlich  unter  dem  schiefrigen  Kalk  ein. 

Die  linke  Thalwanjd  des  Yaruschbaches  ist  bis  weithin  mit  Schutt  bedeckt.  Gans 
zu  Anfang  steht  Verrucano,  Rauchwacke  und  schiefiriger  Kalk  an,  hoch  über 
den  Schutthalden  Dolomit.  Schiefriger  Kalk  erscheint  auch  als  Basis  des  letzteren, 
da  wo  das  Thal  nach  der  Trennung  von  Trupechum  sich  unter  dem  Namen  Soria 
gegen  Casanna  wendet,  etwas  unter  der  ersten  Brücke;  dann  folgt  beiderseits  Do- 
lomit in  hohen  steilen  Felsenterrassen,  nördlich  fallend  und  bor.  6  streichend. 

Da  wo  das  Thälchen  Vauglia  in  das  Hauptthai  mündet,  ist  eine  sehr  merkwür- 
dige Stelle.  Kurz  vor  der  Alphütte,  welche  am  Vereinigungspunkt  liegt,  steht  ziem- 
lich mächtig  braungrauer  Kalk  und  Rauchwacke  an,  dann  folgt  Verrucano  theilweise 
verschüttet,  aber  sehr  gut  aufgeschlossen  auf  der  linken  Seite  des  Hauptthals,  wo 
der  Pfad  zu  steigen  anfängt.  Etwas  ob  dem  Pfad  treten  dunkel  gefärbte  massige 
Felsen  aus  Verrucano  und  Schuttmassen  hervor,  gangartig  aufsteigend.  Es*ist  der- 
selbe Granit,  den  wir  bei  Ardez,  Tarasp  u.  s.  w.,  immer  in  sehr  abnormen  Ver- 
hältnissen fanden,,  und  welcher  dem  Juliergranit  gleicht  Nach  Aussen  ist  er  von 
schaligem,  gneissartigem  Gestein  überzogen,  das  noch  weiter  ausserhalb  in  eine  Art 
schwärzlichen  Glimmerschiefer  übergeht,  der  dann  an  den  Verrucano  grenzt.  Diese 
Formationen  setzen  östlich  fort  bis  dahin,  wo  sich  das  Thal  gegen  Casanna  wieder 
erweitert,  der  Granit  steigt  mehrfach  als  mächtige  Gangmasse  aus  Verrucano  und 
gneissartigem  Gestein  hervor.  Ueber  alledem  macht  die  Rauchwacke  einen  Bogen, 
der  sich  westlich  und  östlich  senkt,  und  gerade  über  den  ersten  Granitgängen  er- 
scheint in  ihr  .ein  mächtiges  Lager  von  schönem  weissem  Gyps.  Der  hohe  zackige 
Bergrücken,  der  von  da  östlich  streicht,  ist  Dolomit;  er  senkt  sich  da  wo  das  Thal 
wieder  weiter  wird'  in  dasselbe  hinab,  und  geht  selbst  auf  die  andere  Seite  über. 
Der  Granit  thut  dasselbe,  er  bildet  die  Basis  der  rechten  Thalecke  von  Vauglia,  und 
streicht  südwestlich  tief  in  dieses  Thal  hinein,  theilweise  die  Thalwinde  bildend,  aber 
immer  von  Verrucano  und  den  Gneiss-  ^d  glimmerschieferartigen  Zwischenbildongen 
begleitet.  Auf  der  rechten  Thalecke  von  Vauglia  sitzt  diesen  Rauchwacke  auf,  dann 
Dolomit,  welcher  den  Gipfel  bildet,  bald  aber  nach  Süden  hin  von  den  obgenannten 
Felsarten  verdrängt  und  abgeworfen  wird.  Der  Bach  bringt  noch  von  hoch  oben 
Granitmassen  herab. 
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Die  Zwischenbildungen  zwischen  Verrucano  und  Gneiss  bedürfen  hier  einer  ge* 
naueren  Erwähnung,  da  diese  Gesteine  g.erade  in  der  Gegend,  die  uns  beschäftigt, 
eine  sehr  grosse  Aasdehnung  gewinnen.  Es  ist  dieselbe  Felsart,  die  wir  schon  von 
Livigno  her  kennen,  und  die  über  den  Gasannapass  hin  tief  in  das  Gebirg  diwischen 
Livigno  und  Engadin  eingreift.  Es  ist  sehr  schwer,  sie  bestimmt  zu  charakterisiren. 
Vorherrschend  ist  ein  gelblich*  oder  röthlichgrauer  Glimmerschiefer,  dessen  krystalli-* 
nische  Stmctur  aber  oft  nicht  recht  entwickelt  ist.  Er  wechselt  ipit  einem  grauen 
oder  schwärzlichen  ähnlichen  Gestein,  das  bald  in  Thonschiefer  bald  in  Talkacbiefer 
übergeht.  Beide  enthalten  gewöhnlich  viel  Quarz,  besteben  aber  oft  auch  fast  ganz 
ans  Glimmer.  Dazwischen  liegen  Bänke  von  bald  körniger,  bald  flaseriger  Structur, 
bald  zu  Quarzit  entwickelt,  bald  feldspathhaltig,  und  dann  in  Gneiss  übergehend, 
ebenfalls  bald  gelblich,  bald  hell  oder  dunkel  bleigrau.  Mach  unten  geht  alles  das 
in  wirklichen  Gneiss  über ;  eine  feste  Grenzlinie  zwischen  beiden  zu  ziehen  ist  mir 
nicht  möglich  gewesen.  Eben  so  ist  der  Uebergang  nach  oben  in  rothen  Verrucano 
oft  so  unmerklich,  dass  auch  hier  keine  scharfe  Scheidung  vorgenommen  werden 
kann.  Oft  fehlt  derselbe  auch  ganz,  erscheint  aber  dann  bald  wieder,  um  sich  aber- 
mals auszuheilen;  wo  er  aber  ansteht  nimmt  er  immer  die  Stelle  zwischen  den  Kalk* 
bildungen  und  diesen  halb  krystallinischen  Schiefern  ein,  welche  letztere  ich  der 
Kürze  wegen  als  ^Casannagestein^  bezeichnen  möchte.  Es  haben  dieselben  übrigens 
eine  sehr  weite  Verbreitung,  und  möchten  daher  dahin  alle  die  oben  mehrfach  erwähnten 
Schieferbildungen  zwischen  der  unteren  Rauchwacke  und  dem  Gneiss  zu  ziehen  sein, 
trotz  des  vielfach  wechselnden  Localcharakters.  Fragen  wir  aber  nach  der  Bedeu- 
tung dieser  Formation,  die  sich,  so  weit  wir  sie  bis  jetzt  kennen,  schwer  vom 
Verrucano  trennen  lässt,  so  möchte  sie  theils  vielleicht  noch  zur  unteren  Trias,  theils 
aber  und  vielleicht  ganz  zu  den  älteren  Schieferbildungen  unter  der  Trias  zu  ziehen 
sein,  wie  HH.  Studer  und  Escher  wirklich  thun.  Auf  der  Karte  habe  ich  sie  vor- 
läufig als  Modification  des  Verrucano  behandelt. 

Es  tragen  diese  Schiefer  indess  schon  einen  entschieden  metamorphischen  Cha* 
rdLter,  und,  wenn  irgend  eine  Gegend  geeignet  ist,  die  Wirkungen  derjenigen 
Hebungen  zu  zeigen,  welche  durch  das  in  Folge  des  Metamorphismus  erfolgte  Auf- 
sdiwellen  und  Erheben  des  Bodens  erfolgt  sind,  so  ist  es  die  Umgebung  des  Ga- 
sannapasses der  Val  Lavirun  und  Gamogask.  Es  erscheint  deutlich  die  ehemalige 
Kalkdecke  des  Bodens  durch  allmäliges  Aufschwellen  der  Unterlage  gesprengt  und 
yerschoben;  die  mächtigen  Kalkstöcke,  die  man  vom  Innthal  aus  sieht,  sind  gleich->^ 
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sam  nur  hängen  gebliebene  Lappen ,  während  das  Grundgestein  überall  in  den 
Zwischenräumen  hervortritt. 

So  bildet  der  Kalk  und  Dolomit  an  der  linken  Thalecke  von  Vauglia  und  weiter 
den  Bach  abwärts  eigentlich  nur  eine  vor  dem  südlich  gelegenen  Gneiss,  Casanna- 
gestein  und  Verrucano  aufsteigende  Schale,  welche  nach  Westen  hin  zu  einer  mehr- 
fach unterbrochenen  Kalkdecke  der  Höhen,  zwischen  dieser  Gegend  und  dem  Inn- 
thal  wird.  VaugUa  besteht  aus  eben  jenen  Gesteinen  und  Granit,  die  beiderseits  nach 
Norden  auslaufenden  Gräte  tragen  Raikstöcke,  so  wie  auch  Piz  Vauglia,  Arpiglia 
und  Casanella  Kalkberge  sind.  Wir  werden  dasselbe  Verhältniss  am  Piz  Mezzem 
und  seiner  Umgebung  wieder  finden.  Hinter  diesen  Bergen  weg  ziehen  sich  die 
Casanuagesteine  bis  nach  Lavirun  und  in  den  Hintergrund  von  Chiamuera;  doch  be- 
trachten wir  zunächst  die  Gegend  von  Casanna. 

Nachdem  man  die  Stelle  überschritten  hat,  wo  der  Granit  ansteht,  und  wo  an 
der  steil  gegen  den  Bach  abfallenden  Felswand  der  Pfad  mehrmals  über  Brücken 
fuhrt,  ist  plötzlich  an  der  Thalecke  alles  von  Dolomittrümmern  bedeckt;  bald  steht 
auch  Dolomit  an,  die  Ranchwacke  und  die  zwischen  ihr  und  dem  Dolomit  liegenden 
Kalkschichteif  sind  verschüttet,  stehen  aber  jenseits  des  Baches  am  Eingang  der  Val 
Casanella  an,  deren  linke  Thalecke  anfangs  aus  diesen  Gesteinen  und  Dolomit  be- 
steht. Die  rechte  Thalwand  so  wie  der  ganze  weitere  Verlauf  dieses  Seitenthals  ist 
aber  Verrucano,  Gasannagestein  und  Gneiss,  so  auch  das  Joch  im  Hintergrund,  das 
nach  Val  Lavirun  überfährt.  Zu  beiden  Seiten  dieses  Joches  stehen  Kalkstöcke^ 
Piz  Casanella  östlich,  Piz  Vauglia  westlich.  Das  Haupt  thal  erweitert  sich  zu  der 
ziemlich  breiten  Casanna- Alp.  Die  Basis  des  Thalgrundes  ist  Gneiss,  auf  welchem 
beiderseits  Casannagestein  liegt,  im  östlichen  Hintergrund  führt  der  Casannapass  nach 
Livigno.  Dieses  Joch  besteht  auch  aus  Gasannagestein,  dem  verschiedentlich  rother 
Verrucano  als  Conglomerat  und  Schiefer  aufliegt.  In  der  südöstlichen  Ecke  legt  sich 
vom  Piz  Casanella  aus  ein  Kalkgrat  auf  diese  Gesteine,  und  an  dessen  Ende  steht 
Rauchwacke  und  ein  ansehnlicher  Gypsstock,  der  fast  den  Pass  erreicht.  Auch  aaf 
der  Nord-  und  Nordostseite  liegt  dfe  Kalkformation  auf,  und  hier  beginnt  die  Schich- 
tenfolge sehr  regelmässig  zu  werden.  Auf  den  Casannaschiefern  liegt  ein  fortlaufen- 
des Band  von  Verrucano,  unten  rothes  Conglomerat,  oben  rothe,  gelbliche,  grünliche 
und  graue  Schiefer  in  schmalen  Bändern;  Verrucano  und  Schiefer  keilen  sich  mehr- 
fach aus ,  erscheinen  aber  immer  wieder.  Es  folgt  ein  Band  Rauchwacke  und  gelb- 
licher Kalk,   ebenfalls  nicht  von.  oonstanter  Mächtigkeit,   dann  ein  schmaler  Streit 
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KalkBcbiefer  und  düon  geschichteter  Kalk 5  braun,  schwarz  und  grau.  Auf  diesem 
liegt  eine  mächtige  Dolomitmasse  in  dicken  Bänken,  welche  die  westlichen  und  öst- 
lichen Gräte  bildet;  mitten  auf  aber  sitzt  der  hohe  steile  Grat  des  Piz  Casanna 
3072  Mt.,  der  aus  grauem,  schiefrigem  Kalk  der  Kössner  Schichten  besteht.  Diese 
Formationen  streichen  bor.  5—6  und  fallen  N.  und  NO.,  jenseits  des  Piz  Casanna 
aber  bor.  7—8  mit  Fallen  nach  N.  und  NW. 

Auf  dem  Grat  des  Piz  Casanna  fand  ich  neben  allerlei  undeutlichen  organischen 
Resten  einen  zwar  stark  gestreckten,  jedoch  sonst  gut  erhaltenen  Belemniten ;  einen 
ähnlichen  habe  ich  früher  auf  der  Spitze  des  Scesaplana  ebenfalls  in  den  obersten 
Lagen  der  Kössner  Schichten  gefunden.  Leider  stand  mir  nicht  die  hinreichende  Zeit 
zu  Gebot,  um  gründlich  nach  Petrefacten  zu  suchen,  doch  mache  ich  auf  diesen 
Punkt  aufmerksam,  wo  sich  jedenfalls  mehr  finden  lässt.  Er  ist  auch  ausserdem 
wegen  seiner  ausgezeichneten  Aussicht  zu  empfehlen.  Die  grauen  Kalkschiefer 
senken  sich  nordöstlich  in  ein  wüstes  Trümmerfeld,  und  nördlich  in  Val  Trupechum 
hinab.  Hellgrauer  Kalk  und  Dolomit  liegt  jenseits  darauf,  der  zum  Dachsteinkalk  zu 
ziehen  ist,  und  auf  diesem  die  rothen  Adnether  Schichten.  Der  nahe  dabei  gelegene 
Piz  Fier  im  Hintergrund  der  Val  Viera  zeigt  dieselbe  Structur.  Man  siebt  in  dieser 
Richtung  die  wilden  Kalk-  und  Dolomitgebirge  zwischen  Livigno  und  Münsterthal, 
die  wie  eine  Reliefkarte  ausgebreitet  liegen,  und  Livigno  selbst  mit  scharf  gezogener 
Gesteinsgrenze  der  Kalk-  und  Verrucanobildungen ;  nach  Süden  dehnen  sich  die 
flachen  rostfarbigen  Rücken  aus,  welche  das  Casannagestein  bildet,  da  und  dort  mit 
dunkelrother  Verrucanodecke;  der  graue,  massige  Gneisskegel  des  Piz  Lavirun  steigt 
keilartig  aus  diesem  zerfallenen  Boden;  weiterhin  erheben  sich  die  weissen  Massen 
des  Berninagebirgs  und  die  scharfen  Umrisse  der  Lanquardkette. 

Wn*  verlassen  diese  Stelle,  um  noch  einen  Blick  auf  die  Südgrenze  der  Kalk- 
gebirge zu  werfen.  Scanfs  und  Zuz  gegenüber  besteht  auch  die  rechte  Thalseite 
aus  Kalkformationen,  welche  hier  eine  tiefe  Mulde  bilden,  in  welcher  der  Inn  fliesst ; 
denn  das  Hauptfallen  der  Kalkschichten  ist  nördlich,  den  südlich  und  südöstlich  fallen- 
den Formationen  der  linken  Thalseite  entgegen.  Etwa  in  der  Mitte  zwischen  Val 
Varosch  und  Val  Arpiglia  steht  Gneiss  in  einem  Tobel  an  und  bildet  einen  gewölbten 
Rücken.  Es  ist  em  gewöhnlicher,  flaseriger,  etwas  Talk  haltiger  Gneiss.  Auf  ihm 
liegt  wenig  schiefriges  Casannagestein,  dann  rothes  Verrucanoconglomerat.  Die 
Rauch wacke  fehlt  hier,  während  sie  noch  im  Walde  südlich  von  Varusch  in  hohen 
Felsen  ansteht;  ein  braungelber  Kalk  von  geringer  Mächtigkeit  scheint  sie  zu  ver- 
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treten.  Es  folgt  schwarzer  schiefriger  Kalk,  dann  Dolomit  in  hohen  Felsen,  welche 
eine  Brttcke  über  den  Gneiss  und  Verracano  bilden,  die  jenseits  über  der  Waldgrenze 
wieder  zam  Vorschein  kommen.  Der  Eingang  der  Val  Arpiglia  ist  grauer  Kalk  in 
m£ssig  dicken  Schichten,  auf  welchem  dann  Dolomit  liegt.  Beide  fallen  steil  nördlich 
und  streichen  hör.  S  — 6.  Uebersteigt  man  den  Rücken  auf  dem  Alp  weg  nach  Alp 
Arpiglia,  so  kommt  man  auf  zerstreute  Blöcke  von  Rauehwacke,  dann  auf  anstehen- 
den Gneiss,  der  bald  wieder  von  Kalk  bedeckt  wird,  nicht  weit  von  der  Alphätte 
wieder  hervortritt,  und  dann  nochmals  eine  Kalkdecke  trägt,  die  dann  gleich  hinter 
der  Alphütte  wieder  abgeworfen  wird. 

Auch  unten  im  Tobel  findet  Gesteinswechsel  statt.  Auf  gut  entwickeltem  Gneiss 
liegen  die  Gasannagesteine:  1)  grünlicher  Talkgneiss  mit  Talkglimmerschiefer  wech- 
selnd, 2)  Thoniger  Glimmerschiefer,  ä)  ein  schmales  Band  von  graugrünem  Thon- 
schiefer  mit  Hornsteinbdndern ,  4)  schwach  entwickelte  Rauehwacke,  5)  braungrauer 
halb  krystallinischer  Kalk,  6)  schwarzer  Kalk  mit  Homstein,  7)  Dolomit.  Diese  Kalk- 
bildungen steigen  steil  vor  einem  Gneissrttcken  auf,  welcher  den  Fuss  des  Pix 
Mezzem  bildet,  und  hängen  gleichsam  an  den  Enden  einiger  Ausläufer  desselben,  so 
dass  die  Tobel  unten  in  Kalk,  oben  in  Gneiss  ir.  s.  w.  eingeschnitten  sind.  Die 
Alphtttten  von  Arpiglia  liegen  auf  Schuttland^  nördlich  davon  steht  eine  Kalkwand  an, 
am  Fuss  derselben  rother  Verrueano,  der  im  vorigen  Durchschnitt  fehlte.  Von  da 
an  ist  der  ganze  Thalgrund  ans  Gneiss  und  Casannagestein  gebildet.  Nach  N.  steigen 
diese  hoch  auf,  die  Spitzen  und  höheren  Gräte  tragen  aber  Kalkstöcke,  die  dann 
eine  unterbrochene  Kalk-  und  Dolomitdecke  gegen  Vamsch  und  Soria  baden.  Die 
hohe  Kuppe  von  2220  der  Karte,  ist  Dolomit,  so  auch  2628  und  2746;  zwbchen  den 
beiden  letztern  ist  aber  eine  Lücke,  durch  welche  die  gneissartigea  Gesteine  nach 
Vauglia  überstreichen,  von  2746  zieht  ein  Kalkgrat  südlich  nach  dem  Piz  Arpiglia, 
der  aus  schiefrigem,  grauem  Kalk  zu  bestehen  scheint,  und  den  ich  nicht  besuchen 
konnte,  weil  Regenwetter  einfiel.  Den  Fuss  desselben  mi  Hintergrund  von  Arpiglia 
habe  ich  untersucht.  Unten  liegt  Gneiss  und  Casaanasduefer,  dann  rother  Verrueano, 
der  sich  oft  auskeilt,  wie  auch  die  Rauehwacke  thut,  die  an  einigen  Stellen  gnt  ent- 
wickelt ist.  Es  folgen  schwarze  schiefirige  Kalkschichten,  eine  nichtige  Dolomitwand, 
endlich  eine  sehr  bedeutende  Formation  von  grauem,  schiefngem  Kalk,  der  eines- 
theils  gegen  Piz  Arpiglia,  anderseits  gegen  den  Piz  Mezzem  aitfsteigt.  Alle  diese 
Schichten  sind  seltsam  verbogen  und  zerknickt,  da  sie  Mulden  zwischen  zwei 
Gneissmassen  bilden. 
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Dies  ist  aach  der  Bau  des  Piz  Mezzem  auf  dieser  Seite;  ganz  oben  sitzen  aber 
auf  den  grauen  Kalkschiefern  die  rothen  Adnether  Schichten,  jedoch  in  geringer 
Mächtigkeit;  also  wieder  das  alte  Verhältniss,  das  wir  schon  oft  betrachteten. 

Der  Nordfuss  dieses  hohen  Gebirgsstocks  zeigt  eine  sonderbare,  aber  sehr  in- 
structive  Erscheinung.  Wir  haben  gesehen,  dass  hier  die  Kalkschichten  sehr  steil, 
anfangs  50->60o,  endlich  fast  senkrecht  nach  N.  fallen.  Dahinter  erheben  sich  dunkel 
gefiärbte  Felsen.  Es  ist  Gneiss  von  Casannagestein  umhüllt,  lieber  dem  Gneiss  liegt 
Yerrucano,  der  in  Casannaschiefer  übergeht,  Rauch wacke,  schwarzer,  schiefriger 
Kalk,  dann  die  grosse  Masse  des  Hauptdolomits  etc.,  die  südlich  hinter  dem  Gneiss 
einfallen;  das  Streichen  ist  bor.  6.  Die  Erhebung  des  Gneissrückens  hat  also  hier 
die  Kalkdecke  gesprengt,  die  vordere  Masse  von  dem  Piz  Mazzem  gleichsam  abge- 
spalten. Es  setzt  aber  dieser  Gneiss  am  Fusse  des  Berges  fort  bis  nach  Camogask 
und  überspringt  auch  noch  den  Bach,  worauf  er  dann  von  Kalk  bedeckt  wü*d,  um 
bald  wieder  hervorzutreten.  Er  setzt  jedenfalls  unter  dem  Thalboden  nach  Ponte 
über,  wo  er  von  grauen  krystallinischen  Schiefern  bedeckt  wieder  ansteht.  Wir 
bekommen  dadurch  einen  Anhaltspunkt,  um  den  Schiefern  des  Albulapasses ,  Piz 
Padella  etc.,  die  zwischen  Gneiss  und  Rauch  wacke  oder  Kalk  liegen,  ihre  Stellen 
anzuweisen.  £s  sind  eben  die  Casannagesteine,  und  es  ist  von  grosser  Bedeutung 
für  die  Geologie  jener  Gegenden ,  diese  unter  dem  Triaskalk  anstehenden  Schiefer 
von  den  darauf  liegenden  oder  angelagerten  scharf  zu  trennen.  Die  Frage,  warum 
diese  Schiefer  nicht  überall  krystallinisch  geworden  sind,  gehört  zu  den  Problemen, 
die  zur  Zeit  noch  nicht  gelöst  werden  können. 

Das  Gamogasker  Thal  bildet  die  Grenze  der  Formationen,  die  uns  bisher  be- 
schäftigten, gegen  die  Berninagebirge.  Es  ist  mehrlfach  beschrieben  worden;  (conf. 
Studer  und  Escher,  Geologie  der  Schweiz,  und  G.  v.  Rath,  über  das  Berninagebirg, 
Zeitschrift  der  deutschen  Geologischen  Gesellschaft,  Band  IX.)  Der  Eingang  wird 
von  Gneisshügeln  und  Schutt  gebildet;  eine  Einsenkung  hinter  dem  Gneiss,  auf  der 
linken  Thalseite,  bezeichnet  unstreitig  die  Stelle,  wo  die  Schieferbildungen  Verrucano 
und  Rauchwacke  durchstreichen,  die  im  Val  Arpiglia  anstehen;  sie  verschwinden 
aber  unter  dem  Schutt,  auch  konnte  ich  die  Stelle  nicht  näher  untersuchen ;  auf  der 
rechten  Seite  liegen  hohe  Halden  von  Kalk-  und  Dolomitschutt,  bald  kommt  man 
indess  auf  Kalk,  der  zu  beiden  Seiten  ansteht,  südlich  einfallt  und  in  hohen  steilen 
Felsen  aufsteigt.  Der  auf  der  linken  Seite  zieht  sich  weit  südwestlich,  den  Gneiss 
bedeckend  bis  zur  Alphütte  Champatsch,  die  dai mui  liegt,  fast  gegenüber  der  Brücke 

10 


Digitized  by  VnOOQ IC 


J 


-    74     - 

von  Beyers,  and  verschwindet  hierauf  in  den  Wiesen.  Im  Camogasker  Thal  selbst 
erscheint  diese  Kalkformation  der  linken  Seite  sehr  bedeutend  wegen  der  hohen  stein- 
ten Felsen ;  sie  ist  indess  nur  ehie  schmale  Vorlage  der  sttdiichen  Gneissgeburge  Pis 
Vadret  etc.,  mehrfach  von  Schlachten  zerrissen,  in  deren  Hfaitergrnnd  schon  Gaeiss 
ansteht,  und  aus  denen  mächtige  Morftnen  dieses  Gestmns  in  das  Thal  herabgescho- 
ben sind.  Noch  weiter  thaieinwftrts  steigen  die  Kalkschichten  im  Zicksack  ziemUcb 
senkrecht  vor  dem  Gneiss  auf,  dessen  Erhebung  sie  in  diese  Lage  gebracht  hat,  und 
endigen  etwas  sOdlich  von  den  Alphftusern  von  Serlas,  nachdem  die  Formation  vor- 
her immer  schmäler  geworden  ist,  ganz  so  wie  bei  Vaugiia  im  Gasannathal. 

Auf  der  rechten  Thalseite  steigt  der  Piz  Mezzem  in  steflen  Felsenterrassen  hoch 
auf.  Am  Eingang  fand  H.  Escher's  PKcatula  obliqua,  Eehinitenstacheln  und  andere 
Versteinerungen,  welche  auf  die  Formation  von  St.  Casdian.  hin  weisen.  Ich  fand 
diese  Petrefacten  wieder  theils  auf  den  Steinblöcken  der  Wahren,  theils  im  anstehen- 
den Gestein.  Es  ist  ein  schwarzgrauer,  aussen  gelb  angelaufener  Kalk  in  dünnen 
Schichten,  jedoch  nicht  schiefrig.  Es  folgt  grauer  Kalk  mit  viel  Hornsteinknotlen, 
dann  wieder  braune  Schichten  mit  organischen  Resten,  die  sehr  schlecht  erhalten 
sind,  hierauf  schiefriger  grauer  Kalk,  weiterhin  grosse  Dolomitmassen.  Diesen  sind 
weiter  thaleinwärts  graue  schiefrige  Kalkschichten  aufgelagert,  auf  ^enen  hellere 
Kalk- und  Dolomitschichten,  endlich  ganz  oben  rothe  Adnether  Kalkbänke  liegen, 
deren  Trümmer  die  Tobel  herabbringen,  und  die  ganz  mit  denen  von  Ardez  etc. 
übereinstimmen.  Die  grossen  Gneiss-  und  Granitmassen  bei  der  Alp  Bardum  sind 
eine  alte  Moräne  vom  Piz  Vadret  her.  Jenseits  dieser  AIpbülte,  wo  die  Zickzack- 
biegungen der  linken  Thalseite  beginnen,  sind  auch  die  Schichten  der  rechten  auf 
ähnliche  Weise  gestört  und  verbogen;  man  sieht,  dass  auch  auf  dieser  Seite  die 
Grenze  einer  starken  Erhebung  nahe  ist,  doch  sind  am  Eingang  der  Val  Lavinni 
noch  beide  Ufer  des  tief  eingeschnittenen  Thalbaches  Dolomit.  Steigt  man  aber  den 
Alpweg  in  dieses  Seitenthal  aufwärts,  so  findet  man  bald  Gneissblöcke»  die  von  den 
Höhen  der  linken  Thalseite  herabgefallen  sind;  die  Kalkscfaichten  steigen  hier  im 
Kleinen  eben  so  senkrecht  vor  dem  Gneiss  auf,  wie  sie  es  im  Grossen  in  dem  Haupt- 
thal thaten,  und  bald  ist  die  Kalkschale  ganz  abgeworfen.  Im  Bache  liegen  unter 
dem  Ddomit  dieselben  braunen  Kalkschiehten,  die  unten  die  Versteinerungen  ent- 
halten; dann  folgt  rothes  Conglomerat,  rother  Sandstein,  also  gut  entwickelter  Verr»- 
cano,  weiter  ein  braunes,  gneissartiges  Conglomerat,  endlich  Casannaschiefer  ond 
Gneiss. 
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Der  Hintergrund  von  Val  Lavirun,  der  sieb  zu  dner  ausgedehnten  WeideflAehe 
ausbreitet,  hat  riel  Aehnlichlceit  mit  dem  von  Casanaa.  Die  Ba0is  ist  Gneias  und 
Casannagestein ;  die  Nordseite  trägt  noch  Kalkstöcke  ^  nämlicb  den  Pi£  Vaoglia,  der 
das  Ende  des  MesKemstockes  ist,  und  weiter  örtlich  den  Piz  Casan^la.  Zwischen 
beiden  liegt  Verrucano  und  Casannagestein ,  nach  Val  VaugUa  und  Casattella  tiber- 
setzend, meist  von  Rauchwacke  begleitet,  wo  Kalk  feind  Verracano  an  einander 
grenzen.  Tiefe  Tobel  sind  in  die  weiche  Masse  der  alten  Schiefer  eingerissen,  auf 
denen  verschiedentlich  Lappen  von  rothem  Verrucano  und  Raachwacke  liegen,  ersterer 
folgt  auck  der  Kalkformation  am  Piz  Vauglia  aufwärts* 

Der  östliche  Hintergrund  zeichnet  sich  durch  zwei  hohe  Bergformen  aus;  es  ist 
die  eckige  Pyramide  des  Piz  Lavimn  und  der  langgestreckte  Rüdcen  des  Piz  Cotschen. 
Ersterer  besteht  aus  Gneiss  hör.  3  streichend,  steil  sfldwestlich  falleod;  letzterer  meist 
aus  Casannagestein,  das  ebenso  streicht  und  NO.  föUt.  Zwischen  beidei  ist  eine 
Mulde,  und  davor  ein  steiler  Abhang.  An  diesem  sieht  man  scharf  abgescbfnitten  das 
rostfarbige  Casannagestein,  dem  grauen  Gneiss  aufsitzen;  es  bildet  die  Decke  des 
Piz  Cotschen,  der  davon  den  Namen  hat,  und  steigt  auch  an  dem  Piz  Lavirun  hoch 
in  die  Höhe.  Eine  mächtige  Lage  von  dunkelrothem  Verrucano  liegt  in  der  Mulde 
den  Schieferbildungen  auf,  und  diesen  ein  Gletscher  von  ziemlicher  Ausdehnung. 
Die  scharf  abstechenden  Farben  fallen  schon  von  weitem  auf.  Der  Verrucano  setzt 
hier  in  den  Hintergrund  der  Val  Federia  über,  und  scheint  sich  auch  auf  der  Süd- 
seite des  Piz  Cotschen  auszubreiten,  die  mir  nicht  aus  eigener  Ansicht  in  der  Nähe 
bekannt  ist. 

Die  Südseite  des  Thaies  wird  von  einem  niedrigen  Gneissrücken  gebildet,  wel- 
cher eine  Decke  von  Casannaschiefern  trägt,  und  dessen  vordere  Kalkdecke  am 
Eingang  von  Lavirun  schon  erwähnt  ist.  Auch  dieser  Kalk  endigt  bei  Serlas.  Die 
Casannaschiefer  verbreiten  sich  noch  im  Hintergrund  von  Chiamuera  und  weiter  gegen 
den  Bernina,  wo  sie  aber  einen  andern  Charakter  annehmen  und  in  den  Talkgneiss 
übergehen,  welcher  dort  meist  die  äussere  Decke  der  krystallinischen  Formationen 
bUdet.  Man  vergleiche  Jahresbericht  der  Naturforschenden  Gesellschaft  GraubUndtens 
1858  über  Poschiavo. 

Die  Thäler  Chiamuera,  Prunella  und  Prunus,  welche  südlich  von  Serlas  in  die 
Lanquardkette  eingreifen,  liegen  in  krystallinischem  Gestein,  worin  der  Gneiss  vor- 
herrscht. 

Wir  sind  hier  zu  der  Grenze  des   Berninagebirgs  gelangt,   und  somit  zu  der 
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unserer  Aufgabe,  welche  mit  dem  eigentliehen  Unterengadin  die  zunächst  damit  zu- 
sammenhängenden und  verwandten  Charakter  tragenden  Gebirge  umfasste. 

Wenn  die  vorstehende  Abhandlung  eine  grössere  Ausdehnung  gewonnen  hat, 
als  ich  ihr  ursprünglich  geben  wollte,  so  liegt  dies  an  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffes, 
der  andi  durch  diese  Arbeit  fesineswegs  erschöpft  ist.  Ich  habe  mich  desshalb  auch 
nicht  bemüht,  Lücken  zu  verdecken,  sondern  viehnehr  darauf  aufmerksam  gemacht; 
doch  habe  ich  inich  bestrebt,  überall  selbst  zu  sehen,  und  nichts  als  bestimmt  anzu- 
geben, was  ich  nicht  als  solches  erkannte.  Die  Arbeiten  meiner  Vorgänger  habe 
ich  benutzt,  und  wenn  ich  ihnen  manches  Neue  hinzufügen  konnte,  so  verdanke  ich 
dies  grösstentheils  den  von  ihnen  geschaffenen  Grundlagen.  Ich  zweifle  nicht  daran, 
dass  Andere,  die  nach  mir  kommen.  Manches  von  mir  Uebersehene  anfßnden,  auch 
wohl  manche  meiner  Ansichten  berichtigen  werden,  wodurch  die  Wissenschaft  nur 
gewinnen  kann.  Sie  werden  aber  auch  die  Schwierigkeiten  kennen  lernen,  mit 
welchen  die  Erforschung  des  behandelten  Gebietes  verbunden  ist,  und  vorkommende 
UnVollständigkeiten  nicht  dem  Mangel  an  Fleiss ,  Ausdauer  und  Muth  zuschreiben. 

Die  beigefügte  Karte  wird  es  auch  denen  möglich  machen  der  Beschreibung,  zu 
folgen,  welche  die  Gegend  nicht  aus  eigener  Ansicht  kennen. 
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über  die 


schweizerische  Orthoptern- Fauna. 


Vorgetragen  an  der  Versammlung  des  berniscben  entomologischen  Vereins 
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Schilderung 

und 

übersichtliche  Darstellung  der  Schweiz.  Orthoptern^ 


Wenn  ich  hier  eine  Insectenordnnng  znr  Sprache  bringe,  die  bis  jetzt  in  den 
Denkschriften  noch  keiner  Erwähnnng  gewürdigt  wurde ,  so  geschieht  es  nicht  sowohl 
nm  der  Neuheit  des  Stoffes  willen,  als  vielmehr  um  die  Aufmerksamkeit  auf  eine, 
bisher  bei  uns  sehr  vernachlässigte  Ordnung  zu  lenken,  die  mehr  als  jede  andere 
noch  lange  fortgesetzter  Forschungen  bedarf.  —  Der  Gründe  dieser  Vernachlässigung 
sind  unstreitig  zwei.  Erstens:  Unkenntniss  einer  praktischen  Methode,  diese  Thiere 
unverletzt  von  den  Fangstellen  nach  Hause  zu  bringen,  da  sie,  in  Weingeist  ge- 
worfen, ihre  Farben  verändern,  lebend  in  die  Schachteln  aufgesteckt  Alles  Uebrige 
um  sich  her  zerstören,  und  lebend  in  Büchsen  gebracht,  fast  immer  ihre  Hinterbeine 
verlieren.  Der  zweite  Grund  liegt  in  dem  Mangel  eines  guten,  billigen  und  klar 
abgefassten  Handbuchs,  welches  in  gedrängter  Kürze,  scharfen,  deutlichen  Diagnosen, 
mit  treuen  Abbildungen,  den  Anfänger  zur  richtigen  Erkennung  und  Bestimmung  der 
Arten  führen  würde.  Ein  solches  Handbuch,  als  Commentar  und  Lehrer  aufExcur- 
sionen,  wie  wir  sie  z.  B.  in  der  Botanik  zur  Genüge  besitzen,  fehlt  über  die  Or- 
thopteren ganz  und  es  ist  der  angehende  Sammler  gezwungen,  entweder  aus  einer 
Masse  in  grossen  Werken  und  Zeitschrift^  zerstreuter  Aufsätze  sich  allmälig  und 
mühsam  die  nöthigen  Kenntnisse  herauszuklauben  oder  dann  —  ein  Frachtwerk,  wie 
Fischer's  Orthoptera  Europae  anzukaufen ,  dessen  Anschaffung  ihm  seine  Verhältnisse 
nicht  immer  erlauben. 

Diesen  beiden  Uebelständen  ist  nun  seit  kurzer  Zeit  wenigstens  theilweise  ab- 
gehoUen  und  dürfen  wir  daher  hoffen,  dass  fortan  dem  interessanten  Studium  der 
Orthoptern  sich  nun  auch  mehr  Freunde  der  Entomologie  zuwenden  werden.  Ehe 
wir  nun  in  die  faunisUsche  Darstelhmg  unserer  Schweizerarten  uns  einlassen,  wol- 
len wir  die  Mittel  und  Wege  angeben,  durch  die  man  in  die  Orthopternkunde 
praktisch  sowohl  als  wissenschaftlich  eingeführt  werden  kann,  —  praktisch  nämlich 
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hinsichtlich  der  Fang-  und  Sammelmethode.  Zum  Sammeln  von  Orthoptern  genügt 
ein  gewöhnliches  engmaschiges  Scböpfgarn  «pdein  weithalsiges,  hohes  Fangglas  mit 
Korkstöpsel,  welches  letztere  zu  1/3  mit  vergiftetem  Löschpapier  gefüllt  ist.  In  dieses 
werden  die  gefangenen  Orthoptern  hineingeworfen,  welche  durch  die  Wirkung  des 
Giftes  gewöhnlich  in  wenigen  Minuten  todt  sind.  Nach  einer  halben  Stunde,  dürfen 
sie  mit  Sicherheit  ausgeleert  und  sogleich  angespiesst  werden.  Das  Giftpapier  wird 
dadurch  zubereitet,  dass  man  ein  gewisses  Quantum  gewöhnlichen  Löschpapiers  in 
einer  Blechbüchse  oder  einem  Glaspokal  durch  ein  beigelegtes  Stück  Gyan  Kalium 
inficiren  lässt,  bis  letzteres,  beinahe  aufgelöst,  sich  dem  Papiere  gehörig  mitgetheilt 
hat.  —  Bevor  man  nun  von  solchem  Papier  in  die  Fanggläser  legt,  muss  es  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  eingetrocknet  sem ,  da  es  sonst  die  Thiere  beschmutzen  würde. 
Die  lebhaftesten  Acridier  und  die  flinksten  Blatinen  werden  durch  den  Geruch  dieses 
Kaliums  plötzlich  betäubt,  ziehen  die  Hinterbeine  an  und  verenden  nach  wenigeB 
Zügen.  Diese  Tödtungswelse  hat  auch  d^  VortheU,  dass  die  Hinterbeine  nicht  ab- 
fallen. Auch  Hummeln,  Wespen  und  stechende  l^^giden,  die  man  in  .solche  Fang- 
gläser bringt,  sterben  augenblicklich ,  was  das  Einsammeln  dieser  Thiere  zum  Nutzen 
der  Wissenschaft  sehr  befördert  und  erleichtert  hat.  Es  ist  hierbei  nur  das  zu  beob- 
achten ,  dasa  da3  Papier  stark  vom  Gifte  imprägnirt  sei,  aber  weder  zu  feucht  noch 
zu  trocken  in  die  Fanggläser  gebracht  werde;  ist  es  völlig  nass,  so  beschmiert  und 
verklebt  es  die  Flügel  und  Haare  der  Inseoten  und  macht  sie  unbrauchbar;  ist  es  zu 
trocken,  so  hat  es  seine  Wirkung  verloren.  Man  beobachte  daher  ein  gewisses 
Maaas,  das  ein  Jeder  beim  Gebrauche  am  besten  beurtheilen  wird.  Insecten,  die  durch 
Einwirkung  des  Cyan  Kaliums  getödtet  sind,  widerstehen  noch  lange  Zeit  den  An- 
griffen der  Anthrenen  und  Staubläuse ,  und  gerade  diesen  waren  vordem  die  Orthoptern, 
zumal  die  Blatinen  und  Forgculioeai  auf  4ie  ^erstörendste  Weise  ausgesetzt. 

Durch  diese  Tödtnngsart  wäre  somit  der  erste  Vernachlässigungsgrund  des 
Orthoptern-Sammlers  gehoben.  Der  zweite  Grund  (der  Mangel  eines  praktische« 
Handbuchs)  ist  wenigstens  dadurch  modificirt,  dass  wir  aus  Burmeister's  Handbuch  der 
Entomologie  Band  U  die  anaton^ischen  und  systematischen  Verhältnisse,  und  aus  Fieber's 
neulichst  erschienenen  Synopßis  der  europ.  Orthoptern  die  Arten  selbst,  unt^  Be^ 
nutzung  aller  Citate,  kennen  lernen. 

Die  systematische  Stellung  der  Orthoptern,  als  selbat^tändige  Ordnung 
betrachtet,  hatte  von  jeher  ihre. Bedenklichkeit  wegen  der  anatomisohen  Analogie  der 
Mundtheile  mit  denen  der  Neuroptern,  von  welchen  letztern  sie  indess  durch  ihr 
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ganees  übriges  Verhalten,  ihre  Entwicklungsstadieii  mid  ihren  Gesammtbabittts  wieder 
aufs  auffallendste  abweichen.  Vom  StandpnnJite  der  Entwicklung  aus ,  wonach  4ie 
Insectenclasse  vorerst  in  zwei  grosse  HauptabtheOungen  zerfällt  (Insecta  ametaboia 
und  metaboia),  kommen  die  Orthoptem  sogar  unter  die  erste,  während  der  grösste 
Theil  der  Linndiscben  Neuroptem  in  die  zweite  gehört.  Von  Linn^  waren  sie  dess-* 
halb,  wiewohl  höchst  gezwungen,  mit  den  Hemiptem  vereinigt.  —  Es  ist  klar,  dass 
es  aber  der  letzte  Lebenscyclus,  nämlich  der  Zustand  der  organischen  Vollendung 
sein  soll,  welcher  den  Systematiker  in  seiner  Anordnung  leiten  mnss,  und  in  dieser 
Auffassungsweise  hat  denn  auch  Burmeister  die  nahe  Verwandtschaft  der  Orthoptem 
mit  den  Neuroptern  nach  der  Analogie  der  Fresswerkzeuge  in  der  Art  richtig  be- 
zeichnet, dass  er  sie  als  untergeordnete  Abtheilnngen  einer  einzigen  Ordnung ,  unter 
dem  Namen  Kaukerfe  (Gymnognatha)  zusammenfasst.  Als  solche  büden  sie  bei 
ihm  die  zweite  Ordnung  der  Insectenclasse.  —  Die  von  De  Geer  zuerst;  aufgestellte 
Ordnung  der  Orthoptem  in  ihrem  Gesammtumfange  ist  also  nicht  mehr  eine  gleich- 
werthige,  wie  die  der  Lepidoptern,  Coleoptern,  Diptern,  Hemiptem  u.  s.  w.,  sondern 
bildet  den  Neuroptem  gegentiber  die  erste  Haupthorde  der  Gymnognathen.  Diese 
Horde  besteht  aus  fünf  Zünften:  den  Physopoden  (Thripsiden),  Mallophagen 
(Vögel-  und  Säugethierläusen),  Thysanuren  (Springschwänzen),  den  ächten  Or- 
thoptem (Blatten,  Grillen  und  Heuschrecken)  und  endlich  den  Dermatoptern 
oder  Porficulinen  (OhrwUrmern).  Die  zwei  letzten  Zünfte  einzig  sind  es  nun,  welche, 
als  Orthoptem  im  gewöhnlichen  Begriffe  aufgefasst,  uns  heute  vorläufig  beschaff* 
tigen  sollen.  Man  kennt  sie  allgemein  unter  den  Namen  Kakerlaken,  Grillen,  Heu*« 
schrecken  und  Ohrwürmer. 

Jene  hohe  Stufe  thierischer  Intelligenz  und  überlegter  Thlitigkeit,  welche  die 
Hymenoptern  auszeichnet,  finden  wir  bei  den  Orthoptem  nickt;  sie  bilden  vielmehr 
gegen  Jene  den  grellsten  Gegensatz.  Bei  ihnen  hat  die  Natur  mehr  auf  die  Formen 
und  auf  ihr  physisches  Dasein  gewirkt,  auf  dass  sie  nicht  durch  Mühe  und  Arbeit 
unter  sclavischem  Joche  in  ihrer  Lebensfreude  verkümmert  seien ;  darum  sind  denn 
auch  ihre  sinnlichen  Begierdea,  ihre  Fresslusi,  ihr  Hüpfen,  Schlafen,  Musiciren  und 
sich  Paairen,  die  einzigen  hervorragenden  Lebensäusserüngen,  durch  welche  sie  ihre 
Anrechte  als  Weltbürger  kund  geben.  Schon  ihre  unvollkommene  Verwand-^ 
lung,  ohne  einen  eigentlichen  Larven-  und  Puppeozustand  z«  durchlaufen,  deutet 
auf  eine  niedrige  Stufe  ihrer  geistigen  Entwicklung;  aber  desto  auffieiUender  sind  die 
Verschiedenheiten  ihres  änsseffn  Habitus  und,  je  nach  diesren,  auch  ihre  Lebensweise ; 
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80  fiadea  wir  anter  den  Orthoptern  gewaltige  Thiere  mit  harrliehen,  brennenden 
Färben  und  wiedemm  die  onsoheinbarsten  Düsterlinge;  wie  enorm  ist  der  Abstand 
swbchen  einem  lichtscheuen  Kakerlaken  and  einem  an  d»  heissen  Sonne  Iratig 
sirpendem  Chortippos,  wie  viel  grösser  noch  zwischen  dem  brasilianischen  Cladoxeras 
phyllinus  von  10''  LSnge  and  der  kleinen  europäischen  Blattaericetorom,  femer  dem 
wunderschönen  chinesischen  Acridium  morbillosum  und  unserer  Forficula  biguttatal 
Und  doch  gehören  ihrem  Hundbaue  nach  alle  unter  die  gleiche  Ordnung.  Diese  ge- 
waltigen Abstände  treten  in  so  scharfen  Umrissen  auf,  dass  keine  andere  Ordnung 
eine  so  natürliche  Gruppirung  in  Familien  darbietet;  so  ausserordentlich  zahlreich  die 
generischen  und  arllichen  Formen  auftreten,  so  bizarr  und  originell  sie  zumal  in  den 
Tropenländern  vorkommen,  bleibt  immerbin  der  Familiencharakter  zweifellos  und 
höchst  aasgeprägt.  Die  sonderbarsten  Exoten  lassen,  selbst  ohne  weitere  Unter- 
suchung, ihre  Angehörigkeit  zu  einer  der  sieben  Familien  sogleich  erkennen,  wozu 
noch  der  Umstmid  beiträgt,  dass  die  Natur  einen  jeden  Welttheil  mit  Repräsentanten 
ans  allen  diesen  Familien  beschenkt  hat. 

Diese  ausserordentlichen  Abstände  typischer  Formen  in  einer  und  derselben  Ord- 
nung machen  jedoch  eine  allgemeine  Schilderung  der  Lebensverhältnisse  kaum  möglich 
und  werden  wir  solche  bei  jeder  Familie  desshalb  besonders  hervorheben  müssen. 
Nor  so  viel  können  wir  als  durchgreifendes  Moment  betrachten,  dass,  mit  Ausnahme 
der  insectenf rossenden  Mantodeen,  alle  übrigen  Orthoptern  phytophagisch  sind  oder 
zum  wenigsten,  wie  die  Blattinen,  sich  auch  von  Product^n  nähren,  die  aus  Vege- 
tabilien  bereitet  sind.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  begreiflidi,  dass  sie  bei  ihrer 
enormen  Vermehrung  und  bei  den  nomadischen  Streifoügen  mancher  Arten  so  ver- 
heerend auftreten  und  empfindlich  in  unsere  landwirthschaftlichen  und  ökonomschen 
Verhältnisse  eingreifen,  ohne  dagegen  durch  irgend  eine  Nutzbarkeit  uns  anderweitig 
wieder  zu  entschädigen.  Bekannt  genug  ist  im  Orient,  sowie  in  manchen  Gegenden 
Afrikas  die  fürchterliche  Landplage  der  Heuschrecken;  selbst  unser  WaUis  scheint 
seitweise  für  Myriaden  dieser  Thiere  ein  auserkorenes  Eden  zu  sein. 

An  diese  Gegend  der  Schweiz  knüpfen  wir  non  schleich  den  Anfangspunkt  on- 
serer  Betrachtungen  über  die  geographische  Verbreitung  der  Orthoptern  innerhalb 
unserer  Grenzen.  Ein  Jeder,  der  einmal  in  den  Monaten  Juli  bis  September  die 
heissen  Berglehnen  und  Thalgründe  von  Wallis  durchstr^,  wird  mit  Erstaunen  die 
unglaubliche  Masse  kreischender  und  zirpender  Acridier  gewahren,  die  ihn  Schritt 
für  Schritt  begleiten.  —  Alle  dort  einheimuichen  Arten  kommen  in  zahlloser  Menge 
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vor  und  beleben  die,  sonst  so  hehre  Stillo  der  imposanten  Natur  durch  ein  tausend-* 
faltiges  SchriUern.  Schon  am  Rhonegletseher,  an  den  Lehnen  der  Meyenwand  nnd 
Furka  bei  circa  5O00 '  Höhe  finden  wir  eine  acht  montane  Orthopternfanna  in  reich-* 
Hohem  Masse  entwickelt.  —  An  den  mit  Rhododendron  bewachsenen  Abhängen 
wimmelt  es  von  Ghortippos  Sibiriens  L.,  dessen  d  an  den  Vorderbeinen  Eoibe« 
wie  ein  Paukenschläger  führt.  In  den  feuchten^  moorigen  Niederungen  hinter  dem 
Gletschhäusehen  hUpfen  schwerfäUig  die  bunten  Podisma« Arten :  pedestris  Ltr.^ 
frigida  Bob.  und  alpin a  Kollar.  in  ebenfolls  auffallender  Menge.  Diese  4  Arten 
bilden  so  recht  den  Bestand  jener  alpinen  Orthoptern-Fanna.  Von  dort  abwärts  nach 
Obergestein  hinunter  zerfliesst  allmälig  dieser  Charakter  mit  demjenigen  der  sab-- 
alpinen  Region.  Oedipoda  stridula  L.  in  fast  schwarzen  Exemplaren,  dann  die 
Stenobothri:  lineatus,  viridulas  L.,  montaaus  GL  und  morio  F.  —  Das  Pa-* 
racinema  gross  um  L.  im  Sumpfgrase  und  zuletzt  auf  allen  W^iesen  und  Wegen 
von  Niederwald  bis  Obergestein  hinab,  in  endloser  Zahl,  die  prächtig  goldgelbe, 
rothbeinige  Arcyoptera  variegata  Sulzer  (oothurnata  Burm).  —  Dieser  Bestand 
bleibt  sich  nun  bis  Viescb  hinunter  so  ziemlich  gleich ,  da  die  topographische  Be- 
schaffenheit der  Gegend,  durch  Weiden  und  Fluren  hindurch,  nur  wenig  abwechselt^ 
—  nur  bleibt  schon  von  Münster  an  die  Acry<q^ra  zurück ,  erscheint  aber  oberhalb 
luden  nnd  Leuk  wieder  zu  Tausenden.  Manche  Wiesen  sind  von  der  Heuschrecken- 
masse kahl  abgefressen.  Im  Vieschwalde  erscheint  nun  auch  die  Oedipoda  coeru-^ 
lescens  L.,  und  kaum  zum  Dorfe  Viesch  hinaus,  gesellt  sich  dazu  der  grosse 
Pachytylus  einer  ascens  Fieb.,  oft  mit  migratorius  verwechselt,  und  letztes  Jahr 
besonders  in  Wallis  verheerend  aufgeta*eten.  Das  Thier  sehwirrt  in  kurzen  Flüg^ 
aber  die  Grasfläehen  und  fällt  ziemlich  plump  auf  die  Strassen  nieder,  wo  man  e& 
mit  Leichtigkeit  fängt.  Gegen  Ende  August  18&8  verbreitete  sich  dieses  Thier,  wie« 
wohl  nur  in  kleinern  Truppen ,  über  verschiedene  Gegenden  der  Schweiz  und  wurde 
zuerst  in  Lausanne,  dann  um  Murten,  Bern,  Burgdorif  bis  über  Aarau  hinaus  häufig 
auf  den  Feldern  beobachtet.  —  In  Oesterreich  schwärmte  gleichz^tig  der  wahre 
O.  migratorius,  der,  nach  einer  Mittheilung  des  Hm.  Brunner,  Telegraphendirektors 
in  Wien,  sich  von  unserm  cinerascens  durch  den  Bau  des  Thorax,  wie  audi  durch 
die  Zellenbildung  der  Decken  artlich  unterscheidet. 

Nun  kommen  wir  unterhalb  Viesch,  bei  Möril  und  Naters,  schon  in  die  eigent- 
liche campestre  Orthoptern-Region.  Durch  das  ganze  Hasptthal  hinab  bis  in  die 
Gegend  von  Siders  wiederholen  sich  nur  die  gemeinsten  Arten  des  Tieflandes.  — 
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Um  Möril  fällt  noch  aaf:  die  Menge  von  Chortippus  dorsatus  Zett.^  die  aber 
sogleich  wieder  abnimmt.  —  Die  alpinen  und  montanen  Arten  bleiben  gänslich  zurück. 
Ei^st  um  Siders  nimmt  die  Orthoptemfauua  wieder. einen  gans  andern  und  swar  üaal 
südeuropäischen  Charakter  an.  Ein  sehr  heisaes  Klima,  felaigter,  trockener  Kalk- 
boden, mit  Fichtenwäldchen  bewachsene  GeröllhUgel  und  eine  dadurch  ganz  umge- 
stattete  Flora  bedingen  natürlich  auch  eine  an  Arten  durchaus  abweichende  Insecten-* 
£auda.  Denkt  man  sich  dazu  noch  den  meist  klaren,  wolkenfreien  Himmel,  der 
während  der  Sommermonate  nur  selten  getrübt  wird  und  den  nur  wenig  schwanken- 
den Temperaturweohsel,  so  ist  es  nicht  mehr  zU  verwundern,  dass  jene  Gegend  ein 
eigentliches  Heimatland  der  wärmeliebenden  Heuschrecken  ist.  —  Das  Vorkommen 
der  schönen  Gicada  sanguinea  F.,  die  in  der  Schweiz  einzig  hier  mir  bis  jetzt 
vorgekommen  ist,  gibt  dieser  Gegend  schon  ein  acht  südliches  Gq^räge,  Hier  treffen 
wir  zuerst  die  Mantis  religiosa  L.  des  Abends  häufig  im  Grase  kriechend,  die 
seltene  Blatta  ericetorum  Wesm.,  auf  niedrigem  Föhrengebüsche ;  auf  trockenen 
Waideplätzen  zahlreich  den  OecanthuB  pellucens  Scop.  in  Gesellschaft  der  Chor- 
tippus-Arten  biguttulus  Ch.,  bicolor  Gh.,  haemorrhoidalis  Ch.  und  vagans 
Fieb.  Auf  den  offenen,  felsigten,  mit  Geröll  und  magerm  Rasen  bedeckten  Stellen 
des  Burghügels  geräth  man  in  ein  eigentliches  GeWimmel  schnarrender,  buntfarbiger 
Oedipoden:  coeruiescens  L«,  germanica  Gh.,  coerulans  L.,  nigrofas- 
oiata  Ltr.  fliegen  hier  schaarenweise  auf  und  von  dem  carminroth  geflügelten  Ca- 
loptenus  italicus  L.  kann  man  Dutzende  mit  dem  Schöpfer  auffangen.  —  So  geht 
es  nun  fort  unter  öfterem  kleinem  Artenwechsel  thalabwärts  über  Sitten  und  Martigny 
bis  an  die  Ufer  des  Genfersees,  wo  dann  wieder  neue  Arten,  wie  Aiolopus 
thalassinus,  Ghortipus  elegaus  Ch.  und  moUis  Ch.  hinzutreten,  und  epdlich 
bei  Genf,  am  Sal^ve,  der  Dociostaurus  cruciatus  Charp.  und  Forficesüa 
gigantea  L.  den  Schluss  der  südwestlichen  Fauna  bilden. 

Nur  wenige  der  genannten  Arten  hat  der  nördliche  Saum  der  Schweiz  mit  dem 
Rhonethale  gemein.  Dem  Jura  entlang,  zumal  vom  Aargau  bis  über  Schaffbausen, 
treten  mehr  die  Locus tinen  und  die  rothflüglichten  Oedipoden  auf,  so  ist  z.  B.  bei 
Solothurn  die  0.  germanica  vorherrschend,  coeruiescens  seltener,  und  ganz  am 
Fusse  des  Jura,  an  der  Stygelos-Rysi  finden  wir  (nebst  0.  stridula}  die  Decticus- 
Arten:  griseus  und  verrucivorus  L.  in  wahrer  Unzahl.  Auf  dem  Kamme  des 
Berges,  hinter  dem  Weissenstein-Kurhause  treffen  wir  in  feuchten  grasigen  Niede- 
rungen wieder  die  montane  Podisma  alpinaK.  an,  doch  in  so  schön  dunkelgrünen 
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Exemplaren ,  dass  mir  ihr  Zusammengehören  zu  denen  der  Alpen  noch  etwas  zwei- 
felhaft scheint.  —  Bei  Aarau,  zumal  an  der  Gyslifluh,  dann  bis  Basel  hinunter  findet 
sich  zahlreich  die  zierliche  Phaneroptera  falcata  Burm.  und  Xiphidium  fus- 
cum  F.  ist  dorten  an  sumpfigen  Stellen  überall  gemein. 

So  ist  der  Norden  wie  der  Süden  der  Schweiz  orthopterologisch  begrenzt. 
Reicher  an  Arten,  doch  ohne  dieses  scharfe  Gepräge,  ist  das  ganze  dazwischen 
liegende  Hügel-  und  Tiefland:  Hier  findet  ein  Zerfliessen  der  Arten  höherer  und 
tieferer  Regionen,  mehr  im  Sinne  vertikaler  als  horizontaler  Verbreitung  statt.  Das 
Flach-  und  Hügelland  zeigt  uns  in  abwechselnd  vorherrschender  Menge  ein  Gemische 
grüner  und  obsoleter  Acridier,  wie  Chortippus  rufus,  variabilis  var.  biguttulus, 
arvalis,  bicolor,  mollis,  lineatus,  dorsatus,  Zetterstedti,  parallelus  und 
elegans,  die  Tettix- Arten  subulata  und  bipuuctata,  die  Oedipoda  coerules- 
cens,  Locusta  viridissima,  Meconema  varia,  Pterolepis  cinerea  (^^umal 
an  Waldsäumen  nebst  dem  kleinen  Gryllus  sylvestris);  dann  Barbitistes  autum- 
nalis,  das  Paracinema  parapleurum  auf  Sumpfwiesen,  nebst  P.  grossum, 
Gryllotalpa  vulgaris,  Gryllus  domesticus  und  campestris,  Blatta  ger- 
manica in  den  Küchen,  lapponica  auf  Gebüschen,  orientalis  in  Vorrathskammern 
und  bei  den  Bäckern,  pallida  ol.,  perspicillaris  Hbst.  und  concolor  Hagb. 
auf  Tannen  und  Föhren,  und  endlich  die  vier  Forficulinen,  auricularia,  minor, 
acanthopygia  und  albipennis  auf  Pflanzen  und  unter  Steinen. 

Verlassen  wir  das  Tiefland  und  steigen  an  den  Bergen  und  zahmen  Alpen  des 
Mittellandes  bis  in  die  subalpine  Region  empor,  so  trelTen  wir  zwar  immernoch  eine 
theilweise  Wiederholung  von  genannten  Arten,  zumal  der  kleinen  Acridier  bigut- 
tnlus,  bicolor,  dorsatus^und  parallelus;  die  andern  werden  ersetzt  durch  das 
Auftreten  von  Chortippus  viridulus,  apricarius,  und  im  Oberhaslethal  ganz 
besonders  der  Oedipoda  coerulans,  dem  grüngoldenen  Ghrysochraon  bra- 
chypterus,  Osk.  und  der  Locusta  cantans.  —  Auf  noch  höhern  Alpwiesen,  zumal 
in  den  mildern  Berggeländen  der  Westschweiz ,  wie  auf  den  Waadtländeralpen  von 
Mordes,  an  der  Tour  d'Ay  u.  s.  w.  begegnen  wir  dem  schönen  Polysarcus 
denticaudus  Gh.  und  der  neuen  von  Yersin  entdeckten  Pterolepis  alpina  Y. 
Die  am  höchsten  vorkommende  alpinische  Art  ist  wohl  die  forficula  biguttata  Ltr., 
die  namenüich  auf  der  Gemmi  bei  6000 '  Höhe  colonien weise  unter  Steinen  sich  vor- 
findet. —  Blattinen  und  Gryllodeen,  die  sonst  alle  Faunenbereiche  der  Schweiz  ge- 
meinsam haben,  fand  ich  bis  jetzt  Huf  den  Alpen  über  der  Baumgrenze  nicht,  obwohl 
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die  Blattinen  sich  sonst  am  weitesten  gegen  Norden  verbreiten.  Feinde  sich  in  der 
Schweiz  noch  eine  Art  der  Phosmodeen,  vielleicht  ein  Bacillus,  so  wären  in  unserer 
Orthopternfauna  alle  von  Bormeister  aufgestellten  Familien  vertreten. 

In  Betreff  der  Erscheinungszeit  der  Orthoptern  lässt  sich  leicht  eine  successive 
Progression  der  verschiedenen  Arten,  besonders  der  Locustinen  und  Acridier  wahr- 
nehmen; ich  habe  sie  indess  noch  hei  zu  wenigen  Arten  beobachtet.  Bei  den  Acri- 
diern  ist  es  immer  Chortippus  Zetterstedti,  welcher  bei  uns  zuerst  erscheint, 
gewöhnlich  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai;  sodann  kommen  im  Juni  paraUelus, 
bigultulus,  lineatus,  Gryllus  campestris  und  Blatta  lapponica.  —  Die  Oedipoden  im 
Juli  mit  den  meisten  übrigen  Acridiern;  im  August  dann  die  Paracinemen  und  von 
da  an  auch  alle  Locustinen  bis  in  den  October  hinein.  —  Die  Chortippusarten  Zetter- 
stedti, bicolor  und  biguttulus  dauern  bis  dahin  ebenfalls  fort.  Die  Tettix- Arten 
scheinen  lebend  zu  überwintern,  da  man  sie  mitten  im  Winter  an  gelinden  Tagen 
sehr  häufig  an  sonnigen  Gartenmauern  hinaufkriechend  findet.  Periplaneta  orientalis, 
Gryllus  domesticus  und  Blatta  germanica  leben  in  allen  Entwicklungsstadien  das  ganze 
Jahr  iu  den  Häusern  fort.  Die  Hauptepoche  der  massenhaftesten  Entwicklang  von 
Orthoptern  fällt  jedoch  unstreitig  in  den  Monat  August  und  bis  in  die  Mitte  Septembers. 

Noch  wäre  Manches  zu  sagen  über  die  Orthoptern  im  Allgemeinen,  über  ihren 
organischen  Bau,  ihre  Fortpflanzungsweise  und  ihre  Beziehungen  zur  übrigen  Insecten- 
weit,  was  wir  indess  spätem  gründlichem  Forschungen  überlassen  wollen.  —  Doch 
die  Art  und  Weise  des  sogenannten  Gesanges  oder  der  Stridulation  mancher 
Heuschrecken  darf  nicht  ganz  übergangen  werden.  —  Es  werden  nämlich  diese  Töne 
auf  zweierlei  Weise  hervorgebracht:  Bei  den  Acridiern  durch  Reiben  der  Hinter- 
schenkel an  den  Flügeldecken,  bei  den  Gryllen  und  Locustinen  durch  Reiben  einer 
Flügeldecke  an  der  andern.  Da  nun  diese  Töne  wieder  durch  die  verschiedene 
Structur  der  Nerven-  und  Zellenbildung  der  Flügeldecken  bedingt  werden,  so  geht 
daraus  klar  hervor,  dass  sie  bei  jeder  Art  auch  verschieden  sein  müssen  und  dass 
dagegen  alle  Individuen  derselben  Art  die  gleiche  Musik  hervorbringen.  Auf  dieses' 
Factum  gestützt,  ist  es  sogar  unserm  aufmerksamen  Orthopterologen  Hrn.  Yersin 
gelungen,  die  Arten  schon  an  ihrem  Gesänge  zu  erkennen  und  letzteren  inlNoten  za 
setzen  (vide  Bulletin  de  la  Soci^t^  vaudoise  des  sciences  naturelles). 

Die  Stridulation  der  Orthoptern  scheint  förmlich  ihre  Sprache  zu  sein,  durch  die 
sie  jeden  ihrer  GemüthsaSecte  auf  eine  besondere  Weise  ausdrücken.  Ein  Männchen, 
das  einem  Weibchen  ruft,  singt  ganz  anders,  als  wenn  solches  bereits  vor  ihm  steht. 
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und  wieder  anders,  wenn  es  gereizt,  erschreckt  oder  geängstigt  wird.  Doch  bleiben 
alle  diese  Modificationen  bei  einer  und  derselben  Art  sich  immer  gleich.  Auffallend 
ist's,  dass  unsere  Acridier  im  Allgemeinen  lauter  und  schärfer  schrillen,  als  die 
gleichen  Arten  es  im  Süden  thun;  ferner,  dass  die  Gryllodeen  mehr  des  Abends,  die 
Acridier  dagegen  nur  während  der  heissen  Tagesstunden  striduliren.  Die  grossen 
Locus ten  viridissima  und  cantans  singen,  auf  Gesträuchen  sitzend,  im  Sommer 
erst  nach  Sonnenuntergang,  später  aber  (im  Herbste)  auch  schon  den  Tag  über. 
Decticus  verrucivorus  singt  nur  am  Tage,  im  Grase  sitzend,  während  andere  Arten 
nur  im  Schatten  der  Gebüsche,  und  noch  andere,  wie  die  meisten  Acridier,  wieder 
nur  an  der  heissen  Sonne  sich  hören  lassen.  Dass  bei  allen  diesen  musikalischen 
Productionen  die  Fühler  als  Organe  des  Gehörs  functioniren,  erzeigt  sich  am  auf- 
fallendsten bei  den  Locustinen,  welche  ihre  langen,  haarfeinen  Fühler  bald  nach  vorn 
bald  nach  hinten  richten ,  je  nachdem  die  Rufe  der  Männchen  oder  sonstige  Töne  von 
der  einen  oder  andern  Seite  herkommen. 

Wir  gehen  nun  über  zur  faunistischen  Aufzählung  der  mir  bekannt  gewordenen 
schweizerischen  Arten,  zum  Voraus  bemerkend,  dass  dieselbe  durchaus  keinen  An- 
spruch auf  Vollständigkeit  machen  kann.  Doch,  da  wir  über  diesen  Theil  unserer 
Fauna  noch  gar  nichts  besitzen ,  so  wird  ein  unvollständiges  Verzeichniss  schweize- 
rischer Orthoptern  immer  noch  besser  als  keines  sein,  indem  an  ein  solches  um  so 
schneller  sich  neue  Entdeckungen  knüpfen  und  unsere  Artenkenntniss  vervollständigen 
werden. 

Nachstehende  vergleichende  Uebersioht  zeigt  uns  das  Verhältixiss  unserer  ein- 
heimischen Orthopternfauna  zu  der  bis  jetzt  bekannten  des  gesammten  Europa: 

Es  besitzt  Europa  —  die  Schweiz 


Bialtina 

Arten 

19 

8 

Mantodea 

» 

9 

1 

Phasmodea 

n 

2 

— 

Acridiodea 

» 

138 

35 

Locusliaa 

y) 

11t 

21 

Gryllodea 

» 

28 

6 

Forficulina 

» 

24 

9 

zusammen  321  80. 

Die  Schweiz  hat  demnach  gerade  ^en  vierten  Theil  der  gesammten  europäischen 
Fauna,   was  allerdings  nach  dem  Verhältniss  der  übrigen  Ordnungen  eine  geringe 
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Zahl  ist.  Freilich  sind  mehrere  Familien,  zumal  die  Locustinen  und  Forficulinen  wohl 
noch  zu  wenig  erforscht  und  ist  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass 
namentlich  in  unsern,  Alpengegenden  noch  manche  Art  uns  entgangen  sein  mag,  die 
in  den  Nachbarstaaten  Tyrol,  Oesterreich  und  Piemont  vorkömmt.  Doch  gar  viele 
mögen  es  nicht  sein  und  schwerlich  wird  unsere  Orthopternfauna  die  Zahl  von  100 
Arten  je  überschreiten.  —  Es  sind  nicht  sowohl  die  genannten  Länder ,  deren  we- 
nige eigenthümliche  Arten  uns  fehlen,  als  vielmehr  der  an  Mantodeen  so  reich 
beschenkte  Süden  Europas ,  die  zahlreichen  Acridier  und  Gryllodeen  Spaniens  und  ^ 
die  an  Locustinen  so  ausgezeichnete  Fauna  des  südöstlichen  Russlands,  welche  in 
diesem  Zahlenverhältniss  so  überragend  hervortreten.  —  Für  die  Familieneintheilung 
wird  das  System  Burmeister's ,  für  die  Nomenclatur  die  Synopsis  von  Fieber  zu 
Grunde  gelegt. 


Orthoptera  Oliv. 

.1.  Tribus.   Orthoptera  genuina.   Geradflügler. 

I.    Familie.     Blattina.    Kakerlaken,   Schaben. 

Platte,  im  Dunkeln  lebende  Thiere,  die  sich  den  Tag  über  meistens  in  den 
Häusern  und  Waaren- Magazinen  versteckt  halten  und  nur  des  Nachts  aus  ihren 
Schlupfwinkeln  hervorkommen,  wie  die  eigentlichen  Schwaben  oder  Kakerlaken.  An- 
dere, wie  die  Blatten,  leben  dagegen  auf  Gebüschen ,  zumal  in  Nadelholz-  und  Laub- 
wäldern und  scheinen  sich  polyphagisch  von  animalischen  und  vegetabilischen  Stoffen 
zu  nähren.  In  der  Schweiz  überschreiten  sie  die  Baumregion  nicht.  Mehrere  kleine 
Arten  sind  in  der  Färbung  sehr  variabel. 

Erste  Gattung.    Feriplaneta  Burm. 

1)  americana  L.  Charp.  bor.  enl.  p.  71.     Ursprünglich  aus  Amerika,  durch  Schiffe 

nach  Europa  verbreitet  und  nun  hie  und  da  in  Waarengewölben  eingenistet. 
In   der  Schweiz   selten.    Vor  mehreren  Jahren  in  einem  Colonialwaaren- 
Magazin  zu  Burgdorf  zahlreich  gesammelt. 
Zweite  Gattung.    Stylopyga  Fisch,  v.  W. 

2)  orientalis  F.  Charp.  bor.  p.  72.  Panz.  Fauna.  96.  12.    Wie  die  vorige,  doch  aus 
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Asien  nach  Europa  verschleppt  und  jetzt  fast  allenthalben  in  Bäckerstnben, 
in  Mühlen,  finstern  Küchen  und  Waarengewölben  oft  zum  Ueberdruss  häufig. 
Diese  Art  ist's  9  welche  das  Volk  unter  dem  Namen  ^Scbwaben^  kennt. 
Dritte  Gattung.  Blatta  L. 
3}  germanica  L.  Charp.  hör.  73.  Ueberall  in  der  Schweiz,  mehr  oder  weniger 
häufig,  zumal  in  Küchen  und  Bäckerstuben,  wo  sie  den  Tag  über  unter  den 
eisernen  Reifen  der  Kochherde  und  in  Ritzen  versteckt  bleiben,  des  Nachts 
aber  mit  ungemeiner  Schnelligkeit  herumlaufen.  Zu  Burgdorf  in  manchen 
Häusern  unsäglich  häufig. 

4)  lapponica  L.    Charp.  hör.  p.  75.   In  Laub-  und  Nadelholzwaldungen  der  gan- 

zen Schweiz,  bis  an  die  Kienholzregion  gemein.  Das  $  mit  kürzern  Decken 
ist:  haemiptera  F.  Charp. 

5)  pallida   Ol.    Charp.  hör.    p.   75.   (livida  F.  flavescens  Geolfr.,    vielleicht  auch 

lucida  Hagenb.  Symb.  F.  9).  Kleiner,  bleicher  und  viel  seltener  als  die  vorige 
Art.  Um  Burgdorf  Mitte  September  einzeln  in  lichten  Waldungen  von 
Föhren  geklopft. 

6)  perspicillaris   Herbst.   Fuessly  Arch.  (Panz.  Fna.  germ.  2.  17  als  germanica): 

hieher  auch  als  Varietäten  helvetica  Uagb.  und  concolor  Hagb.  (Symb. 
F.  11).  Mit  der  vorigen  jedoch  noch  seltener.  In  Nadelholzwaldungen  be- 
sonde^s  der  nördlichen  Schweiz. 

7)  maculata   F.    Charp.  b.  p.  76.  Panz.  96.  14.    Von  mir  noch  nicht  aufgefunden, 

jedoch  von  Bremy  als  in  der  nördlichen  Schweiz  vereinzelt  vorkommend, 
angegeben. 

8)  ericetorum   Wesm.    Von  mir  1857  häufig  auf  Corsica  in  Olivenhainen  abge- 

klopft, später  (185^)  bei  Siders  in  Wallis  in  mehrern  Exemplaren  auf  Föhren 
gefunden.  , 

II.  Familie.    Mantodea.    Fangheuschrecken. 
Diese,   im   südlichen  und  südöstlichen  Europa  aus  etwa  neun  Arten  bestehende 
Familie  ist  in  der  Schweiz  nur.  durch  eine  Art  vertreten,  nämlich: 

Erste  Gattung.    Mantis  aut. 
9]  religiosa  L.    Charp.  bor.  ent.  88.  Panz.  Fna.  50.  8.    Sehr  häufig  in  Wallis, 
zumal  um  Sitten,  und  Siders  im  Juli  und  Angust  auf  sonnigen,   kümmerlich 
überwachsenen  Weideplätzen.    Um  Genf,  bei  Champel  an  der  Arve  und  am 
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Fusse  des  Salöve,  dort  besonders  in  braungelben  Varietäten.  Di^ss  wun- 
derbare Thier  wird  seiner  drolligen  Stellungen  und  Manieren  wegcui  häufig 
lebend   in   Zuckergläsern   gehalten    und    mit  Fliegen  und   kleinen   Raupen 

gefüttert. 

• 

Die  III.  Familie,  Phasmodea^  ist  in  der  Schweiz  durch  keine  Gattung 

und  Art  vertreten. 

IV.  Familie.    Acridiodea.  Burm.    Feldheuschrecken. 

Diese  Familie  ist's,  welche  sowohl  durch  ihre  Artenzahl  als  enorme  Individuen- 
Masse  am  auffallendsten  hervortritt  und  durch  ihre  Gefrässigkeit  und  ihre  Wanderungen 
am  meisten  in  unsere  landwirthschafUichen  Verhältnisse  eingreift,  aber  auch  durch 
ihre  schönen  Uebergangsformen ,  zahlreichen  Arten,  Varietäten  und  mitunter  recht 
zierlichen  Farben  den  Entomologen  zu  näherer  Forschung  anregt.  Von  den  etwa 
138  bis  jetzt  bekannten  europäischen  Arten  fanden  wir  in  der  Schweiz  nur  folgende:  (37.) 

Erste  Gattung.     Arcyoptera  Fieb. 

10)  variegata  Sulz.  (Gryllus  cothurnatus,  Creutzer).  Charp.  faor.  ent.  171.  Sulzer 

bist.  Tab.  89.  Fig.  4.  Eine  der  schönsten,  buntesten  und  grössten  Heu- 
schrecken, die  in  der  südlichen  Schweiz,  zumal  in  Wallis  und  Tessin,  die 
Alpwiesen  belebt.  Bremy  fand  sie  am  Gotthardt  schon  unterhalb  der  Teufels- 
brücke. Ueberaus  häufig  ist  sie  auf  allen  Wiesen  um  das  Leukerbad  bis 
nach  luden  hinunter,  dann  wieder  in  Oberwallis  von  Obergestein  bis  gegen 
den  Rhonegletscher  hinauf.  Manche  Weibchen  sind  von  enormer  Grösse, 
über  2"  lang,  haben  dann  aber  sehr  verkürzte  Flügeldecken  und  nur  Rudi- 
mente von  Flügeln. 
Zweite  Gattung.    Mecostethus  Fieb.  (Paracinema  Serv.?). 

11)  parapleurus  Hagenb.   (Parapleurus   typus,   Fischer).    Charp.  hör.  p.  152. 

Hagenb.  Symb.  Tab.  21.  Sehr  gemein  auf  sumpfigen  Wiesen  des  Tief- 
landes ,  besonders  in  der  Nähe  der  Seen.  Burgdorf  auf  den  Lissacherwiesen, 
auf  dem  Böniger  Moose,  im  Gyriz  bei  Aarau,  auch  in  Bündten  und  wahr- 
scheinlich durch's  ganze  Gebiet,  in  den  Monaten  August  und  September. 

12)  grossus  L.  Charp.  hör.  ent.  p.  151.   Stell  Tab.  23.  6.  Fig.  89.    Ebenso  häufig 

und  an  denselben  Orten,  wie  die  vorige  Art,  doch  erscheint  sie  früher  und 
ist  bis  auf  Alp  wiesen  von  4000 '  ü.'  M.  verbreitet.    Diese  Art  sitzt  immer 
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im  tiefen  Grase  an  sehr  nassen.  Stellep  und  hüpft  plump  und  unbehälflich. 
In  zahlloser  Menge  fand  sie  Bremy  am  Lowerzer-See ,  ich  auf  dem  Böniger- 
Moose;  sie  scheint  übrigens  durch  die  ganze  Schweiz  verbreitet. 
Dritte  Gattung.    Aiolopus  Fieb.  (Gomphocerus  Burm.  Epacromia,  Fisch.). 

13)  tba  las  Sinus  F.  Charp.   Charp.  bor.  ent.  p.  138.  Tab.  2.  Fig.  6.  9.    Eine  sehr 

zierliche  Art,  deren  Voritommen  mir  nur  auf  feuchten  Wiesen  am  Genfer- 
see,  in  der  Gegend  von  Morsee  bekannt  ist.   Dass  auch  die  zwei  Varietäten 
oder  vieleicht  nahe  verwandten  Arten:  laeta  Brüllt  und  tergestina  Ch. 
in  der  südlichen  Schweiz  zu  finden  sein  werden ,  ist  sehr  wahrscheinlich. 
Vierte  Gattung.    Chortippus  Fieb.  (Gomphocerus  Burm.  Stenobothrus  Fisch.). 

14)  Sibiriens  L.    Charp.  bor.  ent.  p.  167.  Panz.  fna.  23.  20.    Die  ausgeprägteste 

Alpine-Art;  nur  auf  trockenen,  steinigten,  mit  Rhododendron  überwachsenen 
Berglehnen  im  August  vorkommend.  Sehr  gemein  in  allen  südlichen  Alpen 
bis  auf  6000'  Höhe,  aber  nirgends  unter  4000 '  herabsteigend.  Meyenwand, 
Furka,  an  der  Gotthardstrasse  bis  Göscbenen  hinab,  im  Visperthal  ob  Zer- 
matt und  in  der  ganzen  Centralkette  wie  auch  in  den  Waadtländer-Alpen. 
1&)  rufus  L.  Charp.  bor.  ent.  p.  168.  Ausgezeichnet  durch  das  beim  d*  lanzettlicb 
verdickte  Fühlerende  «lit  weisser  Spitze  und  weissem  Gesichte.  Durch  das 
ganze  Gebiet  auf  heissen ,  sonnigen  Hügeln  und  steinigten  Waideplätzen  vom 
Tieflande  an  bis  in  die  subalpine,  selbst  montane  Region  hinauf  ziemlich 
häufig  vorkommend. 

16)  biguttatus  Ch.    Charp.  bor.   ent.  p.  166.   Germar  fauna  20.  Tab.  22.  23.  bi- 

gutlulus  Panzer.  Kleiner  als  der  vorige,  doch  in  Grösse,  Farbe  und  Zeich- 
nung sehr  veränderlich.  Auch  bei  dieser  Art  hat  das  d  verdickte  Fühler- 
enden, jedoch  mit  braungelblicher  Spitze.  In  dem  Flachlande  der  mittleren 
Schweiz  selten,  häufiger  in  den  wärmern  Gegenden  des  nördlichen  Jura  und 
an  den  trockenen  Berglehnen  des  mittlem  Wallis,  zumal  um  Siders.  Doch 
nirgends  zahlreich. 

17)  variabilis  Fieb.     Wohl  die  gemeinste  und  über  das  ganze  Gebiet  zahllos  ver- 

breitete Art  in  den  mannigfachsten  Abänderungen  der  Grösse  und  Färbung, 
von  denen  die  auffallendsten  durch  Burmeister  und  Charpentier  u.  A.  sogar 
zu  eigenen  Arten  erhoben  wurden  und  noch  jetet  als  solche  fast  allgemein 
gelten.    Als  Stammform  betrachten  wir  indess 

a)  den  Ch.  biguttulus  L.    Charp.  bor.  ent.  p.  163.  Rösel  Tab.  20. 
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Fig  6. ,  braungrau.  Deckenende  mit  schiefem,  weissem  Fleck  und 
dunkelm  Wische  ausserhalb  demselben.  Ein  Drittel  grösser  als 
diese  Form  ist: 

b)  arvalis  Burm.  Burm.  Orlh.  p.  649.  12,  mehr  holzfarbig,  mit 
scharfem,  gelbweissem  Randstreif  der  Flügeldecken,  deutlichen  ab- 
gesetzten Flecken  und  namentlich  scharfen,  hellen  und  schwarz 
begrenzten  Seitenlinien  des  Thorax.  An  diese  Form  reiht  sich 
zunächst: 

c)  nigrinus  Fieb.  (bicolor  Charp.  bor.  ent.  p.  161.  Philippi  Orth. 
Tab.  2.  Fig.  6) ,  \^o  die  hellen  Streifen  und  Flecken  verschwunden 
sind  und  die  ganze  Oberseite  des  Thieres  einen  fast  einfarbig 
schwarzbraunen  Ton  angenommen  hat.  Kopf  und  Thorax  schwärzlich* 

Dass  diese  drei  Formen  zusammengehören,  scheint  ganz  ausser  Zweifel, 
sowohl  wegen  dem  Zusammenleben  derselben  in  den  zartesten  Uebergangs- 
stufen ,  als  ihrer  kaum  unterscheidbaren  Stridulationsweise.  —  Erzwungener 
scheint  dagegen  Fieber's  Hinzuziehung  von  moUis  Ch.  unter  den  Benennungen 
prasinus  und  virescens  Fieb.  Bei  diesen  sind  Kopf,  Thorax  und  Hinter- 
schenkel schön  lauchgrön,  die  Decken  meist  röthlich  wie  auch  die  Hinter- 
schienen. Ich  fand  sie  nie  mit  obbenannten  Formen  untermischt  und  über- 
haupt nur  selten  in  wärmern  Geländen  am  Fusse  trockener  Berglehnen  wie 
am  Jura,  im  Oberhaslethal ,  in  Wallis  und  am  Genfersee,  und  ihre  Stridu- 
lationsweise ist  ebenfalls  eine  ganz  andere.  Wir  lassen  ihr  daher  ihre 
eigenen  Artrechte  als 

18)  mollis  Charp.  bor.  ent.  p.  164.   Rösel  Tab.  20.  Fig.  7. 

19)  yagans  Fieb.   Fieb.  Synops.  p.  14.   Kleinen  Exemplaren  des  biguttulus  var.  a. 

ähnlich,  doch  leicht  durch  die  kürzern,  schmälern,  heller  durchsichtigen  und 
gesprenkelten  Flügeldecken ,  sowie  auch  durch  den  dickern  Kopf  zu  unter- 
scheiden. —  Bis  jetzt  nur  in  Wallis  von  Siders  bis  nach  Fouly  hinunter  im 
August  in  Menge  angetroffen. 

20)  haemorrhoidalis  Ch.   Charp.  bor.  ent.  p.  165.    Wenn  meine  Exemplare  (theil- 

weise  von  Yersin)  richtig  bestimmt  sind,  so  kann  ich  zwischen  dieser  Art 
und  manchen  Stücken  von  arvalis  Burm.  keinen  wesentlichen  Unterschied 
finden;  sie  stammen  sämmtlich  aus  Wallis;  doch  ist  mir  von  dieser  Art  nichts 
Weiteres  bekannt. 
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21)  apricarius  L.   Charp.  faor.  ent  p.  169.  Phil.  Orth.  Tab.  %  Fig.  7.  8.    In  der 

subalpinen  und  montanen  Region  der  Waiiiser-  und  Waadtländer- Alpen  auf 
trockenen  Abhängen  und  SteingeröU  im  August  und  September ,  ^  doch  nicht 
häufig.    Stridulirt  sehr  terraend. 

22)  morio  F.   Charp.  bor.  ent.  p.  17Ü.  Tab  2.  Fig.  1.  (melanopterus  de  Br.)   Eben- 

falls eine  subalpinlsche  Art,  die  zumal  auf  den  untern  südlichen  Staffeln  der 
Berner-Walliser-Alpenkelte  stellenweise  in  enormer  Zahl  auftritt.  So  fand 
ich  sie  im  August  oberhalb  Obergestein ,  dann  von  Inden  gegen  das  Lenker-* 
bad  hinauf  am  Wege  allenthalben,  in  grosser  Menge  in  Gesellschaft  von 
Arcyoptera  variegata,  Oedipoda  stridula,  germanica  und  coerulescens.  — 
Sie  stridulirt  mit  durchdringendem  Lärm. 

23)  lineatus  Pz.   Panz.  fna.  33.  Fig.  9.  9    Eine  der  schönsten  Arten,  vom  leb- 

haftesten Grün,  schwärzlichem  Vorderfeld  mit  weissem  Schrägfleck  der 
Flügeldecken.  Die  Kiele  des  Thorax  oft  schön  rosenroth.  Durch's  ganze 
Gebiet  allenthalben  auf  Weiden  und  grasreichen  Abhängen ,  auch  noch  auf 
Bergweiden  bis  4000'  ü.  M.  gemein. 

24)  viridulus  L.    Charp.  bor.  ent.  p.  159.    Dem  vorigen  ähnlich,  doch  kleiner.    Die 

Fühler  länger,  die  Thoraxkiele  sanfter  eingebogen.  Auf  höhern  Alpweiden 
bis  5500 '  tt.  M.  im  August  und  September  gemein.  Gemmi ,  Brienzergrat, 
Handeck  u.  s.  w. 

25)  Zetterstedti  Fieb.   Charp.  bor.  ent.  p.  161,  als  rufipes.  irufipes  Zett.  d  [ven- 

tralis  Zett.  9]  abdominalis.  HS.  nomencl.).  Dem  viridulus  sehr  nahestehend^ 
besonders  die  grüne  $  Abänderung  ventralis  Zett.  —  Das  Männchen  jedoch 
durch  die  rothen  Hinterschenkel  und  Schienen  und  das  rothe  Hinterleibsende 
leicht  zu  unterscheiden.  —  Eine  der  gemeinsten  Arten  des  Tieflandes,  be- 
sonders auf  Torfmooren.  Erscheint  schon  zu  Ende  Mai  und  dauert  bis  in 
den  October. 

26)  dorsatus  Zetters t.   Charp.  bor.  ent.  p.  153.  Matt  apfelgrün  mit  schwärzlichem 

Vorderfeld  der  Decken,  oft  aber  auch  nur  einfarbig  bleichgrün.  Hie  und  da 
stellenweise  in  ziemlicher  Menge  an  feuchten  Orten  an  Strassen,  an  Lehm- 
gruben auf  grasigen  Hügeln,  im  August,  doch  nicht  auf  den  Alpen.  Burg- 
dorf am  Bätwyl,  Bern  am  Gurten,  in  Oberwallis  von  Lax  bis  Möril  schaaren- 
weise  am  Wege.  —  Wohl  durch  das  ganze  Gebiet. 

27)  elegans  Charp.   Germar.  (cblorophana  Fisch,  de  W.)  Charp.  bor.  ent.  p.  153. 
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Germar.  fna.  20.  Tab.  20.  21.  Kidner  und  sthmächtiger  als  dorsatos,  dessen 
einfarbigen  bleichgrünen  Exemplaren  er  übrigens  sehr  ähnlieh  ist.  Doch 
sind  die  Thoraxkieie  fast  gerade  und  die  Decken  führen  einen  weisslichen 
Randstreifen.  —  Uebrigens  an  gleichen  Orten  wie  der  vorige ,  doch  weniger 
verbreitet  und  viel  früher  erscheinend. 

28)  pratornm  Fieb.    (in   den  beiden  Formen  parallelus  Zett.   und  montanus 

Charp.).  Charp.  hör.  ent.  p.  171  (parallelus),  Cberp.  hör.  ent.  p.  173  (mon- 
tanus). Mit  biguttulus  wohl  der  gemeinste  Acridier  und  über  das  ganze  Flach- 
und  Hügelland  in  wahrer  Unzahl  verbreitet.  Doch  bewohnt  er  nur  fette  Wiesen^ 
grasige  Abhänge  und  Viehweiden,  erscheint  ausgebildet  im  Juni,  zeigt  sich 
aber  bis  in  den  September  und  schrillt  unermüdlich  in  mannigfaltigen  Modi- 
iicationen,  von  den  frühen  Morgenstunden  an  bis  in  den  späten  Abend.  Er 
ist  bis  auf  die  Alpwiesen  von  4000—4500 '  Höhe  allgemein  verbreitet.  Die 
Form  parallelus  Zett.  ist  die  häufigere' und  allgemein  auf  unseren  Wiesen. 
Die  Flügeldecken  des  9  etwas  länger  als  die  Hälfte  des  Hinterleibs ;  mon- 
tanus dagegen  mehr  auf  Bergen,  hauptsächlich  aber  auf  Torfmooren  vor- 
herrschend, hat  beim  9  etwas  kürzere  Flügeldecken  als  die  Hälfte  des 
Hinterleibs  und  zeichnet  sich  überdiess  noch  aus  darch  die  schwarzgesäum- 
ten Seitenkiele  des  Thorax.  —  Die  Stridulation  ist  am  lebhaftesten  an  der 
heissen  Sonne  und  wird  auffallend  schwächer,  sowie  das  Th>er  sich  an  den 
Schatten  begibt. 

29)  dispar  Heyer.  (Chrysochraon  dispar  Fisch.  H.).  (Gryllus  platypterus  Oczk. 

Acridium  decurtatum  HS.).  Selten;  auf  feuchten  Alpwiesen  der  Waadl- 
länder  und  Walliser-Berge. 

30)  brachypterus  Oczk.   (Oczkayi  Fieb.  —  d  Acrid.  smaragdulum  HS.  nomencl. 

9  Acrid.  abbreviatum  HS.J.  Auf  den  mittlem  und  höhern  Bergwiesen  der 
Alpen  sowohl  als  dos  Jura,  von  Ende  Juli  an  bis  zu  Ende  August,  stellen- 
weise gemeinschaftlich.  —  So  z.  B.  in  Niederungen  am  hintern  Weissenstein, 
auf  dem  ßalmberge ,  am  Pilatus ;  am  häufigsten  am  Seitenberge  bei  Bönigen 
am  Brienzersee.  —  Im  Leben  hat  das  9  einen  wundervollen  grüngoldenen 
Glanz. 

Fünfte  Gattung.    Dociostaurus  Fieber  (Stauronotus  Fischer). 
31}  cruciatus  Mus.  Berol.   Charp.  hör.  Mt.  p.  137.  Gryllus  cracigerus.  Rambus. 
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Sein  Vorkommen  am  Salöve  bei  Genf  ist  mir  nur  ans  einer  brieflichen  Mit- 
theilung des  verstorbenen  Buess  bekannt« 

Sechste  Gattung.    Podisma  Latr.  (Pezotellix  Fischer.) 
32}  alpina  Kollar.    Kollar  Verz.  der  östr«  Orth.  3.  p.  83.  IL    Auf  allen  Alpen  der 
mittlem  und  südlichen  Schweiz  von  4000—6000  'U.M.,  auch  auf  dem  Jura 
bei  Solothurn  und  am  Chasserai. 

33)  pedestris  L.   Charp.  bor.  ent.  p.  174.  Panzer  fna.  33.  8.    Von   der   vorigen 

Art  durch  schmutzig  gelbbraune  Farbe,  inwendig  rothen  Hinterschenkeln 
und  blauen  statt  gelben  Hinterschienen  leicht  zu  unterscheiden.  —  Am  Rhone- 
gletscher auf  den  sumpfigen  Niederungen  beim  Gletschhäuschen  im  August 
in  grosser  Menge  mit  der  vorigen  und  der  nachfolgenden  Art. 

34)  frigida  Boheman.    Bei  dieser  ist  die  allgemeine  Farbe  dunkelmoosgrün.    Die 

gelbgrünen  Hinterschenkel  mit  drei  dunkeln  Bändern;  unten  sowie  die 
Hinterschienen  corallenroth.  —  Von  mir  ebenfalls  nur  am  Rhonegletscher 
gefunden,  —  nach  Bremy  auch  im  obern  Maderanerthal. 

Alle  drei  Arten  haben  nur  Rudimente  von   Flügeldecken   und   können 
nicht  striduliren. 

Siebente  Gattung.    Galoptenus  Burm. 

35)  italicus  L.  Gh.    Gharp.  bor.  ent.  p.  135.    Rösel  Tab.  21.  Fig.  6.    Mit  ausge- 

breiteten Flügeln  ein  prächtiges  Thier.  In  der  nordöstlichen  Schweiz  auf 
steinigen,  sonnigen  Berghalden,  wie  um  Würenlos  und  Baden.  —  In  der 
mittleren  Schweiz  fehft  es  ganz.  In  ungeheurer  Zahl  findet  es  sich  jenseits 
der  Berner -Alpenkette  im  Oberwallis,  zumal  am  Wege  von  Silten  über 
Siders  bis  über  das  Uorf  Leuk  hinauf.  Es  liebt  steinige,  trockene  Schaf- 
waiden, Schutthalden  u.  dgl.  und  sitzt  (schwach  stridulirend)  oft  zahlreich  an 
den  Ghauseemauern. 

Achte  Gattung.    Acridium  auct. 
S6)  tartaricum  L.    Gharp.  bor.   ent.   p.   130.   Rösel  Loc.  Tab.  18.  Fig.  8.     Von 
dieser  grössten  südeuropäischen  Art  meldete  mir  Bremy  das  sporadische  Vor- 
kommen im  Tessin.  —  Ich  möchte  es  nicht  verbürgen. 

Neunte  Gattung.    Pacfaytylus  Fieber. 
S7)cinerascens  Fieber.    Fieber  Synopsis  p.  21.    Es  zeigt  sich  bei  dieser  Art 
ein  aulfaHendes  Sehwanken  in  der  Schärfe  und  bogenförmigen  Erhebung  des 
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RUckenkiels,  wonach  wir  aOgemein  nach  Fieber's  Synopsis  die  Exemplare 
mit  niedergedrücktem  Kiele  für  den  wahren  migratorius  L.,  diejenigen 
aber  mit  dachförmig  erhobenem  Kiele  für  den  cinerascens  betrachtet  hatten. 

—  Hr.  Brunner  von  Wattenwyl  in  Wien,  dem  ich  eine  ganze  Reihenfolge 
von  Uebergängen,  zum  Theil  aus  Wallis,  zum  Theil  aus  der  mittlem  Schweiz, 
übersandte,  erklärte  sie  alle  als  cinerascens,  angebend,  dass  der  gleich- 
zeitig in  Oesterreich  aufgetretene  wahre  migratorius  allgemein  grösser  sei 
mid  sich  überdiess  durch  charakteristische  Abweichungen  zumal  im  Flügel- 
und  Decken-Geäder  unterscheide.  —  Die  von  mir  in  Andalusien ,  zumal  um 
Malaga  gefangenen  Stücke  sind  alle  am  Kopfe,  Pronotum  und  an  der  Aussen- 
seite  der  Schenkel  lebhaft  grasgrün  und  würden  wegen  ihres  scharfen, 
hochgewölbten  Rückenkieis  nach  Fieber's  Synopse  zu  cinerascens  gehören, 
während  die  meisten  Schweizerexemplare  von  graubrauner  Färbung  sind 
und  wegen  ihres  niedergedrückten  Pronotumkiels  zu  migratorius  gehören 
müssten.  —  Die  Autoren  scheinen  daher  über  die  Stabilität  und  Namens-An- 
wendung dieses  variabeln  Thieres  noch  gar  nicht  einig  zu  sein  und  wird 
diesen  Zweifel  wohl  nur  die  Linn^ische  Sammlung  endlich  entscheiden  können. 

—  Das  Weitere  über  diese  Art  siehe  in  der  Einleitung  pag.  7.  Wunder- 
schön sind  die  seltenen  Exemplare  mit  moosgrünem  Kopf  und  Thorax ,  wo- 
von ich  auch  ein  Päärchen  am  21.  September  1841  beim  Neuhaus  am 
Thunersee  fieng. 

Zehnte  Gattung.    Oedipoda  Serv. 

Hier  stossen  wir  auf  eine  Reihe  derb  gebauter ,  meist  grosser  und  sehr  kräftiger 
Thiere  mit  lebhaft  gefleckten  Flügeldecken  und  schönen  blauen,  gelben,  weingrünen 
oder  hochrothen  Unterflügeln.  Sie  bewohnen  trockene ,  steinigle  Anhöhen  und  Fels- 
gegenden, fliegen  rasch  und  schnarren  dabei  laut,  wogegen  ihre  eigentliche  Stridu- 
lation  oder  das  Zirpen  nur  unbedeutend  ist. 

38)  stridula  L.  Charp.  bor.  ent.  pag.  150.  Rösel  II.  Tab.  21.  Fig.  1-3.  Panzer 
fna.  87.  12.  Am  Jura  wie  in  den  Alpengegenden  an  trockenen  Abhängen 
und  blumenreichen  Schutthalden  im  August  gemein,  —  bis  auf  4000'  ti.  M. 
Ober  Wallis,  Kanderthal,  am  Jura  ob  Solothurn,  an  der  Gyslifluh  bei  Aaraii, 
auf  dem  Albis,  am  Schnabelhorn ,  in  Glarus,   Bündten  und  vielen  andern 
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Orten.  Ob  Inden  im  Wallis  liominen  Weibchen  mit  kurzen  Flügeldecken  in 
auffallender  Grösse  vor. 

39)  coerulescens  L.   Charp.  hör.  p.  147.   Panz.  fna.  87.  11.   Rösel  IL  Tab.  21. 

Fig  5.  cf.  4.  7.  9.  Durch  die  ganze  Schweiz  an  ähnlichen  Stellen  wie  die 
vorige,  doch  nur  in  der  collinen,  selten  in  der  montanen  Kegion;  an  man- 
chen Orten,  wie  z.B.  um  Burgdorf  in  Menge  und  ausschliesslich;  an  andern, 
wie  an  der  Stygelos-Rysi  ob  Solothurn,  am  Jura  mit  der  rothflüglichten 
fasciata  Burm.  (germanica  F.)  vermischt. 

40)  germanica  F.  (fasciata  Burm.  Fabricii  Fieber).  Charp.  bor.  ent.  p.  147.  Tab.  4. 

Fig.  2  cf.  Rösel  II.  Tab.  21.  Fig.  7.  Sehr  ungleich  über  das  ganze  Gebiet 
vertheiit,  an  manchen  Stellen  gesellschaftlich  oder  auch  nur  einzeln  mit 
0.  coerulescens,  an  andern  vorherrschend  oder  ausschliesslich.  Im  Allge- 
meinen viel  seltener  als  jene.  Auch  scheint  sie  mehr  an  wärmere  Gegenden, 
zumal  an  felsige  Berglehnen  der  Kalkformation  gebunden  zu  sein ,  während 
coerulescens  ohne  Wahl  überall,  zumal  in  der  Molasseformation  vorkömmt. 
—  So  findet  sich  z.  B.  in  der  ganzen  Molasseformation  des  bernischen  Mit- 
tellandes nur  coerulescens,  wie  um  Burgdorf,  Bern  u.  s.  w.  In  Wallis, 
oberhalb  dem  Dorfe  Leuk,  sah  ich  1856  nur  germanica.  Um  Siders,  Sitten 
u.  s.  w.  und  längs  dem  Jurazuge  leben  beide  Arten  vermischt.  Da  indess 
noch  kein  Beispiel  einer  Kreuzung  beobachtet  wurde  (dieses  behauptet  zwar 
V.  Siebold  in  der  entomol.  Zeitung,  1845,  pag.  322:  er  habe  coerulescens 
und  fasciata  häufig  in  copula  angetroifen).  Diese  Behauptung  steht  jedoch 
isolirt  da  und  ist  eine  solche  Beobachtung  sonst  von  Niemand  gemacht 
worden ,  und  da  überdiess  auch  die  Stirnschwiele  und  das  Rttckelkielende  der 
Hinterschenkel  noch  besondere  Differenzen  darbietet,  so  unterliegt  die  art- 
iiche  Verschiedenheit  keinem  Zweifel. 

41)  coerulans  L.   Charp.   bor.  ent.  p.  142.   Rösel  IL   Tab.  22.  Fig.  3.  9.    Von 

coerulescens  leicht  durch  den  Mangel  der  schwarzen  Binde  der  Hinterflügel 
und  durch  fast  ungekielten,  quer  eingedrückten  Thorax  zu  unterscheiden. 
Eine  sehr  schöne,  auf  trockenen  Geröllabhängen  und  Schutthalden  der  Alpen- 
thäler  vorkommende  Art.  So  auf  dem  AIpbach-Runz  zu  Meyringen,  bei 
Brienz  u.  s.  w.  in  grosser  Menge.  —  Seltener  schon  in  Wallis  um  Siders. 

42)  nigrofasciata.  Charp  bor.  ent.  p.  140.   Eine  der  prächtigsten  Arten,  gewöhn- 

lich von  lebhaftem  Apfelgrttn  mit  scharf  begrenzter  Fleckenzeichnung  der 


Digitized  by 


Google 


-    22      - 

Flügeldecken  nnd  corallrotben  Hinterschleneii.  Ich  fand  sie  bisher  nur  in 
Wallis  um  Siders  auf  dem  trockenen  heissen  Bnrgbügel  in  Gesellschaft  von 
Calopt.  italicuB  und  Oedipoda  coerulans,  jedoch  in  grosser  Menge. 

Eilfte  Gattung.    Tettix.  Charp. 

43)  bipunctata  Linn.  (Linnei  Fieber).  Fieb.  entomol.  Monographien  p.  133  u.  134. 

Tab.  10.  Fig.  14-lfi,  und  Schrankii  Tab.  10.  Fig.  17—19.  Die  mannig- 
faltigen Abänderungen  dieser  höchst  wandelbaren  Art  wurden  durch  Herbst, 
Schrank,  Zetterstedt  u.  A.  unter  ebenso  vielen  Namen  in  die  Wissenschaft 
eingeführt,  von  Fieber  sodann  als  eine  einzige  Art  unter  dem  Namen  Linnei 
wieder  zusammengezogen,  gleichzeitig  aber  und  zwar  mit  Unrecht  Schrank's 
gryllus  xyphothyreus  zu  einer  eigenen  Art  unter  dem  Namen  Schrankii 
Fieb.  erhoben ,  —  weil  der  Rückelkiel  der  Hinterschenkel  bis  ü  b  e  r  d  a  s 
Knie  in  gleicher  Höhe  verlaufe,  während  bei  bipunctata  dieser  Kiel  vor 
dem  Knie  abgesetzt  ist.  —  Die  Beobachtungen  des  Hrn.  Prof.  Yersin  wiesen 
jedoch  überzeugend  nach ,  dass  dieser  Schrankii  weiter  nichts  als  die  Larve 
der  gemeinen  bipunctata  ist.  —  Diese  Art  findet  sich  das  ganze  Jahr  durch 
(überwinternd)  an  allen  trockenen  Feldbördern  und  Anhöhen  bis  in  die  mon- 
tane Region  hinauf  überall  häufig. 

44)  subulata  Linn.    Charp.  hör.  ent.  p.  179.  Fieb.  ent.  monogr.  p.  131.  Tab.  10. 

Fig.  12.  12  a.  Durch  das,  in  eine  lange  Spitze  weit  über  den  Hinterleib 
hinaus  verlängerte  Pronotum  (Thorax)  von  dem  Vorigen  leicht  zu  unter- 
scheiden; ebenfalls  ungemein  stark  varierend  und  an  den  nämlichen  Oert- 
lichkeiten  häufig  vorkommend. 

V.   Familie.    Locustina.    Laubheuschrecken. 
Erste  Gattung.    Decticus  Serv. 

45)  verrucivorus  L.   Charp.  bor.  ent.  p.  124.   Rösel  H.  Tab.  8.  9.    Eine  der  ge- 

frässigsten  Heuschrecken,  von  schöner  grasgrüner,  oft  braungelber  Fär- 
bung  mit  braungefleckten  Flügeldecken.  Ueberall  durch  das  ganze  Gebiet 
auf  trockenen  und  steinigen  Waiden,  besonders  in  den  Voralpen  und  am 
Jura  gemein. 

Zweite  Gattung.    Platycleis  Fieber. 

In  dieser  Gattung  dürften  noch  mehrere  Arten  von  Süd-  and  Central  -  Europa 
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in  der  Schweiz  vorkommeH,   die  ich  bis  jetzt  nicht  gefanden  hahe.    Ich  kenne  nur 
folgende,  als  einheimisch : 

46)  griseus  F.    Hagenb.  Symb.  Tab.  19.  d.  Tab.  20.  9.    Rösel  II.  Tab.  20.  Fig. 

10.  9.  Auf  trockenen,  steinigen  Hügeln  und  Berglehnen,  zumal  längs  dem 
Jura  gemein. 

47)  bicolor  Phil.    Orth.  Tab.  1.  Fig.  5. 

48)  brevipennis  Ch.  horte,  p.  114.  Roeselii  Hagenb.  Symb.  Tab.  24.  9.    Von  bre« 

vipennis  finden  sich  mitunter  9  mit  ausgebildeten  Flugorganen ,  welche  Charp. 
und  Burm.  als  Decticos  dilutus  besonders  aufführen. 

49)  brachypterus  L.  Hagenb.  Symb.  Tab.  15  und  16. 

Alle  drei  Arten  im  Juli  und  August  auf  feuchten  Bergwiesen  des  Jura 
wie  der  Alpen  stellenweise  ziemlich  gemein,  brevipennis  auch  im  Mittel- 
lande in  Sumpfgegenden,  wie  um  Burgdorf  im  Meyenmoos  u.  s.  w.  und 
versteigt  sich  bis  auf  die  höhern  Alpwiesen,  wo  ich  sie  z.  B.  im  August 
bei  der  Winteregg  auf  der  Gemmi  bei  5000'  ü.  M.  zahlreich  fand.  —  bico- 
lor selten  und  von  mir  ob  Guttannen  und  an  der  Handeck  im  Oberhaslethal 
gesammelt. 

Dritte  Gattu^ng.    Pterolepis  Ramb. 

50)  cinerea  Zetterst.  (aptera  F.  Burm.  Charp.  Serv.).  Hagenb.  Symb.  Tab.  17.  cf. 

18.  9.  Rösel  Tab.  20.  Fig.  8.  d.  Am  Saume  von  Nadelholzwaldungen 
durch  das  ganze  Gebiet  gemein. 

51)  alpina  Yersin.    Annales   de  la   Soc.    ent.   de   France   1858.  III.  s^rie.     Von 

Yersin  auf  den  Alpen  von  Mordes  im  Waadtland  in  Höhen  von  mehr  als 
6000'  U.  M.  entdeckt,  wo  das  sonderbare ,  im  Leben  schön  grasgrüne  Thier 
in  Gesellschaft  von  Podisma  frigida,  alpina,  Chortippus  Sibiriens  und  Pia- 
tycleis  brachypterus  im  August  und  September  im  Grase  vorkömmt. 

Vierte  Gattung.    Pachytrachelus  Fieb. 

52)  pedestris  F.  Charp.  bor.  ent.  p.  118.   Das  Vorkommen  in  der  Schweiz  dieser 

mir  noch  unbekannten  Art  entnehme  ich  bloss  ans  Burmeisters  Angabe 
(Handb.  Tora.  U.  2.  a.  p.  711). 

'  Fttnfte  Gattung.    Xiphidium  Serv. 
&S)  fnscum  F.   Pane.  fna.  33.  Fig.  2. 
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54)  dorsale  Charp.  faor.  ent.  pag.  112.  Tab.  2.  Fig.  4. 

Beide  Arten  Iiin  und  wieder  in  sumpfigen  Moorwiesen  und  an  Seen  auf 
Carex  und  Schilf  ziemlich  häufig,  z.  B.  bei  Gwatl  am  Thunersee,  am  Katzen- 
see im  Kanton  Zürich  und  ähnlichen  Orten.  Dorsale  ist  weit  seltener  und 
weniger  verbreitet. 

Sechste  Gattung.    Locusta  L. 

&5)  yiridissima  L.  Röselll.  Tab.  10.  11.  Bei  uns  wie  überall  durch  ganz  Europa 
in  Wiesen,  Gärten  und  Feldern,  im  Grase  wie  auf  Gebüschen  gemein. 

56)  cantans  Fuessly.  Fuessly  Verzeich.  Tab.  5.  Fig.  a.  b.  Durch  die  kurzen, 
den  Hinterleib  kaum  überragenden  Flügeldecken  von  der  vorigen  Art  leicht 
zu  unterscheiden;  viel  seltener  und  nur  einzeln  in  der  mittlem  Schweiz, 
besonders  aber  in  mildern  Bergthälern  der  Alpen  vorkommend.  Oberhasle- 
thal  von  Hoof  bis  Guttannen,  auch  um  Burgdorf,  an  der  Gysnau. 

Siebente  Gattung.    Phaneroptera  Serv. 
&7)  falcata  Scop.    Charp.  bor.  ent.  p.  105.    Gewöhnlich  nur  einzeln  oder  in  klei- 
nen Gesellschaften   auf  Gebüschen  an  heissen  Berghalden  des  Jura.    Häufig 
um  Aarau,   an   der  Gyslifluh  (Frey),   um  Basel  (Imh.).    Selten  dagegen  im 
Kanton  Zürich,  wie  auf  dem  Irchel  (Bremy). 

Achte  Gattung.    Meconema  Sery. 

58)  varia  Fabr.   Panz.  fna.  33.  1.    Durch  die  ganze  Schweiz ,  von  der  campestren 

bis  in  die  subalpine  Region,  im  Spätherbst  auf  verschiedenen  Gesträuchen, 
zumal  Haseln  und  Eichen,  gemein. 

Neunte  Gattung.    Leptophyes  Fieb.  (Barbitistes  Ch.  ex  parte). 

59)  punctatissima  Serville.    Ein  schönes,  über  Mittel-  und  Südeuropa  verbrei- 

tetes Thier ,  das  auch  bei  uns  einzeln  im  Herbste  auf  Gebüschen  sitzend 
angetroffen  wird,  zumal  an  Waldsäumen  und  an  grasigen,  mit  kurzem  Ge- 
büsch überwachsenen  Steinhalden.    Burgdorf  am  Gyrisberg. 

Zehnte  Gattung.  Polysarcus  Fieb.   (Barbitistes  Charp.  ex  parte.)  (Orphania 
Fischer). 

60)  denticaudus  Ch.    Charp.  horae  ent.  p.  99.  Tab.  3.  Fig.  5.  6.    Hie  und  da  in 

den  tiefern  Alpengegenden  der  südlichen  und  westlichea  Schweiz,  zumal  in 
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dea  WaadttäitderalpeD,  doch  stets  selten.  Ein  grosses,  schönfarhiges  Thier 
von  1  Vs  Zoll  Länge.    Variert  vom  Braunen  in's  Apfelgrttne« 

Eilfte  Gattung.    Barbitistes  Charp. 

Von  den  mehr  als  20  europäischen  Arten  fanden  wir  in  der  Schweiz  bis  jetzt 
nur  folgende:  (3.) 

61)  serricauda  F.    Charp.  hör.  ent.  p.  101.    Hagenb.  Symb.  Tab.  12.  13,    Aus- 

gezeichnet durch  die  breite,  gezähnelte,  gerade  (nur  am  Ende  schwach 
aufgebogene}  Legescheide  des  9.  Variert  wie  denticaudus  vom  Braunen 
in*s  Grüne.  Länge  1 ".  —  In  den  wärmsten  Geländen  der  nördlichen  und 
westlichen  Schweiz,  stets  selten.    Kanton  Zürich,  bei  Dübendorf  (Bremy). 

62)  autumnalis  Hagenb.    Charp.  hör.  ent.  p.  102.  Hagenb.  Symb.  Tab.  14.  d*.  9. 

In  der  mittlem  und  nördlichen  Schweiz  ziemlich  häufig,  doch  stets  nur  ein-* 
zeln  im  Herbste  auf  jungem  Hasel-  und  EichengebUsch.  Burgdorf,  an  allen 
Waldsäumen.  Bern,  im  Bremgartenwald.  Basel,  Zürich,  und  dem  ganzen 
Jura  entlang. 

63)  camptoxypha  Fieb.   Fieb.  Synops.  p.  53.  13.    In  den  Sammlungen  fast  all- 

gemein mit  dem  Vorigen  vermischt.  Kömmt  an  denselben  Oertlichkeiten, 
zumal  auf  Haselstauden,  doch  seltener  vor.  Etwas  grösser,  dunkelgrün, 
beiderseits  hinter  den  Augen  über  das  Pronotum  hinweg  ein  gelbrother, 
aussen  schwarzgesäumter  Seilenstreif.  —  Die  stumpfen  Flügeldecken  aus- 
wärts blassbraun,  innen  braun,  an  der  Spitze  grünlich.  Die  sichelförmige, 
gezähnte  Legescheide  des  9  grün. 

Zwölfte  Gattung.    Ephippigera  Ltr.  Brm. 

Von  den  19  europäischen  Arten,  welche  Fieber  auffuhrt,   kenne  ich  als  in  der 
Schweiz  vorkommend,  nur  folgende:  (2.) 

64)  perforata  Burm.  (ohne  Citate).  (RossüFieb.)  (Barbitistes  ephippiger  Charp.}.  Charp. 

hör.  ent.  p.  98,  ohne  Citate.  Fieb.  Synop.  p.  58.  9.  Nach  Bremy's  Mit- 
theilung in  Tessin. 

65)  Vitium  Serv.   (Fiebigi  Fieber ;  sed  non  perforata  Rossi.)  Serv.  Orth.  p.  474. 1, 

ohne  Synon.  Fieber  Synops.  p.  58.  11.  Am  nördlichen  Jura,  bei  Basel, 
wie  es  scheint  ebenfalls  sehr  selten.  —  Wahrscheinlich  mögen  auch  aus 
dieser  noch  sehr  verworrenen  Gattung  noch  einige  Arten  in  der  Schweiz 
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zu  entdecken  sein,  wie:  Fabricii  Fieb. ,  selenopbora  Fieb.  und  monticola 
Rambur. 

VI.    Familie.     Gryllödea  Burm. 

So  wie  wir  die  Acridier  als  muntere  Grashüpfer  und  die  Locustinen  als  Strauch- 
hocker erkannt  haben,  so  finden  wir  dagegen  in  den  Gryllen  meist  nur  lichtscheue 
Höhlenbewohner,  die  sich  als  Wohnsitze  liefe  Löcher  und  Gänge  in  die  Erde  graben, 
an  deren  Oeffhungen  die  Männchen  ihre  hellen  aber  einförmigen  Locktöne  erschallen 
lassen.  —  Sie  scheinen  sich  nur  von  feinen  Wurzeln  und  Wurzelfasern  zu  nähren, 
daher  denn  auch  nur  eine  Art  durch  ihre  Grösse,  die  Gryilotalpa  vulgaris,  uns 
einigen  Schaden  zufügen  kann.  Die  Artenzahl  dieser  über  beide  Erdhälften  verbrei- 
feteli  Thiere  ist  gering,  sowie  auch  die  Individuenzahl  der  einzelnen  meist  nur  auf 
ihnen  besonders  günstige  Oertlichkeiten  beschränkt  ist. 

Von  den  etwa  28  bekannten  europäischen  Arten  sind  die  meisten  dem 
Süden  und  dem  Osten  zugetheilt  und  in  der  Schweiz  sind  mir  mit  Sicherheit  nur 
folgende  (6)  bekannt  geworden. 

Erste  Gattung.    Oecanthus  Serv. 

66)  pellucens  Scop.  (italicus  Ltr.).   Acheta  italica.  Charp.  h.  p.  79.  Panzer  fna.  22. 

Tab.  17.  cf.  Ein  ungemein  zartes,  feingebautes,  durchsichtig- strohgelbes 
Thierchen  von  etwa  8'"  Länge.  Im  August  1858  ziemlich  zahlreich  am 
Burghügel  bei  Siders  (Wallis)  von  niedrigen  Pflanzen  abgeschöpft. 

Zweite  Gattung.    Gryllus  L. 

67)  campestris  L.    Panz.  fna.  88.  Fig.  8.  9.    Gemein   durch   die  ganze  Schweiz 

(doch  nicht  über  der  subalpinen  Region)  an  heissen,  grasigen  Hügeln  und 
Feldbördern,  wo  er,  vor  seinen  schiefen  Erdlöchern  sitzend,  weithin  sein 
bekanntes  scharfes  cri,  cri,  cri  ertönen  lässt.  Yersin  beobachtete  den  ganzen 
Lebenscyclus  der  F  e  1  d  g  r  i  11  e  und  fand ,  dass  dieses  Thier  in  der  zehnten 
Häutung  den  Winter  passire,  in  der  eilften  als  eigentliche  Puppe  und  erst 
mit  der  zwölften  als  ausgebildetes  Insect  erscheine» 

68)  sylvestris  F.    Charp.   bor.   ent.   p.   82.    Im  Herbst  zahlreich   an  steinigen, 

trockenen  Waldrändern,  besonders  der  mittlem  Schweiz.  Um  Burgdorf  am 
Meyenmooswald  sehr  gemein. 
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69}  Heydenii  Fischer.  Bis  jetzt  ia  der  Schweiz  nur  durch  Hrn.  Prof.  Yersin 
in  sumpfigen  Gegenden  des  Kantons  Waadt,  jedoch  stellenweise  häufig 
gefunden. 

70)  domesticus  L.  Rösel  IL  Tab.  12.   Panz.  fna.  88.  Tab.  6.  7.    Als  Muheim, 

Heimchen  oder  Hausgrille  in  der  Schweiz  wohl  allenthalben  bekannt. 

Dritte  Gattung.    Gryllotalpa  Latr. 

71)  vulgaris  Linn.   Rösel  H.  Tab.  14.*15:    Als  Wäre   (Wirre),   Maulwurfsgrille 

ebenfalls  nur  zu  bekannt  und  selbst  bis  auf  höhere  Bergwiesen  verbreitet. 
~  Sie  lässt  nur  des  Abends  aus  ihren  Löchern  heraus,  zumal  im  Frühjahr, 
ihr  Zirpen  hören. 

IL  Tribus.     Orthoptera  harmoptera  Fieb. 

(Dermaloptera  Burm.) 

VIL  Familie.    Forficulina.    Ohrwürmer. 
Erste  Gattung.    Forficesila  Ltr. 

72)  gigantea  F.   Charp.  hör  ent.  p.  67.    Nur  in  der  südlichen  Schweiz,  in  Walh's 

und  'Genf  unter  Steinen  an  Flussufern. 

Zweite  Gattung.    Forficula  L. 

73)  biguttata  F.  (bipunctata  Pz.  Fabricii  Fieber).   Panz.  fna.  87.  10.     Auf  hohen 

Alpwiesen  von  5000—6000'  ü.  M.  colonienweise  unter  Steinen*    Gemmi. 

74)  auricularia  L.    Ueberall  durch's  ganze  Gebiet  an  Früchten,  in  Blumenkelchen, 

unter  Brettern  und  Steinen  sehr  gemein.  Die  Form  und  Länge  der  Zangen 
ändert  stark  ab,  zumal  beim  Männchen. 

75)  albipennis  Charp.  (pedestris  Bonelli  —  media  Hagenb.).    Symb.  p.  16.  Fig.  7 

(sorfic.  media).    Im  Sommer  und  Herbst  in  Blätterbüscheln   von  Erlen  und 
Weiden  längs   den  Flussufern.     So   um  Burgdorf  in  allen  Schächen  längs 
der  Emme  gemein. 
76]  alpina  Bon.    Nach  G^n^  am  Mont-C^nis  und  um  Locarno. 

77)  Simplex  Ltr.  (montane  Genö).   Germar  fna.  11.  Tab.  17.  d.  a.  b.  c.   Auf  dem 

Simplen,  St.  Bernhard  und  am  Monte  Rosa. 

78)  acanthopygia  G^n^.   G^nö  Saggio  p.  13.8.    Mit  albipennis  in  Blätterbüscheln. 

Aarau,  Burgdorf,  Waadt  einzeln  und  sehr  selten. 
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79)  Forficula  Freyi.    Dohrfa.  n.  sp.  entomol.  Zeitg.  von  Stettin  1859.  p.   106. 

Eine  neue  Art,  der  F.  albipennis  (media  Hagb.)  sehr  nahestehend,  aber 
durch  eilfgliedrige  Fühler,  schmälern  Kopf,  nach  vorn  und  hinten  verengten 
Abdomen  und  ganz  anders  gebildete  Zange  des  cT  deuth'ch  nnterschieden. 
Obwohl  albipennis  zwölfgliedrige  Ftthler  hat,  sind  hei  Freyi  die  einzelnen 
Glieder  sowie  die  ganzen  Antennen  dennoch  länger.  Auch  das  Pronotum 
und  die  Behaarung  zeigen  stabile  Abweichungen.  —  Diese  interessante  Art 
wurde  erst  vergangenen  Herbst  durch  Hrn.  Frei-Gessner  im  sogenannten 
Gyrix  bei  Aarau  gefunden. 

Dritte  Gattung.    Copiscelis  Fieber. 

80)  minor.    Panz.  Fauna.   Germ.  47.   Tab.  9.    De  Geer.   Linn.    Ueberali  gemein, 

meist  fliegend. 
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Systematisches  Register  der  Schweiz,  Orthoptern. 


L  Tribus.  Orthoptera  genuina. 
I.    Familie.     Blattina. 

Erste  Gattung.  Periplaneta  Burm. 

1)  americana  L pag.  12 

Zweite  Gattung.    Stylopyga  Fisch,  v.  W. 

2)  orientalis  F »12 

Dritte  Gattung.    Blatta  L. 

3)  germanica  L '.        .  »13 

4)  lapponica  L »13 

5)  palUda  Ol »18 

(livida  F.   Flavesceos  Geoffr.    ?  lucida  Hagenb.) 

6)  perspicillaris  Herbst,   (var.  Helvetica  Hagenb.    var.  concolor  Hagenb.)         ...  »13 

7)  macalata  F »13 

8)  ericetoram  Wesma^l »13 

II.  Familie.    Mantodea. 

Erste  Gattung.    Mantis  aut. 
$)  reUgiosa  L »13 

IV.  Familie.    Acridiodea.   Burm. 
Erste  Gattung.    Arcyoptera  Fieb. 

10)  Tarlegata  Sulzer  (cotburnatas  Creatz.) »14 

Zweite  Gattung.  Mecostethus  Fieb.  (Stethophyma  und  Parapleuras  Fisch,  ex  parte). 

11)  paraplenros  Hagenb.    (aUiaceus  Germ,    typos  Fiscber)C pag.  14 

12)  grossus  L, »14 

Dritte  Gattung.  Aiolopus  Fieb.  (Gomphocerus  Burm.   Epacromia  Fisch. 

13)  tbalassinos  F.   (var.  la&tas  BrolM.  var.  tergestinog  Cb.    ?  yar.  strepens  Ltr.  an  sp.)    .  »     15 
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Vierte  Gattung.   Chortippus  Fieber  (Gomphocerus  Barm.   Stenobothrus  Fischer). 

14)  sibiricus  L. pag.  15 

15)  rufus  L »15 

16)  bigaüatus  Charp.   (bigullulus  Panz.   rufas  Zeüerst.) »15 

17)  variabilis  Fieb.   (var.  bigottalus  L.  arvalis  Burm.)   (var,  bicolor  Ch.    [nigrioos  Fieb.] 

var.  Flavescens  Gmel.   var.  purpurasceos  Fieb.  vilr.  morinus  Fieb.)             .  »15 

18)  mollis  Charp.    (prasinus  uod  virescens  Fic^.)                          .  ~ o     16 

19)  vagaos  Fieb »16 

20)  haemorrhoidalis  Ch »16 

21)  apricarius  L »17 

22)  morio  F.  (melanopterus,  de  Brock) »17 

23)  lineatus  Panz »17 

24)  viridalus  L »17 

25)  ZeUerstedti  Fieb.  (d*  rufipes  Zeü.  9  ventralis  ZeU.  abdominalis  Henich  Seh.  Nomencl.)  »     17 

26)  dorsalus  ZeUerst • »17 

27)  elegans  Charp.           »17 

28)  pratorum  Fieb.    (var.  parallelos  Zelt.    var.  monlanus  ZeU.    longicornis  Hagenb.  d". 

blandas  Eversm.  9  mit  aasgebildeten  Flugorganen »18 

Sabgenus:  Chrysochraon  Fischer. 

29)  dispar  Heyer.  (gryllus  platypterus  Oczk.   Acrid.  decurtatnm  US.  nomencl.)  »18 

30)  brachypterus  Oczk.    (Oezkai  Fieb.)     d  Acrid..  smaragdulum  HS.  nomencl.     9  Acrid. 

abbreviatam.  HS »18 

Fünfte  Gattimg.    Dociostaurus  Fieb.  (Stauronotus  Fischer). 

31)  craciatas  Charp.  Briill6  (crucigerus  Rambur).           »18 

Sechste  Gattung.    Podisma  Latr.    (Pezotellix  Fischer). 

32)  alpina  Kollar »19 

33)  pedestris  L »19 

34)  frigida  Bob »19 

Siebente  Gattung.    Caloptenus  Burm. 

35)  italicus  L »19 

Achte  Gattung.    Acridium  auct. 

36)  tartaricum  L »19 

Neunte  Gattung.    Pachytylus  Fieber. 

37)  cinerascens  Fieb.   (an  var.  roigratorias  L.). »19- 

Zehnte  Gattung.    Oedipoda  Serville. 

38)  stridula  L »20 

39)  coeraleseens  L. »21 
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40)  germanica  F.    (Fabricii  Fieb.  Fäsciata  Bonn,   miniata  Pallas) pag.  21 

41)  coeralans  L »21 

42)  nigrofasciala  Charp.    (Flava  Serv.  —  decornm  Germ.) »21 

Eilfte  Gattung.    Tettpc  Charp. 

43)  bipaoctalaL.   (Linnei  Fieb.)  larya.  Schrankii  Fieb.  xyphothyreas  Schrank.   (Nach  Fieber 

in  21  Varielälen) *. »22 

14)  subulata  Fabr.   (in  14—15  Varietäten) »22 

^  V.  Familie.    LocustinaBurm. 

Erste  Gattung.    Decticus  Serville. 

45)  verrucivorus  L. »22 

Zweite  Gattung.    Platycleis  Fieber. 

46)  griseus  F. »23 

47)  bicolor  Philippi  (abbreyiatus  Serv.    var.  Sieboldi  Fischer) »23 

48)  brevipennis  Charp.   (Roeseli  llagenb.   var.  dilutns  Charp.) ,      .  »23 

49)  brachyptems  L. »23 

Dritte  Gattung.    Fterolepis  Rambur  (Thamnotrizon  Fischer). 

50)  cinerea  Zetterst.  (aptera  F.  Serv.  Burm.) »23 

51)  alpina  Yersin ^ *        .        .        .        .  »23 

Vierte  Gattung.    Pachylrachelus  Fieb. 

52)  pedestris  Fab »23 

FUnfle  Gattung.    Xiphidium  Serville. 

53)  fascum  F.  »23 

54)  dctrsale  Charp »24 

Sechste  Gattung.    Locus ta  L. 

55)  viridissima  L »24 

56)  eantans  Faessly »24 

Siebente  Gattung.    Phaneroptera  Serv. 

57)  falcata  Scop : »24 

Achte  Gattung.    Meconema  Serv. 

58)  varia  F »24 

Neunte  Gettung.  Leptophyes  Fieb.    (Barbitistes  Charp.). 

59)  punctatissima  Serv »24 

Zehnte   Gattung.    Polysarcus  Fieb.   (Barbitistes   Charp.    Orphania  Fischer). 

60)  denticaudns  Charp »24 
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Eilfle  Gattung.    Barbitistes  Charp.  (Odontura  Rambur). 

61)  serricauda  F .        . pag.  25 

62)  aatomnalis  Hagenb »25 

63)  camploxypha  Fieb »25 

Zwölfte  Gattung.    Epbippigera  Ltr. 

64)  perforata  Burm.   (excl.  Gitati).    Rossii  'Fieb.    Barbit.  ephippiger  Charp.)       .        .        .  b     25 

65)  vitiam  Serv.   (Fiebigii  Fieb.  sed  non  perforata  Rossi) »25 

VL   Familie.     Gryllodea  Barm. 

Erste  Gattung.    Oecanthus  Serv. 

66)  peUucens  Scop.   (italicus  Latr.) »26 

Zweite  Gattung.    Gryllus  L.  . 

67)  campestris  L »26 

68)  sylvestris  E »26 

69)  Ueydenii  Fischer »27 

70)  domesticas  L »27 

Dritte  Gattung.    Gryllotalpa  Ltr. 

71)  Tolgaris  L »27 

II.   Tribus*     Orthoptera  harmoptera  Fieber. 

(Dermatoptera  Burm.) 
VIL    Familie.     Forficulina  (Ohrwürmer). 
Erste  Gattung.    Forficesiia  Latr. 

72)  gigantea  F »27 

Zweite  Gattung.    Forficula  L. 

73)  bigattata  F.  (bipunctata  Panz.    Fabricii  Fieb.). b     27 

74)  aaricalaria  L.   (var.  cyclolabia  Fieb.   var.  macrolabia  Fieb.    inrumata  Megerl.)     .        .  »27 

75)  albipeDDis  Charp.   (media  Hagenb.   pedestris  Bon.) »27 

76)  alpina  Bonelli »27 

77)  Simplex  Ltr.  (montana  G^n^) ' »27 

78)  acanthopygia  G^n4     . »27 

79)  Freyi  Dohrn ...  »28 

Dritte  Gattung.    Gopiscelis  Fieber. 

80)  minor  De  Geer.  L.    . »28 
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NOTE. 


Le  Mimoire  sur  quelques  gisemerUs  de  feuilles  fossiles  de  la  Toscane  a  itk  r^uni  aox 
suivants  et  forme  le  premier  memoire  des  Contribulims  ä  la  Fhre  fossile  kalienne.  II  a  it& 
extrait  du  Tome  XVI  des  ilouveaux  m^moires  de  la  SociStÄ  heiv^tique  pour  1858. 

Le  second  et  le  troisifeme  sont  tir^s  da  Tome  XVII  pour  1859,  le  qaatri^me  et  le 
cinquifeme  da  Tome  XVIII  pour  1860. 

Errata  du  n'  memoire. 


Pag. 

2  1ig. 

29  Gatenaria       lisez  Catenaia 

Pag. 

7  lig.  33  dans              lisez  enüre 

3   » 

3  Rignano            » 

Lignäno 

8   9    30  Castro             »     Cestia 

28  ascendaot        » 

descendant 

12  »      5  Rossetto           »     Rosseto 

1  soavent    -        » 

toojoars 

14  0      8  Malioare          »     Malinari 

27  Vinzooe           » 

ViDgone 

17  »    14  rincoliüqaes     9     ryacolithiqaes 

25  ces  environs    » 

celte  öpoqae 

20   »      3  idem                »     idem 

26  rincholiüies     » 

ryacolithes 

20  »      4  chaire              »     chalne. 

Errata  du  I 

n"*  memoire. 

Pag.  3  lig.    4  Vinzone  lisez  Vingone 
9      4  D     13  il  a  (rouYÖ     »      il  a  (roavö  dans  les  travertins 
»      5  »     11  Rosalle  »     Roselle 

»      5  »     16  Terrlciola      9      Terricciola. 
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Partie  generale, 


Hon  coUaborateur  et  mon  ami,  Honsiear  le  Marqais  Carlo  Strozzi,  m'a  fait  panrentr 
au  commencement  de  Thiver  un  envoi  de  379  empreintes  de  plantes ,  recneillies  par  ses 
soins  dans  les  terrains  de  la  Toscane.  Sar  ce  nombre,  122  proviennent  des  travertins 
et  fonnent  le  sujet  de  la  präsente  ^tude^.  Les  localit^s  principales>  qui  ont  foumi  des 
^chantillons,  sont  Celles  de  Massa  Harittima  (Cava  Bovis),  Poggio  a  Hontone,  Perolla, 
Galleraje  et  Prata.  Des  occapations  plus  importantes  ont  emp6ch6  H.  Strozzi  d'^tadier 
Iui-m6me  la  stratigraphie  de  chaque  gisement  de  feuilles.  H  faudra  donc  chercher  k 
combler  cette  lacune  en  Consultant  les  ^chantillons  eux-mömes  pour  en  exträire,  si  pos- 
sible»  quelques-unes  des  donn^es  qui  nous  fönt  d^faut. 

Notre  troisifeme  Hemoire  des  contributions  k  la  Flore  fossile  italienne  avait  eu  ponr 
but  de  confirmer  ce  fait,  d6jä  r6v616  par  H.  Heer  dans  ses  etudes  sur  les  tufs  de  Cann- 
Stadt,  que  la  Vegetation  europ^enne  actuelle  n'est  point  ind^pendante  du  pass6,  mais 
qu*elle  se  relie  aux  v6g6tations  antSrieures  par  des  chatnons  qui  deviennent  toujours  plus 
nombreux  et  plus  ävidents  k  mesure  que  Ton  se  rapproche  des  terrains  actuels.  Les 
renseignements  fournis  par  T^tude  du  nouvel  envoi  de  M.  Strozzi,  n'ont  point  modifi6 
cette  mani^re  de  voir,  mais  au  contraire  sont  venus  la  confirmer.  En  effet,  si  des  matä- 
riaux  plus  complets  nous  ont  forcS  k  considörer  comme  appartenant  a  une  espfece  Steinte 
de  la  famille  des  Jugland^es  une  s^rie  d'empreintes  qui,  dans  le  S""*  memoire,  avaient 
^i&  attribu^es  au  genre  Pavia,  ce  dernier  genre  exotique  et  am^ricain  a  et6  remplace 
par  un  genre  6galement  exotique  et  provenant  de  la  m6me  carri^re.  C*est  le  genre 
Liquidambar  sur  lequel  personne  ne  saurait  se  m^prendre.  De  plus,  de  nouveaux  genres 
indigfanes  sont  venus  relier  ces  debris  du  passä  k  la  v^g^tation  actuelle  du  continent  europ^en. 

Nous  avons  desire  ne  tenir  compte  dans  cette  etude  que  des  echantUIons  sufBsam- 
ment  bien  conserves.    Puis,  comme  T^tendue  et  la  puissance  des  travertins  sont  consi- 


*)    Les  autres  appartiennent  principalement  au  mioc^ne  des  environs  de  Livourae  et  foriDeront 
le  sujet  d'un  travail  subsöquent. 
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derables  et  qu*il  faut  6tre  aussi  rigoureux  que  possible,  noas  examineroDS  queUes  sant 
les  piantes  qui  se  trauvent  riunies  dans  ks  mAnes  ichantUlons  pour  etablir,  si  possible,  la 
coDtemporan^it^  de  depöts  principaux  d^jk  cttes,  et  pea  äIoign6s  les  uns  des  autres. 

1.   Oava  Bovis. 

Situee  dans  les  environs  de  Massa  Marittima,  cette  carrifere  qui  avait  dejä  fourni 
les  empreintes  du  3""*  memoire,  a  livr6  9  espfeces  bien  caract^risees  et  des  fragments 
incomplets  d'un  hon  nombre  d'autres*  Parmi  celle^  qui  sont  d^cidement  contemporaines 
les  unes  des  autres,  puisqu'elles  se  trouvent  dans  les  m^mes  6chantillons,  il  faut  citer 
les  suivantes: 

a)  Esp^ces  disparues :  Thuia  Saviana  m. 

Liquidanibar  europaeum  A.  Br. 

Juglans  Paviaefolia  m.*)  (Pavia  Ungeri.  m.  olim!). 

b)  Espfeces  europ6ennes*^) :  Acer  pseudoplatanus  L.  var.  paueidentata. 

Hedera  Helix  L. 
Les  espfeces  suivantes  ont  ^te  recueillies,  il  est  vrai,  dans  la  mSme  carrüre,  mais  ne 
me  sont  parvenues  qu'en  echantiilons  isoUs,  de  sorte  qu'il  est  impossible  de  dire  si  elles 
appartiennent  aux  m^mes  couches  et  ä  la  mSme  Vegetation.  Nous  les  indiquons  ici  tel- 
les  qu'elles  ont  6te  d6termin6es  gräce  k  Tobligeance  de  Mr.  le  Dr.  Kotschy,  de  Vienne, 
qui  donne  ces  espöces  comme  les  plus  voisines  de  nos  empreintes  fossiles. 

Quercus  pyrenaica  Willd  (Q.  Tozza  Bosc). 

Q,  pyrenaica  Willd.,  var.  lobulata  B6renger. 

Q.  Thomasii  Gussone. 

Q.  roburoides  Berenger  var.  stricta. 

Q.  brutia  Tenore,  feuille  inferieure. 

Q.  apennina  Loisl.  =  Q.  Gallica  Berenger  var.  pedunculata. 

2.   Poggio  a  Montone. 

Sur  29  Ächantillons  celte  localite  a  fourni  10  espfeces  bien  caract6rrs6es.  Parmi  les 
espfeces  contemporaines,  c.-k-d.  recueillies  dans  les  m6mes  Echantiilons,  il  faut  citer: 


*)  II  existe  döjä  un  Juglans  Ungeri  H.    Force  m  a  donc  öt^  de  modifier  le  nom. 
**)  C'est-ä-dire  qu'il  est  impossible  par  les  feuilles  seulement  de  les  distinguer  des  espöces 
vivant  actuellement  dans  la  contröe. 
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a)  Esp^ces  disparues:       Thnia  Saviana  m. 

Betula  prisca  Ett 
Rharonus  ducalis  m. 
Vitis  Ausoniae  m. 
Jnglans  Paviaefolia  m. 

b)  Esp^ces  europÄennes:  Quercas  Hex  graeca  L. 

Cercis  siliquastrum  L. 
Echantillons  isol^s :       Planera  Ungeri  Ett. 
Ficus  carica  L. 
Crataegas  pyracantha  Pers. 

3*   Perolla. 

Espices  r6unies  dans  les  mSmes  Echantillons. 

a)  Espfeces  disparnes:       Thnia  Saviana  m. 

Juglans  Paviaefolia  m. 

b)  Esp^ce  europEenne  :    Cercis  sih'quastrnm. 
Echantillons  isolEs : 

a)  Espöces  disparues:       Acer  Sismondae  m« 

b)  Esp^ces  enropeennes :  Crataegus  aria  L.  var.  PeroIIana  m. 

Acer  campestre  L. 
Quercus  sessiliilora  Martyn. 
Q.  cerris  L. 
Cette  localitä  a  en  outre  des  ebenes  k  type  europ^en  reunis  sur  le  m6me  echantillon 
avec  FAcer  Sismondae  et  un  fragment  de  Laurus  avec  le  Juglans  Paviaefolia. 

4.    Prata. 

Esptees  r^nnies  dans  les  m^naes  echantillons. 
l"  groupe :  Thuia  Saviana  m. 

Acer  pseudoplatanus  L.  var.  pauoidentata. 
2*  groupe:  Planera  Ungeri  EU. 
Viburnum  Tinus  L. 
Echantillons  isolEs :  Carpinus  orientalis  Lam. 

Liquidambar  europaeum  A.  Br. 
Ficus  carica  L. 
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5.    Galleraje. 

Espices  r^unies:      Fagu$  sylvatica  L. 

Ficus  carica  L. 
Echantillons  isoles:  Qaercus  cerris  L.  var.  obtusata. 
FraxiDus  Omas  L. 
Yilis  Ausoniae  m. 
CitODS  encore  Monsummano  avec  les  4  esp^ces  suivantes  reanies  en  deux  gronpes  : 

P  Laurus  canariensis  Sm. 

Smilax  aspera. 
2°  Planera  üngeri  Ett. 
Viburnum  Tinus  L. 
puis  Caseiana  avec  le  Fagns  sylvatica  et  FAcer  pseudoplatanus  L.  var.  paucidentata  et 
Terriciola  avec  un  Comus  et  le  Salix  cinerea.  — 

Si  les  ^cbantillons  avaient  6t6  de  plus  grande  taille,  oa  si,  avant  de  les  diminaer, 
on  avait  tenu  compte  des  associations  de  feuilles  qu'ils  presentaient,  od  aurait  eu  an 
plus  grand  nombre  tfespfeces  eteintes  ou  exotiques  r6unies  k  des  esp^es  Vivantes.  Du 
reste,  du  moment  oh  le  Liqaidambar  et  le  Thuia  sont  contemporains  du  Hedera  Helix, 
de  FAcer  pseadoplatanas ,  du  Cercis  siliquastrum,  du  Quercus  Hex  graeca,  il  paratt  bien 
probable  que  tous  les  6chantillons  recueillis  appartiennent  ä  une  seule  et  m6me  epoque, 
k  une  seule  et  m6me  Vegetation.  En  effet,  certaines  esp^ces  se  retrouvent  dans  plusieurs 
gisements  k  la  fois.  Le  Thuia  Saviana  existe  k  la  Cava  Bovis,  k  Poggio  a  Montone,  k 
Prata  et  k  Perolla.  II  n'a  pas  ^te  recueilli  aux  Galleraje;  en  revanche,  cette  localitS 
possfede  plusieurs  exemplaires  du  Ficus  carica  L.  que  Ton  retrouve  k  Poggio. a  Montone 
et  k  Prata,  puis  la  Yitis  Ausoniae  qui  a  ete  recueillie  au  Poggio  a  Montone  dans  le 
m6me  ^chantillon  que  le  Thuia  Saviana.  La  Planera  et  le  Viburnum  Tinus  se  trouvent 
reunis  sur  le  mSme  ^chantillon  k  Monsummano  et  de  ces  deux  esp^ces,  Tune  est  au 
Poggio  a  Montone  et  a  Prata,  et  Fautre  dans  cette  derni&re  localite.  Le  Juglans  Paviae- 
folia  existe  en  abondance  dans  trois  gisements :  Cava  Bovis  /Poggio  a  Montone  et  Perolla, 
puis  aussi  du  c6t6  de  Prata  et  de  Follonica. 

Ainsi  donc  en  ne  tenant  compte  que  des  esp^ces  reunies  dans  les  m6mes  ^chantil- 
lons,  on  peut  admettre  comme  tr^s  vraisemblable  le  fait  que  la  Flore  pliocene  avait  a 
r^poque  des  travertins  subi  une  modification  considerable  et  que  les  for6ts  des  localites 
qui  nous  occupent  avaient  re^u  quelques-uns  des  types  qui  caracterisent  encore  aujour- 
d'hui  la  Vegetation  de  lltalie  actuelle. 
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Ce  fait  n'est  pas  isolä.  Noas  Tavions  d^jk  remarqnä  dans  nn  certain  nombre  d'^han« 
iillons  recueillis  par  M.  de  Handralisca  dans  les  tufs  volcaniques  de  Lipari,  oh  Ton  ob- 
serve,  avec  le  Quercus  Hex  bien  caract6rfs6,  des  feuilles  qui  bien  certaiDemeDt  n'exis^ 
tent  plus  en  Europe:  oelles  da  Laurus  Canariensis  Sm. 

Monsieur  le  comte  Gaston  de  Saporta,  d'Aix,  qui  etudie  depuis  plusieurs  aim^s  avec 
zite  et  succ^s  les  Flores  fossiles  de  la  Provence,  est  arriv^  an  in6me  r^sultat  par  T^tude 
des  tufs  de  plusieurs  localit^s  du  midi  de  la  France.  Je  prends  la  libertS  d'ins^er  ici, 
et  avec  la  permission  de  ce  savant,  un  extrait  d'une  de  ses  lettres.  «En  retrouvant des 
d^bris  v^g^taux  dans  les  tufs  caverneux  qui  surmontent  imm^diatement  des  terrains  ma* 
rins  qui  correspondent  peut-6tre  k  la  roolasse  marine  suisse  et  peut^^tre  aussi  en  partie 
aux  marnes  subapennines  dltalie,  on  s^  trouve  en  presence  d'une  Flore  dejä  plus  mo- 
dorne  quo  celle  d*Oeningen  et  qui  me  semble,  en  partie  an  moins,  contemporaine  de 
Celle  des  travertins  de  Hassa.  Cest  ici  quo  mes  recherches  ont  march^  parallöleaieDt 
aux  v6tres  et  que  nous  avons  obtenu  tous  les  deux  des  resultats  analogues,  st  non  iden^ 
tiques.  Dfes  le  premier  moment  que  j'ai  explorä  ces  terrains;  j*ai  etA  frapp6,  oomme  vous, 
du  m61ange  qu'ils  presentent  de  formes  övidemment  äteintes  et  de  formes  voisines  de 
Celles  qui  vivent  encore  dans  le  pays  ». 

Monsieur  de  Saporta  h^she  encore  k  identifier  d'une  mani^re  absohie  les  empreintes 
des  tufs  avec  les  esp^ces  Vivantes,  möme  lorsqu'il  est  impossible  de  d^couvrir  une  dif* 
(S^rence  sensible  entre  les  esp^ces  anciennes  similaires  et  celles-ci.  Cette  reserve  est 
naturelle  et  digne  d'un  esprit  vraiment  scientifique  et  j'ai  b6site  moi-m6me  assez  long- 
temps  lorsqu'il  s'est  agi  de  d6signer  des  feuilles  que  je  ne  pouvais  distinguer  de  nos 
espfeces  Vivantes.  En  y  r^fl^chissant,  j*ai  pensä  que  donner  des  noms  nouveaux  k  ces 
espfeces,  ce  serait  augmenter  inutilement  le  bagage  dejk  si  consid6rable  de  la  synonymie 
et  cr^er  une  confusion  de  laquelle  il  serait  impossible  de  sortir.  En  employani  ainsi 
le  m6me  nom,  je  n*entends  pas  dire  autre  chose,  si  ee  n'est  que  j*indique  Tesp^ce  vivante 
la  plus  voisine  de  Tempreinte  fossile  et  si  voisine  qu*on  ne  peut  decrire  Fune  sans  faire 
en  m6me  temps  la  diagnose  de  Tautre. 

Les  pal^ontologues  ne  proc^dent  da  reste  pas  autrement  lorsqu'ils  d^terminent  uo 
coquillage  fossile  et  d^cident  qu'il  est  identique  k  teile  esp^ce  qui  habite  encore  actael- 
lementnos  mers.  Ils  ne  poss^dent  pas  les  616ments  pour  une  identification  aussi  absolue; 
ils  n'ont  qu'une  coquille,  le  plus  souvent  depouill6e  de  sa  couleur  primitive;  ils  n*ont 
jamais  Vanimal  lui-m6me  qui,  raalgr^  la  ressemblence  de  la  coquiUe,  pouvait  cependant 
appartenir  k  une  espfece  di£F6rente  par  son  organisme  et  ses  moeurs.    On  est  donc  forci 
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de  s'en  tenir  k  une  plus  ou  moins  grande  analogie  dans  ce  geore  de  d^lermination. 
Nous  ne  pr^tendons  pas  6tre  plus  rigoureux  que  les  pal^ontologues  doat  nous  venons 
de  parier  et  lorsque  nous  ne  pouvons  apercevoir  aucune  difference  entre  des  feuiUes 
fossiles  et  Celles  qui  vivent  encore  dans  le  pays ,  nous  ne  nous  estimerioos  point  justifi^ 
k  leur  donner  un  nom  different. 

Monsieur  de  Saporta  estime  que  la  Flore  des  tols  de  la  Provence  comprend  deja  une 
quarantaine  d'esp&ces  recueiliies  sur  divers  points,  k  Meyrargues  pr^  d*Aix,  aux  Ayga- 
lades  pr^s  de  Marseille,  aux  Ares  prfes  de  Trans,  k  Beigentier  pr^s  de  Toulon.  —  Les 
d6p6ts  de  ces  diff^rentes  locälit6s  sont  peut-£tre  un  peu  plus  ou  un  peu  moins  ancfens, 
mais  appartiennent  cependant  k  une  mSme  Formation  g^ologique  bien  voisine  de  celle  des 
travertins  de  Toscane,  car  partout  on  rencontre  le  mSme  m61ange  d'espöces  disparues 
et  d*espfeces  actuelles.  On  peut  citer  comme  indigfenes  le  Scolopendrium  ofBcinale,  Lau- 
rus  nobilis  L.  var.  undulata  et  latifolia,  Corylus  avellana,  Tilia  europaea,  Acer  pseudo- 
platanus ,  Salix  viminalis ,  Ficus  carica  et  plusieurs  esp^ces  de  ebenes  k  formes  europSen- 
nes;  puis,  comme  espfeces  exotiques  ou  eteintes,  le  Lauras  Canariensis  Sm.,  la  Phoebe 
barbusana  Webb ,  le  Populus  leucophylla  Ung.  (?),  le  Populus  Fraasii  H.  (?),  et  plusieurs 
espfeces  de  Pins.  Les  tufs  de  Meximieux  renferment  le  Populus  Fraasii  H.  de  Cannstadt 
et  un  Cercis,  semblable  k  celui  de  Massa.  Monsieur  de  Saporta  prepare  un  important 
travail  sur  cette  Flore,  et  ce  qu'il  a  eu  Tobligeance  de  nous  en  communiquer  suffit  pour 
d^montrer  la  grande  analogie  qu'ii  y  a  entre  les  d^pöts  de  la  Provence  et  ceux  de  la 
Toscane  et  de  Cannstadt. 

Examinons  maintenant  un  peu  plus  en  d^il  la  Vegetation  des  travertins  de  la  Ma- 
remme  toscane.  Uesp^ce  la  plus  r^pandue  est  le  Thuia  Saviana  m.  dont  la  description 
a  d6jä  et6  donnee  dans  le  3""'  Memoire.  Les  debris  de  cette  elegante  Coniföre  se  retrou- 
vent  eta  abondance  dans  toutes  les  localites  principales,  sauf  celle  des  Galleraje  qui 
pourrait  bien  6tre  un  peu  plus  jeune,  car  eile  präsente  un  beaucoup  moins  grand  nom- 
bre  d'esp^ces  6teintes  et  ne  se  relie  aux  autres  que  par  la  Yilis  Ausoniae.  Les  rameaux 
de  ce  Thuia  etaient  articules  et  tombaient  probablement  en  grande  quantit6  au  prin- 
temps,  comme  cela  a  lieu  pour  le  Thuia  occidentalis.  La  restauration  du  fruit  donnee 
dans  le  3°"*  Memoire  est  assez  exacte,  bien  que  faite  sur  un  ^chantillon  incomplet.  Nous 
sommes  heureux  de  pouvoir  la  completer  aujourd'hui  par  des  dessins  de  moulages  en 
guttapercha,  prts  sur  des  moules  creux  beaucoup  mieux  conserv^s;  on  voit  que  les  6cail- 
les  de  ce  fruit  avaient  une  epaisseur  plus  grande  que  celle  du  Thuia  occidentalis.  D 
^tait  g6n6ralement  composä  de  trois  verticilles;  le  plus  ext6rieur,  de  longueur  variable, 
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avait  des  ^cailles  terminees  par  un  crocbet  saillant.  —  Cette  esptee  par  son  feuillago  se 
rapproche  da  Thuia  occidentalis  et  par  sod  fruit  du  Biota  orieutalis  qui  a  cependant  un 
c6ne  plus  gros  et  plus  globuleux. 

Nous  avoQS  donn6  plus  haut  une  liste  de  dix  esp^ces  et  vari^t^s  de  ch6nes  recueil- 
lis  dans  les  travertins.  Elles  se  rapprochent  extrdmement  de  Celles  qui  croissent  actuel- 
lement  en  Italie ,  mais  les  ^chanttUoQS  sont  isol^ ,  ce  qui  ne  permet  pas  d*afBrmer  la  con- 
temporan6ite  de  ces  esp^ces  areo  les  espöces  exotiques  du  m6ine  gisement.  Une  seule 
fait  exception,  c*est  la  feuille  determin^e  par  M.  le  Dn  Kotschy  comme  appartenaut  au 
Quercw  llex  graeca,  et  qui  se  trouve  aveo  le  Thuia  Saviana.  II  est  assez  curieux  que 
cette  feuille  presente  une  grande  ressemblaoce  avec  Celles  d'un  chdue  qui  est  probable- 
ment  un  hybride  entre  le  Q.  Dex  et  le  Q.  robun  On  peut  voir  PI.  II,  fig.  5  et  6,  deux 
feuUles  de  ce  ch^ne  dont  deux  exemplaires  out  6te  obtenus  par  un  jardinier  de  glands 
recueillis  sur  un  pied  de  Q.  Hex,  de  la  campagne  Montrion,  k  Lausanne.  .     . 

Une  esp^ce  Steinte  fort  r^pandue  est  le  Juglam  PamaefoHa  (Pavia  Ungeri  m.  olim!). 
Des  ^chantillons  nombreux,  bien  conserv^s,  presque  toujours  accompagnös  d'un  petide 
tr^s  semblable  k  celui  desNoyers,  pos6  parfois  sur  les  folioles,  ou  möme  dans  un  cas, 
encore  articul6  avec  Tune  d'elles,  m'ont  engage.ä  sortir  cette  esp^ce  du  genre  Pavia 
auquel  j'avais  cru  devoir  la  rattacher  et  avec  lequel  eile  a,  en  effet*  une  grande  analo- 
gie.  Cest  ainsi  que  de  meilleurs  echantillons  deviennent  souvent  loccasion  d un  retour 
äla  v6rit6.  —  Ce  Noyer  fossile  presente  au  premier  coup-d*ocil  une  grande  ressemblance 
avec  le  Juglans  bilinica,  Ung.,  mais  U  en  difiibre  par  plusteurs  d^tails,  etil.  Heer  ne  pense 
pas  qu*on  puisse  ne  voir  la  qu*une  seule  et  ni6me  esp^ce.  Cet  arbre  devait  produire 
dans  le  paysage  de  la  Toscaiie  un  effet  semblable  k  cetui  de  notre  Noyer  ordinaire 
auquel  il  ressemble  par  la  grandeur  de  ses  feuilles  deutelt  du  re$te  et  non  poiot  enti^es. 

Un  arbre  fort  interessant  aossi  est  le  Liqmdambar,  dont  trois  heiles  feuilles  recueil- 
lies  dans  la  Cava  Rovis  sont  figur^es  dans  ce  memoire.  Lune  d*elle  est  associ^  k  un 
petit  fragment  de  Thuia,  ce  qui  prouve  que  Ces  arbres  ont  vecu  ä  un  moment  oü  les 
edp^es  europeennes  avaient  d6jä  Gait  leur  apparition  dans  los  faröts«  car  le  Thuia  se 
trouve  associe,  comme  on  le  sait,  k  TErable  faux-Platane,  au  Lierre  commun  et  k  Farbre 
de  Judie.  On  n*a  pas  encore  trouv6  les  fruits  de  ce  Liquidambar,  de  sorte  qu*il  est 
impossible  de,  dire  d'avance  si  ces  empreintes  appartiennent  au  Liq.  europaeum  A.  Br. 
du  mioctoe  suisse  et  du  plioefene  du  Val  d'Amo  ou  au  Liq.  styracifluum  L.  II  est  cepen- 
dant plus  naturel  de  penser  que  ces  feuilles  proviennent  d  un  descendant  du  Liquidam- 
bar des  terrains  plioc^nes  de  Toseane  et  que  cette  esp^ce,  ou  peut^ötre  cette  simple 
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yari6t6  a  continu^  k  se  distingner  de  celle  d'Am^rique  par  la  dimension  de  ses  fniits. 
La  mdme  incertitude  r^e  au  svjet  des  feuilles  bien  caract^ris^es  de  la  PUmera.  U  n'est 
pas  possible,  sans  voir  les  firuits,  de  dire  si  dous  avoi>$  ici  la  Plaoera  Ungeri  on  la 
P.  Richardi  Mich.,  et  cela  d'autant  plus  qu'elle  se  trouve  sur  le  rnfime  echantillon  quo 
le  Viburnum  Tinns.  Toutefois«  comme  les  genres  Liquidambar  et  Planera  sont  maiDtenant 
etrangefs  k  lltalie ,  il  m'a  paru  plus  convenable  de  conserver  le  uom  de  Fesp^oe  fossile 
en  attendant  que  de  nouveaux  materiaux  viennent  r^soudre  eette  difBcult^. 

Vers  le  20  Avril,  le  Cercis  siliqtuutrum  L.  ^tale  sor  les  roines  de  Tantique  ville  de 
Paestum  ses  rameaux  charg^s  de  belles  fleurs  rosees.  On  le  retrouve  egalement  dans 
les  fouillis  que  forme  la  v6getatioD  luxuriante  de  la  Maretume  toacane  et  dans  les  envi- 
rons  de  Hassa.  Cet  arbre  de  Jud6e  desoend-ii  en  ligne  directe  de  Tesptee  qui  a  laissi 
de  nombreuses  feuilles  enfouies  dans  le  carbonate  4e  chaux  de  Perolla  et  de  Poggio 
a^Montone?  Je  ne  saurais  FafBriner,  mais  il  paratt  infiniment  probable  qae  cet  aocieo 
camarade  des  Liquidambar  a  pu  se  maintenir  jusqu'k  nos  jours  dans  quelque  Station 
abritte  et  malgre  les  modifications  que  le  climat  de  la  contree  a  du  subir  k  une  epoque 
post6rieure.  II  en  est  sans  doute  de  möme  du  buisson  ardent  (Crataegus  pyraamika  Pers.}, 
du  Laurier  Tin  (Vibumum  Tinus  L.)  et.  d'un  alloochier  (CrataeguB)  trhs  voisin  d'uae  vari^ 
de  Crataegus  aria  L.  de  Genargentu,  en  Sardaigne. 

Parmi  les  ^p&ces  int^ssantes ,  on  peut  citer  encore  le  Fraximas  omm  L.  OQ  Frftne 
k  la  manne  qui  a  laissi  une  abondanoe  de  feuilles  acoompagnees  de  leurs  p6tioles  dans 
la  röche  des  Galleraje  et  le  Fieus  carioa  L.,  dost  nous  avons  reproduit  plusieurs  formes 
dans  ce  memoire.  La  pr6sence  de  ces  feuilles  de  Figuier  dans  des  travertins  certaine- 
ment  d6jä  bien  anciens  pronve  que  Tintroduction  de  cet  arbre  dans  la  Flore  Italienne 
remoBte  probablemeni  k  une  ^que  ant^rieure  k  rhistoireu  Cest  un  arbre  indig^ne  et 
non  pas  seulement  redevenu  sauvage  apr^  avoir  ete  introduit  par  rhomme.  Les  moyens 
me  manquent  pour  pr^ciser  k  laquelle  des  espöces  indiqudes  par  M.  Gasparrini  conune 
spontan^es  en  Italie  (Ficus  leucooarpa,  dottata  et  polymoqpha),  il  faudrait  rattacber  nos 
empreintes.  Je  ne  sais  d*ailleurs  si  Ton  ponrrait  distinguor  ces  esp^es  saiui  en  avoir 
le  fruit. 

Mentionnons  pour  terminer  une  Vigne  ä  feuilles  trilobeee»  simplemmt  et  grossi^ement 
denl^es,  qui  präsente  une  grande  ressemblance  avec  ia  Vitis  Labrusc»  Im  des  Btats-Ciiis, 
un  Bouleau,  un  Charme  k  petites  feuiHes,  trois  Erables,  un  Laurier  et  un  Smilax»  et  nous 
pourrons  avoir  une  id^  de  Faspeel  g^n^ral  de  cette  v^^tation.  Nous  eaperons  que  la 
vari^  et  Tint^r^t  quelle  rev^le  engageront  les  natoraKstes  places  k  portee  de  ces  gise- 
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menta  ä  les  etadier  un  peu  plus  k  fond  qu*il  n'est  possible  de  le  Caire  loin  des  lieux. 
£n  recueillant  de  nonobreux  ^chantilloDS ,  ea  teoant  un  compte  rigoureux  des  associations 
de  feuilles  d'esp^s  differenies  sur  les  m6mes  6chantil]ons ,  ils  feront  jaiilir  toute  la 
lumi^e  encore  latente,  si  Ton  peut  s^exprimer  ainsi,  qui  est  renfermee  dans  les  entrail- 
les  de  ces  rochers.    C'est  un  plaisir  que,  d'avance,  nous  leur  envions  sincerement. 

II  eut  6t^  agreable  de  pouvoir  ajouter  aux  preuves  fournies  par  les  feuilles  eUes* 
m6mes  des  arguments  tir^s  de  fossiles  animaux  bien  caracteris^s.  Nous  avons  pris  quel- 
que  peine  pour  arriver  ä  un  r^sultat  positif,  mais  ces  efforts  n'ont  pas  encore  ^t6  cou* 
roun^s  de  succ^s,  du  moins  pour  oe  qui  concerne  les  travertins  Toscans.  Mr.  Strozzi 
m'annon^t  au  mois  de  Däcembre  passe  avoir  vu  des  molaires  &E.  prunigenim  recueil* 
lies  S0U8  d0s  travertins  r^oents  k  Monteoatini,  dans  le  val  de  Nievole.  D^autres  doivent 
avoir  6t6  trouvees  dans  les  travertins  de  Casciana,  de  sorte  que  les  depAts  sup6rieurs 
de  eette  localile,  comme  ceux  de  Monsummano,  devraient  renfermer  une  Fiore  analogue 
k  Celle  de  Cannstadt.  On  sait  que  les  tufs  de  Cannstadt  renferment  avec  les  dents  de 
VE.  primigenius  quelques  plantes  perdues  m^l^s  k  ceUes  de  la  Vegetation  actuelle  du 
pays.  Nous  n'avons  malheureusemeut  pas  encore  pn  arriv^  k  des  details  plus  precis. 
Peut-6lre  serons-nous  mieux  plac^s  un  peu  plus  tardi 

Nous  avons  et6  plus  heureux  pour  ce  qui  coiK)eme  les  travertins  de  Provence.  A 
ma  demande,  H.  de  Saporta  a  bien  vou|u  prendre  quelques  infonnations  et  il  a  r^ussi 
k  se  proourer  deux  fragpnents  de  dents  d'Bläphant  recueiliis  dans  les  travertins  mSmes  des 
AffgtMes  prks  Marseille,  c-ä-d.  au  milieu  de  oe  müaofjjß  de  feuilles  de  Laurier  noble ^  de 
Laurier  des  Canaries,  de  Phoebe  barbusana  et  de  Ch^nes  indig^nes  que  nous  avons  vu 
caracteriser  ce  gisement.  Le  moule  du  premier  fragment,  que  je  dois  k  Fobligeance  de 
M.  de  Saporta;  appartient  k  une  noolaire  superieure  et  porte  les  quatre  demi^es  collines  et 
le  talon.  U  paralt  et  k  M«  Falconer  et  k  M.  Lartet  provenir  de  YElephas  aniiquus  Falc. 
L'notre  firagment  appartient  au  m6tne  individn,  et  tous  les  deux  donneraient  eoviron  16 
lames  par  0°*  24  de  snrface  triturante.  Une  autre  deat  tr^  bien  conserv^e  dont  je  dois  äga«- 
letnent  fe  moule  k  Tobligeaiice  de  M.  de  Saporta  provieirt  probablement  des  poudiogues 
plioctoe$  inferieurs  aUx  tufs  de  la  Yiste,  pr^s  Marseille.  Elle  appartient  decidement  k 
YE.  meridionalis  et  ne  presente  que  10  lames  pour  0*"  24"^  de  surface.  Nous  aurions 
ainai  exactement  lliorizon  de  Durnten  et  d'Utzqach,  l'horizon  des  cbarbons  feuilletes  recou- 
verts,  comme  on  le  sait,  par  le  glaciaire  et  par  cons^quent  ant^rieurs  k  cette  phase  de 
refroidissement.  Ce  que  nous  savons  de  la  Vegetation  des  charbons  feuiilet^s  n'est  point 
en  desaccord   avec  la  presence  de  TB.  antiquus  dans  les  tufe  des  Aygalades.    II  faut 
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senlement  admettre  qu'apr^s  le  soul^vement  des  Alpes,  la  Vegetation  qui  k  r^poque 
plioc^ne  avait  nn  caractöre  assez  uniTorme  sm  toate  TEarope ,  a  pn  präsenter  d^  lors 
deux  aspects  assez  distincts,  au  nord  et  aa  midi  des  Alpes.  Les  bords  de  la  Mediter- 
ran^e  ont  probablement  conserv6«  jusqu'au  grand  refroidissement  de  r^poque  gladaire, 
un  bon  nombre  d*espfeces  exotiqoes  et  de  climats  sous-tropicaux,  tandis  qo'au  nord  des 
Alpes,  la  v6g6tation  ressemblait  davantage  k  Celle  de  nos  foröts  actnelles. 

Nous  ajooterons,  en  terminant,  quelques  consid^rations  qui  nous  paraissent  d^couler 
uaturellement  de  Tensemble  des  faits  observ6s  jusqu'ä  ce  jour.  Sans  attacfaer  k  cet  exposi 
th^orique  une  importance  plus  grande  qu'il  n*est  n^cessaire,  nous  esp^rons  qu'il  fera 
mieux  comprendre  le  parti  que  Ton  peut  tirer  de  T^tude  de  la  Flore  fossile  quatemaire. 

Qui  n'a  remarque  qu'k  certains  moroents  donnes,  les  observations  et  les  faits  sur* 
gissent  de  toute  part  et  envoient  de  tous  cöt^s  des  rayons  convergents  destin^s  k  6clairer 
un  point  de  la  sctence  reste  jusque  \k  dans  Tombre  et  dont  les  contours  deviennent  aussi 
gradueflement  plus  lumineux  et  plus  accuses?  II  en  est  ainsi  de  la  supposition  qu*un 
Taste  continent  unissait  jadi  IIEurope  k  rAm6rique.  Les  premiferes  donnees  ont  6t6  four- 
nies  par  la  tradition  transmise  k  Piaton  par  un  prdtre  Egyptien  et  par  Celles  que  Ton 
treuve  chez  les  sauvages  de  TAroärique.  Les  4tudes  de  M.  d'Albuquerque  sur  la  g^ 
logie  de  Madfere,  Celles  de  MM.  Forbes  ei  de  Candolle  sur  la  Flore  vivante  de  FOuest 
de  TEurope,  les  travaux  de  MM.  Unger,  Goeppert,  d'Ettingshausen  etc.  sur  la  v^g^tation 
tertiaire  de  rAlleroagne ,  les  recherches  de  M.  Heer  sur  les  plantes  et  les  moUusques 
vivants  et  fossiles  de  Mad^re,  par-dessus  tout  le  travail  si  remarquable  qu*il  vient  de 
publier  sur  la  Flore  tertiaire  suisse,  sont  autant  de  faisceaux  lumineux  qui  ont  jet6  un 
jour  plus  vif  sur  cette  union  des  deux  continents  et  contribu6  k  la  faire  admettre 
comme  irhs  probable  par  un  grand  nombre  de  personnes.  M.  Anders  Retzius,  dans  an 
drticie  räcemment  publik*)  ne  voit  rien  d'absurde  dans  cette  id^e  lorsqu'il  iait  ressortir 
la  grande  ressemblance  que  la  forme  du  Crftne  des  Peaux-rouges,  des  Cara'ifbes  et  des 
Guaranis  präsente  avec  celle  des  Guanches ,  de  Tautre  cöt^  de  Fatlantique.  Les  longues 
recherches  de  M.  Boucher  de  Perthes  ne  sont  pas  davantage  6trangferes  a  cet  ensemble 
de  faits,  et  nous  allons  montrer  comment  nos  obserrations  sur  la  v^g^tation  fossile  de 
r^poque  quatemaire  s*y  rattachent  aussi  d'assez  pr^. 

On  admet  g^n^ralement  que  fhomme  n*existatt  pas  pendant  T^poque  tertiaire,  mais 


*)    Coup-d'oeil  sur  T^tat  actuel  de  rethnologie  an  point  de  vue  de  la  forme  du  ordne  osseux 
par  Anders  Retzius.  —  Biblioth^que  universelle.    Mars  1860. 
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on  est  moms  pasitif  qa'on  ne  F^tait  il  y  a  quelques  ann^es,  lorsqu'il  s'agit  d*affirmer  qu'il 
n'a  fait  son  apparition  qu'ä  la  finde  T^poque  quaternaire,  c.-a-d.  lorsque  le  moode  avait 
dejk  reQu  la  configuration  g^ographiqi/e  et  les  6tres  organises  que  nous  lui  coDuaissoiis. 
On  discute  maintenant  s^rieusement  la  question  de  savoir  si  les  premiers  vestiges  de 
Fhuoianitä  observes  dans  nos  contr^es,  remontent  k  la  phase  diluvienne,  k  la  phase  gla- 
ciaire  on  seulement  au  commencement  de  la  phase  actuelle.  Les  haches  k  silex  taillies 
d'Abbeville  et  d'Amiens,  Celles  que  Ton  a  observees  k  Hoxne  en  Su£folk  paraissent  remon- 
*  ter  ä  la  phase  diluvienne ;  elles  se  trouvent  mSlies  aux  ossements  du  Mammouth  (E.  pri- 
migenius  Bl.),  du  Rhinoc6ros  de  Siberie  (Rh.  tichoiiiinus  Cuv.),  de  FOurs  et  de  la  Hy^ne 
des  cavemes  (Ursus  spelaeus  Bl.,  Hyaena  spelaea  Goldf.)^).  II  paratt  donc  qu*k  cette  6po- 
que  le  nord  de  la  France  et  le  midi  de  TAngleteiTe  etaient  habit^s  par  une  race  d'hom- 
mes  peu  civflises.  M.  le  Dr.  Falconer  a  cberch6  ä  d6montrer,  ce  qui  serait  encore  plus 
extraordinaire ,  qu'il  en  6tait  probablement  de  mdme  en  Sicile  oü  les  dents  de  FElephas 
antiquus  sont  associ^es  dans  la  oaverne  de  Haccagnone  k  des  silex  egalement  tailles  par 
la  main  de  rhomoie.  Si  ces  resukats  obtiennent  droit  de  cit^  dans  la  scienoe,  il  sera 
pernus  de  regarder  Thonune  comme  contemporain  de  FE.  primigenius  et  de  TE.  antiqnos. 
Or,  en  Suisse,  la  position  de  TE.  antiquus  est  parfaitement  fixee.  On  le  trouve  dans  les 
chatiions  de  Duroten  qui  sont  recouverts  par  le  diluvium  et  le  glaoiaire.  UE.  antiquus  * 
est  donc  ant^rieur  k  Tepoque  glaciaire  du  moins  pour  ce  qui  concerne  notre  pays  ^)  et 
si  la  contemporan^itö  des  objets  de  Tindustrie  humatne  et  des  dents  de  FE.  antiquus  de 
la  caveme  de  Maccagnone  est  reelle,  nous  aurons  une  nouvelle  preuve  de  Fexistence  de 
Fhomme  avant  la  grande  extension  des  glaciers.  Quelle  etait  k  ce  moment  la  Vegetation 
de  FEurope?  £tait-elle  identique  k  celle  qui  recouvre  maintenant  le  pays,  ou  presen- 
tait-elle  les  di£f6rence8  que  Fon  remarque  entre  le  monde  des  mammiföres  diluviens  et 
celui  des  mammiföres  actuels  ?  C*est'  dans  les  tourbi^res ,  dans  les  tufe  et  dans  les  cen- 
dres  volcaniques  qu'il  faudra  chercher  les  documents  destines  a  repondre  k  cette  question. 
Nous  croyons  toutefois  pouvoir  soulever  d^jä  un  coin  du  voile  et  montrer  que  la  vegä- 


*)  Ces  animaux  n*ont  pas  habil^  les  cavemes  du  revers  Suisse  du  Jura,  mais  bien  les  ca- 
vemes du  revers  fran^ais ;  cette  difTerence  ne  proviendrait-elle  pas  de  la  prösence  des  grands  gla- 
ciers? Les  premiers  hommes  auraient  alors  ^t6  contemporains  de  Fepoque  glaciaire  et  Fon  ne  sau- 
rait  s'attendre  ä  trouver  en  Suisse  des  haches  pareilles  ä  Celles  de  la  Picardie. 

**)  II  serait  possible  que  lors  du  röfroidissement  du  climat  de  la  Suisse,  h  Föpoque  glaciaire, 
FE.  antiquus  se  fut  retirö  au  midi ,  dans  un  climat  plus  tempere  et  eut  pu  continuer  ä  y  vivre  jus- 
qu'ä  la  fin  de  Fepoque  glaciaire.  M.  Lartet  semble  croire  qu'il  appartient  aussi  bien  au  post  pliocöne 
qüe  FE.  primigenius.  Toute  cette  question  est  bien  complexe  et  m^rite  d'^e  s^rieusement  ^tudi^e. 
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tation  6tait  en  partie  diff^rente  de  celle  que  hoqs  avons  aujourd'hai  et  qne  par  de  Dom* 
breux  chatnons  eile  se  reliait  k  la  Vegetation  de  TAm^rique.  Les  dents  de  VE.  primige- 
niua  se  troovent  k  Cannstadt  avec  une  Vegetation  qfüi  sur  29  esp^ces  de  plantes  en  compte 
25  europöennes  et  2  qui  ont  disparu  (le  Quercus  Mammouthi  H.  et  le  Populas  Fraasü  H.). 
A  Durnten  et  ä  Utznach ,  les  charbons  feuiliet^s  renfenneot  avec  les  restes  de  TE.  antiquus 
tine  Vegetation  de  tourbiere  sans  doute  tr^  limttee,  mais  qui  sar  6  esp^ces  Vivantes  en 
compte  une  dont  M.  Heer  n'a  pas  eneore  trouve  Tanalogue  dans  la  Flore  actuelle.  Les 
dents  du  mSme  EL  antiquus  ont  ete  recueillies  dans  les  tufs  de  Provence,  aux  Ayga-* 
lades  prhs  de  Marseille ,  avec  le  mtoie  meiange  d*esp6ces  etetntes  ou  disparues  (Lauras 
canariensis,  Phoebe  barbusana,  Pinus  massiliensis  Saporta)  et  de  plantes  actueliement 
indigenes  dans  le  midi  de  la  France  (Lauras  nobilis,  Corylus  avellana,  Scolopen- 
drium  ofBcinale,  Salix  viminalis  et  des  cb6nes  k  ibrmes  europeeimes).  L'homme,  s^il 
a  ete  contemporain  de  denx  elephants  dejk  citös,  Ta  ete  aussi  de  cette  Vegetation  en 
partie  indigkne  en  partie  exotique.  II  a  pu  Tfitre  egalement  de  la  Vegetation  de  Lipari 
oii  Ton  retrouve  avec  le  chöne  vert  le  Laurier  des  Canaries,  et  de  celle  de  Massa 
marittima  oh  le  mSme  meiange  a  ete  observe.  Ces  differentes  Flondes  presentent  une 
Proportion  plus  ou  moins  grande  d'espkces  exotiques;  ces  dorniges  paraissent  predonu* 
ner  dans  le  midi,  les  indig^nes  dans  le  Nord;  nous  ne  sommes  pas  eneore  en  etat  de 
dire  si  cette  diversite  tient  k  ce  quo  les  dep6ts  etaient  situes  sous  des  latitudes  differen- 
tes oü  sHl  faut  Fattribuer  au  fait  que  ces  dep6t8  seraient  les  uns  un  pen  plns  anciens, 
les  autres  un  peu  plus  recents.  On  peut  cependant  admettre,  semble-t-il,  qu'k  repo- 
que  oh  Thomme  diluvien  existait  dans  TOuest  de  TBurope,  les  fordts  etaient  composees 
d'especes  Vivantes  et  d^esp^ces  exotiques  ou  eteintes*  Le  Liquidambar ,  voisins  du  Liqui- 
dambar  d'Amerique,  le  Populus  Fraasü,  voisin  du  Peupiier  Tacamahac  de  Canada,  la 
Phoebe  barbusana,  le  Laurier  des  Canaries,  des  Noyers  aux  fonnes  americaines,  un  Thuia, 
donnaient  k  la  Vegetation  un  cachet  americain,  tandis  que  les  H6tres,  les  Cb6nes,  le  Figuier, 
le  Fr^ne  k  la  manne,  Tarbre  de  Judee,  les  Erables  en  formaient  le  c6te  eunopeen.  Ce  reste 
de  parente  de  la  Flore  diluvienne  avec  la  Flore  de  TAmerique  et  des  tles  Atlantiques  ne 
semble-t-il  pas  indiquer  qne  le  continent  qui  reliait  Fancien  monde  avec  le  nouveau  n'avait 
pas  eneore  disparu?  L'homroe  avait  peut-dtre  pu  sy  etäblir,  le  peupler  et  se  repandre 
jusqu'aux  Canaries  et  en  Amerique  seit  par  le  moyen  d'une  terre  continue,  seit  par  des 
tles  peu  eioignees  les  unes  des  autres.  Le  traducteur  de  Tarticle  de  M.  Anders  Retzius 
remarque  k  Foccasion  de  FAtlantide  que  « la  disparition  d'un  grand  continent  situe  aupr^ 
des  tropiques  aurait  eu  pour  effet  un  refroidissement  considerable  de  Fhemtsphere  boreal 
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h  la  soite  duquel  la  Vegetation  du  bassin  m^diterran^en  en  particulier  aurait  du  subir 
une  revolution  compl^».  Nons  croyons  f^rmement  pour  notre  part  que  ce  refroidisse- 
ment  et  la  revolution  dans  la  Flore  ont  eu  Heu  pendant  la  phase  glaciaire  et  si  la  tra- 
dition  n'en  a  pas  conserv6  le  souvenir,  les  Florules  de  F^poque  quatemaire  se  sont  char- 
g^es  de  nous  les  r^veler.  II  est  evident  que  la  Vegetation  n'est  plus  exactement  de  nos 
jours  ce  qu'elle  etait  pendant  la  phase  diluvienne,  puisque  les  esp^es  exotiques  qui  la  carac- 
terisaient  ont  disparu.  Quelle  est  la  cause  qui  les  a  d^truite?  Ne  serait-ce  point  juste- 
ment  cet  affaissement  de  FAtlantide,  qui  en  premier  Heu,  d'espfcces  d*abord  reunies  fit  des 
esp^s  disjointes  par  des  mers  immenses,  puis  amena  le  refroidissement  de  Fepoque 
glaciatre  k  la  snite  de  laquelle  tontes  les  espöces  plus  delicates  dnrent  necessairement  p^rir. 
Pour  ma  part,  je  ne  verrais  rien  d'tmpossible  k  ce  que  les  phenomenes  qui  ont  enseveH 
les  debris  de  Findustrie  humaine  et  les  ossements  de  Mammonth  dans  les  m6mes  bancs, 
et  ont  modifie  la  Flore  de  TEurope  d*une  mani^re  assez  sensible ,  se  reHassent  k  la  dis- 
parition  lente  ou  subite  de  TAtlantide.  La  tradition  de  Piaton  serait  reellement  alors  un 
echo  aflaibli  de  ce  grand  evenement,  car  Thomme  en  aurait  ete  ie  temoiD. 
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ESQTTISSE  D'UN  TABLSAXT  DE  LA  FLOBE  DILUVIENNE. 


Localil^s  (oscanes:  Per.  =  Perolla,  Fr.  «i-  Prata,  Gal.  =  Galleraje,  F.  M.  =  Poggio  a  Montone, 
S.  V.  =  San  Vivaldo ,  Mons.  «■  Monsummano ,  Mas.  ^  Massa ,  J.  =  Jano , 
Terr.  =  Terriciola. 

Localit^s  proven^ales :  Ayg.  =  Aygalades,  Meyr.  ■>  Meyrargues,  Bei.  =?  Beigentier. 


Traver$ini, 

Tufi 

Taurbüres, 

Itelle. 

France. 

Allemagne. 

Cbara  hispida. 

, 

— 

CannsUdt. 

,_ 



Trichomanes  radicans. 

— 

— 

— 

— 

MadÄre. 

Woodwardia  radicans. 

— 

— 

— 

— 

Maddre. 

Osmonda  regalis. 

— 

— 

— 

— 

UUhn. 

Scolopeodriaiii  officioale. 

— 

Ayg. 

Gannst 

— 

— 

— 

— 

—     . 

— 

Maddre. 

Aspleniom  marinon. 

— 

— 

— 

—1 

Maddre. 

Aapidiwn  LyM  H. 

— 

— 

— 

Maddre. 
TulJideUSom- 
ma  an  YdaoTe. 

PterU  aqoiUiuu 

— 

— 

— 

— 

Ifadtee. 

Thma  Sttviana  m. 

Mas.PBf.Pr.Per. 

— 

— 





PiDus  abies. 

— 

— 

Gannst 

Damten.  Signal 
deBoogyCVaad). 

— 

-     pinea. 

— 

— 

— 

BlschTiLCAlsace) 

— 

-     sylvestris. 

AscoU  Abbr. 

— 

— 

Durnten. 

— 

-     larix. 

— 

— 

— 

Dornten. 

— 

— 

Ayg. 

— 

— 

— 

GlyceHa  specUbilis. 

— 

— 

Gannst. 

— 

— 

Anindo  pbragmites. 

— 

— 

Gannst 

Dornten. 

— 

Soirpus  lacostris. 

— 

— 

— 

Dornten. 

— 

Cyperües  Danconae  m. 

Mas. 

— 

— 

— 

— 

Smilax  aspera. 

Mons. 

— 

— 

— 

— 

maoritanlca. 

— 

— 

— 

— 

Lipari  Somma 

Ruscus  aculeatus. 

— 

— 

— 

— 

Somma. 

Chamaerops  bumilis. 

— 

— 

— 

— 

LipaH. 

Myrica  Faya. 

— 

— 

— 

— 

Maddre. 

Liqoidambar  eüropaeum  A.  B. 

Mas. 

— 

— 

— 

— 

Salix  monandra. 

— 

— 

Gannst 

— 

— 

-    fragilis. 

— 

— 

Gannst 

— 

— 

-    cinerea. 

Terr. 

— 

Gannst 

— 

— 

-    aurita. 

— 

— 

Gannst. 

— 

— 

-    Timioalis. 

— 

Ayg.  Meyr. 

— 

— 

— 

-    LowH  U. 

"■^ 

^^ 

~"~ 

""" 

Maddre. 
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Traverlnu. 

Tufs 

Tourbiirei, 

fc^^-p^**^*»«— ^** 

volcäniquei» 

Itelk). 

Franee. 

Allenu^ne. 

Popnlos  alba. 

^_ 



GaoDsUdt 

_ 

„^ 

-       tremiila. 

— 

— 

GaBBst. 

—1- 

— 

— 

Ayg. 

— . 

— 

— 

-       FrasH  H. 

— 

MexiiDieox 
(Ain.)Meyr- 

GaoBst 

— 

— 

Betula  prisca  EU. 

P.  M. 

— 

— . 



— 

GarpiDOS  orieotalis. 

Pr.  GaL 

— 

.^^ 

_» 

— 

Betolos. 

— 

— 

GaBBSt 

, 

— 

Corylos  avellana. 

— 

Belg. 

GaBBst. 

.. 

— 

australis  H. 

Casciana.  Gal. 

— 

— 

— 

Maddre. 

Fagus  sylvatica. 

Trayertins 
d'Ascoli. 



— 

— 

— 

.Quercos  pedoncalata. 

— 

— 

GaBBSt. 



Somma. 

roboroides  Ber. 

Mas. 







— 

apennina  Loisl. 

Mas. 

— 

-. 

__ 

— 

apennina  var.  lobalata 

Mas.  Ascoli. 



— 

_ 

— 

Thomasii. 

Mas. 

_« 

__ 

- 

— 

Gerris. 

Per. 

Meyr. 

-.. 



— 

Cerris  yar.  obtosata. 

Gal. 



_. 

__ 

— 

sessillflora  Martyn. 

Per. 



— . 

__ 

— 

Gopaniana  Goss. 

Jano. 

«. 





— 

Esculos. 

Jano. 



_^ 

__ 

— 

bniUa. 

Mas. 

.. 



^ 

— 

-        Um. 

Tray.do  Tronfo 
pr^  d*Ascoli. 

— 

- 

— 

Lipari. 

Hex  yar.  Graeca. 

P.  M. 



— 

— 

— 

JUammoutki  H. 

»- 



GaBBSt 

'      

— 

ülmas  campestris. 

— 



GaB.  Kertsch 

_ 

— 

soberosa 

— 

— _ 

— 

. 

Madöre. 

-      nov.  ip. 

— 

Meyr. 

— 

— 

— 

-      CocchU  m. 

— 

— . 

— 

-. 

MoBtefiascoBe. 

Planera  üngeri  Ett. 

Pr.  PM.  Mons. 

_ 





— 

Geltis  aDstralis. 

Trav.  d*Ascoli 

Meyr.  Ayg. 

•  — 

■   — 

— 

Ficu»  carica. 

Pr.  PM.  Ga!. 

Ayg. 

— 

— 

— 

Platanos  aceroides. 

Mas. 

Meyr.  Ayg. 

— 

— 

— 

Oreodaphne  foetens. 

— 

_ 

— 

Madöre. 

Phoebe  barbasana. 

— . 

Ayg. 

_ 



— 

Laoros  Ganariensis. 

S  y.Moiis.Jano 
PM.Tray.d*As- 

Ayg. 

— 

— 

Lipari. 

-      nobilis. 

coli.SV.Bocca 

Somma.  Tab 

di  Faico,  pr^s 

Meyr.  Ayg. 

"■" 

~~ 

de  l*EtBa. 

Palerme. 
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TraverHm. 

Tufi 
volcaniquei. 

Italie. 

1        Franee. 

1   AUema^e. 

Tourbüru. 

Erica  arborea. 

, 

„^ 

__ 

_ 

Mad^re. 

Qethra  arborea. 

— 

-^ 

— 



Mad^re. 

YacciniDDi  oliginosmn. 

— 

^ 

GannsL 

— 

— 

"         Maderense. 

— 

•« 

— 

— 

Madöre. 

Menyanthes  trifoliaU. 

— 

— 

— 

Biarrif  z.  Drnt 

— 

Vinca  major? 

— 

— 

— 

—1 

Maddre. 

Periploca  graeca. 

Per. 

-. 

— 

— 

— 

Fraxinos  Omas. 

Gal.  Asooli. 

— 

— 

-. 



Viburnom  Tinos. 

Pr.  Mobs. 

— 

— 

-. 

_ 

Hedera  Helix. 

Irfas. 

Meyr. 

— 

— 

Somma. 

yar.  Hibernica. 

— 

— 

— 

— 

Lipari. 

Gomos  sangainea. 

— 

Meyr. 

GannsL 

— 

— 

mas. 

Terriciola. 

— 

— 

— 

«^ 

VUis  ausoniae  m. 

S.y.Gal.PH. 

— 

— 

-^ 

— 

TUia  eoropaea. 

— 

Ayg.  Belg. 

Gannst 

— 

— 

Acer  pseodoplatanat. 

Mas.  Pr.  Gas- 
ciana. 

Belg. 

Gunst 

— 

— 

-     campestre. 

Per. 

— 

— 

— 

— 

-    SUmondae  m. 

8.  V.  Per. 

— 

— 

>- 

— 

Baxos  sempervirens. 

— 

— 

Gannst 

— 

— 

Eyooynius  eoropaeos. 

— 

— 

Gannst 

— 

— 

Rhamnus  frang^a. 

.— 

— 

Gannst 

— 

— 

"        catharticos. 



~ 

Gannst 

— 

— 

laUfolios. 

— 

— 

— 

— 

Mad^re. 

-        ducaUs  m. 

VÜ. 

— 

-^ 

.. 

— . 

Bhui  ptmdocatinui  SaporU. 

— 

Meyr. 

— 

— 

— 

Juglans  PaviaefoUa  m. 

Per.  Mas.  PM. 

— 

— 

— 

— 

PisUcia  lenüscos. ') 

— 

.^ 

— 

— 

TofsderEtna. 

Pheacum  H. 

— 

.- 

— 

.. 

Maddre. 

Myrtos  commonis. 

— 

— 

— 

-- 

Mad^re  Etna.  . 

Sedam  sp. 

Terriciola. 

— 

— 

— 

— 

Grataegas  pyracantha. 

PM. 

— 

— 

»- 

— 

GrataegosAria  L.  yar.Perollana 

Per. 

— 

— 

— 

— 

Sorbos  domestica. 

— 

-T- 

— 

— 

Somma. 

Gercis  siliquastrom. 

PM.  Per. 

Ayg. 

— 

— 

— 

Glycirrbisa  glabra. 

t 

— 

— 

— 

Somma. 

Psoralea  dentata? 

^ 

— 

— 

— 

Mad^re. 

Leguminosites  robiniaeformis  m. 

— 

— 

- 

— 

Lipari. 

lUx  Hartungi  H. 

— 

— 

— 

— 

Maddre. 

*)  On  dent  i^oater  anx  plante«  d^onvertes  dans  les  tnfs  de  TEtna:  Pistacia  Tereblnthns,  slcnla  et  Bocconi,  Pm* 
DOS  gpinosa,  Pyrns  oommoniSi  RoboB  dalmaticos  et  tomentosoSi  Vitex  agnos-castos.  (Flora  fossile  deU*  Etna,  per  Fran- 
eesco  Tomabene,  Casinese.   Catania  1869.) 
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Description  des  Especes. 


1.  Thuia  Saviana  m.    PL  I,  flg.  1—5. 

Contrib.  k  la  Flore  fossile  ital.   III.  m6m.   Pi.  1  et  2.   Cal- 

Ktris  Saviana,  m.  olim.!  Bull,  de  la  See.  vaud.  41  et  43. 

Poggio  a  Montone,  Prata,  Cava  Rovis,  Perolla. 

Cette  charmante  conif&re  s*est  r^trouv^e  dan$  plusieurs  looalit^  et  en  nombreux  frag- 

ments.    Plusieurs  moules  de  fruits  6taient  assez  bien  conserv6s  pour  foumir  de  bonnes 

empreintes  en  gutta  percha.    On  voit  que  le  fruit  se  compose  gen^ralement  de  trois 

verticilles  oppos^s  dont  le  plus  ext^rieur  varie  comme  dans  le  Thuia  occidentalis  et  se 

trouve  muni  d'un  crochet  saillant  en  dehors*    Le  cöne  est  plus  fort  et  plus  ligneux  que 

celui  du  Thuia  occidentalis. 

2.  Smilax  aspera  L.    PL  III,  flg.  13,  14. 

HonsuDim'ano. 

Feuilles  sagittato-cord^es ,  acuminees,  k  5 — 7  nervures. 

La  base  de  ces  fouilles  est  moins  6chancr6e  que  celle  des  fig.  7*,  7>*  de  la  PL  XXX 
de  la  Flore  tertiaire ;  eile  est  aussi  plus  61argie  et  se  rapproche  ainsi  davantage  de  celle 
du  Smilax  aspera  auquel  M.  Heer  compare  le  Sm.  sagittifera.  Les  nervures  seoondaires 
sont  aussi  plus  recourb^es  en  dehors  et  plus  eloignSes  de  la  nervure  moyenne.  Uangle 
au  point  d'insertion  de  p6tiole  a  6galement  une  fonne  differente. 

3.  Liquidambar  Europaeum  A.  B.    PL  IV,  fig.  5—7. 

Massa  Cava  Bovis. 

Les  trois  empreintes  figur^es  ici  sont  nettement  marquees;  bien  qu*elles  ne  soient 

pas  enti^res,  eUes  se  compl6tent  mutuellement  et  ne  laissent  aucun  doute  sur  le  genre 

auquel  il  fout  les  rattacher.    II  en  est  autrement  lorsqu'il  s'agit  de  fixer  Tespfece  qui  ne 

saurait  dans  ce  cas  ötre  caract^ris6e  par  les  feuilles  seulement,  et  je  n'ai  point  trouve 
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de  traces  de  fruit  parmi  les  echantillons  qui  m'ont  et^  confi^s  et  que  j*ai  examin^s  avec 
le  plus  grand  soin.  II  se  pourrait  que  nous  eussions  ici  le  L.  styracifluum  aussi  bien 
que  celui  qui  caracterise  les  terrains  plioc^nes  de  la  Toscane. 

4.  Carpinus  orientalis  (Ostrya  Lam.).    PI.  I,  fig.  9—13. 

Prata.  fig.  9,  10,    Galleraje,  fig.  12. 

Feuilles  petites  ,  ovales,  arrondies  ä  la  base ,  penninerves,  doublement  dent^es,  ner- 
vures  secondaires  8—10. 

Ces  feuilles  se  rapprochent  beaucoup  moins  du  C.  betulus  L.  que  du  C.  americana 
et  sui*tout  du  C.  Orientalis.  Blies  sont  plus  petites  que  le  C.  betulus  et  ont  un  moins 
grand  nombre  de  nervures.  C'est  le  cas  de  tous  les  Echantillons  que  j*ai  examines.  Celui 
de  la  fig.  9  ne  se  distingue  nullenoent  de  quelques  Echantillons  de  C.  orientalis  des 
environs  de  Naples,  qui  a  parfois  des  feuilles  aussi  grandes  que  les  fig.  11  et  12. 

5.  Betula  prisca  Ett.    PI.  I,  fig.  14. 

Poggio  a  Montone. 

Feuille  ovale,  irrEguliferement  dentEe;  nervures  peu  nombreuses,  distantes. 

Cette  feuille  a  beaucoup  de  rapports  avec  la  figure  donnEe  par  M.  d'Ettbgshausen, 
dans  sa  Flore  de  Vienne.  Elle  s*6k)igne  du  B.  alba  L.  par  ses  dents  moins  nettement 
dEcoupEes  et  commenQant  plus  prfes  de  la  base.  La  forme  n  est  pas  non  plus  la  mdme. 
Les  dentelures,  la  nervation  et  la  forme  rappellent,  au  cootraire,  beaucoup  le  B.  prisca  Ett. 

6.  Fagus  sylvatica  L.    PL  I,  fig.  19,  20. 

Casciana,  Galleraje. 

Feuille  ovale,  obovale  ou  elliptique,  penninerve,  ä.  bord  foiblement  dentE  ou  plus 
souvent  ondulE,  nervures  secondaires  8 — 10. 

Toutes  ces  formes  et  d'autres  qui  pe  sont  pas  figurees  ici,  correspondent  parfaitement 
Ses  feuilles  sont  parfois  attEnuees  et  plissees,  absolument  comme  dans  lespEce  vivante. 

7.  Quercus  pyrenaica  Willd.    PL  11,  fig.  1. 

(Q.  Tozza  Bosc.)*)  Cava  Bovis. 


♦)  Les  Ch^nes  de  l'Europe  sont  depuis  quelque  temps  Tobjet  de  nouvelles  ^ludes  de  la  part 
de  plusieurs  botanistes  distingues.  En  attendant  que  le  Prodrome  de  M.  de  CandoIIe ,  la  Flore  ita- 
Kenne  de  M.  de  Pariatore ,  les  recherches  de  M.  Rotscby  aient  M  publikes ,  je  ne  puis  m'aventurer 
ä  donner  une  description  des  vari^tös  figurees  dans  ce  memoire.  Je  me  borne  ä  renvoyer  aux  figures 
en  donnant  les  delerminalions  que  M.  le  prof.  Unger  a  bien  voulu  röclamer  pour  moi  de  Tobligeance 
et  du  savoir  de  M.  le  Dr.  Kotschy,  auquel  je  t^moigne  ici  mes  remerciments  bien  sinceres. 
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8.  Qaercus  roburoides  B^renger  var.  stricta.    PI.  TL,  üg.  2. 

Cava  Rovis. 

9.  Quercusapennina  LoisL    PL  II,  fig.  3. 

(Q.  gallica,  Berenger  var.  peduncuiata)  Cava  Rovis. 

10.  Quercus  sessiliflora  Martyn.    PL  HI,  fig.  1. 

Voyez  Martyn  et  FL  rnstica.    Jeune  feuille,  Perolla. 

11.  Quercus  cerris  L.    PL  HI,  fig.  2,  8.    Perolla. 

12.  Quercus  cerris  L.  var.  obtusata.    PL  III,  fig.  4. 

Galleraje. 

13.  Quercus  brutia  Tenore.    PL  III,  fig.  5. 

Feuille  inferieure.    Cava  Rov,s. 

i 

14.  Quercus  Hex  L.  var.  Graeca.    PL  11,  fig.  4. 

Poggio  a  MoDtone. 

Feuille  obovale,  elliptique,  att^nuee  ä  la  base,  dentee,  munie  d*un  court  p6tiole ;  ner* 
vures  secondaires  7—8,  montant  k  angle  aign;  dents  grandes,  inegales,  couri)öes  en  avant. 

Parmi  les  espfeces  fossiles,  c'est  le  Q.  Meriani  qui  präsente  le  plus  d'analogie  avec 
notre  esp^ce,  mais  il  D*a  que  3 — 4  dents,  tandis  que  cette  feuille  en  a  jusqu'ä  9  du 
mdme  cöt6.  Elle  atteint  sa  plus  grande  largeur  au-dessus  de  la  moitiä.  M.  le  Dr. 
Kotschy  rapporte  cette  feuille  au  Q.  Hex  graeca.  J'ai  plac6  en  regard  sur  la  m6me 
planche  fig.  5  et  6  deux  feuilles  d'un  ch^ne  obtenu  de  glands  d'un  Q.  Hex  de  la  cam- 
pagne  Montriond,  sous  Lausanne.  C'est  probablement  un  hybride  du  Q.  Hex  et  du 
Q.  robur.  II  est  curieux  que  de  toutes  les  feuilles  que  j*ai  pu  comparer,  c*est  cette  vari6t6 
qui  presente  le  plus  d*analogie  avec  Tempreinte  de  Poggio  a  Montone. 

15.  Planera  Ungeri  Ett.    PL  I,  fig.  15—17. 

Prata,  Monsummano.  Poggio  a  Montone. 
La  forme  generale,  la  nervation  et  les  dentelares  de  ces  feuilles  correspondant  par- 
faitement  avec  les  figures  donn^es  dans  la  Flore  tertiaire.  La  fig.  15  de  Poggio  a  Mon- 
tone rappeile  la  fig.  3,  PI.  LXXX  de  la  Flore;  la  fig.  16  de  Monsumoiano  a  des  dents  plus 
arrondies  et  rappelle  la  fig.  11  et  la  fig.  17  de  Prata  qui  a  une  forme  plus  along^e;  eile  est 
semblable  k  la  fig.  12*  de  la  mftme  planche.  Peut-6tre  de  nouvelles  Irouvailles,  et  particu* 
liferement  celle  du  fruit,  prouveront-elles  que  nous  avons  plutftt  ici  la  Planera  Ricfaardi  Mich. 
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16-   FIcas  carica  L.    PI.  IV,  üg.  1—4. 

Galleraje,  Prata,  Poggio  a  Hontone. 

Feuillcs  palminerves  entiferes  ou  divis^es  en  3  ou  5  lobes  aigus;  bord  pen  deutele 
on  r^guliferement  0Ddul6;  dents  abtuses,  peu  saillantes.  Surface  rugueose;  nervores  sail- 
lantes,  les  secoodaires  en  arc. 

Uechantillon  fig.  1  vient  de  Prata,  la  fig.  2,  3  et  4  de  Galleraje,  tnais  Poggio  a 
Montone  a  aussi  foorni  ud  lobe  tr^  reconnaissaUe.  La  forme  des  feuilles,  celle  des 
dentelures,  la  mani^re  dont  le  p^tiole  se  ramifie,  la  surCace  rugueuse,  tont  dans  ces 
^chantilloDS,  correspond  k  ce  que  nous  connaissons  du  F.  carica,  L.  Faute  de  mat^riaux, 
nous  ne  pouvons  dire  k  laquelle  des  esp^ces  spontanees  de  Tltalie  on  peut  les  rattacher. 

17.  Laurus  Canariensis  Sm.    PI.  UI,  flg.  8 — 11. 

MoDSummano,  Jano«  San  Yivaldo. 

Nous  rapportons  ces  feuilles  au  L.  canariensis,  Sm.,  mais  avec  quelque  h^sitation. 
Le  tissu  et  les  nervures  plus  fines  n*ont  pas  eik  conserv^s.  Leur  dimension  devait  atteindre 
k  12^14  centim^tres.  La  mieux  conservee  a  8  nervures  secondaires  et  devait  en  avoir 
environ  11  lorsquelle  6tait  complete.  Les  aires  sont  plus  grandes  que  ce  n'est  le  cas 
dans  les  feuilles  de  L.  princeps  de  mdme  dimension.  On  peut  donc  les  comparer  aux 
feuilles  de  L.  canariensis  de  Lipari;  elles  n'ont  point,  il  est  vrai,  de  verrues  k  Taisselle 
des  nervures  secondaires,  ce  qui  les  rapprocherait  du  L.  princeps ;  mais  Fempreinte  n'est 
pas  tr^s  nette.  Les  fruits  repr^sent^s  k  cötä  des  feuilles  se  trouvaient  sur  le  m6me 
^chantillon  et  sont  Supportes  par  un  p6doncule  61argi.  Ils  sont  plus  petits  que  ceux  de 
L.  princeps  de  la  Schrotzbourg  et  se  rapprocheraient  donc  davantage  de  ceux  du  L.  ca- 
nariensis var.  azorica.    Flor.  tert.  PI.  XC,  fig.  21. 

Une  comparaison  attentive  m*engage  a  rattacher  k  la  möme  esp^ce  la  Fig.  3 ,  PI.  X 
du  L  Memoire  et  la  fig.  7 ,  PI.  YII  du  n.  Memoire  qui  m'avaient  paru  appartenir  k  la  Persea 
speciosa.  Peut-Stre  le  Laurus  Guiscardii,  m. ,  n'est-il  aussi  qu'une  forme  de  cette 
m6me  espfece. 

18.  Periploca  graeca  L.    PL  III,  fig.  12. 

Perolla. 
Feuille  lanceoläe,  acuminöe,  enti^re,  arrondie  k  la  base,  penninerve;  nervures  secon- 
daires nombreuses,  paralleles,  recourböes  en  arc  parall^lement  au  bord,  et  formant  un 
angle  tr^s  peu  aigu  ou  presque  droit  avec  la  nervure  principale;  les  nervures  secondaires 
sont  parfois  s^par^es  par  une  nervure  plus  fine. 
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C'est  dans  les  feuiUes  des  Apocynäes  et  des  Asdepiadees  qne  Ton  rencontre  tchs  sou- 
vent  ce  genre  de  nervures.  Parmi  les  plantes  du  midi  de  FEurope,  il  en  est  une  qui 
appartient  h  la  familLe  des  Asdepiadees  et  au  genre  Periploca  et  dont  la  forme  et  la 
nervation  correspoudeut  parfaitement  avec  celle  de  notr«^  feuille.  C'est  la  Periploca  graeca, 
et  qui  crott  encore  actuellement  en  Gr^  et  sur  les  bords  de  quelques  parties  de  la 
MediterraD^e. 

19.  Fraxinus  omus  L.    PL  V^  fig.  1—5* 

Galleraje. 

Feuilles  composees,  de  7—9  folioles,  lanc^oiees,  aeumin6es,  dent^es  au  sommet^ 
enti^res  k  la  base.    P^tiole  articul6. 

Le  gisement  des  Galleraje  a  foumi  un  bon  nombre  de  piaques  enti^rement  cou- 
vertes  de  feuilles  de  ce  Fr^ne.  II  ne  difföre  aucunement  du  Fröne  k  ia  manne  qui 
crott  encore  actuellement  dans  la  maremme.  Les  p^tioles  un  peu  inflöchis  et  car^nes 
presentent  distinctement  une  arttculation  au  point  d'insertion  des  folioles.  Les  folioles 
elle-mömes  sont  ovales»  elliptiques  ou  tout-ä-fait  lanc^oiees,  comme  dans  Tespöce  vivante. 
Les  dentelures  sont  toutes  pareilles.  J'ai  observ6  dans  les  premiers  echantillons  recueillis 
ä  Massa  des  fragments  de  fruits  qui  me  paraissent  appartenir  k  un  Fröne  et  pourraient 
peut-etre  se  rapporter  k  cette  espöce* 

20.  Viburnum  Tinus  L.    PL  V,  fig.  6,  7. 

Prata,  Honsumroano. 

Feuille  entifere,  elliptique  ou  lanceol6e,  nervures  5—6  de  chaque  cötö,  en  arc,  les 
inferieures  plus  fortes.    Limbe  parfois  un  peu  attönuö  le  long  de  pötiole. 

La  fig.  7  est  facile  k  reconnattre  et  ne  saurait  se  distinguer  de  celle  du  Viburnum 
Tinus,  espöce  avec  laquelle  nous  croyons  pouvoir  Tidentifier;  le  pötiole  est  assez  fort. 

21.  Vitis  Ausoniae  m.    PL  III,  fig.  6.  7. 

Poggio  a  Montone,  Galleraje. 

Feuilles  cordiformes,  trilob^es,  larges,  fortement  öchancrees  k  la  base,  grossifere- 
ment  dentöes. 

Le  fragment  de  feuille,  figur6  dans  le  L  Mem.  PI.  XIII,  Gg.  3  et  döcrit  sous  le  Nr.  37, 
provenait  des  travertins  de  San  Yivaldo;  il  etait  fort  incomplet,  mais  assez  caractöristique 
par  sa  nervation  pour  qu  il  füt  impossible  de  la  confondre  avec  une  feuille  d*Acer.  Les 
^chantillons  figur^s  ici  sont  plus  complets,  mais  la  partie  anterieure  du  lobe  du  milieu 
manque  malheureusement  dans  tous  les  deux.  7-  Cette  espöce  presente  une  grande 
ressemblance  avec  la  Vitis  labrusca  L.  de  FAmörique. 
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22.  Acer  Sismondae  m.    PL  I^  fig.  21* 

PeroUa,  San  Yivaldo. 
Jai  donn£  dans  le  I.  Mem.  sods  le  n""  36  (PI.  XIH,  fig.  12  et  dans  le  II,  n''  49 
(PL  y,  fig.  1)  deux  echantillons  qui  me  paraissent  appartenir  ä  la  mdme  espfece  qae  celui-ci. 
Le  premier  provenait  de  San  Yivaldo.  —  Le  lobe  du  milieu  de  r^chantillon  de  Perolla 
est  encore  un  peu  moins  proeminent ;  il  n*est  indiqu6  que  par  une  legere  sinuosit6.  Les 
nervures  tertiaires  aboutissent  r^guli^ement  a  Textr^mite  des  dents. 

23.  Acer  campestre  L.?    PL  I,  fig.  7. 

Perolla. 
Feuilles  a  5  lobes ,  p6tiolees,  grossi^rement  dentees,  dents  obtuses.  Cette  feuille  dont 
nous  avons  Tempreinte  etlo  contre-empreinte,  se  trouve  associee  surle  mfime  echantillon 
au  Q.  cerris,  L.  Elle  paratt  se  rapporler  au  groupe  des  Acer  campestre,  Colchi- 
cum, Ibericum,  etc.  Sans  que  je  puisse  cependant  Tidentifier  k  aucune  de  ces  especes, 
ä  cause  de  la  longueur  et  du  peu  de  largeur  du  lobe  du  milieu.  Peut-6tre,  en  cherchant 
bien,  trouverait-on  sur  Tarbre  vivant  une  forme  semblable.  Le  lobe  inferieur  de  gauche 
semble  avoir  6te  dechir6  ou  repli6  en  dessous  de  sorte  que  la  feuille  paratt  n'avoir  que 
4  lobes.  Le  lobe  inferieur  de  droite  est  dent6  en  dessous,  absolument  comme  cela  a 
lieu  dans  TA.  campestre.  II  en  est  de  m6me  des  deux  lobes  lat6raux  dont  le  lobe  secon- 
daire  est  peu  prononc6. 

24.  Acer  pseudoplatanus  L.  var.  paucidentata,  m. 

Cava  Rovis.  Prata.  Casciana. 
Nous  n'avons  point  figurä  de  nouveaux  Echantillons,  bien  que  le  nouvel  envoi  en 
renferme  trois  dont  Tun,  celui  de  la  Cava  Rovis,  devait  avoir  une  trfes  grande  taille.  Les 
bords  ne  sont  pas  conserves,  mais  il  y  a  un  decimfetre  entre  la  base  de  la  nervure  prin- 
cipale  et  le  sommet  de  Tangle  qui  separe  le  lobe  du  milieu  des  lobes  lateraux.  A  Cas- 
ciana, cette  espfece  est  associee  au  Fagus  sylvatica,  L. 

25.  Rhamnus  ducalis  m.    PL  I,  fig.  18. 

Poggio  a  Montone. 
Malgre  quelques  petites  differences,  je  ne  pense  pas  qu'il  seit  necessaire  de  sepa- 
rer  cette  feuille  du  Rhamnus  d^jk  decrit  dans  le  I.  Memoire  sous  le  n^  40  (PI.  IX, 
fig.  6—9)  et  dans  le  II.  sous  le  n**  57  (PL  VII,  fig.  8).  Ici  les  nervures  secondaires 
semblent  enfermer  des  enclos  plus  nettement  marques,  la  feuille  paratt  avoir  el&  unpeu 
plus  epaisse.    Un  fruit  de  Thuia  Saviana  repose  sur  cette  m^me  feuille.    Le  crochet  de 
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r^caille  appartMant  au  verticille  ext^riear  est  trfes  visible.   Nous  avons  reproduit  -ce  fruit 
plaucfae  I,  fig*  5  et  5\ 

26.   Juglans  Paviaefolia  m.    PI.  VI. 

Cava   Rovis ,    Massa   verso   Follonica,    Perolla,   Poggio  a 
Hontone. 

(Pavia  Ungeri,  m.  olim.!)  voyez  III.  Memoire  et  Bulletin  de  la  Soci6t6  vaudoise, 
n^  41  et  43. 

Feuilles  atlees,  ä  au  moins  7folioles;  folioles  ovales,  elliptiques,  lanc6ol6es  ou  acu- 
minees,  p6tiol^es,  ä  base  I6gerement  inegale,  finement  deutees.  P6tiole  .commun  fort, 
non  creuse  en  goutti^re. 

fai  decril  sous  le  n**  8  et  figure  PL  IV  dans  le  III.  Memoire  un  certain  nombre  de 
feuilles  que  j'avais  cru  pouvoir  rattacher  au  genre  Pavia.  Ces  feuilles,  consider6es  iso- 
lement  presentaient  en  effet  une  grande  analogie  avec  la  Pavia  macrostachya  D.  C.  Depuis 
lors,  en  ex^minant  avec  attention  plusieurs  des  ecbantillons  recueillis  par  les  soins  de 
M.  Strozzi ,  j*ai  pu  decouvrir  plusieurs  p^tioles  m61^s  aux  feuilles  et  qui  portent  nettement 
caracteri&es  les  points  d'insertion  des  folioles.  J'ai  donc  ete  oblig6  de  modifier  ma  pre- 
miöre  determination  et  de  ranger  cette  esp^ce  dans  la  famille  des  Juglandees  et 
provisoirement  dans  le  genre  Juglans.  Les  p6tioles  plac^s  sur  les  feuilles  ou  a  cöt6  d'elles, 
ou  mdme  (fig.  5)  encore  articul^s  aux  folioles,  ne  laissent  gu^res  de  doute  sur  Texactitude 
de  eette  determination,  et  nous  esperons  cpie  la  d^couverte  de  ii*uits  de  Juglans  vuendra 
la  confirmer  completement.  En  comparant  ces  p6tioIes  a  ceux  du  Fraxinus  Omus  L.  de 
Galleraje,  PL  Y,  on  peut  s'assurer  des  diff^renoes  qui  les  s6parent.  Ceux-ci  sont  beau- 
coup  plus  grSles,  creuses  en  goutti^re  et  articules  ä  chaque  point  d'insertion  des  folioles. 
Ils  ne  se  sont  rencontres  que  m61es  aux  feuilles  de  Fraxinus  et  seulement  aux  Galleraje 
oii  le  Juglans  n'a  pas  encore  etä  trouv6.  Les  petioles  de  ce  dernier  sont  aboodapts 
dans  toutes  les  autres  localit6s  et  toujours  en  societe  des  feuilles  de  Juglans.  Les  sur- 
faees  d'articulatton  sont  renforo^es  en  dessous  par  une  arr^te  en  saillie  comme  dans  le 
J.  regia.  Dans  cette  derni^re  esp6ce  la  foliole  terminale  n^est  pas  articul6e,  mais  forme 
le  prolongement  du  petiole  commun.  II  en  est  autrement  ici;  les  folioles  terminales  etaient 
au  nombre  de  Irois,  et  toutes  articnl6es,  car  le  petiole  commun  se  termine  brusquement 
par  une  sorface  assez  large.  Nous  avons  donne  dans  le  III.  Memoire  le  dessin  de  la 
foliole  terminale  du  centre;  la  base  en  est  trfes  attenuöe.  Cette  disposition  rappelle  oelle 
des  feinHes  des  Noyers  d'Amto'que. 
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Parmi  les  esp^ces  dejä  decrites,  le  J,  bilinica  Ung.  est  celui  qui  pr^eoie  le  plus  d*aiia- 
logie  avec  notre  espöce  des  travertins ,  mais  il  en  diff^re  par  des  foSoies  presque  sessiles, 
atteignant  lear  plus  grande  largeur  k  la  base  et  non  au  milieu  du  limbe.  La  base  est, 
par  consequent,  plus  inegale  que  dans  notre  esp^ce  oü  les  folioles  sont  petiolees.  —  Esptee 
distincte,  eile  fait  cependant  partie  du  mdme  groupe  que  le  J.  bilinica  et  le  J.  cinerea. 

27.  Crataegus  pyracantba  Pars.    PI.  VII,  fig.  7 — 9. 

Poggio  a  Montone. 

Feuilles  p6tiol6es ,  elliptiques  ou  lanc^olees ,  penninerves ,  inegalement  dentees ;  ner- 
vures  secondaires  8 — 12,  formant  un  angle  plus  on  moins  aigu,  recourb^es  en  arc  prfes 
du  bord;  tissu  r6ticule  assez  lache. 

Les  trois  exemplaires  figures  ici  viennent  de  Poggio  a  Montone.  II  y  avait  en  outre 
des  fragments  nombreux  de  feuilles  moins  bien  conservees.  La  feuille  fig.  7  est  la  mieux 
conservee,  la  partie  de  gauche  laisse  voir  admirablement  le  relief  des  nervures ;  celle  de 
droite  est  recouverte  de  petits  cristaux.  Tout  dans  la  forme  la  g^n^rale,  la  grandeur, 
les  dentelures  et  la  nervation  rappelle  vivement  le  Crataegus  pyracantba  Pers.  qui  pros- 
p^re  actuellement  dans  la  maremme  toscane.  J*ai  recueilli  sur  un  pied  de  ce  Crataegus, 
croissant  k  Lausanne,  des  feuilles  de  trois  millimkres  plus  larges  que  la  fig.  7. 

28.  Crataegus  aria  L.  var.  PeroIIana  m.    PL  VII.,  fig.  5,  6. 

Perolla. 

Feuilles  presque  coriaces,  ovales  ou  elliptiques,  tr^s  atteau6es  k  la  base,  doublem^it, 
triplement  et  quadruplement  dentees,  penninerves.  Nervure  m^iane  peu  forte,  nervures 
secondaires,  5—7,  aboutissant  ä  Fextr^mit^  des  dents;  nervures  tertiaires,  aboutissant  6ga- 
lement  k  Textr^mit^  des  dents. 

La  forme  trfes  attenu6e  de  ces  feuilles  semble  indiquer  des  folioles  terminales,  ce 
qui  serait  plotöt  confirm^  par  la  position  du  fragment  que  Ton  remarque  fig.  6.  Cette 
forme  et  la  disposition  des  nervures  rappelle  Celles  de  quelques  espfeces  de  Rubus,  p.  ex. 
du  Rubus  saxatilis,  mais  la  base  de  ce  Rubus  est  moins  attenu6e ;  en  g^eral,  eile  forme 
un  angle  plus  ouvert,  a  cötes  presque  droits.  Le  räseau  des  n^rures  est  aussi  beau- 
eoup  moins  saillant  que  dans  notre  empreinte  fig.  6,  oä  il  est  si  visible  d'un  cöte  quela 
feuille  en  paratt  presque  coriace;  le  dessous,  au  contraire,  devait  6tre  drap6  ou  coton- 
neux,  car  te  fragment  situe  k  cöte  a  cette  apparence  velue.  II  en  est  de  möme  de 
r^chantillon  fig.  5.  Le  genre  Craiaegus  präsente  des  feuilles  attenuSes  et  dentees  et  une 
disposition  semblable  des  nervures  comme  dans  les  Crataegus  cuneifolia,  latfolia,  dliptica  et 
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surtout  le  Cr.  tomentosa,  mais  ce  dernier  a  des  dents  arrondies,  et  toutes  ces  espfeces 
80Dt  membraneuses  et  lisses.  Uherbier  de  M.  de  Cbarpentier  renferme,  au  contraire, 
quelques  6chantillons  de  Crataegus  aria  L.  de  Genargentu  qui  rappellent  vivement  notre 
fossile.  Ces  6chantillons  sont  presque  coriaces,  fortement  r6ticules  en  dessus,  drap6s  en 
dessous;  les  dentelures  correspondent  parfaitement,  et  si  Ton  combine  les  deux  6chan- 
tillons  fig.  5  et  6,  on  verra  quils  presentent  beaueoup  plus  de  ressemblance  dvec  le  Cra- 
taegus aria  de  Genargentu ,  que  celui-ci  n*en  präsente  avec  les  differentes  variet^s  de  Cr. 
aria  de  notre  pays.  Je  n*hesite  donc  pas  a  les  ideutifier;  toutefois,  k  cause  de  la  forme 
un  peu  plus  pyramidale  de  Fecbantillon  fig.  6,  je  d^signorai  eette  varietä  par  le  nom  de 
la  localite  oä  eile  a  etS  trouv6e. 

29.    Cercis  siljquastrum,    PI.  VII,  fig.  1—4,  10. 

Poggio  a  Montone.    PeroUa.    Aygalades  prfes  Marseille. 

Feuilles  petiol^es,  entiferes,  en  coeur  ou  rSniformes,  ä  7  nervnres  principales;  p^tiole 
renfl6  pr^s  du  point  d*attache. 

Ces  feuilles  ont  une  si  grande  ressemblance  avec  Celles  du  Cercis  siliquastrum  que  je  ne 
me  sens  pas  la  libertS  de  leur  donner  un  nom  diff6rent.  La  grandeur,  la  consistance,  la 
nervation,  la  forme  g^n^rale  sont  les  mSmes.  La  Fig.  1  est  un  peu  moins  arrondie  k 
la  base,  mais  j*ai  trouv6  des  6chantillons  pareils  sur  Tarbre  vivant.  Le  Cercis  Canadensis 
ne  diff&re  de  celui  d'Europe  que  par  le  port  des  rameaux,  et  je  ne  saurais  dire  si  ces  ^chan- 
tillons,  contemporains  du  Liquidambar,  appartiennent  ä  Tune  de  ces  esp^ces,  plutöt  qu'a 
Tautre.  Un  fragment  de  travertin  renfermant  des  empreintes  irhs  nettes  de  feuilles  de 
Cercis,  contenait  en  m^me  temps  le  moule  d'un  bouton  de  fleur  qui  me  paralt  appartenir 
k  la  m6me  esptee.  Vue  en  dessous,  deux  ou  trois  jours  avant  Tepanouissement,  la  fleur 
du  Cercis  siliquastrum  presente  la  m6me  apparence.  On  distingue  sur  le  moule  les  bords 
decoupes  du  calice.  Des  fruits  de  Cercis  ont  6t6  recueillis  recemment  dans  les  travertins 
de  Massa. 
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30.  Salix  cinerea  L.    PL  VH,  fig.  11. 

Terriciola. 
Ce  fragment  per  sa  nervation  caract^ristique  des  Sanles,  son  tissu  r^cule  et  sa  forme 
generale  paratt  se  rattacher  au  Salix  cinerea  L.  dont  les  feuilles  se  trouvent  ägalement 
dans  les  tufs  diluviens  de  Cannstadt  et  dans  les  tufs  actueis  de  plusieurs  localiies  de 
notre  pays. 

31.  Ulmus  campestris  L.    PI.  U^  fig.  7. 

Kertsch,  en  Crimee. 
J'ai  ins6r6  ici  ce  fragment  de  feuille  d'Ulmus  qui  provient  des  travertins  de  Kertsch 
et  m'a  ^tä   communique   par  M.  Ponzi   de  Rame.     Ces  travertins  paraissent  renfermer 
^galement  des  esp^ces  perdues. 

32.  Sedum  sp.    PI.  I,  fig.  6. 

Terricciola. 
Cette  curieuse  empreinte  fait  d'abord  penser  k  un  rameau  de  Conif^re.  Elle  est  en 
creux  et  laisse  voir  le  moule  de  10 — 20  feuilles  cylindriques ,  un  peu  r6trecies  k  la  bäse 
et  acumin^es;  on  aper^oit  de  plus  les  points  d'insertion  d'un  aussi  grand  nombre  de 
feuilles  qui  s'enfoncent  dans  le  travertin  et,  par  leur  direction,  6chappent  ä  nos  regards. 
Ces  points  d'insertion  circulaires  et  les  feuilles  cylindriques  prouvent  que  nous  n'avons 
pas  ici  une  coniföre,  mais  plut6t  un  Sedum  voisin  du  S.  reflexum  L. 

J'ai  ins6re  PI.  IV.,  fig.  8  le  dessin  d'une  61ytre  de  Coleoptfere  provenant  des  tra- 
vertins de  Gavorrano.  Mon  savant  ami,  M.  le  Prof.  Heer,  est  d'avis  que  le  mode  de  ter- 
minaison  des  lignes,  k  Textr^mitä  de  lelytre,  indique  un  insecte  de  la  famille  des  Cara- 
bodes  ou  des  H^lopides ;  mais  comme  dans  la  premi^re  les  61ytres  ne  sont  pas  si  voütees 
que  Tempreinte  fossile,  M.  Heer  penche  pour  voir  dans  celle-ci  une  61ytre  d'Helops. 

Eglanline  pr^s  Lawatme ,  28  Mars  1860. 
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Explication  des  planches. 


Fig. 
1.2. 
S. 

4  et  4' 

5  et  5' 
6. 
7. 
8. 
9—11 

12. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 


1. 


PI.  I. 

Thaia  Saviana  m. ,  de  PeroUa. 

Fruit  da  m^me  de  Poggio  a  Montone. 

dito,  de  la  m^ine  localitö. 

»  »  » 

Sedum  sp.  de  Terricdola. 
Acer  campestre  L. ,  yar.  PeroUa. 
Fruit  d'Acer.    Perolla. 
.  13.  Garpinas  orieDtalis  Lam.    Prata. 
Garpinas  orieDtalis.    Galleraje. 
Betala  prisca  Ett.    Poggio  a  Montone. 
Planera  Uogeri  Ett.    Poggio  a  Montone. 
Planera  Ungeri.    Monsammano. 
Planera  Ungeri.    Prata. 
Rhamnas  dncalls  m.    Poggio  a  Montone. 
Fagns  sylvatlca  L.    Galleraje. 

Fagus  sylvatlca.    Gasciana. 
Acer  Sismondae  m.    PeroUa. 

PI.  n. 

QuercuB  pyrenaica  WlUd.  (Q.  Tozza  Bosc.) 

Cava  RoYis. 
Q.  robnroides  B^renger,  var.  stricta.  Gava 

Bovis. 
Q.  apennina  Lolsl,  Q.  Galllca  B6r.,  var. 

pedoncnlata.    Gava  Bovis. 
Q.  Hex  graeca  L.    Poggio  a  Montone. 
FeniUes  d*an  ch^ne  probablement  hybride 

«ntre  le  Q.  Hex  et  le  Q.  robnr.   Vena 


Fig. 


7. 


d*an  gland  de  Q.  Hex  de  Lausanne, 
il  est  actaeUement  dans  la  Gampagne 
Eglanüne. 
Ulmas  campestris  L.  Travertin  de  Kertscb, 
en  Grimöe. 


PI.  m. 


1. 

2.  3. 
4. 

5. 

6.  6' 
7. 
8. 


PeroUa. 


Qaercas  sesslUflora  Martyn. 
Q.  Gerrls  L.    PeroUa. 
Q.  Gerrls  var.  obtasata.    GaUeraje. 
Q.bmtiaTen.  feaUle  Införieare.  Gava  Bovis. 
Vitls  Aasoniae  m.    Galleriye. 
Yitis  Aasoniae  m.    Poggio  a  Montone. 
Lauras  Ganariensis  Sm.    Monsammano. 
9.  10.  11.    Fruit  du  m^me.    Monsummano. 

12.  Periploca  graeca  L.    PeroUa. 

13.  14.  Smilax  aspera  L.    Monsummano. 

PI.  IV. 

1.  Ficus  Garica  L.  jeune  feuUle.    Prata. 

2.  Ficus  Garica,  feulUe  enU^re.    Galleraje. 

3.  4.   Ficus  Garica,  feulHes  lob^es.    GaUeraje. 
5—7.  LIquIdambar  europaeum  A.  Br.  Gava  Bovis. 
8.       Helops  sp.    Grandeur  nat. 

8*.      Gavorrano.    Le  mdme  grossi  du  double. 


PI.  V. 

1—5.  Fraxlnus  Ornus  L. 

6.  Yiburnum  Tinus  L. 

7.  »  » 


Galleri^e. 

Prata. 

Monsummano. 
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PI.  VL 

Fig. 

1.  Juglans  Paviaefolia.    PeroUa. 

2.  Juglans  Paviaefolia.  Massa  verso  FolloDica. 

3.  Joglaos  Paviaefolia.    Perolla. 

4.  P^üole  da  mdme,  en  cteux. 

4.  Le  m^me  d*apr^$  un  moulage  en   gatta 

percha. 

5.  Foliole   arlical^e   aa  p^üole.     Poggio   a 

MoDlooe. 
5*.      La  m^me  d'apr^s  an  moalage    en  gatta 
percha. 

6.  7.  P^tioles,  de  Perolla.    7*.  base  du  7  d'apr^d 

an  moalage. 
8.       Foliole  de  Massa  verso  Follonica. 


PI.  vn. 


Fig. 
1. 
2. 
S. 
4. 


Gercis  Siliqaastram  L.   Poggio  a  Montone. 
»  »  Perolla. 

»  o  Poggio  a  Montone. 


Aygalades  pr^s  de 


Marseille. 
5.  6.  Grataegas  aria  L.  var.  PeroUana.  Perolla. 
7 — 9.  Grataegus    pyracantha    Pers.     Poggio   a 

Montone. 

10.  Boaton   k   fleor   de   Gercis    siliqaastram. 

Gava  Rovis. 

11.  Salix  cinerea  U    Terricciola. 
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TRAWRTINS  TOSCAKS.  HI. 


CT  0.1.1 

1     J.Thuia    S.iviana.     6.  Sedum        spi't 


KtAilMSei/init  litkoör  de  J  Wiii-Ätpr  H   Comp    a  Wni^rtiiiir 


7.  Ai'er    cainpeKtre  L.var.      9  _  13.  CirpimiÄ     orieiilalis      li.ßptula   priaca.    15  -  17.  Planera 


Un^cri      18.  lihanuiu«  ihicalm     19    20  Fa^us    svJvuLica.    8    21    Acer  Sismondae. 
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i.  Quercus  py^^^^i*'^  ^'^^tl    ^-  ^uercus  robiiroides  Bereuter  var  stncta     3    Q  apenniiia  Loisl    «t.  ^.  Hex  öra*'ca    7  Illmiw   «unpCHlrus  L. 
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TRAVilKTISS  TOSCANS.  PI  ID. 


1     Q^uerfas    sp&sjliflcjju     Maiijii,  2.5.  Q.  L'ei-riÄ  .L .    4.  Q.Cermvar.  u]>Ui.<uilji    oQ.  bniüa  Tm.  luliiiin  mli-jius    \).\j,i.7.  Win.     .Uü^^iiüt     ;;: 

Ö.il  liaiunis   canarieiuiu     12   teriplocn  ^rnecii  L.   ß  li   Smiliuc   xijuni  L 
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tea\i:ktl\s  toscans.  pi.iv 


C.  T-  G.  ad 


Kt.il4i*icmrj\i    IiLho2>r  J*  J  \Viir«i<pr  ei  Comp  a  Winierüiur 

1  -  i.  l^UA  carica  X.     5  _  7.  Xicpiiäiunbar  europaeiim    A.Br. 
S.flelops  operies. 
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TRAVEBTINS  TOSCAKS.  Pl.V 


t;inMLSf»ein»-nt   I  u......  .Ir  JSVu.^t.-rH   (Vuip    ÄWnil.-rtKu 


1  .  j.  Fi-axinuA    Ormi«.    6.  7  Yiturnum  Tinu^ 
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TRAMRTINS  TOSCANS    Tl  VI . 


JuglaiLS     ra.viaet*()ha 


KUil)ltSi€nwnit  lilhojr  dr  J  VVur«i«f   rt  Comp    u.  Wniicrtliu 
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TRA\T:RTJNS  TOSCANS.  Pl.YIl 


ItabhMement  litko^.  de  J.Wiinter  et  Con^  .kTWlBtarthuz. 

l-4>.  lo.  CeroiB   siliquaAtrum.  L.   5-6.  Cratae^uA  ana  L.var  Pecollaaa  m .  7_  9    Crataegus  pyracantha  Terft. 

11    Solix  CinfiTal. 
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A  LA 


FLORE  FOSSILE  ITALIEME. 


ciNttvilaiE  miaioiRE. 
TÜFS  VOLCANIQÜES  DE  LIPARI 

PAR 

CHARIES  TH.  GAIIDIN  et  IE  B4R01V  PIRAINO  DE  MANDRAUSCA. 


1860. 
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I. 
Partie  generale. 


Llle  de  Lipari  a  et6  pendant  longtemps  regard6e  comme  appartenant  k  une  forma- 
tioD  purement  voloanique.  Elle  est  repr^sent^e  comme  teile  sur  plusieurs  cartes  g^olo- 
giques.  CependantM.  le  Prof.  A.  Escher  de  Zürich,  qai  Ta  visitee  en  1831,  y  avait  d^jk 
remarqa^  des  depAts  stratifi6s  et  ses  observations  ont  6t^  confirmees  post^rieurement  par 
M.  Juan  Viilanova,  de  Madrid.  Ces  deux  voyageurs  y  avaient  recueilli  toas  las  deux 
des  empreintes  de  plantes  fossiles,  mais  Celles  de  M.  Escher  sont  peu  nombreuses  et  trop 
incompl^les  pour  6tre  utilis6es.  M.  Viilanova  a  empört^  les  siennes  k  Madrid,  oü  elles 
nont  pas  encore  6t6  puMi6es.  Depnis  lors  M.  le  Baron  H.  Piraino  de  Mandralisca,  de 
Cefalti,  a  entrepris  un  travail  etendu  sur  la  topographie  et  la  g^ologie  des  lies  eoliennes. 
Les  etodes  qu'il  a  faites  snr  ce  groape  alles  Tont  condoit  en  penser  que  les  terrains  de 
Lipari  et  de  Panaria  appartiennent  k  nne  formation  s6dimentaire  de  Tepoque  tertiaire 
et  en  particnlier  au  Falunien  de  d'Orbigny.  Tandis  qtfa  Panaria  les  couches  sont  d'un 
gr^s  friable  petri  de  coquillages,  k  Lipari,  les  depöts  alternent  entre  le  calcaire  siliceux 
et  des  sables  qui  tous  renferment  des  d^bris  v6g6taux.  Posterieurement  les  volcans  ont 
bouleverse  les  couches,  metamorphise  les  depftts  sedimentaires  et  recouvert  en  partie  les 
anciens  terrains  en  etendant  d*un  cöte  pour  resserrer  de  Pautre  la  forme  primitive  des 
deux  ties.  —  M.  de  Mandralisca  a  d6couvert  dans  plusieurs  localit^s  beaucoup  d'esp^es 
de  plantes  herbac^s,  d'arbustes  et  d*arbres  de  haute  futaie.  Les  Paimiers  et  les  Lau- 
rinees  y  predominent.  Toutes  les  esp^ces  sont  abondantes,  bien  conserv^es  et  repr£- 
seniles,  dans  plusieurs  genres,  par  des  feuilles  et  des  fleurs. 

Tels  sont  les  rensetgnements  qui  m'ont  6t6  foumis  par  M.  de  Mandralisca.  J*ai  du 
renoncer  au  plaisir  de  visiter  la  belle  collection  de  ce  savant;  mais  il  a  bien  voulu  m'en- 
voyer  une  petite  s6rie  decbantillons  dont  j'ai  cherch6  ä  tirer  partir  pour  jeter,  si  possible, 
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qoelqae  jour  sur  T^poque  k  laquelle  appartient  cette  Vegetation  et  sur  ses  rapports  avec 
la  Vegetation  actuelle. 

Les  materiaux  qui  servent  de  gangue  k  ces  empreintes,  sont: 

1^  Un  tuf  volcanique  gris  de  fer,  k  eiements  plus  ou  moins  grossiers.  Les  feuilles 
dont  la  substance  est  bien  conservee  y  apparaissent  de  conlenr  blanc  jaunätre. 

2^  Un  gcks  blanchätre  ou  gris  clair,  parfois  grossier,  le  plus  souvent  assez  fin. 
Les  feuilles  y  ont  laissS  une  partie  de  leur  substance  sous  forme  de  pellicule  charbonneuse; 
ailleurs  Tempreinte  seule  est  restee. 

3^  Un  silex  gris,  opaque,  ä  cassure  conchoi'de,  ä  eclats  tranchants  et  qui  raient 
le  verre.  Cette  substance  est  probablement  un  limon  trfes  fin,  eminemment  propre  ä 
recevoir  des  impressions  et  pen^tre  par  de  la  silice.  Elle  forme  des  bandes  plus  ou 
moins  epaisses  au  milieu  du  gr^s  siliceux. 

Je  ne  saurais  dire  si  les  tufs  volcaniques  se  sont  depos^s  au  fond  de  l'eau  ou  si, 
k  la  suite  de  quelque  eruption,  ils  sont  retombes  sur  le  sol  sous  forme  de  pluie  de 
cendres  et  en  recouvrant  les  plantes  des  environs.  Cette  demifere  hypothfese  semble  toutefois 
la  plus  probable,  car  les  Clements  qui  composent  ces  tufs  ne  semblent  pas  avoir  ete  roul^s. 
Le  grhs  et  le  silex,  au  contraire,  ont  du  se  stratifier  au  fond  de  Teau  dans  quelque  lagune 
oü  des  feuilles  avaient  StS  entratnees. 

.  La  Vegetation  fossile  presente  un  caract^e  particulier  bien  evident,  malgre  le  nombre 
si  restreint  de  materiaux  qu*il  m*a  ete  possible  de  consulter.  L'envoi  que  j*ai  regu  se 
compose  en  majeure  partie  de  plantes  identiques  k  Celles  qui  vivent  actuellement  en 
Europe  et  habitent  lltalie.  Tels  sont  le  Chöne  vert  (Quercus  Hex  L*)*  le  Palmier  nain 
(Chamaerops  humilis  L.},  le  Smilax  de  Mauritanie  (Smilax  Ifauritanica  Desf.)  et  le  Lierre 
commun  (Hedera  Helix  L.). 

Le  ChSne  vert  est  represente  par  cinq  feuilles  bien  conservees,  toutes  de  formes 
differentes  et  pouvant  cependant  s'identifier  toutes  avee  les  formes  correspondantes  du 
Quercus  Hex.  —  («e  Palmier  nain  a  fourni  des  troncs  assez  considerables  et  des  frag- 
ments  de  feuilles.  Le  petiole  n*a  pas  ete  conserve,  mais  la  nervation,  l'ecartement  et 
les  dimensions  des  lani^res  correspondent  exactement.  Le  Smilax  a  laisse  de  nombreuses 
feuilles  entremöiees  aux  feuilles  de  Palmier;  eUes  ont  la  m^e  grandeur  el  la  mdme 
forme  que  Celles  du  Smilax  de  Mauritanie,  le  bord  est  depourvu  de  piquants.  On  peut 
distinguer  deux  formes  de  feuilles  un  peu  differentes.  Les  unes  sont  peu  echancrees  et 
rappellent  pariaitement  Tesp^e  k  laquelle  nous  les  rattachons ;  les  autres  sont  profon* 
dement  echancrees  en  coeur  k  la  base,  plus  profondement  que  ce  n*est  ordinairement  le 
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cas  daos  le  SmOax  de  MauHtanie»  Cette  forme  ^ohancree  se  retrouve  cependaot  qaelqoefois 
aossi  dans  Tespäce  vivante  et  les  deux  formes  se  trouvent  d'ailieurs  si  biea  melaog^es 
tant  des  les  tufs  que  daos  le  calcaire,  qu'il  est  impossible  de  les  s^parer  sp^ciBquemeot 
Le  Lierre  est  repv^sente  par  plnsieurs  fragments  de  grandes  feuilles  et  par  des  feuilles 
de  rameaox  k  fruits»  Une  6tude  attentive  m'a  prouv6  que  les  fragments  appartiennent 
aox  feuilles  d'un  Lierre  trfes  probablement  ideotique  ä  notre  Lierre  d'Europe.  Hs  d6- 
passent  cependant  de  beaucoup  la  taiUe  du  Lierre  de  nos  forSts ,  mais  par  leur  nervation 
les  grandes  feuilles  sont  identiques  k  la  variet6  connue  sous  le  nom  de  Lierre  dlrlande 
(Hedera  helix  var.  Hibemica)  que  son  beau  feuillage  fait  rechercher  pour  rornement  de 
nos  jardins.  La  grande  taille  de  ce  Lierre  se  remarque  encore  mieux  lorsqu'on  reconstruit 
les  feuilles,  ce  qu^il  est  facile  de  iaire  en  continuant  les  nervures  interrompues,  en  tenant 
compte  de  leur  force  relative  et  en  s*aidant  des  feuilles  du  Lierre  vivant.  II  est  donc 
possible  que  cette  variete  seit  d^jk  fort  ancienne,  qu'elle  ne  soit  point  due  k  la  culture, 
mais  qu'elle  se  produise  spontanement  quand  des  circonstances  favorables  viennent  k  $e 
rencontrer.  Les  feuilles  des  rameaux  k  fruits  pr^sentent  quelques  particula'rit^s  de  forme 
qui  ne  nous  empöchent  cependant  pas  de  les  rattacher  k  la  m£me  esp^e. 

A  cöt6  de  ces  plantes  k  cachet  europ^en ,  il  s'en  trouve  une  qui  n*appartient  plus 
k  l'Europe.  Cest  le  Laurier  des  Canaries  (Laurus  Canariensis  Sm.),  qui  se  fait  remar- 
quer  par  de  grandes  feuilles  k  fortes  nervures  et  par  des  verrues  situees  k  Taisselle 
des  nervures  secondaires.  Ces  feuilles  ne  paraissent  pas  differer  de  Tesp^ce  des  Canaries. 

On  voit  par  ce  qui  prec^de  que  la  Flore  de  Lipari  se  compose  en  majeure  partie 
d'espices  qui  habitent  actuellement  la  r6gion  m^diterraneenne,  puis  d'une  esp^ce  qui 
appartient  aux  tles  de  TAtlantique  et  qui  est  aussi  une  espfece  vivante.  II  est  donc  infi- 
niment  probable,  on  peut  dire  certain,  que  les  tufs  de  cette  !le,  ceux  du  moins  desquels 
ont  ^t6  extraits  les  d6bris  vegetaux  qui  nous  occupent,  ne  sauraient  appartenir  k  Tepoque 
miocine,  car  les  terrains  de  cette  ^poque  n'ont  pas  encore  foumi  une  seule  esp^ce  iden- 
tique  aux  esptees  actuelles»  Bien  que  les  d^pöts  de  Lipari  soient  situ6s  tr^s  au  midi, 
ils  ne  sauraient  faire  exception  k  cette  r^e,  confirmee  du  reste  par  r6tude  des  gjsements 
miockies  de  la  Grkce. 

Une  autre  raison  vient  confirmer  cette  mani^re  de  voir«  Les  hommes  les  plus  fami- 
liaris^s  avec  les  d6p6ts  volcaniques  de  lltalie,  et  Ton  peut  citer  comme  Tune  des  meil- 
leures  autoritSs  k  cet  6gard  le  nom  de  M.  Ponzi,  de  Rome,  ne  fönt  pas  remonter  Fap- 
parition  des  Tufs  volcaniques  au-delk  de  l'^poque  diluvienne.  De  plus,  les  travertins 
de  lltalie  qui  doivent  leur  formation  k  Tapparition  de  sources  thermales  que  Taction  des 
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volcans  a  fait  jaillir  sur  une  foule  de  points  de  la  peninsate  italienne,  sont  regard^s  par 
M.  Ponzi  comme  caracterisant  dans  leur  ensembie  T^poque  enoofe  91  peu  connue  do 
diluvium.  Ils  seraient  ainsi  g^ologiquement  les  coatemporains  des  tafe  volcaDiqaes,  et 
ces  deux  roches  seraient  deux  manifestations  diff^rentes  de  Taction  pltitonienne  qui  a  donne 
k  ritalie  le  relief  que  nous  lui  connaissons.  Nous  avons  vu  dans  les  m^oioires  pr^ce- 
dents  que  la  Flore  des  traverttns  presente  le  m6me  m^lange  desp^ces  Vivantes  et  d*es- 
p^es  exotiques.  II  parait  donc  que  les  d6pöts  de  Lipari  et  ceux  de  Massa  et  de  ses 
environs  apparliennent,  et  geologiquement  et  par  le  caractfere  de  leur  Flore,  k  une  seule 
et  mdme  epoque.    Les  tufs  de  Lipari  seraient  peut-6tre  un  peu  plus  recents. 

M.  Forbes  et  M.  de  Candolle  ont  6te  conduits  k  expliquer  au  moyen  dune  con- 
figuration  des  continents  differente  de  celle  que  nous  connaissons,  la  distribution  singuli^e 
de  plantes  Vivantes  qui  habitent  k  la  fois  les  cötes  occidentales  de  TEurope  et  les  lies 
de TAtlantique.  «Je  ne  sais,  dit  Tillustre  auteur  de  la  g6ographie  botanique,  comment 
on  pourrait  expliquer  leur  distribution,  si  ce  n'est  par  des  ^poques  ant^rieures  pendant 
lesquelles  ees  regions  etaient  contigües,  et  rien  n'est  plus  s^duisant  que  Thypoth^se  d'un 
vaste  continent  k  f  epoque  tertiaire  s'etendant  de  la  Syrie  aux  lies  Canaries  et  aux  Agores. 
II  est  k  d6sirer  qu*un  jour  les  progr^s  de  la  g^ologte  le  d^montrent  au  moyen  de  faits 
de  detail  bien  observes.» 

D'un  autre  cöt6  Tetude  que  M.  Heer  a  faite  des  plantes  des  Kgnites  de  Mad^re  et 
des  moUusques  terrestres  vivants  et  fossiles  de  cette  m^me  tle,  a  demontr^  la  vratsem- 
blance  de  la  supposition  de  M.  Forbes.  La  v6g^tatkm  tertiaire  de  la  Snisse,  mise  en 
lumiöre  par  le  savant  Professeur  de  Zürich,  celle  du  Nord-Ouest  de  Ilslande  qu*il  a  examin^e 
derni^rement  et  Tetude  des  plantes  fossiles  ditalie,  tout  a  devoil^  le  rapport  6tonnant 
qui  existe  entre  la  Flore  tertiaire  de  l'Europe  et  la  Flore  actuelle  des  tles  de  TAtlantique 
et  de  rAnaerique. 

Les  r^sultats  fournis  par  Texamen  des  plantes  de  Lipari  viennent  confirmer  Fidee 
que  la  Vegetation  vivante  de  TEurope  est  anterieure  k  la  configuration  actuelle  de  ce 
Continent  et  qu'elle  etait  deja  repr6sent6e,  au  moins  par  quelques-uns  de  ses  naeünbres, 
a  un  moment  oii  TAncien  monde  etait  en  relation  intime  avec  les  tles  de  TOcean  Atiantique. 

L'^tnde  des  depöts  de  Tepoque  diluvienne  tend  donc  k  prouver  de  plus  en  plus  que 
le  passage  des  Flores  anciennes  ä  la  Flore  actuelle  n'a  pas  6t6  soudain,  mais  qu*il  s'est 
fait  graduellement  par  la  disparition  d'esp^ces  qui  se  sont  ^teintes  ou  qui  ont  cesse  d*ap- 
partenir  k  FEurope,  puis  aussi  par  Fintroduction  d*esp^es  noureUes  qui  font  encore  de 
nos  joups  Fomement  de  nos  for&ts. 
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Je  m'estimerais  heureux  si  ces  quelques  observations  venaient  h  Fappui  d'une  id^e 
favorite  et  que,  dans  son  admirable  ouvrage,  H.  de  Candolle  a  plac^es  en  t&te  de  ses 
conclasions  g^n^rales: 

«La  Vegetation  actuelle,  dit-il,  est  la  continuation  au  milieu  de  nombreux  chan- 
gements  geologiques,  g^ographiques  et  plas  recemment  historiques,  des  v^g^tations  ant6- 
rieures.  La  distributioh  des  vegetaux  h  notre  6poque  est  donc  intim^ment  liee  ä  Thistoire 
du  monde  veg^tal.» 

EglarUine  pr^s  Lausanne ,  Mal  1860. 
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Description  des  Especes. 


1.  Smilax  mauritanica  Desf.    PI.  I,  flg.  5—7.    PI.  ü,  flg.  1,  2. 

Feailles  coriaces,  cordiformes»  acuminees,  plus  ou  moins  echancr^es  k  la  base,  h 
7  nervures  principales. 

Frequentes  dans  les  tufs  volcaniques,  dans  les  gr^s  et  les  coaches  de  silex;  ces 
feuilles  de  distinguent  k  peine  de  Celles  du  Smilax  mauritanica  Desf.  La  grandeur,  le 
nombre  et  la  direction  des  nervures  sont  semblables.  On  peut  distinguer  deux  formes, 
Fune  ä  base  peu  echancree  PI.  I,  fig.  7  et  PI.  11,  qui  se  rapproche  le  plus  du  S.  mau- 
ritanica ;  Fautre  a  base  plus  6chancr6e  PI.  I ,  fig.  5  et  6  rappeile  davantage  le  S.  grandi- 
folia  de  M.  Unger.  Les  nervures  secondaires  de  cette  dernifere  espöce  ne  sont  cependant 
pas  si  fortes ;  elles  sortent  de  la  nervure  principale  et  s'y  r^unissent  de  nouveau  en  arcs 
presque  paralleles.  Du  reste,  on  trouve  aussi  des  feuilles  k  base  6chancr6e  dans  le  S. 
mauritanica,  et  il  y  avait  une  forme  pareille  dans  les  feuilles  de  Smilax  de  cette  esp^ce 
que  H.  Heer  a  examinee  des  tufs  du  Vesuve. 

2.  Chamaerops  humilis  L.    PL  1,  fig.  8,  9;  PL  II,  fig.  6,  7; 

PL  in,  fig.  6. 

Feuilles  en  eventail,  k  neuf  lani^res,  p6tiole  k  bords  ^pineux. 

On  peut  rapporter  k  cette  espfece  des  fragments  de  feuilles  assez  grands,  en  even- 
tail,  pris  dans  les  gros  et  les  tufs  volcaniques.  Le  rhachis  et  le  p^tiole  de  la  fig.  7. 
PI.  II  manquent,  mais  les  lani^res  k  10  centimötres  du  centre  n'ont  qu'un  peu  plus  de 
2  centimfetres  de  largeur.  Elles  sont  partagees  par  une  cöte  centrale  assez  forte  et  par- 
courues  par  8  nervures  longitudinales ,  s6par6es  par  5  — 6  ou  12  nervures  interstitiales 
fines,  absolument  comme  dans  le  Chamaerops  humilis.  Voyez  PI.  D  et  ED,  fig.  6.  On 
trouve  avec  ces  feuilles  des  fruits  dont  la  substance  a  6t6  transformee  en  une  matiere 
calcaire  blanchfttre,  friable  et  qui  conserve  encore  une  forme  organis^e.    J'en  ai  donne 
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PL  I,  fig.  8  et  9  le  dessin  d'aps^  des  moules  en  gutta  percha;  cos  fruits  ne  sont  pas 
phi8  gros  que  ceux  du  Chamaerops  humilis  lorsqu'un  seul  carpelle  s'est  d6velopp6. 

3.  Quercus  Hex  L.    PI.  ffl,  flg.  7—11. 

Feuilles  coriaces,  ovales,  elliptiques  ou  lanceol^es,  dent^es  ou  enti^res,  obtuses  ou 
acuminees,  nervure  moyenne  forte;  nervures  secondaires  aboutissant  k  Textremite  des 
dents  ou  se  bifurquant  pour  s'anastomoser  ä  la  nervure  sup^rieure. 

On  juge  au  premier  coup-d'oeil  que  ces  feuilles  appartiennent  au  Q.  Hex  si  r^pandu 
dans  la  zone  mediterran^enne.  Le  limbe  est  coriace,  les  nervures  secondaires  sontfortes 
et  elles  se  ramiBent  exactement  comme  dans  Tespfece  vivante.  La  petite  feuille  fig.  10 
presente  absolument  le  m^me  aspect  r^sistant  et  ressemble  aux  feuilles  inferieures  de 
certains  pieds  qui  nont  que  peu  de  dents  h  leurs  feuilles. 

4.  Laarus  Canariensis  Sm.    PL  I,  fig.  1 — 4. 

Feuilles  grandes  coriaces,  entiferes;  ovales  ou  elliptiques,  att6nu6es  a  la  base,  acu- 
minees  au  sommet.  Nervures  secondaires  7 — 10  munies  de  touifes  de  poils  k  leur  jonc- 
lion  avec  la  nervure  principale. 

U  existe  certainement  une  grande  analogie  entre  ces  empreintes  et  les  feuilles  du 
Laurier  des  Canaries.  Elle  va  jusqu'a  Tidentit^,  et  nous  nh^sitons  pas,  les  feuilles  Vivantes 
sous  les  yeux,  h  les  consid^rer  comme  un«  seule  et  mdme  espfece.  M6me  forme,  möme 
grandeur,  m6me  nombre  de  nervures  et  semblablement  dispos6es.  On  voit  h  Taisselle 
des  nervures  secondaires  des  protub6rances  formees  par  les  touffes  de  poils,  comme 
cela  a  lieu  dans  Tespfece  vivante.  La  feuille  fig.  2*  devait  avoir  de  15  —  16  centimfetres 
de  long.  La  fig.  4  represente  probablement  une  petite  feuille  de  la  mdme  espfece.  Dans 
la  fig.  3  les  nervures  sont  particuli^rement  bien  marqu^es  et  ne  presentent  dans  leur 
force  6t  leur  disposition  aucune  diffiSrence  avec  le  Laurier  des  Canaries. 

5.  Hedera  Helix  L.  yar.  Hibernica.    PL  II,  fig.  3—5;   PL   III, 

fig.  1-5. 
Peuilles  graftdes  longoemeDt  p^iolees,  cordiformes,  lob6es,  k  5  nervures  principales; 
feuilles  des  rameaux  floraux  oval^  ou  lanc6ol6es,  enti&res,  pointues.    Fruits  ^  deux  ou 
(^Imteurs  loges. 

Les  trois  grandes  feuilles  proviennent  des  tufs ,  les  deux  petites  des  caloaires  siliceux. 
Etudi^s  avec  soin  les  fragments,  m*ont  prouv6  que  nous  avons  ici  des  feuilles  du  genre 
Hedera  et  qui  pour  la  nervation  sont  identiques  k  Celles  du  H.  Helix.    Leur  grande  taille 

2 


Digitized  by 


Google 


—    10    — 

me  las  a  Caiit  ranger  dans  la  vari6t6  nommee  Hibernica«  Le  bord  n'est  pas  conservS, 
mais  on  voit  factlement  auz  cinq  fortea  nervtires,  qoi  partent  de  la  base  du  p6tiole,  qne 
la  feuille  fig.  3,  PI.  II  et  2  PL  III  devaient  avoir  5  lobes;  il  est  facile  de  la  reconstruire 
complfetement  en  prenent  une  feuille  de  H.  Hibernica  pour  modöle.  La  nervure  centrale 
est  la  plus  forte;  des  deux  nervures  placees  de  part  et  d'autre  de  celle-ci,  il  sort  une 
nervure  secondaire  dirigee  vers  la  nervure  centrale.  Ce  caractöre  est  constant  dans  les 
feuilles  de  la  base  de  la  plante,  et  devient  plus  rare  dans  les  feuilles  de  rameaux 
floraux.  n  me  paratt  caract6ristique  pour  cette  espfece,  et  ne  se  retrouve  pas  aussi 
prononc^  dans  les  feuilles  palminerves  des  autres  genres.  La  feuille  3,  PL  HI  est  sin- 
guli^re  et  se  distingue  par  le  grand  d^veloppement  du  lobe  lateral  de  gauche  le  seul 
qui  ail  6t6  conserv6.  La  feuille  fig.  4,  PL  III  provient  des  rameaux  floraux.  Sa 
forme  paratt  au  premier  abord  un  peu  extraordinaire ,  mais  j'ai  sous  les  yeux  des 
echantillons  de  forme  pareille  cueillis  sur  le  H.  Hibernica.  La  feuille  est  gen^ralement 
beaucoup  plus  large  ä  la  base,  mais  on  trouve  aussi  des  formes  trös  att6nu6es.  J*ai 
hesite  assez  longtemps^  ä  rattacher  la  feuille  fig.  I»  PL  III  ä  la  m^me  espöce.  Elle 
difföre  par  sa  base  trfes  att^nu^e  des  feuilles  placees  ä  Textr^mite  des  rameaux  floraux. 
Elle  se  rapprocherait  davantage  par  le  caractfere  de  la  nervation  des  feuilles  du  genre 
Cistus  et  particuliferement  de  Celles  des  G.  albidus,  purpureus,  geoganicus  etc.,  mais 
Tempreinte  fossile  bien  que  prise  dans  une  substance  trös  plastique,  präsente  une  surface 
parfaitement  glabre,  absolument  comme  celle  de  la  fig.  4.  On  sait  au  contraire  que  les 
feuilles  de  eiste  ont  des  nervures  trfes  saillantes ,  un  r^seau  trös  en  relief  et  une  surface 
g^n^ralement  velue.  En  Texaminant  avec  sein,  on  voit  que  la  nervation  correspond  k 
Celle  de  la  fig.  4  et  que  les  nervures  tertiaires  forment  des  enclos  tout-ä-fait  analogues. 
Nous  pensons  donc  bien  faire  en  consid^rant  cette  empreinte  comme  une  forme  un  peu 
diff^rente  des  feuilles  situ6es  k  Textremit^  des  rameaux  floraux,  On  trouve  dans  les  tufis 
des  (ruits  p^doncul^s  k  plusieurs  loges  s6par6es  par  des  cloisons  munies  de  nervures 
(PL  n,  fig.  4  et  5;  PL  III,  fig.  5,  grossies  en  4*  et  5*)  comme  dans  les  baies  duLierre 
commun  lorsqu'elles  sont  compl^tement  dess^chees.  Ces  nervures  se  bifurquent  pour 
s'anastomoser  k  leur  sommet.  Les  loges  sont  quelquefois  vtdes.  quelquefois  elles  ren- 
ferment  une  petite  graine  ovotde  transform6e  en  mati^re  calcaire  bianobe  et  friable* 
II  y  a  quelque  probabilit6  k  ce  que  ces  baies  proviennent  du  Lierre  dont  nous  avon^ 
ici  les  feuilles» 
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6.    Leguminosites  Robiniaeformis  m.    PL  UI,  fig.  12. 

Foliole  membraneuse  k  court  p^tiole,  ovale  obtuse,  att^nuee  k  la  base;  nervure 
moyenne  assez  forte;  nervures  secondaires  10 — 12  in^galement  espac^es  et  s*anastomo- 
sant  les  anes  aux  autres  k  une  petite  distance  du  bord. 

Ceci  est  ^videmment  une  foliole  de  L^gumineuse,  eile  est  probablement  terminale  et 
rappeile  la  foliole  terminale  du  Robinia  pseudo-Acacia  L.  de  la  Virginie.  Peut-6tre  trou- 
verait-on  dans  les  espöces  Vivantes  des  tles  Lipari,  ou  du  midi  de  lltalie,  des  folioles 
analogues.  II  faudrait  un  plus  grand  nombre  d'^chantillons  pour  arriver  k  quelque  r6sul- 
tat  pr^cis,  au  milieu  des  innombrables  esp^ces  qui  pr^sentent  des  formes  pareilles. 
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Explication  des  planches. 


PL  I. 


Fig. 
1-3 
4. 
5. 


Laorus  Ganariensis  Sm.  des  tufs  volcaDiqaes. 
PetJte  feuille  du  möine? 
Smilax  MauritaDica  Desh.   feuille  ä  base 
^chancrde.    Gr^s  calcaire  grossier. 

6.  Le  möme  des  tufs. 

7.  Le  m^me,  feuille  peu   öchancr^e.    Gr^s 

calcaire  flu. 

8.  9.  FrulU  de  Gbamaerops  humilis.     Tufs  vol- 

caoiques. 

PI.  n. 

1.  2.  SmilaxMauritanica,  feuillespeu^chancr^es. 
Tufs  volcaniques. 

5.  Hedera  Helix  var.  Hibernica  L.    Tufs. 

4.  5.   Details  de  TiDt^rieur  des  baies  du  Hedera 
Helix  grossis  en  4*,  5*.    Tufs. 

6.  Fragment  de  lani^re  de  Ghamaerops  bu- 

milis  grossi  en  6*.    Tufs. 


Fig. 
7. 


Fragment  de  feuille  de  Gbamaerops  bumi- 
lis  L.     Gr^s  grossier. 


PI.  III. 


1. 


2.  3. 


4. 


Feuille  des  rameaux  k  fruits  du  Hedera 

Helix?    Galcaire  siliceux. 
Feuilles  de  la  base  de  la  plante.    Tufs 

volcaniques. 
Feuille  des  rameaux  floraux.    Galcaire  si- 
liceux. 
Baies  de  H.  Helix.    Grossies  en  5*. 
Lani^res  de  Gbamaerops  bumilis,  grossies 
6"  e*".    Tufs. 
7—10.  Feuilles  de  Quercus  Hex.    Gr^s  grossier. 
U.       Le  m^me.    Galcaire  siliceux. 
12.       Leguminosites  Robiniaeformis  m.   Galcaire 
siliceux. 
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Untersnchnngen 


über  die 


mittel-  und  ostschweizerische  subalpine  Molasse 


von 


£^  3«  >ftititfnutitn^ 

Professor  der  Natargeschichte  in  Lazern. 


Mit  einer  Karte  und  17  Profilen. 
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Wenn  ich  hiemit  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  zum  Voraus  in  Anspruch  nehme, 
so  jjreschieht  es  bloss,  um  den  scharfen  Kritiker  die  Schwierigkeiten  nicht  übersehen 
zu  lassen,  welche  sich  entgegenstellen,  wenn  man  in  Karte  und  Profil  ein  Terrain 
{geologisch  darstellen  soll,  in  welchem  die  Gesteinsarten  nicht  nur  oft  Schicht  für 
Schicht  mit  einander  wechseln ,  sondern  auch  durch  ihre  petrographischen  Charaktere 
die  mannigfaltigsten  Abstufungen  darbieten.  Dazu  kommt,  dass  einzelne  Schichten, 
namentlich  Nagelfluh,  sich  häufig  auskeilen,  uud  dass  Vegetation  und  jüngere  Abla- 
gerungen weitaus  den  grössten  Theil  des  Anstehenden  dem  Auge  entziehen.  Bei 
dem  Maassstabe,  den  unsere  Karten  und  Profile  zu  haben  pflegen,  ist  Niemand  im 
Stande,  jede  Mergel-,  jede  Sandstein-,  jede  Nagelfluhschichte  mit  Farbe  einzeln 
aufzutragen ,  und  wäre  eine  solche  riesenhafte  Arbeit  noch  möglich ,  so  wüsste  man 
doch  nicht,  welchen  Weg  eine  Schicht  nähme,  wenn  sie  sich  unter  Vegetation  u.  dgl. 
zurückzieht.  Die  Beobachtung  hat  nun  gezeigt,  dass  Zonen  vorkommen,  in  denen 
Mergel ,  Sandstein  oder  Nagelfluh  vorherrschen ,  und  diese  Zonen  lassen  sich  auf  der 
Karte  darstellen.  Die  Nagelfluh  habe  ich  überall  aufzutragen  mich  bemüht,  wo  sie 
bis  jetzt  beobachtet  wurde;  Mergel  und  Sandstein  dagegen  finden  sich  nicht  nur  da, 
wo  sie  durch  die  Farbe  als  vorherrschend  bezeichnet  sind,  sondern  sehr  oft  auch 
anderwärts.  Daher  sind  auch  die  Grenzen  zwischen  den  genannten  Zonen  selten 
scharf  ausgeprägt,  häufig  findet  ein  allmäliger  Uebergang  statt,  und  in  diesem  Sinne 
sind  die  meisten  auf  der  Karte  gezogenen  Grenzlinien  aufzufassen.  In  den  Profilen 
wurden  diese  scharfen  Grenzen  beibehalten,  um  die  Uebereinstimmung  mit  der  Karte 
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nicht  zu  stören;  dagegen  habe  ich  hier  in  Betreff  der  Schichtenlagerung  auf  möglichste 
Genauigkeit  gehalten.  Für  alle  Fälle  wird  übrigens  der  Text  die  sicherste  Auskunft 
ertheilen. 

Mit  Freuden  ergreife  ich  die  Gelegenheit,  Herrn  Prof.  A.  Escher  v.  d.  Linth 
für  mannigfache  literarische  Unterstützung  den  herzlichsten  Dank  zu  bezeugen.  Ohne 
dieselbe  hätte  meine  Thätigkeit  vieleicht  nicht  dfeser  Untersuchung  sich  zugewendet, 
denn  es  haben  namentlich  einige  Profile  des  Herrn  Prof.  Mousson ,  die  ich  durch  Herrn 
Escher  zur  Einsicht  erhielt,  mich  zuerst  darüber  belehrt,  dass  bei  Luzern  eine  Syn- 
klinalbiegung der  Molasseschichten  vorkommt.  Diess  bildete  den  Ausgangspunkt  der 
Bemühungen ,  (hirch  welche  ich  nan  für  einen  beträchlNdien  Theil  unserer  gehobenen 
Molasse  den  ursprünglichen  Zusammenhang  des  zerrissenen,  labyrinthischen  Scfaicbten- 
banes  nachgewiesen  zu  haben  glaube. 

Luzern,  den  4.  Februar  1860. 
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BeobaohtungeiL 


h 

Detailbeobachtungen, 

nach  Querprofilen  geordnet. 


Profil  Nr.  I. 

Raihhausen  ~  Rathsee  —  Bamberg ,  Dietsckiberg  und  Mtmgg  —  Seehurg  —  Meggenhcm ;  Trib^ 

icken  —  Siuiz  —  Umgensönd  —  Kt$immbaum. 

Die  beiden  Ufer  des  Rothsees,  sowie  die  zwischen  Reuss  und  Rothsee  gele- 
gene Hägelreihe,  welche  zwischen  Ebikon,  Buchraia  nnd  Rathhausen  den  Namen 
Handsrttcken  fährt,  bestehen  haaptsftcUieh  ans  bunter  Nagelfluh ,  in  welcher  nicht 
selten  GeröUe  von  zwei-  bis  dreifacher  Faustgrösse  vorkommen;  graue  und  gelbe 
Mergel  und  grobkörnige  Sandsteine  sind  in  fast  gleicher  Mächtigkeit  beigeordnet. 
Der  das  linke  Ufer  bildende  Nagelfluhstreifen  zeigt  sich  mit  25^  N-Fall  anstehend  an 
der  Strasse,  die  vom  obem  Ende  des  Sees  nach  dem  Sedelhofe  ansteigt,  sodann  mit 
derselben  Fallrichtung  an  mefarern  kleinen  Erosionen  dem  See  entlang,  endlich  auch 
da,  wo  das  enge  Querthal  der  Reuss  diese  Schichten  durchbricht.  Zwischen  diesem 
Streifen  und  der  Reuss  sind  nebst  mergeligen  Sandsteinen  graue  und  gelbe,  5—7^ 
N*fallende  Kalkmergel  häufig;  man  findet  bei  Rathhausen  und  beim  Sedelhofe 
mehrere  grosse  Gruben  auf  dieselben  angelegt;  eine  derselben,  ca.  SSO"  N  vom  Se- 
delhofe gelegen,  470"  über  Heer,  enthält  bituminöse  schwärzliche  Mergel  mitSäss- 
wasaersohneeken  aus  der  Gattung  Helix.  Das  Streichen  der  Schichten  stimmt  im 
Allgemeinen  mit  der  Richtung  des  Rothseethälehens  fiberein.  ~  Der  das  rechte  Ufer 
bildende  Nagelflidistreifeii  erscheint  als  ein  niedriger  Lingenzug,  der  mit  dem  Reuss- 
port  beginnt  und  nach  der  Kirche  von  Ebikon  hinzieht.    Anstehend  findet  man  die 
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Nagelfluh  am  Reussport  als  Fortsetzung  der  Krummfluh,  sodann  am  obern  Ende  des 
Sees,  ferner  gegen  seine  Mitte  hin  (an  dem  schönen,  in  Folge  Durchstiches  entstan* 
denen  kleinen  Wasserfalle],  sowie  endlich  in  der  Nähe  von  Ebikon.  Die  Schichten 
fallen  am  Rothsee  und  bei  Ebikon  mit  35—40''  nach  N  36—39  W.  Mit  der  Na- 
gelfluh wechseln  Sandsteine  und  graue  und  gelbe  Mergel.  Letztere  treten  nament- 
lich in  der  Nähe  der  Tabakstampfe  hervor,  zwischen  dem  Rothsee  und  der 
Landstrasse  und  enthalten  daselbst  marine  Petrefakten  in  reichlicher  Menge ,  vorzüg- 
lich in  den  härtern  Knauern.  Durch  Herrn  Mousson  ist  dieses  Vorkommen  allge- 
meiner bekannt  geworden;  doch  finden  sich  einige  marine  Arten,  die  hieher  stam- 
men, schon  in  der  Lang'schen  Sammlung  unter  Angabe  des  Fundortes.  Marine 
Versteinerungen  zeigen  sich  ferner  bei  St.  Karli  an  der  Südseile  des  mehrerwähn- 
ten Hügelzuges,  die  meisten  in  gelbliche  Mergelsandsteine  eingeschlossen,  jedoch 
zuweilen  in  der  Nagelfluh  selbst.  Der  nämliche  Streifen  enthält  auch  am  Ufer  der 
Reuss  im  Hangenden  der  Nagelflub,  an  einer  Stelle,  der  man  nur  bei  niedrigem 
Wasserstande  beikommt,  dergleichen  Petrefakten,  so  dass,  wie  an  der  Krummfluh, 
zwei  Petrefaktenstreifen  vorhanden'  und  durch  einen  Nagelfluhrücken  getrennt  sind. 
Dieser  Rücken  liegt  etwas  südlich  von  demjenigen  am  S-*Ufer  des  Rothsees ,  scbliesst 
sieh  ihm  jedoch  unmittelbar  an,  woraus  sidi  ergibt,  dass  die  Petre&kten  des  Rothsees 
(bei  der  Tabakstampfe)  nicht  in  diejenigen  von  Sti  Karli  verlaufen,  sondern  in  die, 
welche  sich  auf  der  Nordseite  des  Reussports  (oder  auch  der  Knunmfluh)  befinden. 

Von  dem  marinen  Streifen  bei  St.  Karli  bis  zur  Höhe  des  Hombwges  und  Dietschi- 
bepges  oder  aech  bis  etwa  zur  Hofkirche  bestehen  die  anstehenden  Gesteine  weitaas 
vorherrschend  aus  fester  plattenförmiger  Molasse,  häofig  niilt  Wellenfurchen;  doch 
sind  graue,  gelbliche  oder  schwärzliche  Mergel  nicht  selten  beigeordiet,  hie  und  da 
wohl  über  100'  mächtig.  Anstehend  findet  man  diese  Gesteine  zuerst  im  Rank  (mit 
450  NW-Fallen)  und  in  einem  kleinen  Steinbruche  bei  der  ehemaligen  Schanze,  am 
Wege  von  der  Geissmatt  nach  dem  GoplisnM>os  (45^  nach  N  29  W).  Mehr  süd- 
wärts tritt  dieser  Sandstein  wieder  hervor  beim  Wesemli  im  Herabsteigen  gegen 
die  Ebikonerstrasse  (45^  nach  N  31  W)  und  nordöstlich  vom  Wesemli  im  We- 
semliwäldli  (45^  nach  N  31  W),  ferner  beim  Löwendenkmal  und  dessen  Um- 
gebungen (45  o  NW).  Der  Löwe  selbst  ist  in  dieses  Gestein  eingehauen.  In  einem 
bisher  verlassenen  Steinbruche  163''^  N  vom  Löwen  sind  in  Folge  neu  begonnener 
Arbeit  Cardium-Arten  und  Lamna-Zähne  zum  Vorschein  gekommen  (Dec.  1859).  Der 
grosse  Steinbruch  an  der  ZUrcherstrasse  vor  dem  äussern  Weggistbor  nnter  Fluh^ 
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matt  zeigt  wiederum  ein  Fallen  von  50— S5''  nach  N  29—31  W.  Er  hat  ein 
prächtiges  Palmblatt  geliefert,  Flabellaria  Ruminiana  Heer.  Am  Nordrande  enthält 
er  in  dünnen  Zwischenlagern  bituminöser  Mergel  zahlreiche  Sttsswasserschnecken 
(Helix).  Im  Liegend^i  derselben,  30  Schritte  entfernt,  fast  mitten  im  Steinbruche 
zeigen  sich,  nebst  einigen  zerstreuten  missgrossen  bunten  Gerollen,  marine  Verstei- 
nerungen, worunter  Venus  Brocchi  Desh.  und  Tapes  vetula  Bast.  Hiemit  identisch 
sind  die  Sandsteine  der  Mus  egg,  an  deren  Westseite  jedoch  eine  bedeutend  steilere 
Einsenkung  vorkömmt  als  an  der  östlichen,  anschliessend  an  die  fast  senkrechten, 
nur  durch  die  Reuss  getrennten  Schichten  am  Gtttsch.  So  trifft  man  z.  B.  beim  Nölli- 
thor  neben  der  Museggmmer  senkrechte  Sandsteinschichten,  ca.  100  Schritt  südlich 
davon  40—70^  N.-fallende  Sandsteine  und  gelbliche  Mergel,  beim  Brüggli  und  Ka* 
sino  wieder  senkrechte  Sandsteine.  Die  Sandsteine  der  Musegg  enthalten  an  der 
senkrechten  Felswand  beim  Brüggli,  oberhalb  dem  Militärmagazin,  ebenfaUs  einige 
zerstreute  nussgrosse  bunte  Gerolle  und  die  eben  erwähnten  marinen  Muschelarten. 
Die  Häuser  der  Grossstadt  sodann  ruhen  ebenfalls  auf  senkrechten  Sandsteinen, 
wie  Escher  v.  d.  Linth  nach  dem  grossen  Brande  vom  Jahr  1833  beobachtet  hat. 
Bei  der  Hofkirche,  wo  man  Pechkohle  grub,  fanden  sich  nach  Eschers  Beobach- 
tungen in  bituminösen,  ca.  30^  N-fallenden  Mergeln  Süsswasserpetrefakten  (Helix). 
Der  kleine  Steinbnich  bei  Lützelmatt  enthält  neben  festen  Sandsteinen  auch  eine 
Schichte  von.Leberkalk  mit  Planorbis-  und  Helix-* Arten ,  die  Schichten  fallen  mit  40^ 
nach  N  38  W.  Man  stösst  ferner  auf  diese  S-fallende  plattenförmige  Molasse  an 
vielen  Stellen  neben  der  neuen  Strasse  nach  Adligenschwil.  Die  steile  Nordseite 
des  Hombergs  gehört  ganz  hieher.  Am  Südabfall  seiner  scharfen  Höhenkante  fand 
ich,  bei  50—60^  N-*Fall,  in  einem  gelblichen,  etwas  grobkörnigen  Sandstein  Stein- 
kerne von  Cytherea  albina  Lam.  Zu  oberst  am  Südabhang  des  nahen  Dietschi- 
berges  geht  die  plattenförmige  Molasse  nach  S  hin  deutlich  zu  Ende;  ihre  letzten 
Bänke  enthalten  hier  an  der  alten  Strasse  nach  Adligenschwil  einen  fussbreiten  Strei- 
fen bunter  Gerolle  von  Nussgrosse. 

Am  Südabhange  des  Dietschiberges  beginnt  eine  lange  Reihe  bunter,  vorherr- 
schend rotber  Mergel  und  Mergelsandsteine  im  Wechsel  mit  grobkörnigen,  mehr 
oder  weniger  lockern,  grauen  Sandsteinen.  Anstehend  findet  man  diese  Gesteine  an 
iler  Halden  bei  Luzern,  sowohl  im  Tobel  beim  Zerleitenbaum  (70—80"^  NW-Fall) 
und  beim  Sohlössli  als  auch  in  den  kleinen  Schluchten,  welche  sich  gegen  den  Wür- 
zenbach  offenen.    In  diesen  letztern  herrschen  vorzugsweise  rothe,   schieirige  und 
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plattonföraiige  Mergel,  oft  mit  blauen  Streifen  und  RingM,  oder  an  der  Oberflaehe 
blau  verwitternd.    Sie  streichen  nach  N  56  0  und  stehen  durchweg  senkrecht. 

Die  Ufer  und  die  nächsten  Umgebungen  des  WfirBenbaches  bastc4ira  vorherr- 
schend aus  grauen  Sandsteinen,  die  theils  grobkörnig  und  weich,  theils  etwas  fein- 
körniger und  fester  sind.  Bunte  Mergel  treten  jedoch  häufig  dazwischen.  An  eini- 
gen wenigen  Stellen  sind  bunte  Gerolle,  meist  von  Nussgrösse,  in  schmalen  Streifen 
eingelagerte    Die  Schichten  fallen  durchschnittlieh  mit  60— 7(F  nach  S  S4  0. 

Der  Rücken  des  bei  Seeburg  aufsteigenden  Längenzuges  besteht  aus  bunter 
Nagelfluh,  welcher  indess  grobkörnige  granitische  Sandsteine  und  Schichten  bunter 
Mergel,  letztere  in  untergeordneter  Mächtigkeit,  beigegeben  sind.  C^ca  1000'  nördlich 
vom  Gasthofe  Seeburg  beginnt  die  Nagelfluh  mit  einem  vorspringenden  Grate,  auf 
welchem  die  Ruine  des  ehemaligen  Wachtthurmes  Seeburg  steht.  Man  findet  sie 
50^  S-feUend  in  einer  kleinen  Schlucht,  die  beim  Gasthofe  selbst  ausmündet,  und 
circa  400'  südlich  von  demselben  führt  der  Weg  am  Fusse  eines  gegen  den  See 
vorspringenden  Felsabsturzes  vorbei,  an  welchem,  bei  durchschnittlich  90  SO-Fallen, 
Nagelfluh,  Mergel  und  Sandsteine  abwechseln.  Viele  Spaltungsflächen,  meistens  senk- 
recht auf  die  Schichtflächen  gerichtet,  zerklUften  hier,  wie  auch  beim  GasÜiofe  selbst, 
den  Sandstein. 

Von  nun  an  gewährt  das  Gestade  der  Luzemer  Seebucht  ein  fast  ununterbro- 
chenes Schichtenprofil.  Im  Hangenden  des  eben  erwähnten  Absturzes  erscheinen 
weiche,  etwas  grobkörnige  Sandsteine  aut  bunten,  vorherrschend  grauen  und  rothen 
Mergeln,  und  bis  nahe  an  das  Meggenhorn  sieht  man  keine  andern  Gesteine.  Die 
Schichten  liegen  Anfangs  so,  dass  sie  eme  ziemlich  weit  geöffnete  Mulde  bilden. 
Horizontal  sieht  man  sie  400— 500^  südlich  von  Neu- Wartensee,  doch  nur  auf 
kurze  Strecke,  indem  sie  sich  nord-  wie  südwärts  unter  tO— 15^  erheben.  Rasch 
vergrössem  sich  nach  S  hin  die  Einfallswinkel.  ScImmi  bei  Warten fluh  betragen 
sie  70^  N.  Nähert  man  sich  dem  Meggenhorn,  so  treten  Streifen  bunter  Nagel- 
fluh auf,  und  die  kleine  Landspitze  selbst,  einer  der  reizendsten  Punkte  des  Vierwaid- 
stättersees,  verdankt  ihre  Erhaltung  dem  Umstände,  dass  sie  aus  Nagelfluh  besteht. 
Es  ist  bunte  Nagelfluh  wie  bei  Seeburg;  auch  hier  treten  Schichten  von  buBten  Mer- 
geln und  grobkörnigen  granitischen  Sandsteinen  häufig  dazwischen,  immer  mit  70 — 75^ 
N-Fall.  Die  nämlichen  Gesteine  wiederholen  sich  bis  nach  Altstad  und  erseheineB 
noch  an  der  nahe  gelegenen  kleinen  Insel  Die  Nagelfluhbänke  verursachen,  von 
Meggenhorn  ausgehend,  mehrere  parallel  streichemto  niedrige  Gräte,  die  nach  Neu- 
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habsbarg  hinziehen  und  ohne  Meggen  zu  erreichen  unter  dem  Seespiegei 
verschwindeo.  Die  Streichung  der  Schichten  beträgt  S  59—62^  0.  Noch  sind  an 
der  Hauptstrasse  nach  Meggen  zwei  Stellen  bemerkenswerth.  Bei  der  Kreuzbuche, 
ca.  8000'  ostwärts  von  der  Ruine  Seeb«rg,  sieht  man  bunte  Nagelfluh,  grobkörnige, 
lockere  Sandsteine  und  bunte  Mergel  mit  50^  nach  SO  einfallen.  Weiter  östlich  da- 
gegen, ca.  5000'  von  jener  Ruine,  sind  grobkörnige  Sandsteine  nebst  gelbröthlichen 
Mergelsandsteinen  entblösst,  deren  Schichten  mit  60 -ß5^  NW  einfallen.  Es  müssen 
somit  diese  NW  fallenden  Schichten  nodi  rascher  aus  dem  florizonirien  sich  auf- 
richten, als  diess  am  Seeufer,  zwischen  "Neu- Wartensee  und  Wartenfluh,  der  Fall 
ist.  Im  Hinabsteigen  gegen  Meggen  endlich  bemerkt  man  noch  an  einigen  SteUen 
die  Schichtenköpfe  steil  NW  fallender  Molassesandsteine. 

Durch  Klammern  smd  nun  Bmchstftcke  eines  zweiten  Profiles,  welches  von 
Luzem  über  Tribschen  nach  dem  Landgate  Kestenenbaum  gezogen  wurde,  angehilngt^ 
hauptsächlich  um  in  südlicher  Richtung  eine  Fortsetzung  des  obern  F^ofiles  zu  ge- 
winnen. Das  untere  Profil  ist  so  gestellt,  dass  seine  Schichten  senkrecht  unter  sol- 
chen des  oberen  Profiles  stehen,  mit  welchen  sie  im  Streichen  identisch  sifid. 

Das  bei  Luzem  gelegene  Stück  ist  bereits  im  Vorigen  berücksichtigt.    Von  da 
bis  Tribschen  wird  das  Profil  durch  die  Seefläche  unterbrochen.    Wenn  man  von 
Luzern  aus  diesem  kleinen  Vorgebirge  sich  nähert,  so  bemerkt  man  zwei  terrassen- 
artig über  einander  gelagerte  Hügelzüge ,  über  welchen  im  Hintergründe,  die  waldige 
Birregg  ansteigt.   Die  erste,  niedrigere  Stufe  erhebt  sich  beim  Untergeissenstein,  ist 
daselbst  entblösst  und  besteht  aus  bunter  Nagelfluh  nebst  Mergeln  und  dünn  geschich- 
teten Sandsteinen,  mit  50^  nach  S  14  0  fallend.    Die  zweite,  höhere  Stufe  beginnt 
mit  dem  Vorgebirge  Tribschen,   hat  hier  die  Richtung  N  63  0,  krümmt  sich  aber 
allmäUg  nach  N  69  0  und  kommt  nun  hinter  die  erste  Stufe  zu  liegen,  worauf  beide 
als  parallele  Züge  in  der  Richtung  N  69  0  bis  an  die  Horwer  Landstrasse  fortstreichen. 
Bei  Tribschen  findet  man  wiederum  bunte  Nagelfluh ,  die  mit  Schichten  bunter  Mergel 
und  grobkörniger  Sandsteine  vielfach  wechsellagert.    Die  Schichten  faUen   mit  45^ 
nach  SO.    Südlich  von  Tribschen  deckt  Vegetation  das  flache  Gestade.    Beim  Stutz 
ragt  wieder  die  festere,  felsige  Unterlage  in  den  See  hmaus:  Streifen  bunter  Nagel- 
fluh,  grobkörnige  Sandsteine  und  röthliche  Mergel,   mit  65  —  70^  nach  NW  fallend. 
Dieselben  Gesteine  herrschen  bis  an  die  Seebucht  von  Langensand,   während 
der  Einfallswinkel  ailmlüig  bis  zum  Senkrechten  zunimmt  und  die  Nagelfluhschichten 
mächtiger  und  zahlreicher  auftreten.   Diese  halbmondförmig  eingeschnittene  Seebucht, 
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welche  man  jetot  übersieht,  zeigt  erst  ja  ihrer  südlichen  Hälfte  sohrofe  Ufer  ond 
anstehendes  Gestein.  Es  sind  bunte,  besonders  rothe  und  gelbe  Mergel  und  grob- 
körnige, lockere. Sandsteine  in  einer  nur  hie  und  da  durch  einige  bunte  Geröllstreifen 
unterbrochenen  Schichtenfolge.  Die  meistea  Sehiobtei  stehen  senkrecht;  andere 
wechseln  zwischen  70—90'^  bald  NW,  bald  SO  Mlen*  Das  Strichen  beträgt 
dorohschnittlich  N  71  0.  An  der  LandSpHie  von  St.  Niki  aus  sind  ziendiich  feste 
granitische  Sandsteine  vorherrschend,  w4ibrend  die  rotben  Mergel  an  HUchtigkett 
abnehmen  und  bunte  Nagelfluh  in  fuSsdicken  Bfinken  auftaucht.  Die  Schichten  fiaUen 
gleichmässig  mit  &0— 60^  nach  S  19  0.  Durch  eine  kleine  Bucht  von  St.  Niklaud 
abgeschnitten,  folgt  beim  Krämerstein  nenerdings  ein  felsiger  Yorsprung.  Das 
Gestein  ist  bunte  Nagelfluh  und  grobkörniger,  granitischer  Sandstein,  mit  40  —  50^ 
SO-Fall.  Ans  demselben  Schichtenwechsel  besteht  das  ganze  kleine  Yorgelnrge. 
Jenseits  desselben,  wo  die  anplätschernden  Wellmi  sich  tiefer  einzugraben  ver^- 
mochten,  findet  man  röthliche  Mergel  uod  Sandsteine  mit  ca.  40"^  SO-FaU.  Mit 
wenigen  Schritten  gelangt  man  auf  bequemern  Boden.  Das  Gefoösch  tritt  zurück; 
man  nähert  sich  dmn  Hofe  Kestenenbaum«  Unter  Wiesland  verborg^i,  1856 
jedoch  zufällig  durch  Erdarbeiten  an  mehreren  Stellen  angedockt,  bildet  ein  Lager 
dunkelgrauer,  glimmerführeiider  Sdnefermergel  die  unmittelbare  Fortsetzung.  Es 
beginnt  ca.  900'  N  vom  HausOi  Die  südliche  Grenze  dieser  Mergel  ist  indess  ver- 
borgen ,  denn  schon  bei  Kestenenbaum  ist  das  Ufer  flach  und  mit  Vegetation  bedeckt. 


Profil  Nr.  IL 


Rothenbad  —   Zimmeregg   —  ErUmmfluh  —    GiUseh  —   Birregg  —  Hcrw  —    Winkel   — 
Spiesen. 

Das  Profil  beginnt  mit  horizontalen  Schichten  gelbrothen  Mergelsandsteines  und 
grobkörniger  weicher  Sandsteine ,  die  nordwärts  vom  Rothenbad  am  rechten 
Emmenufer  entblösst  sind.  Nach  Studer's  Geologie  d.  Schw.,  II.  Bd.,  S.  448,  fand 
Mousson  beim  Bade  rothe  Mergel  mit  Heliciten;  die  Stelle  ii9t  mir  unbekannt.  —  Wo 
die  Reussaus  ihrem  engen  Querthale  hervortritt,  im  Streichen  der  Zimmeregg,  an 
der  Landstrasse,  beobachtet  man  die  ersten  schief  gestellten  Schichten :  bunte  Nagel* 
fluh  und  grobkörnige  Sandsteine  mit  10^  N  fallen,  mehrere  100'  mftchtig.    Dieselbe 
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Nageifloh  fndet  sich  aacb  auf  der  Zknmereggböke  in  einer  nach  der  Emme  sieh 
öfiienden  WasserroMe.  —  Die  Krumnfluh,  ein  gegen  die  Renss  hin  vorsprin** 
gemier,  ca.  40'  hoher  V^isgrei^  der  weirtwärts  als  scharf  ausgeprägter  Längenzug 
sich  zwischen  den  Langweiher  und  die  Littauerstrasse  hineinzieht,  ist  in  Folge  des 
Btsenbahnbäues  durchbrochen  und  nebst  den  südwärts  zunächst  sich  anschliessenden 
Gesteinslagen  vortreflFlich  aufgedeckt.  Die  Hauptmasse  der  Fluh  hesteht  aus  zwei 
festen  Bänken  bunter  Nagelfluh,  zusammen  wohl  60'  mächtig  und  durch  eine  fufls^ 
dicke  graue  Mergelschicht  von  einander  getrennt;  ihr  oberes  Ausgehende  biUet  die 
Firste  des  ganzen  Längenzuges;  die  Bänke  ihllen  mit  30"^  nach  N  27  W.  Eine 
ebenso  mächtige  Reihe  sandiger  Mergel  badet  das  Hangende  und  zeichnet  sich  aus 
durch  einen  grossen  Reichthum  von  marinen  Petrefakten ;  einzelne  Söhiefaten  bestehen 
fast  aus  lauter  Versteinerungen,  namentlich  Turritellen.  Im  Liegenden  dagegen  folgen 
den  Nagelfluhbänken:  1)  feste,  grobkörnige,  graue  Sandsteine,  ca.  30"  weit;  2)  ein 
fdssdicker  Streifen  bunter  Nagelfluh,  nach  oben  hin  sich  auskeUeitd;  8)  graue  Mergel-*^ 
Sandsteine,  mR  35^  N-Fall,  ca.  20"*  weit;  4)  ein  zweiter,  IV2'  dicker  Nagelflnb- 
streifen  mit  Bruchstücken  von  Ostrea  crassissima  Lk. ;  5)  graue  und  gelbliche  Sand- 
steine und  Hergelsandsteine,  ca.  30"°  weit  bei  35—40^  N  fallen,  voll  Gardien,  Pekten, 
Archen,  Gythereen,  Fandorm,  Panopäen,  Pholaden  etc.;  6)  Sandsteine  und  graue 
Mergel  mit  45—50  N  fallen,  ohne  Versteinerungen;  sie  reichen  bis  auf  200 "^  Ent- 
fernung von  der  Nagelfluhflrste  der  Krummfluh. 

Der  Gut  seh,  ein  Anhang  des  Sonnenberges,  nach  Nord  und  Ost  steil  abge- 
rissen, .ist  gegen  die  Littauerstrasse^  beim  Kreuzstutz ,  durch  einen  grossen  Steinbruch 
entblösst,  und  ein  zweiter  noch  grösserer  beim  Udeli  ist  etwa  135*"  sttdiieher  gelegen. 
An  beiden  Orten  werden  die  feinkörnigen,  bläulichen,  festen  Sendsteine  gehrochen, 
die  Studer  mit  dem  Namen  plattenförmige  Molasse  bezeichnet.  Sie  fallen  im  erst- 
genannten Bruche  mit  80<^,  beim  Lädeli  mit  63^  nach  N  27—28  W.  Meistentheils  sind 
die  Schichlflächen  mit  kleinen,  zierliehen  Wellenfurchen  bedeckt.  Die  Wellenberge 
einer  Fläche  teufen  im  Allgemeinen  parallel  mit  einander;  nur  sieht  man  häufig,  dass 
zwei  confluireh  und  dadurch  die  zwischen  ihnen  geliBgene  Furche  zum  Verschwinden 
bringen.  Ihre  Richtung  ist  nicht  auf  allen  Flächen  die  nämliche;  auf  einigen  laufen 
sie  von  oben  nach  unten,  auf  andern  fallen  sie  mft  30— 80^  nach  W.  Da  sich 
bekanntlich  die  Wellenftircheii  zur  Richtung  der  Strömung  senkrecht  stellen,  an 
Seen  z.  B.  parallel  mit  der  Strandluiie,  so  mttssen  Ae  Strömungen,  durch  weldie 
jene  Furchen  veranlassl  wurden,   zu  versohiedetien  Zeiten  verschiedene  Richtungen 
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gehabt  haben,  die  sich  aas  der  Lage  der  Furchen  leicht  beurtheflen  iassra.  —  In 
dem  erstgenannten  Brach,  beim  Kreuzstütz,  sah  K«  Mayer  vor  Jahren  eine  Planorbis- 
Art,  wahrscheinlich  in  einem  dUnnen  mergeligen  Zwischenlager.  In  dem  andern, 
beim  Lädeli,  habe  ich  erst  kürzUch  (Oktob.  1859]  marine  Mosehelarten  auffanden, 
namentlich  Gardien;  sie  befinden  sich  in  einer  etwas  grobkörnigen,  bräunlichen  Bank 
nahe  am  Nordrande  des  Bruches.  Plattenförmige  Molasse,  hie  und  dadurch  schmale, 
selten  über  100'  mächtige,  graue,  mergelige  Zwischenkiger  unterbrochen,  hält  an  bis 
an  den  Steinbruch  beim  Hoch  buhl  (oberhalb  dem  Bruchkloster);  dort  und  auch 
schon  im  Eisenbahntnnnel  wechseln  IVs— 2'  dicke  Schichten  eines  rothen,  kompakten 
Mergels  mit  dicken,  festen  Sandsteinbänken  ab.  Von  hier  an  werden  die  Sandsteine 
grobkörnig  und  locker,  die  rothen  Mergelschichten  und  Mergelsandsteine  mächtiger 
und  zahhreicher,  die  Gehänge  sanfter,  so  dass  im  Gigeliwalde  bis  zum  Stein- 
hofe bunte,  hauptsächlich  rothe  Mergel  weitaus  vorherrschen.  Die  Schichten  fallen 
auf  dem  Gtttsch  selbst  mit  75-80''  nadi  N  21  W.  Beim  Hochbühl  stehen  sie  senk- 
recht und  bleiben  es  bis  zum  Steinhof.  Das  Streichen  beträgt  beim  Hochbühl 
N  70  0,  an  den  Mergelsandsteinen  im  Gig^wald  N  68  0. 

Beim  Steinhof  wird  das  Profil  durch  das  Thal  des  Krienbaches  unterbrochen. 
Die  Fortsetzung  findet  sich  an  der  Westseite  der  B  i  r  r  e  g  g  und  beginnt  mit  den 
beiden  Nagelfluhterrassen,  von  denen  auf  Seite  9  die  Rede  ist.  Als  Unterlage  der 
ersten  Terrasse  zeigen  sich  in  einem  kleinen  Steinbruche  feste  granitische  Sand- 
steine mit  50^  S  fallen.  Die  beiden  Nagelfluhstufen  sind  durch  bunte  Mergel  und 
grobkörnige  lockere  Sandsteine  getrennt.  Sodann  yerscfamälert  sich  der  Berg  und 
lässt  die  Ebene  der  Horwerallmend  buchtähnlich  eingreifen.  Auf  dieser  Strecke 
treten  hie  und  da  grobkörnige,  lockere  Sandsteine,  mit  Mergelschichten  wechselnd, 
zu  Tage.  So  zeigt  sich  ca.  10'  südlich  vom  Pulvermagazin  eine  kleine  Felspartie: 
Sandsteine  mit  ca.  30"^  NW^Fall,  in  deren  mergeligen  Zwischenschichten  Heliciten 
.vorkommen.  Der  Berg  wird  nun  breiter,  so  dass  er  wieder  die  Landstrasse  erreicht, 
offenbar  bedingt  durch  das  Auftreten  einer  hartem  Felsart.  Wenn  man  hier  den 
Horwer  Mühlbach,  wo  er  die  Birregg  verlässt,  um  unter  dnem  rechten  Winkel 
nach  Horw  umzubiegen,  zum  Wegweiser  nimmt,  so  findet  man  am  südlichen  Haupt- 
arme eine  Reihe  von  Nagelfluhbänken  entblösst,  deren  Schichten  mit  grobkörnigen 
granitischen  Sandsteinen  und  bunten  Mergeln  wechs^  und  mit  75^  nach  N  11  W 
fallen.  50  Schritte  südlich  von  dieser  Nagelfluh,  900"  entfernt  von  der  Kirche  sa 
Horw,  in  der  Nähe  des  Hofes  Stirnerüti)   am  Südrande  des  Birreggwaldes, 
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wird  die  Latidstrasde  durch  ein  Bächlein  gekreuzt,  welches  aus  einer  kurzen ^  sehr 
engen  Rupse  kommt.  Graue,  thonige,  ziemlich  feinkörnige,  glimmerhaltige  Sand-* 
steine,  die  tbeils  senkrecht  stehen,  theils  mit  85^  durchschnittlich  nach  N  10  W  fallen, 
treten  hier  zu  Tage  und  enthalten,  nebst  kohligen  Resten,  zahlreiche  Blattabdrücke, 
die  Prof.  Heer  bestimmt  hat  als  Liquidambar  europsum  A.  Br.,  Liquidambar  protensum 
Ung.,  Ginnamomum  Scheuchzeri  H. ,  Ginn,  polymorphum  A.'  Br.,  Ginn,  lanceolatum 
Ung.,  Ginn,  spectabile  H.,  Ginn.  Buchi  H.,  Acer  Rüminianum  H.,  Acer  trilobatum  H.  (?), 
Cassia  Berenices  Ung. 

Beim  Althof,  540"  N  yon  Horw,  öShet  sich  wieder  ein  kleines  Tobel  nach 
der  Strasse,  in  senkrecht  stehende  Schichten  bunter  Nagelfluh  und  grobkörnigen 
granitischen  Sandsteines  eingeschnitten ,  die  nach  N  78  0  streichen.  Dieselben  Fels* 
arten  nebst  vorherrschenden  rothen Mergeln,  ebenfalls  senkrecht  gelagert,  sind  auf- 
geschlossen in  dem  kleinen,  bewaldeten  Tobel,  welches  bei  der  Kirche  zu  Horw 
ausmündet  Bei  der  Papiermühle,  ca.  5  Minuten  südlich  von  Horw,  triSl  man 
ein  felsiges  Strassenufer.  Anfangs  ist  ein  2'. breiter  Streifen  bunter  Nagelfluh  sicht- 
bar; dann  folgen  Sandsteine,  über  100'  mächtig,  feinkörnig,  fest,  grau,  schwarz 
punktirt.  Einige  rothe  Mergelstreifen,  dazwischen  gelagert,  enthalten  Abdrücke  von 
Juglans  bllinica  Ung.  und  Gelastrus  el»nus  Ung.  Die  Schichten  senken  sich  allgemein 
mit  35^  nach  SO.  Auch  weiterhin  folgen  unmittelbar  dieselben  Sandsteine  mit 
unverändertem  Einfallswinkel,  während  die  Streichungslinien  schwanken  von  OW 
bis  N  69  0.  Man  gelangt  zu  der  kleinen  Häusergruppe  von  Rank,  wo  der  schroffe, 
kahle  Fels  wieder  die  Strasse  begleitet;  es  ist  ein  mehr  oder  weniger  feinkörniger, 
granitischer,  grauer  Sandstein,  nur  selten  durch  Strdfen  bunter  Mergel  und  bunter 
Nagelfluh  unterbrochen;  die  Schichten  fallen  mit  50^  nach  S  9  0.  Wiesland  verdeckt 
von  nun  an  bis  nach  Winkel  den  Abhang,  doch  bemerkt  man  wenige  Schritte  süd- 
lich von  Rank  noch  einen  kleinen  Anschurf  von  Sandstein  und  Mergelsandstein  mit 
76—90''  SO-Fall.  Bei  Winkel  senkt  sich  ein  kleines  Tobel  mitten  nach  dem 
Dörfchen  und  entblösst  anstehende  granitische  Sandsteine  mit  Streifen  bunter  Nagel- 
flnh,  steil  südfallend.  Auf  dem  Fusswege,  der  von  Winkel  aus  dem  Gestade  entlang 
nach  dem  Spissenegg  führt,  sieht  man  ca.  350"*  weit  nichts  Anstehendes.  Ein  kleiner 
Fels,  bestehend  aus  bunter  Nagelfluh  von  50^  SO-Fall,  dann  aus  Sandstein  und 
gelbrothem  Mergel  mit  80— 90^  SO-Fall,  bildet  jetzt  einen  Vorsprung  in  den  See 
hinaus.  Dann  folgt  eine  lange,  an  vielen  Stellen  aus  dem  Rasen  hervortretende 
Reibe  rauchgraner,  glimmerhaltiger  Schiefermergel,  von  denjenigen,   weldie  bei 
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Kestenenbaom  erwähnt  sind,  nicht  zu  nnterscheiden.  Sie  en^frecken  sich  bis  in  die 
NShe  von  Spissenegg,  dem  äussersten  Ende  der  Land^nnge  und  werden  daselbst 
allmälig  roth,  braun  und  blaugefleckt.  Das  Profil  dieser  Schichtenreihia  mag  somit 
800"*  Länge  besitzen.  An  einer  Stelle  ist  dieselbe  durch  eine  ca.  100'  mächtige 
Einlagerung  von  Sandsteinen  unterbrochen.  Die  Steinbrüche  zum  Spissen,  einer 
am  See,  zwei  andere  etwas  höher  gelegen  und  im  Gehölze  verborgen,  sind  auf 
diesen  Sandstein  angelegt.  Er  ist  blaugrau ,  durch  Verwitterung  gelbliehbraun ,  aus 
leicht  unterscheidbaren  weissen  und  grauen  Körnern  zusammengesetzt  und  ohne 
besonders  auffallende  Festigkeit.  Mit  Salzsäure  braust  er  stark  und  binterlässt  ein 
Skelet  aus  abgerundeten,  weissen,  halbdurchsichtigen  Quarzkömem.  Die  Schichten 
sind  meist  nur  1  bis  2  Zoll  dick  (sogenannte  Horwerplättli).  Ihre  Flächen  glänzen 
häufig  von  silberweissen  Glimmerblättchen  und  tragen  kohlige  Flecken.  Auffallend 
an  ihnen  sind  zahlreiche  rundliche,  V2"~-l"  itn  Durchmesser  haltende  und  etwa 
halb  so  tiefe,  unregelmässig  zerstreute  Gruben  oder  auch  entsprechende  kugelige 
Erhöhungen.  Zuweilen  fallen  soldie  Erhöhungen  als  Knollen  heraus  und  hinterlassen 
dann  auf  beiden  Schichten  eine  Grube.  Sie  bestehen  aus  weiisisen  Glimmerblättchen, 
durch  Thon  verkittet.  K. ,  Mayer  erklärt  sie  fflr  Fisch-Coprolithen.  Nicht  selten 
findet  man  Klüfte,  deren  Wände  mit  Kalkspath  besetzt  sind;  seltener  sind  kleine 
Aragonfte  mit  Zwiilingsformen.  An  einigen  Stellen  ist  eine  aus  Kohlenstoff  bestehende, 
schwarze,  glänzende  Substanz  in  Form  von  Blättchen  oder  Stengelchen  oder  bloss 
als  Ueberzug  auf  und  zwischen  die  Kalkspathkrystalle  abgelagert,  in  deren  Gesell- 
schaft dann  öfters  wasserhelle  Bergkryställchen  vorkommen  von  y%—h  Linien  Länge 
und  nach  der  gewohnten  Kombination  des  hexagonalen  Prismas  mit  dem  Dlhexa^er 
um  und  um  krystallisirt ;  den  Arbeitern  sind  sie  unter  dem  Namen  Wasserdiamänftli 
bekannt.  Wichtiger  indess  ist  das  Vorhandensein  von  marinen  Versteinerungen. 
Sie  finden  sich  eingesohlojssen  in  eine  äussert  zähe,  feste,  feinkörnige,  dunkelgraue 
Sandsteinbank  in  einem  der  obern  Steinbruche.  Kunde  davon  eriiielt  ich  zuerst  durch 
die  Steinbrecher,  vernahm  aber  später,  dass  schon  Mousson  dieses  Vorkommen  seit 
längerer  Zeit  gekannt  habe.  Die  vorhandenen,  durch  Hrn.  Pfr.  Limacher  in  Horw 
gesammelten  Exemplare  sind  für  sichere  Bestimmung^  zu  unvollständig  erhalten. 
K.  Mayer  glaubt  indess  Cytherea  albina  Lk.  und  Cardium  Vindobonense  mit  ziem- 
licher Sicherheit  zu  erkennen;  ausserdem  findet  sich  ein  kleiner  Gasteropode,  der 
zur  Gattung  Fusus  zu  gehören  scheint.  Die  Schichten  fallen  mit  30  —  35^  nach 
S  U  0;  doch  schwankt  das  Streichen  an  manchen  Stellen  von  S  88  0  bis  N  72  0. 
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Dieselbe  Lagvruog  durchschoUtlkh  hat  die  gm%e  Reihe  von  Schiefermergela,   bei 
Spisjsenegrg  jedoch  aiokt  des  Fallen  auf  22 ^. 


Profil  Nr.  in. 

Hergistßyl  —  SchaUenherg  —  Kriem  —  Sonnenberg  —  LiUau, 

Die  Gegepd  von  Her^giswyl  und  die  Berührung  der  Molasse  mit  den  altern 
Bildungen  des  Pilatus  und  Lopperberges  ist  bis  hinauf  zur  Fräkmüntalp  mit  Vegetation 
und  Schnttmassen  bedeckt ;  letztere  sind  namentlich  unterhalb  Fräkmünt  stark 
angehäuft,  moränemirtig.  Zerstreute,  grosse,  meist  scharfkantige  Blöcke  von  Kalk- 
nagelfluh mit  kopfigrossen  Geschieben  sieht  man  sehr  häufig,  selbst  noch  im  Haitiwaid. 
Das  erste  Anstehende  zeigt  sich  ca.  1000'°  ONO-li<^  von  Fräkmünt,  am  Fusse  der 
nördlichen  Seitenwand  des  flachen,  nach  Hergiswyl  abfallenden  Thaleinschnittes; 
es  sind  einige  Bänke  von  Kalknagelfluh,  im  Wechsel  mit  grauen  und  gelben  Mergeln, 
im  Ganzen  ca.  30'  mächtig,  mit  20^  S-Fall.  Im  Hangenden  folgt  nach  längerer 
Unterbrechung  die  Rothenfluh,  das  steil  abgerissene  östliche  Ende  der  Trämelegg, 
bestehend  aus  rothen,  gelben  und  blauen  sandigen  Mergein  nebst  Sandsteinbänken 
und  Kalknagelfluh,  bei  2S— 32^  S-Fall.  Diese  Nagelfluh,  in  welcher  Geschiebe  von 
Kopfgrösse  nicht  fehlen,  erscheint  in  zersbreuten  Bänken  von  i'  bis  10'  Dicke,  keilt 
sich  jedoch  oft  schnell  aus.  —  Nach  einer  abermaligen  Unterbrechung  findet  man 
ca.  600 "^  NO  von  Rothenfluh  einen  nicht  unbedeutenden  Absturz,  an  dessen  Fuss  der 
Wydenbach  seinen  Ursprung  nimmt;  er  besteht  aus  bunten,  besonders  rothen  und 
blauen  Mergeln  und  Mergelsandsteinen  mit  25 — 30^  S-Fall.  Weiter  abwärts  kommen 
hie  und  da  dieselben  Gesteine.  Mitten  in  der  Röt lerweid,  bei  750°"  ü.  M., 
380"*  W  vom  Signal  Eggboden »  zeigt  sich  ein  sehr  grobkörniger  Sandstein  mit 
eingestreuten  linsen-  bis  nussgrossen,  meist  eckigen  Kalkgeschieben,  ca.  20'  mächtig, 
bei  ca.  35^  S  fallen.  Von  hier  bis  an  den  langen  steilen  Absturz  NO-lich  von 
Eggboden  folgen  roth-  und  blaugefleckte  Mergel  und  Mergelsandsteine  von  40  bis 
50 ""  $-*FalI  ohne  Unterbrechung. 

Am  Fusse  des  Berges  erscheinen  die  ersten  anstehenden  Gesteine  am  Fusswege, 
der  dem  See  entlang  von  Hergiswyl  nach  EneÜiorw  führt.  Im  H  a  1 1  i  w  a  1  d ,  100 
Sijbritte  südwärts  von  der  Stelle,  bei  welcher  dieser  Weg  den  Wydenbach  kreuzt, 
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führt  derselbe  über  eine  Ranse,  welche  im  Winter  als  Holzleitang*  dient.    In  nnd 
neben  diesem  Graben  erscheinen  rauchgrane  Schiefermergel  mit  40—50^  S  fallen. 
Am  linken  Ufer  der  Runse  fand  ich  (1858)  Zizyphns  Ungeri  H.  und  marine  Petre- 
fakten,  drei  Arten,  die  der  Gattung  Cardium  angehören  und  die  K.  Mayer  als  Card. 
Lucernense  May.,   Card.  Kaufmanni  May.  und  Card.  äff.  Pallasano  Bast,  (letzteres 
somit  noch  zweifelhaft]  bestimmt  hat.    15  Schritte  sihllich  von  dieser  Stelle  führt  der 
Weg  ca.  30'  weit  aber  feste,  hellgraue,   feinkörnige  Sandsteine,  die  mit  45^  nach 
S  20  0  einfallen.    Das  nämUche  Sandsteinlager  ist  beim  Hofe  Unterscheidhalden 
am  linken  Ufer  des  Wydenbaches,  ca.  200'  flussaufwärts  vom  Wege  in  einem  Stein- 
bruche aufgedeckt.    Die  Schichten  fallen  mit  40—45''  nach  S  1  W  — S  5  0.    Die 
Schichtungsklüfke  sind  nicht  selten  ausgefüllt  mit  Ealkspathkrystallen,   zwischen   und 
auf  denen  eine  amorphe,  aus  Kohlenstoff  bestehende  Substanz  vorkommt,  in  welcher, 
wie  am  Spissen ,  häufig  Bergkryställchen  eingelagert  sind.    Im  Liegenden  finden  sich 
auch  hier  Schiefermergel  mit  den  nämlichen  Cardium- Arten.    Rauchgraue,  glimmer- 
haltige  Schiefermergel,  die  leicht  zerbröckeln,  zuweilen  jedoch  mit  schiefrigen  Sand- 
steinen von  gleicher  Farbe  wechseln,  halten  nun  lange  Zeit  an  und  bilden  grössten- 
theils  den  kahlen  Absturz ,  der  sich  vom  Wydenbach  bis  an  den  Hinterbach  fortzieht. 
Weisse  Kalkspathadern  schimmern  an  manchen  Stellen  hervor,  folgen  der  Einfalls- 
linie oder  durchkreuzen  sich  mannigfach.   Zuweilen  sind  bräunliche,  kohlig  gefleckte, 
subalpine  Sandsteine  eingelagert.     Die  Schichten  fallen  mit  40  —  45'^  S-wärfs.    In 
dem  langen,  steilen  Tobel  des  Hinterbaches  bilden  bunte,   hauptsächlich  rothe 
und  bläuliche  Hergel  und  Mergelsandsteine  die  Felswände.    Die  Schichten  fallen  mit 
40—45^  nach  S  26-<28  0.   —  Den  Hinterbach   trennt  ein  langer,   nach  Enethorw 
gerichteter  Bergrücken  vom  Steinebach.    Seine  Firste  ist  am  Grisiger-Flühli, 
633'  über  dem  Seespiegel,   quer  abgeschnitten,  von  wo  aus  die  nördlich  abfallende 
Seite  des  Rückens  durch  die  Grisiger-Risi  über  500'  weit  ebenfalls  auigescblossen 
ist.    Das  Grisiger'-Flühli  besteht  aus   festen,  feinkörnigen,   bläulichen  Sandsteinen, 
denen  am  Spissen  sehr  ähnlich,  dünne  Plättchen  liefernd,  auf  denen  häufig  Glimmer, 
verkohlte  Pflanzenreste  und  Steinknollen  von  Mandelgrösse  (Fisch-Coprolithen,  May.) 
vorkommen;  sie  fallen  mit  50^  nach  S  19  0.    Einige  ^3  Zoll  dicke  Streifen  ent- 
halten linsen-  bis  nussgrosse  GeröUe  von  Kalk-  und  Hornstein.  —  Im  Liegenden 
erscheinen  unmittelbar  mergelige,   doch  ziemlich  feste  graue  Sandsteine,   mit  40  bis 
50""  S-Fall,   häufig  gefleckt  durch  unkenntliche  kohlige  Reste.    Einige  Schritte  weft 
durch  Gestrüpp   vordringend  gelangt  man  zur  Grisiger-Risi,    einem  nach  NO 
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gerichteten  langen  Mergelabstarz  ^  an  dessen  Fnss  die  Höfe  von  Grisigen  sich  aus- 
lireiten.  Sie  besteht  aus  dem  oben  erwähnten  dnnkelgrauen,  mit  Kaikspathadern 
durchzogenen  Scbiefermergei.  Von  den  schroffen  Wänden  rieseln  häufig  Bruchstücke 
herunter  und  bilden  im  Gebttsch  kleine  Schutthalden.  Am  südlichen  Ende  der  Risi, 
an  der  ersten  Schutthalde,  die  man  von  dieser  Seite  her  trifft,  fand  ich  (1855)  marine 
Petrefakten,  jedoch  sparsam  und  meist  unvollkommen  erhalten.  Die  am  häufigsten 
gefundene  Art  ist  Gardium  Lucernense  May.;  auch  findet  sich  das  oben  ebenfalls 
erwähnte  Card.  äff.  Pallasano  Bast.  In  der  nämlichen  Schutthalde,  nur  einige  Schritte 
nordwärts,  fanden  sich  verkohlte  Blätter  von  Zizyphus  Ungeri  H. ,  Cinnamomum 
lanceolatum  Ung.  und  Smilax  Weberi  H.  —  Der  Mergelabsturz  setzt  sich  in  NW- 
Richtung  bis  in  die  Nähe  des  Steinebaches  fort,  wird  jedoch  allmälig  niedriger;  der 
SchichtenfoU ,  südwärts  gerichtet,  beträgt  durchschnittlich  45^. 

Das  Tobel  des  S  t  e  i  n  e  b  a  c  h  s  ist  das  umfänglichste  an  der  ganzen  Ostseite 
des  Berges.  An  seinem  Ausgange  durchschneidet  der  Bach  anstehendes  Gestein,  in 
seinem  oberen  Laufe  dagegen  sind  Bett  und  Ufer  bis  weit  hinauf  nrit  Geschieben 
überdeckt.  Das  anstehende  Gestein  besteht  vorherrschend  aus  grobkörnigen,  grani- 
tischen Sandsteinen;  doch  sind  auch  dicke  Bänke  bunter  Nagelfiuh  und  rother,  sandiger 
Mergelschichten  von  1—2'  Mächtigkeit  an  vielen  SteUen  eingeordnet.  Die  Schichten 
fallen  mit  40^,  stellenweise  mit  nur  26^  nach  S  bis  S  6  0.  Wo  sich  die  Grisiger- 
Risi  und  der  Steinebach  am  meisten  nähern,  führt  ein  Weg  am  rechten  Ufer  des 
Baches  hin.  Schiefirige,  graue  und  gelbliche  Mergel  treten  am  südlichen  Wegrande 
zu  Tage  und  fallen  mit  ca.  50^  nach  S  18—23  0.  In  einer  von  S  herkommenden 
Runse  findet  sich,  einige  Schritte  S  vom  Wege,  ein  2'  mächtiger  Streifen  bunter 
Nagelfluh  mit  nuss-  bis  foustgrossen  Geschieben,  unter  denen  rothe  Granite  nicht 
fehlen;  weiter  S-wärts  sah  ich  nur  graue  Schiefennergel.  Dem  Wege  folgend 
gelangt  man  bald  auf  eine  lange  Weide,  welche  im  N  durch  das  Bachbett,  im  S 
durch  einen  schroffen,  steilen,  bewaldeten  Abhang  begrenzt  ist;  in  einer  H<Uie  von 
2710'  endigt  sie,  durch  Gesträuch  und  Wald  begrenzt.  An  diesem  Waldrande, 
wenige  Schritte  vom  Bachbette  entfernt,  finden  sich  einige,  300—400  Kub.-Fuss 
haltende,  scharfkantige  Sandsteinblöcke,  die  durch  das  leichte  Zerfallen  in  dünne 
Platten  und  durch  das  Vorkommen  von  Knollen  auf  den  Schichtflächen  beim  ersten 
Blick  an  die  Sandsteine  von  Spissen  oder  vom  Grisiger-JP'ltthli  erinnern.  Auf  solchen 
losgetrennten  Platten  fand  ich  wiederum  marine  Versteinerungen,  die  sich  indess 
wegen  des  unvollkommenen  Erhaltungszustandes  nicht  bestimmen  liessen.   Die  Blöcke 
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haben  sich  wahrscheinlich  von  der  nach  N  hin  sehr  schroffen  Firste  abgelöst ,  derea 
Gesteinsbeschaffenheit  wir  am  Grisiger-Fltthli  kennen  gelerot  haben.  Der  Steinehaoh 
fängt  in  dieser  Gegend  an  sich  in  Nebenbäche  aufzulösen;  das  Haupttobel  wendet 
sich  mehr  und  mehr  $--wärts,  wird  enger  und  zeigt  häufig  anstehende  Gesteinsmassen. 
Graue  Schieferm^gel ,  zuweilen  in's  Röthliche  und  Bläuliche  Qbergehend,  offenbar 
eine  Fortsetzung  der  Mergel  an  der  Grisiger-Risi,  sind  in  grosser  Mächtigkeit 
enthlösst;  sie  fallen  mit  50-70''  nach  S  18—28  0.  Im  Hangenden  folgen,  dem 
Gh*isiger-Flühli  entsprechend,  vorherrschend  Sandsteine,  zum  Theil  mergelig,  zmi 
Theil  fest  und  feinkörnig,  mit  ein  paar  2—8  Zoll  dicken  Streifen  von  linsen*  bis 
nussgrossen  Kalk«  und  Hornsteingeröllen.  Die  Schichten  fallen  mit  40^  nach  S  1&— 
21  0,  stellenweise  nach  S  38  0.  —  Vom  Ausgang  des  Steinebachtobels  bis  Schlund 
bedecken  Wiesen  den  Fuss  des  Berges;  doch  sind  an  mehreren  Stellen  granitische 
Sandsteine,  hie  und  da  auch  bunte  Nagelfluh  in  2'  — 12'  mächtigen  Lagern  enlblösst, 
so  dass  keine  orhebliche  Unterbrechung  stattfindet.  Die  Schichten  fallen  anfangs  mit 
40'',  späterhin  mit  60^  nach  S  0—3  0.  Zwei  Töbel,  die  beim  Schlund  ausmün- 
den, führen  zu  Bänken  bunter  Nagelfluh  und  gröbkörniger  granitischer  Sandsteine, 
eingelagert  in  stark  entwickelte  rothe  und  gelbe  Mergel  und  Hergelsandsteine;  die 
Schichten  sind  senkrecht  oder  fallen  nut  80^  N-wärts.  Weiter  N-wärts  iat  das 
Meiste  durch  Vegetation  bedeckt,  doch  sieht  man  in  einigen  kleinen  BachruBsen 
bunte  Nagelfluh  mit  60—70^  N-FalL  Zunächst  südlich  von  Schauensee  kreuzt 
ein  ansehnliches  Tobel  die  Profillinie.  An  der  nördlichen  Wand  desselben  steigen 
Sandsteine  und  bunte  Mergelschichten,  mit  60^  NW-Fall,  treppenförmig  abgerissen, 
empor;  an  der  südlichen  herrscht  bunte  Nagelfluh  in  dicken  Banken.  Schauensee 
selbst  ruht  auf  grobkörnigen,  lockern  Sandateinen  mit  40—45^  N-fellen,  und  am 
Abhänge  des  Schlosshügels,  gegen  Kriens  hin,  ragen  hie  und  da  ähnliche  Sandsteine 
mit  25^  N-Fall  aus  dem  Rasen  hervor. 

Eine  Fortsetzung  und  wesentliche  Vervollständigung  des  Profiles  zeigt  sich  in 
dem  grossen,  schreckhaft  zerrissenen,  bewaldeten  Rappentobel  (das  zweite  west- 
lich von  Schauensee).  Betritt  man  dasselbe  von  unten  her,  so  begegnet  man  zunächst 
beim  Ausgange  grauem  Sandstein  mit  10-15^  SO-Fall.  Ein  Wasserfall,  durch  steile 
Felswände  eingeschlossen,  nöthigt  nach  ca.  200  Schritten  zur  Umkehr.  Prachtvoll 
sind  an  diesen  Felswänden  die  Schichten  enthlösst:  grobkörnige  Saftdsteine,  wedi- 
selnd  mit  röthlichen  Mergeln  und  Mergelsandsteinen ;   die  Lagerung  ist  durdiweg 
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horixontal.  -*  Um  weiter  za  kommen  ^  moss  man  den  Fall  amgdien.  Nicht  ohne 
Anstrengung  gelingt  es,  sich  von  oben  her,  dem  fiacbe  entlang,  dem  Wasserfall 
SU  nähern.  Es  zeigen  sich  hier  wieder  Gesteine  der  zuletzt  genannten  Art;  doch 
tritt  ihre  Lagerung  erst  etwa  400'  flussanfwärts  deutlich  hervor;  sie  fallen  hier  mit 
55°  NW.  Dieselbe  Schicktenstelinng  wiederholt  sich  bald  noch  einige  Male,  ohne 
dass  die  Gest^e  sich  ändern.  Ein  zweiter  Wasserfall,  der  das  Gestein  zerklflftet 
und  angeheure  Massen  in  einen  weiten  Kessel  hinabreisst,  nöthigt  nochmals  das 
ca.  200'  tiefe,  wilde  Tobel  seitwärts  zu  verlassen  und  den  Fall  zu  umgehen,  um  an 
einer  höher  gelegenen  Stelle  wieder  hinabzusteigen.  Der  Charakter  des  Gesteins 
ändert  sich  auch  oberhalb  dieses  zweiten  Falles  nur  soweit,  dass  graue  und  blaue 
Mergel  häufiger  auftreten.  Die  Schichten  fallen  mit  60"^  nach  N  18—20  W.  Nach 
kurzer  Dauer  setzt  ein  dritter  Wasserfell  die  Geduld  auf  die  Probe.  Die  Gesteine 
ändern  i^h  nicht.  Das  Fallen  der  Schichten  beträgt  65^  nadi  NW.  Hat  man  diese 
dritte  Stufe  überwunden  und  folgt  wieder  dem  Bachbette ,  so  ändert  sich  nach  weni- 
gen Schritten  die  Schtchtenstellung;  es  treten  50^  S*faUende,  und  nach  ca.  20  Schrit- 
ten senkrechte  Schichten  auf,  während  rothe  Mergel  nebst  grobkörnigem  Sandstein 
überhandnehmen.  Die  genannten  S-fallenden  Schichten  enthalten  an  einer  Stelle 
Abdrücke  von  Pteris  urophylla  Ung.;  den  senkrechten  sind  bunte  Geröllstreifen  von 
je  2'  Mächtigkeit  beigeordnet.  In  schnellem  Wechsel  folgen  bunte  Hergel  nebst 
grobkörnigem  Sandstein  mit  65^  NW-Fall,  wenige  Sehritte  südwärts  aber  mit  40^ 
SO-Fall,  wornach  wieder  senkrechte  Sandsteine  eintreten.  Das  Gefälle  wird  schwä- 
cher, das  Tobel  verliert  an  Tiefe,  bald  stösst  man  im  Bachbette  auf  zahlreiche,  je 
2—3'  mächtige  Schichtenköpfe  bunter  Nagelfluh.  Mit  diesen  geht  das  Tobel  zu  Ende; 
man  betritt  den  Grausteinboden  (auf  der  Karte  mit  Gr  bezeichnet),  eine  offene, 
sehwach  abfeilende  Weide  mit  freier  Aussicht.  Vor  sich  sieht  man  nach  Osten  in 
einer  Entfernung  von  ca.  530*"  das  Gehritobel  oder  Haslibachtobel  (das  erste 
westlich  von  Schauensee).  Ist  man  in  der  Richtung  der  Streichungslinie  an  dasselbe 
gelangt,  so  findet  man  dort  bunte  Nagelfluh  anstehend.  Ihre  Schichten  nehmen  fluss- 
rafwärts  schnell  überhand  und  stehen  in  einem  gleichmässigen  SO -Fall  von  60^. 
Bald  aber  gebt  auch  dieses  Tobel  zu  Ende.  Wo  es  plötzlich  auf  einige  Zeit  der 
OW-RichtttQg  folgt,  bilden  bunte  Nagelfluhschichten  mit  30""  SO-FaU  das  letzte 
wstehende  Gestein.  Wälder  und  nasse  Weiden  breiten  von  hier  an  bis  Mublemäss 
und  Trämelegg  einen  ununterbrochenen  Mantel  über  die  Gesteine  der  Tiefe  und  bilden 
eine  wenig  geneigte,  stellenweise  moorige  Hochfläche.,   auf  welcher  der  Rothbach 
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seine  vielen  Wurzeln  aasbreitet.  —  Die  drei  Wasserftllle  des  Rappentobeis  sind  in 
Profil  in  an  der  Gontoorlinie  des  Berges  angedeutet 

Die  Tbalsohle  von  Kriens  und  derSttdabhang  des  Sonnenberges  bieten 
nichts  Anstehendes.  Erst  auf  dem  Rücken  dieses  Bei^s  zeigen  sich  hie  und  da 
kahle  Stellen  mit  den  Köpfen  senkrechter,  nach  N  70^71  0  streichender  Sandsteine 
und  rother  Mergel,  erstere  im  N,  leztere  im  S,  so  dass  ihre  Grenzlmie  am  S-Rande 
des  Bergrückens  deutlich  zu  verfolgen  ist.  —  Einige  100'  westlich  vom  neuen  Kur- 
hause zu  Langfohren  hat  man  kürzlich  in  einen  neu  angelegten  Steinbruche, 
ca.  50 "*  südwärts  von  der  Mitte  des  Bergrückens,  marine  Petrefakten,  einige  100' 
N*-licb  von  dieser  Stelle  dagegen  einige  Schichten  Sttsswasserkalk  gefunden.  Im 
Streichen  des  Steinbruches,  680 "^  W  von  Langfohren,  liegt  die  sogenannte  Erz- 
grube, eine  300°*  lange,  10— IS*"  tiefe  Schlucht  mit  senkrechten,  etwa  10"*  von 
einander  entfernten  Sandsteinwänden  aus  plattenförmiger  Molasse.  An  der  ndrd- 
liehen,  etwas  hohem  Wand  fand  ich  Steinkeme  von  Cytherea  albina  Lk.,  hie  und 
da  liegen  bunte  Gerolle  von  Nuss-  bis  Apfelgrösse  auf  den  Schichtflächen  zerstreut« 
—  Es  geht  die  Sage,  man  habe  vor  100  und  mehr  Jahren  in  dieser  Schlucht  Eisen- 
erz gegraben,  und  auf  diess  hin  wurde  sogar  in  neuester  Zeit  am  Ostende  der  Schlucht 
ein  Schacht  getrieben,  freilich  ohne  Erfolg.  Hinwiedw  kann  man  sich  nicht  leicht 
erklären,  wie  die  Schlucht  entstanden  ist;  an  Erosion  ist  nicht  zu  denken,  da  fite* 
den  Abfluss  von  Wasser  kein  Weg  offen  steht.  Die  Sohle  der  Schlucht  besteht 
höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  aus  Sandfiftein,  da  der  Steinbruch  von  Langfohren  in 
ihrer  Streichungslim'e  liegt.  —  Die  Nordseite  des  Berges  ist  sehr  steil  und  grössten- 
theils  bewaldet.  Im  westlichen  Drittel  dieser  Seite,  ca.  2400'  ü.  M.,  gelangt  man 
zu  einem  kleinen  Bergwerk  auf  Pechkohle.  Die  Entdeckung  machte  in  den 
30r  Jahren  ein  Arbeiter  von  Kriens  beim  Aufhacken  des  Bodens.  Seit  einigen  Jahren, 
nachdem  man  durch  einen  50'  langen,  durch  plattenförmige  Molasse  getriebenen 
Stollen  an  die  Kohle  gelangt  war,  wird  der  Abbau  auf  Privatkosten  bebrieben.  Das 
Flöz  ist  1V2S  steDen weise  2'  mächtig  und  enthält  graue  Mergelstreifen  von  ungefähr 
gleicher  Mächtigkeit.  Es  steht  annähernd  senkrecht ,  so  dass  sich  mit  Bequendichkeit 
arbeiten  lässt.  Die  Kohle  ist  mannigfach  zerkHiftet  durch  gebogene  und  gestreifte, 
stark  glänzende  Reibungsflächen.  Hellgraue  und  schwärzliche  bitummöse  Mergel 
bestreichen  das  Lager  und  smd  reich  an  Süsswasserpefarefekten  (Helix  u.  A).  Die 
Schichten  fallen  mit  85''  nach  S  25-26  0. 

Der  Littauerboden  lässt  an  allen  Stellen,  wo  die  Pflanzendecke  nnter- 
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broofaen  ist,  Kies-  und  GeröUablageniiigen  zu  Tage  treten.  So  findet  sich  beim 
Matthof,  zwischen  Liltau  und  Langwe&er,  eine  grosse  Griengrabe,  worin  Schichten 
von  feinem  und  gröberm  Sande,  Kies  nnd  GeröUen  abwechselnd  über  einander  liegen, 
theüs  horizontal,  th^  10—20^  schief  ansteigend  und  nicht  selten  in  einander  über- 
gehend oder  sich  auskeilend.  Am  Fasse  der  Littauerhöhe,  ca.  1000'  flussaufwärts 
von  der  Emmenbrücke  bei  Littau,  unmittelbar  an  der  Grenze  der  Thalsohle,  findet 
sich  ein  kleiner  Steinbruch  auf  etwas  grobkörnigen,  mittelharten  Sandstein,  der  mit 
25^  N-wärts  anfällt.  —  Die  Thalsohle,  von  den  Geschieben  der  £mme  überdeckt, 
ist  jenseits  begrenzt  durch  die  schroffen  Abhänge  bei  D  o  r  e  n  b  e  r  g ,  die  aus  röth- 
liehen,  schon  horizontalen  Mergelsandsteinen  bestehen. 


Profil  Nr.  IV. 

Bonemalp  —  UerrgoUsuxüd  —  Renggloch  und  Blatterberg. 

Die  Schichten  dieses  Profiles  sind  vorzugsweise  am  Renggbach  und  an  seinen 
Nebenbächen  zugänglich.  Der  Richtung  entsprechend,  in  welcher  der  Beobachter 
hier  gewöhnlich  und  am  leichtesten  zu  Werke  geht,  soll  die  Beschreibung  an  der 
Nordseite  beginnen  und  flussaufwärts  fortschreiten. 

Die  Reihe  der  schiefgestellten  Schichten  beginnt  bei  der  R  e  n  g  g  b  r  tt  c  k  e  am 
Ausgange  des  Renggtobels,  welches  den  Sonnenberg  vom  Blatterberge  scheidet; 
die  Thalsohle  des  Emmenflusses  ist  in  ihrer  ganzen  Breite  versandet  und  an  der 
jenseitigen  Thalwand  sind  die  Schichten  horizontal  gelagert.  An  der  Brücke  selbst 
steht  diesseits  und  jenseits,  nebst  einigen  dünnen  Schichten  kohliger  Mergel,  bunte 
Nagelftuh.  Auch  einige  Schritte  unterhalb  der  Brücke  tritt  dieses  Gestein  an  beiden 
Ufern  zu  Tage,  abwechselnd  mit  grobkörnigen  Sandsteinen.  An  dem  Abhänge,  an 
welchem  die  Hauptstrasse  in  NW-Richtung  vorbeifährt,  einige  Schritte  W-llch  von 
der  Brücke,  findet  man,  wie  bekannt,  Meerespetrefekten  in  gelben  und  grauen  Mergel- 
sandstemen.  Von  den  angegebenen  Nagelfluhschichten  bilden  die  einen  das  Dach,  die 
andern  die  Sohle  des  marinen  Lagers.  Von  dieser  Lokalität  finden  sich  schon  in  der 
Lang'schen  Petrefaktensammlung  mehrere  Stücke.    Etwa  50  Met.  flussaufwärts  von 
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der  Renggbräcke^  an  der  rechten  Wand  des  Tobeis,  fand  ich  gelbgraue  Mergelsand- 
steine  mit  Sitoswasserpetrefakten,  worunter  Helix  Hognntii»  Desh.  Durch  das  ganxe 
Renggtobel  besteht  das  Gestein  aus  plattenförmiger  Molasse ,  wobei  jedoch  Einlage- 
rungen von  graura,  gelblichen  und  schwärzlichen  Mergeln  nidit  ausgeschlossen  sind. 
In  diesen  harten  Sandstein  ist  das  Renggloch  eingeschnitten^  eine  80"*  lange, 
künstlich  angelegte  Schlucht  mit  senkrechten,  kaum  10'  von  einander  entfernten 
Wänden.  Auf  der  östlichen  Thalseite,  Südwärts  vom  Renggloch,  finden  sich  zwei 
grosse  Steinbrüche,  der  eine  an  der  Hauptstrasse,  am  südlichen  Ende  der  Sandstein- 
zone, der  andere  im  Kellerhof walde,  ca.  30"*  über  der  Strasse,  der  mittlem 
Längskante  des  Sonnenbergs  entsprechend.  Oieset  Brach  ist  durch  das  Vorkommen 
mariner  Petrefakten  ausgezeichnet,  er  enthält  namentlich  Cytherea  albina  Lam.,  deren 
Steinkerne  und  caicinirte  Schalen  eine  grosse  Felswand  überdecken.  Die  Stelle  liegt 
auf  der  Profillinie  50  "^  südwärts  vom  Eingange  in's  Renggloch.  Bei  diesem  Eingange 
fand  Mousson  Thongallen  mit  Heiiciten  und  Melanien.  Die  ganze  Schichtenreihe,  von 
der  Brücke  bis  zu  dem  S-lichern  Steinbruche,  550"  lang,  fallt  nach  S  27— 29  0 
und  zwar  unterhalb  der  Brücke  mit  75°,  zunächst  oberhalb  derselben  mit  60^,  beim 
Ausgang  des  Renggloches  mit  70°,  am  Eingange  desselben  mit  75°,  in  dem  Stein- 
bruche des  Kellerhofwaldes  mit  85°,  in  dem  südlichem  Steinbruche  mit  75°.  Im  Pro- 
fil iV  wurden  die  Petrefakten  fuhrenden  Schichten  auf  die  Seite  des  Blatterberges 
lunübergetragen;  ohne  Zweifel  kommen  sie  daselbst  auch  vor. 

Rothe,  mit  grobkörnigen,  lockern  Sandsteinen  abwechselnde  Mergel  und  Mergel- 
sandsteine sind  der  plattenförmigen  Molasse  des  Blatterberges  mit  70--80°  SO-Fall 
aufgelagert  und  wiederholen  sich  ununterbrochen  bis  in  die  Nähe  der  Herrgottswalder- 
brücke.  Man  findet  sie  anstehend  in  mehrern  Tobeleinschnitten,  die  zwischen  Herr- 
gottswald und  dem  Blatterberge  eingreifen.  Am  Renggbache  selbst  ist  das  anstehende 
Gestein  meistentheils  verdeckt  durch  hohe  StemwäUe  und  durch  den  Renggkanal, 
ein  mit  grossen  Kosten  erbautes  und  unterhaltenes  Werk,  wodurch  der  Bach,  wenn 
er  anschwillt,  verbindert  werden  soll,  nach  dem  Krieaäserthale  durchzubrechen.  Erst 
etwa  300*"  unterhalb  der  Herrgottswald  erdrücke  kommen  an  den  Ufern  senk- 
rechte, grobkörnige,  leicht  zerstörbare,  zuweilen  granitische  Sandsteine  und  rothe 
und  gelbe  Mergel  und  Mergelsandsteine  zum  Vorschein.  Gegen  die  Brücke  hin  treten 
hie  und  da  1'  — 2'  dicke  Streifen  bunter  GeröUe  von  Nuss-  bis  Faustgrösse  hinzu, 
und  die  Schichtenstellung  geht  ziemlich  rasch  über  in  50°,  unmittelbar  unterhalb  der 
Brücke  in  30°  SO-Fall.    Von  nun  an  tritt  der  Scbattedierg  an  das  rechte,   der 
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Herrgottswalderberf  an  das  linke  Ufer.  Einige  Schritte  oberhalb  der  Brücke  sind 
die  bunten  Nagelflnbgeröile  etwas  starker  entwickelt,  doch  beschränkt  sich  die  Ein- 
lagerang auf  4  —  5  Bfinke  ¥0n  je  10'  — 15'  Mächtigkeit.  Aus  der  Lagerung  Yon 
30^  SO  gehen  die  Schichten  nun  allmälig  in  Form  eines  grossen,  ununterbrochenen, 
nach  unten  oonvexen  Bogens  ia's  Horizontale  Aber.  Es  sind  grobkörnige,  lockere 
Sandsteine  mit  häufigen  Zwischenlagern  von  rothen ,  gelben  und  blauen  Mergeln.  — 
Der  Rothbach  gibt  dem  Renggbach  an  Stärke  wenig  nach.  Wenn  man  den  letz- 
teren einstweilen  verlässt  und  das  enge,  tiefe  Tobd  des  Rothbaches  betritt,  so 
zeigen  die  Schichten  schon  18  Schritte  oberhalb  der  Mttndnng  40— 45^N-Fall.  Gelrt 
man  nochmals  18  Schritte  weiter,  so  stehen  sie  senkrecht  und  halten  nun,  durch 
60 — 80^  SO-fallende  zuweilen  unterbrochen,  Uingere  Zeit  an;  sie  streichen  nach 
N  76-78  0.  Das  Gestein  besteht  aus  dem  vorhin  bezeichneten  Sandstein  und  Mergel. 
Nach  kurzer  Unterbrechung  durch  Schuttmassen  tritt  bunte  Nagelflub  hinzu,  lieber 
die  anfangs  erscheinende  Bank,  die  mit  50^  SO-lich  einfällt,  bildet  der  Bach  dnen 
2-3  Klafter  hohen  Wasserfall.  Diese  Stelle  ist  720 "^  von  der  Mündung  des  Baches 
entfernt.  Uebersteigt  man  seitwärts  den  Fels,  so  führt  der  Bach  in  eine  schauerliche, 
kesselartige  Tobelerweiterung.  Senkrechte,  aus  bunter  Nagelfluh  best^ende  Wände 
erheben  sich  rechts  und  links,  und  von  mehr  als  60'  Höhe  stttrzt  das  laugenfarbige 
Wasser  bogenförmig  in  den  von  abgelösten,  riesenhaften  Felstrümmern  bedeckten, 
donnernden  Schlund.  Die  Schiebten  fallen  mit  85—45^  nach  SO.  Hiemit  schliesst 
sich  das  Tobel.  Die  Ufer  werden  oberhalb  plötzlich  flach,  und  man  sucht  umsonst 
nach  anstehenden  Gesteinen.  —  An  die  Mundungsstelle  des  Rothbaches  zurückge- 
kommen und  wieder  dem  Renggbach  aufwärts  folgend,  bemerkt  man,  so  lange 
der  Bach  die  südliche  Richtung  inne  hält,  wenig  Anstehendes.  Hat  man  ca.  300*" 
zarückgelegt,  so  wendet  sieh  der  Bach  nach  Osten.  Bei  dieser  Krümmung  münden 
in's  linke  Ufer  zwei  Nebenbäche.  Der  zuerst  einmündende,  Stössbach  gebei^sen, 
führt  in  OW-licher  Richtung  bergan.  Ist  man  ca.  400""  weit  demselben  gefolgt,  so 
mündet  zur  Rechten  des  Beobachters  dn  kleiner  Seitenbach.  An  dieser  Stelle  zeigen 
8kh  gelhröthliche  Mergel  und  Mergelsandsteine  im  Wechsel  mit  grobkörnigen,  lockern 
Sandsteinen.  Am  linken  Ufer  liegen  die  Schichten  horizontal,  am  rechten  sind  sie 
mit  75^  NW-lich  eingesenkt.  Das  Bett  des  Stössbaches  bildet  von  hier  an  keine 
schiefe  Ebene  mehr,  sondern  eine  scharf  eingeschnittene  schiefe  Rinne,  in  welcher 
die  Schichten  der  beidseitigen  Ufer,  ohne  die  angegebene  Lagerung  zu  ändern,  also 
in  Form  eines  Bruches,  unmittelbar  znsammenstossen.    Diese  Verhältnisse  wurden 
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neben  Profil  IV  in  vergrössertem  Haassstabe  besonders  darigfestellt  Das  Streiciien 
beträgt  N  66  0.  Die  Rinne  setzt  sich  einige  100'  in  der  Richtung  des  Streichmis 
fort;  dann  verschwindet  das  Anstehende,  and  das  Tobel  schliesst  sich.  Man  befindet 
sich  nngefiKhr  in  der  Mitte  zwischen  Neualp  und  Schild  am  Wege  in's  Eigenthal.  — 
Der  zweite  oben  erwähnte  Nebenbach  des  Renggbaches  kömmt  aus  einem  in  süd- 
licher Richtung  aufsteigenden  Tobel.  An  der  linken  Wand  desselben,  100""  oberhalb 
der  Mündung,  fend  ich  bei  60— 65^  SO-Fallin  grauen  Mergeln ,  die  mit  grobkörnigen 
Sandsteinen  abwechseh,  Sttsswasserpetrefakten,  worunter  Clausilia  grandis  Kl.,  CI. 
minima  Kl.  (?)  und  Helix  sp.  —  Am  Renggbache  selbst,  so  weit  er  der  öst- 
lichen Richtung  folgt,  stehen  Sandsteine  und  bunte  Mergel,  bald  senkrecht,  bald 
Süd-  oder  nordwärts  steil  eingesenkt.  Durch  eine  rasche  Krümmung  gewinnt  das 
Bett  neuerdings  die  Richtung  nach  8.  Schuttablagerungen  bedecken  hier  alles  An- 
stehende und  bilden  am  rechten  Ufer  einen  300'-  400'  hohen,  kahlen  Absturz,  die 
Höllrisi.  Bald  indess  erseheinen  meterdicke  Bänke  bunter  Nagelfluh  im  Wechsel  mit 
granitischen  Sandsteinen  und  bunten  Mergelstrdfen;  die  Schichten  fallen  mit  45-50° 
südwärts.  Dann  nimmt  das  Bachbett  neuerdings  die  ostwesUiche  Richtung,  wendet 
sich  jedoch  nach  kurzer  Zeit,  während  das  Tobel  immer  enger  und  ungangbarer 
wird,  bleibend  südwärts.  An  der  Umbiegungsstelle  beginnt  eine  200>°  lange  Reihe 
von  Sandsteinen  und  Mergelsandsteinen  mit  vorherrschenden  röthlichen  Farben.  Sie 
fallen  anfangs  mit  65^,  später  mit  50^  und  40^  nach  S  13  0  und  bilden  meistens  schroffe 
Felswände.  Im  Hangenden  erscheinen  hellgraue,  schiefrige  Mergel  mit  50^  SO-FaH, 
denen  bei  Enethorw  nicht  unähnlich.  Das  Gefälle  nimmt  ab,  die  sehroffen  Ufer  sind 
bereits  zurückgetreten,  der  beengte  Horizont  erweitert  sich  und  man  überblickt  ein 
offenes,  von  nassen  Weiden  bedecktes  Längenthälchen ,  Dorschnei  geheissen. 
Weder  das  Bett  noch  die  flachen  Ufer  des  Baches  lassen  in  dieser  Gegend  etwas 
Anstehendes  zu  Tage  kommen.  Hat  man  die  Sohle  des  Thälchens  überschritten,  so 
theilt  sich  der  Bach  in  zwei  Hauptarme.  Wir  folgen  zunächst  demjenigen  Arme, 
welcher  nach  der  Bonernalp  hinführt.  Das  Gefölle  nimmt  zu.  Man  begegnet  schon 
mancherlei  Vorboten  der  alpinen  Flora.  Einige  feste,  feinkörnige  Sandsteinschichten 
kreuzen  den  Weg.  Etwa  300"»  von  jener  Vereinigungsstelle  beider  Flussarme  wer- 
den die  Ufer  schroffer  und  felsig  und  beginnt  eine  längere  Reibe  anstehender  Mergel 
und  Mergdsandsteine  mit  röthlicher  Färbung,  nebst  grobkörnigen,  lockern  und  sub- 
alpinen Sandsteinen;  sie  fallen  mit  30°,  stellenweise  mit  40-45°  nach  S  14  0  und 
wiederholen  sich  etwa  400°"  weit  fast  ununterbrochen.   Nun  wird  das  Gefälle  bedeutend 
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stärker.  Der  Weg  verlässt  den  Bach  und  führt  über  eine  steil  ansteigende  begraste 
Fläche  empor  zu  den  sanft  abfallenden  fruchtbaren  Weiden  der  Bonernalp.  Das 
Bachbett  zieht  sich  in  einiger  Entfernung  vom  Wege  an  dem  bawaldeten  jähen  Abhänge 
ebenfalls  nach  jener  Aip  hinauf.  Sowie  das  stärkere  Gefälle  beginnt,  tritt  auch  eine 
resistentere  Felsart  auf:  Kalknagelfluh,  im  Wechsel  mit  Sandsteinen  und  buntfarbigen 
mergeligen  Zwischenlagern  bei  35—40^  SO-Fall.  Anstehend  sieht  man  diese  Gesteine, 
wenn  auch  mit  Unterbrechung,  bis  zur  Alp  hinauf.  Was  weiter  folgt,  ist  durch 
Vegetation  bedeckt  bis  an  den  Fuss  des  K'imsenhorns,  der  dem  Neocomien  angehört. 
Als  klarer,  murmelnder  Quell  entströmt  der  Bach  in  der  Nähe  der  Alphütte  dem 
Schooss  der  Erde. 

Der  andere  Arm  des  Renggbaches,  der,  in  mehrere  Zweige  aufgelöst,  die 
Gewässer  zwischen  Mühlemäss  und  Bonern  sammelt,  entblösst  bis  in  die  Nähe  von 
Mühlemäss  eine  mächtige  Reihe  bunter  Mergel  mit  vorherrschend  röthlichen  Farben, 
die  jedoch  nicht  selten  durch  mannigfache  Nuancen  in's  Gelbe ,  Graue ,  Blaue  und 
Grüne  spielen.  Hie  und  da  ist  feste,  feinkörnige,  subalpine  Molasse  eingelagert. 
Die  nämlichen  Gesteine  erscheinen  auch  an  einigen  Abstürzen,  die  den  obern  steUen 
Theil  des  Abhanges  zwischen  der  Hühlemässalp  und  Dorschnei  entblössen.  Die 
Schiebten  fallen  mit  35—50^  nach  S  28—33  0.  Im  Hangenden,  ungefähr  im  Strei- 
chen von  Mühlemäss 9  stellen  sich  meterdicke  Bänke  von  Kalknagelfluh  ein,  die  mit 
40^  nach  ca.  S  33  0  einfallen;  manche  ihrer  GeröUe  sind  bis  kopfjgross.  S-wärts 
von  Mühlemäss  breiten  sich  Weiden  und  Wälder  aus. 

Die  Contourlinie  des  Profiles  ist  von  Dorschnei  über  Mühlemäss  gezogen ;  doch 
wurde  der  Lauf  des  Baches,  der  von  Bonern  kömmt,  angedeutet.  -  Rechts  von 
Mühlemäss  erscheint  der  Höchberg,  dem  sich  über  Herrgottswald  und  Neualp  die 
Würzenegg  und  über  dem  Renggtobel  der  Btatterberg  anschliesst.  Der  Höchberg 
hat  viele  kahle  Stellen,  an  welchen  sehr  feste,  feinkörnige  Sandsteine  zu  Tage 
treten,  oft  mit  Kohlanflecken  und  Spuren  von  Blättern.  Manche  Sandsteine  sind  von 
gröberm  Korn  und  enthalten  zerstreute  eckige  Kalkgeschiebe  von  2'^'— 4'"  Durch- 
messer. Auch  GeröUsteine  fehlen  nicht,  mit  Geschieben  von  Zolldicke,  worunter 
weisse  Kiesel  besonders  häufig.  Bunte,  rothe  Mergel,  sind  selten.  Die  Schichten 
fallen  mit  30-50"^  nach  ca.  S  33  0.  —  Die  sattelförmige  Niederung  N  vom  Höchberg 
besteht  wohl  aus  vorherrschenden  Mergeln;  ca.  180'"  N  vom  Wegübergang  findet 
man  graue  Schiefermergel  mit  Kalkspathadern  und  Kohlenflecken,  20  *"  mächtig,  senk- 
recht oder  mit  70-80^  bald  N-,  bald  S-wärts  eingesenkt.  —  Das  dreieckige  Hoch- 
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plateau  der  Würzenegg  und  seine  Abhänge  bieten ,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nichts 
Anstehendes  dar.  —  Der  Rücken  des  Blatterberge^  endlich ^  der  im  Kreuz- 
hnbel  seine  grösste  Höhe  erreicht,  ist  an  den  Scharmooshügeln,  westlich  von 
jenem  Höhepunkte,  durch  kleine  Steinbrüche  entblösst.  Auf  der  Spitze  des  am  meisten 
nach  W  gelegenen  Hügels  fand  ich  Gytherea  albina  Lam.  in  einem  gelblich-grauen, 
durch  Festigkeit  nicht  ausgezeichneten  Sandstein,  dessen  Schichten  mit  75^  nach  S  29  0 
einfallen.  Spuren  der  nämlichen  Muschelart  zeigen  sich  auch  ostwärts  vom  Kreuz- 
hubel  auf  der  Höhenkante  des  Berges,  in  der  Fortsetzung  der  marinen  Bildung  des 
Kellerhofwaldes. 

Grossartige  Schuttanhäufungen,  die  in  den  Thälern  und  Schluchten  des 
Renggbaches  und  seiner  Nebenbäche  auftreten,  verdienen  schliesslich  noch  besonderer 
Erwähnung.  Sie  füllen  jene  kesselähnliche,  von  Gewässern  vielfach  durchfruchte 
Gegend,  die  im  Norden  von  der  Höhe  des  Herrgotts waldes  und  der  ihr  gegenüber- 
liegenden des  Schattenberges ,  im  Süden  durch  das  Thälchen  Dorschnei  begrenzt  ist. 
Die  Bäche  mussten  in  dieser  Gegend  in  Schuttmassen  von  200'  — 300'  Mächtigkeit 
sich  einschneiden,  bevor  sie  das  anstehende  Molassegestein  erreichten,  welches  jetzt 
an  ihren  Ufern  fast  überall  zu  Tage  tritt.  Kahle,  von  Regengüssen,  nach  Art  der 
Karrenfelder,  zerrissene  Abstürze  bilden  die  Tobel wände,  entblössen  die  aufgehäuften 
erdigen  und  steinigen,  locker  durch  einander  gelagerten  Masaen  und  ftillen  durch 
ihre  schnell  wachsenden  Schutthalden  die  Rmisen ,  bis  die  anschwellenden  Bäche  das 
aufgehäufte  Material  grösstentheHs  fortreissen.  Bei  trockenem  Boden  kann  man  an 
diese  Abstürze  emporsteigen;  man  sieht  das  Material  ohne  Ordnung  durch  einander 
geworfen,  nur  hie  und  da  ist  auf  grössere  Distanzen  hin  eine  Art  grober,  weit  aus- 
einander gehaltener,  horizontaler  Schichtung  wahrnehmbar.  Die  Steine,  von  denen 
manche  die  Grösse  von  200  Kub.-Fuss  erreichen  und  zuweilen  längere  Zeit  weit 
aus  dem  Schutte  hervorragen,  bevor  sie  hinabrollen,  sind  oft  im  höchsten  Grade 
eckig  und  scharfkantig.  Meistens  sind  es  Kalksteine  und  Quarzsandsteine,  wie  sie 
am  Pilatus  anstehen,  auch  Sandsteine  aus  der  Molasse,  hie  und  da  Rollsteine  von 
rothem  und  grünem  Granit  aus  der  bunten  Nagelfluh,  sehen  ein  Gottfiarder  Granit. 
Viele,  namentlich  die  Kalksteine,  sind  mit  zahlreichen,  geradlinigen  Kritzen  gezeichnet. 
An  einer  bewaldeten  Stelle  inmitten  des  Kessels ,  etwas  enifernt  von  den  Ufern,  findet 
sich  beinahe  Block  an  Block,  ebenfalls  scharfkantig,  wie  nach  einem  Bergsturz. 
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Profil  Nr  V. 

Schwarzftuhli   —  Lifelen  —  Schwanderegg  —  Malters. 

Das  Schwarzflühli  oder  Regenflühli,  4945'  hoch,  ein  trigonometrischer 
Signalpunkt,  ist  der  Hauptstock  eines  ansehnlichen  Berges,  der  im  S,  0  und  M  vom 
Rümlig-  oder  Eigenthal,  im  W  vom  Giessbacbthale  begrenzt  ist.  Der  Name  Schwarz* 
flühii  oder  Regenflühli  wird  häufig  auch  auf  den  ganzen  Berg  ausgedehnt;  zur  Unter- 
scheidung nenne  ich  daher  den  Hauptstock,  anf  welchem  das  Signal  steht,  die 
Signalspitze. 

Die  Ostseite  des  Schwarzflühli,  im  Hauptprofil  dargestellt,  erstreckt  sich  an 
ihrer  Basis  von  der  Rothstockalp  bis  zum  Hofe  Maienstoss.  Beim  Rothstock  erhe- 
ben sich  die  steil  S-fallenden,  fast  senkrechten,  hohen  Felswände  des  Wandflühli, 
bestehend  aus  Ealknagelfluh  mit  vorherrschend  faust-  bis  kopfgrossen  Geschieben. 
Zwischen  dem  Wandflühli  und  der  Signalspitze  beginnt  ein  flach  ausgeschnittenes 
Lättgenthälchen  und  richtet  sich  nach  Osten  hin  steil  abwärts.  Ein  kleiner  Bach 
sammelt  die  Gewässer  desselben  und  ergiesst  sich  zwischen  Rothstock  und  Hohnegg 
in  den  Rümlig.  Anstehend  findet  man  in  der  untern  Hälfte  des  Thälchens,  im  Bette 
des  Baches,  stellenweise  einen  grobkörnigen,  quarzreichen  Sandstein  und  bunte, 
blaue  und  rothe  Mergel,  die  mit  60^  nach  ca.  S  8  0  einfallen.  Auf  diese  Gesteine 
sieht  man  die  Kalknagelfluh  des  Wandflühli  mit  demselben  S-Fall  unmittelbar  hinge- 
lagert. Im  Liegenden  folgen,  nach  einiger  Unterbrechung  und  höher  gelegen,  mächtige 
Felsbänder,  die  von  der  nach  0  hin  senkrecht  abgerissenen  Signalspitze  mit  35"^ 
S-fallen  sich  tief  abwärts  ziehen,  ohne  jedoch  den  Fuss  des  Berges  zu  erreichen. 
Weiter  N-wärts  steigt  ein  Vorberg  zwischen  Hohnegg  und  Maienstoss  aus  der  ebenen 
Sohle  des  Eigenthaies  schroif  empor,  unten  bewaldet,  oben  von  der  Rosen  bo  den - 
a  1  p  bedeckt.  Auf  dieser  Alp  zeigt  sich  an  vielen  Stellen  anstehendes  Gestein ,  und 
ist  die  oberste  Kante  erstiegen,  so  hat  man  zugleich  eine  vortreffliche  Ansicht  des 
Ost-  und  Nordabfalles  der  Signalspitze.  Kalknagelfluhbänke  von  2-3°*  Dicke  und 
grobkörnige ,  quarzreicbe  Sandsteine  setzen  diesen  Gipfel  zusammen  und  liegen  nach 
oben  hin  so  dicht  auf  einander,  dass  die  mit  Mergeln  ausgefüllten  Schichtungsklüfte 
nur  wenige  Zoll  Mächtigkeit  erreichen.  In  der  Nagelfluh  finden  sich  Geschiebe  von 
mehr  als  Kopfgrösse.    Nach  unten  bin  nehmen  die  Nergeleinlagerungen   allmälig  an 
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Dicke  zu  und  werden  bald  mächtiger  als  die  etwa  meterdicken  Nagelfluhbänder,  bis 
sie  endlich  tief  am  N-Abbang  des  Gipfels ,  sowie  auch  zunächst  N-wärts  von  der 
Rosenbodenhütte  gänzlich  vorherrschen  und  nur  etwa  in  Zwischenräumen  von  50—100'" 
ein^  Nagelfluhschichte  von  höchstens  6 '  Dicke  enthalten.  Es  sind  bunte ,  meist  röth- 
liche  und  blaugraue  Mergel  und  Mergelsandsteine.  Am  schönsten  und  mächtigsten 
sieht  man  sie  entwickelt  an  dem  wenig  bekannten ,  schmalen  Fasssteig,  welcher  von 
(jantersei  (im  Rümligthal)  durch  den  Wald  hinauf  nach  dem  Rosenboden  führt.  Zur 
Rechten  blickt  man  beim  Ansteigen  in  eine  tiefe,  enge  Schlucht  hinab;  viele  hundert 
Fuss  hoch  thttrmen  sich  hier  die  leicht  zerstörbaren  Mergelschichten  auf  einander, 
nur  an  zwei  Stellen  von  etwas  Kalknagelfluh  unterbrochen  Die  Schichten  fallen  mit 
50^  S-wärts,  auf  Rosenboden ,  wo  man  Nagelfluhbändern  schon  häufiger  begegnet, 
mit  40^  nach  S  16  0.  —  Gleiche  Verhältnisse  sind  zu  beobachten,  wenn  man  den 
steilen,  rinnenförmigen  Abhang  besteigt,  der  zwischen  dem  Rosenbodenberge  und 
dem  N-Abfall  der  Signalspitze  liegt. 

Unerwartete  neue  Erscheinungen  treten  zu  Tage ,  wenn  man  den  vielgestaltigen 
höckerigen  Rticken  des  Berges  besucht.  Ohne  Gefährde  gelangt  man  durch  das 
zwischen  dem  Wandflühli  und  der  Signalspitze  eingeschlossene  Thälchen  auf  diese 
beiden  Gipfel.  Man  findet  in  dieser  Gegend,  also  gegen  den  obern  Ausgang  des 
Thälchens,  viele  kahlen  Stellen,  an  welchen  verwitterte,  hellgraue  Mergel  hervor- 
schimmern. Jedoch  bilden  dieselben  nur  dünne  Lager  und  ruhen  auf  oder  zwischen 
mächtigen  Bänken  von  Kalknagelfluh  oder  quarzreichem  Sandstein.  Die  Schichten 
fallen  von  der  Signalspitze  her  mit  30—85^  S-wärts,  gegen  die  flach  ausgehöhlte 
Sohle  des  Thälchens.  Der  Kamm  des  Wandflühli  dagegen  besteht  in  seiner  nörd- 
lichen Hälfte  aus  einem  40°  N-wärts  einfallenden  Nagelfluhzug,  von  welchem  ein 
ziemlich  langes  Stück  wie  herausgeschnitten  ist,  so  dass  man  die  Scbichtensteltung 
an  den  stehen  gebliebenen  Theiien  mit  voller  Deutlichkeit  beobachten  kann ;  die  süd- 
liche Hälfte  des  Wandflühli,  ebenfalls  vorherrschend  Nagelfluh,  ist  mit  steilem  S-fallen 
an  die  nördliche  Hälfte  angedrückt,  überragt  sie  um  etwas  an  dem  östlich  absteigen- 
den Theile  des  Kammes,  wird  dagegen  von  ihr  überragt  an  dem  obersten  Gipfel 
desselben.  Gegen  Westen  hin  ist  das  Thälchen,  dessen  oberes  Ende  jetzt  als  Mulde 
erscheint,  in  voller  Breite  durch  einen  tiefen  Absturz  quer  abgeschnitten,  und  wer 
des  Weges  unkundig  ist,  wird  sich  hier  zur  Umkehr  entschliessen.  Es  föhrt  indess 
ein  schmaler,  verborgener  Pfad  in  vielen  Windungen  nahe  beim  Wandflühli  über  den 
felsigen  Absturz  hinunter  auf  die  nunmehr  sehr  schmal  gewordene  Fortsetzung  des 
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Ber^ückensf.  Ist  man  auf  dieser  Firste ,  die  S-wÄrts  sehr  steil ,  N-wärts  sanfter 
abfällt,  einige  100  Schritte  in  westlicher  Richtung  fortgegangen,  so  Icann  man  beim 
Rückwärtsschanen  die  ganze  Fluh  überblicken,  an  deren  südlicher  Seite  der  gewun- 
dene Pfad  hinabgeführt  hatte.  Die  Schichten,  grösstentheils  Nagelfluh  in  2—3°*  dicken 
Bünken,  ziehen  sich  von  der  Signalspitze  ununterbrochen  bis  an  das  Wandflühli  und 
beschreiben  eine  nach  oben  concave  Bogenlinie  mit  einer  Klarheit  und  Vollständigkeit, 
die  überraschend  ist;  sie  fallen  von  der  Signalspitze  her  mit  80^  nach  S,  am  Wand- 
flühli mit  40^  nach  N  und  fliessen  ohne  Winkelbildung  leicht  in  einander.  Im  Liegenden 
sieht  man  an  der  Signalspitze  eine  Treppe  S-fallender  Schichtenköpfe ;  am  Wandflühl. 
dagegen  folgen  erst  etwa  200'— 300'  unterhalb  der  Kuppe  und  etwas  S-wärts  von 
ihr  senkrecht  gestellte  Nagelfluhbänke,  welche  die  nördliche  Wand  des  zwischen 
Schwarzflühli  und  Pilatus  eingeschlossenen  Thaies  bilden  helfen.  —  Die  hier  beschrie- 
bene Ansicht  ist  in  dem  ersten  Nebenprofii,  über  dem  Hauptprofil  V,  in  unverändertem 
Massstabe  dargestellt. 

Der  Rücken  des  Berges  bildet  von  nun  an  fortwährend  eine  schmale  Firste ,  die 
als  Fortsetzung  des  Wandflühli  erscheint.  Kalknagelfluh  und  quarzreiche,  grobkörnige 
Sandsteine,  zuweilen  durch  dünne  Mergelschichten  unterbrochen,  ziehen  sich  in  senk- 
rechten Lagern  auf  dieser  Höhenkante  hin,  während  zur  Linken  die  steile,  felsige 
Thalwand,  zur  Rechten  eine  nach  NO  abfallende  Grasfläche  liegt.  Nach  W  hin  steigt 
die  Kante  und  läuft  endlich  in  eine  dreiseitige  Pyramide  aus,  die  den  Namen  Ochs 
erhalten  hat.  Jene  begraste  Fläche  zieht  sich  von  NO  her  bis  zur  Spitze  dieses 
Gipfels;  nach  S.  fällt  der  letztere  steiler  ab,  kann  jedoch  hier  umgangen  werden; 
nach  W  ist  er  fast  senkrecht  abgerissen.  Am  Südabhang  des  Ochs  streichen  die 
nämlichen  Schichten  vorüber,  welche  bisher  die  Firste  gebildet  haben,  und  stehen 
auch  hier  senkrecht.  Westwärts  vom  Ochs  setzt  sich  die  Firste  weiter  fort,  hat 
beiderseits  ganz  ähnliche  Abhänge  wie  vorher,  steigt  indess,  flacher  werdend,  gegen 
W  hin  nach  kurzer  Frist  rasch  in  die  Höhe ,  um  mit  dem  Hühnerhubel,  dem 
westlichen  Grenzpfeiler  des  Berges,  zu  endigen.  Dieser  rundliche  Gipfel,  zum  Theil 
mit  Gesträuch  und  niedrigen  Tannen  bewachsen,  ein  Lieblingsaufenthalt  der  Berg- 
hühner, bietet  einen  angenehmen  Ruhepunkt,  von  welchem  aus  namentlich  der  felsige 
Westabfall  des  Ochs  sich  vollständig  überschauen  lässt.  Derselbe  besteht  aus  dicken 
Nagelfluhbändern,  die  mit  30-40^  nach  NO  fallen,  an  der  Spitze  des  Ochs  beginnen, 
nach  N  hin  sehr  allmälig  horizontal  erscheinen  und  -  nachdem  sie  auf  kurze  Strecke 
in  schwaches,  kaum  10"^  betragendes  S-fallen  übergegangen  sind,  abgerissen  endigen. 
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Dieser  Lagerung  entsprechend  ist  das  N-Ende  der  Flub  bedeutend  niedriger  als  das 
südliche  (der  Ochs).  An  der  S-Hälfte  des  letztem  sieht  man  links  steil  N-fallende, 
rechts  senkrechte  Schichten.  Gleichzeitig  überschaut  man  die  Signalspitze  und  den 
grössten  Theil  der  dortigen  Mulde;  das  Wandflühli  ist  durch  den  Ochs  verdeckt. 
Dargestellt  sind  diese  Verhältnisse  durch  das  zweite  Nebenprofil.  Am  Hühnerhubel 
selbst  erblickt  man  hier  nichts  Anstehendes ,  indem  seine  schroff  abgerissene  West- 
seite sich  vom  Gipfel  aus  nicht  übersehen  lässt. 

Die  Westseite  des  Schwarzflühli ,  im  dritten  Nebenprofil  gezeichnet,  zeigt 
im  Vergleich  zur  Ostseite  so  überaus  abweichende  Strukturverhältnisse,  dass  ein 
zweites  Beispiel  dieser  Art  nicht  leicht  gefunden  werden  möchte.  Während  dort 
S-fallende  Schichten  nahezu  das  ganze  Profil  einnehmen,  begegnet  man  hier  vor- 
zugsweise N-fallenden.  Ohne  Schwierigkeit  sind  die  Lagerungsverhältnisse  aufzu- 
finden, da  fast  überall  der  kahle  Fels  mit  seinen  Fluhbändern  entgegenschimmert. 
Als  höchste  Kuppe  erhebt  sich  der  Hühnerhubel.  Mit  ihm  beginnt  die  Höllboden- 
fluh,  ein  langer,  senkrechter  Absturz,  an  dessen  Fuss  lossgerissene  Trümmer  wie 
nach  einem  Bergsturz  in  ungeheurer  Grösse  und  Menge  ausgebreitet  liegen.  Sie 
zieht  sich,  dem  obersten  Contour  des  Profiles  folgend,  N-  und  abwärts  gegen  den 
Fuss  des  Berges  und  besteht  aus  2— 3°*  dicken  Bänken  von  Kalknagelfluh,  die  mit 
grobkörnigen,  quarzreichen  Sandsteinen  und  mit  dünnen  Mergelschichten  abwechseln. 
Die  Schichten  fallen  im  südlichen  Drittel  der  Fluh  mit  45  50""  nach  N  67  0,  im 
nördlichen  Drittel  beträgt  das  N  0-liche  Einfallen  55  ^  im  mittleren  Theile  10,  so 
dass  eine  leichte,  verkehrt  S-förmige  Biegung  wahrzunehmen  ist.  Als  Grundlage 
der  Fluh  zeigen  sich  zunächst  nebst  Sandsteinen  vorzüglich  graue  und  gelbliche, 
zum  Scbiefrigen  geneigte  Mergel  mit  abnehmendem  NO-fallen;  verticat  unter  dem 
Hühnerhubel  nähern  sie  sich  der  horizontalen  Lagerung  bis  auf  10^.  ~  Südwärts 
von  dieser  Verticalen  ist  die  Schichtenfolge  öfters  unterbrochen,  die  mergeligen 
Gesteine  der  untern  Lager  sind  hie  und  da  mit  ca.  40^  S-fallen  entblösst.  An  der 
N--Hälfte  des  vom  Hühnerhubel  nach  dem  Gnepfstein  laufenden  Bergsattels  findet  man 
einige  starke  Bänke  von  Sandstein  und  Kalknagelfluh  mit  45^  S-fallen;  sie  wieder- 
holen sich  bis  an  die  Spitze  des  Hühnerhubeis  und  sind  als  Fortsetzung  der  senk- 
rechten Schichten  des  vom  Wandflühli  ausgehenden  Berggrates  zu  betrachten.  Die 
S-Grenze  der  zu  Tage  gehenden  Molassegesteine  ist  bezeichnet  durch  einige  starke, 
fast  senkrechte,  kaum  merklich  S-fallende  Kalknagelfluhschichten;  sie  liegen  nur 
wenig  N-wärts    von  der  tiefsten  Stelle  jenes  3ergsattels.    Schutt  und  Vegetation 
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bedecken  von  hier  an  bis  an  die  nahe  Pilataskette  alles  Anstehende,  was  auch  in 
der  ganzen  Thalsohle  zwischen  Pilatas  und  Schwarzfltihli  der  Fall  ist.  —  Im  N  der 
Höllbodenfluh,  am  Fusse  des  Berges,  schliessen  sich  fast  unmittelbar  rothe  Mergel 
und  Mergelsandsteine  an  mit  30"^  S-fallen.  Man  sieht  sie  ca.  460 *"  weit  fast  unun- 
terbrochen anstehend  in  einem  kleinen  Tobel,  weiches  bis  an  das  N-Ende  der  Fluh 
hinaufreicht  und  sein  Wasser  dem  Giselbach*  zusendet.  Ein  nach  0^  W  und  N  iso- 
Krter  Hügel  bildet  nun  den  äussersten  N- Vorposten  des  Profiles,  jenseits  welchem 
alles  Anstehende  weitbi»  verschwindet.  Ein  ähnlicher  Hügel  begrenzt  die  Mergel 
des  N*Abb«nges  der  Signalspttze.  Beide  liegen  mit  dem  Höcbberg  in  gerader  Linie 
und  zeigen  hie  und  da  kahle  Stellen,  an  welchen  fester  Sandstein  von  30*-35^  S-Fall 
zu  Tage  tritt.  Uebrigens  sieht  man  in  dieser  Gegend  die  Bänke  der  Höllbodenfluh 
nach  M  hin  ebenfalls  entblösst;  sie  beginnen  im  W  mit  65-*  70^  0-Fall  und  krümmen 
sich  nach  Osten  hin  rasch  bis  zu  20^  0-Fall,  worauf  sie  unter  Gestrüpp  und  Gras 
verschwinden ;  doch  zieht  sich  noch  ein  horizontales  Band  bis  in  die  Nähe  des  N-Endes 
der  vom  Ochs  herabkommenden  Fluh.  Dieses  östliche  Einfallen  steht  in  Beziehung 
zu  der  angegebenen  Einfallsrichtung  von  N  67  0. 

Am  Nordfuss  des  Schwarzflühli  habe  ich,  mit  Ausnahme  dessen,  was  erwähnt 
worden,  nichts  Anstehendes  gesehen.  Die  Gegend  ist  grösstentheils  bewaldet,  und 
wo  der  Unterboden  zu  Tage  tritt,  namentlich  an  den  Flussufem,  erscheinen  massen- 
hafte Schuttablagerungen,  ganz  ähnlich  denen,  welche  am  Renggbach  beschrieben 
wurden  (S.  26).  Die  Ablagerungen,  deren  Hauptmasse  aus  scharfkantigen  Blöcken 
vou  Kalkstein  und  Quarzsandstein  besteht  (krystalliniscbe  Gesteine  der  Centralalpen 
sah  ieh  keine),  reichen  bis  Lifelen  und  bis  zur  Mündungsstelle  des  Giessbaches. 
Dieser  Bach,  westlich  vom  Schwarzflühli  entspringend,  hat  sich  tief  in  jene  Schutt- 
massen eingegraben,  erreicht  jedoch  an  keiner  Stelle  das  anstehende  Molassegestein. 
Von  Maienstoss  flussabwärts  entblösst  auch  der  Rümlig  diese  Bildungen  und 
erreicht  erst  in  der  Gegend  von  Lifelen  streckenweise  die  Molasse.  Durch  den 
Giselbach,  der  am  Schwarzflühli  entspringt,  wird  die  Ablagerung  fast  in  ihrer 
Mitte  durchschnitten  und  ebenfalls  stark  entblösst  Zwischen  Maienstoss  und  Puchs- 
bühl  sind  die  beschriebenen  Bildungen  auf  einmal  wie  abgeschnitten;  die  Ufer  des 
Rümligs  werden  thalaüfwärts  flach,  der  Thalboden  sumpfig  und  ofien;  doch  ziehen 
sich  die  Schuttbügel  noch  eine  Strecke  weit  an  den  Thal  wänden  hinauf,  namentlich 
an  der  östlichen. 

Will  man  zum  Abschied  vom  Schwarzflühli  vorläufig  einen   kurzen  Ueberblick 
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auf  dessen  Struktur  Verhältnisse  werfen,  so  sieht  man  mit  dem  WandOühli  ein  anti* 
idines,  stark  zusammengepresstes  Gewölbe  beginnen,  daher  die  Mulde  zwischen  ihm 
und  der  Signalspitze.  Ein  Querriss  spaltet  die  Hulde.  An  der  Rissstelle  entstund 
eine  Verwerfung,  so  dass  die  östliche  Bruchfläche  höher  zu  stehen  kam  und  dadurch 
die  steile  Fluh  bildete,  an  welcher  man  die  Muldenbiegung  so  schön  übersieht.  Der 
westliche  Bruchtbeil  blieb  um  mehrere  100'  tiefer  andern  östlichen  angepreset;  auch 
sank  seine  nördliche,  der  Signalspjtze  entsprechende  Hälfte  yöUig  nach  unten  und 
wurde  wohl  auch  theilweise  durch  Zerstückelung  des  Gesteines  entfernt.  Gegen  den 
Ochs  hin  stieg  die  Mulde  wieder  in  die  Höhe;  sie  vermochte  sich  aber  nicht  mehr  in 
ihrer  ursprünglichen  Form  zu  erhalten ,  sondern  wurde  grösstentheils  in  den  N-fallen- 
den  Schenkel  des  neu  entstandenen  Gewölbes  verwendet,  welches  letztere  dadurch 
an  Ausdehnung  bedeutend  gewann.  Der  nach  W  gerichtete  Felsabsturz  am  Ochs 
verdankt  seine  Entstehung  einem  zweiten  Querriss  mit  ähnlicher,  wenn  auch  nicht 
so  starker  Verschiebung  der  Bruchtheile.  An  der  Höllbodenfluh  endlich  gerathen  die 
Schiebten  der  frühem  Mulde  gänzlich  in's  N-fallen;  dacr  neue  Gewölbe  ist  deutlich 
blossgelegt  und  nimmt  fast  die  ganze  Breite  des  Berges  in  Anspruch.  —  Vermöge 
seines  schnellen  Wachsthums ,  das  sich  einzig  nach  der  N-Seite  hin  geltend  machen 
konnte,  weicht  dann  auch  die  Streichungslinie  der  NO-fallenden  Schichten  so  bedeu- 
tend ab.  Deutlich  zdgt  sich  die  Nagelfluh  überall  als  das  aufgelagerte,  jüngere 
Gebilde,  während  die  Mergel  als  Unterlage  erscheinen.  Am  Ostende  des  Berges 
siebt  man  die  letztern  der  S-fallenden  Nagelfluh  der  Signalspitze  gleichmässig  untere 
geordnet;  am  Westende  treten  sie  als  innerste  und  unterste  Lager  des  grossen 
Schichtengewölbes  auf  und  finden  sich  wieder  am  N-Rande  dieses  Gewölbes,  um  die 
freilich  an  Mächtigkeit  bedeutend  verringerte  Fortsetzung  der  Mergel  des  Rodensbodens 
zu  bilden. 


Erst  bei  Lifelen  treten,  wie  bemerkt  wurde ^  auf  unserer  ProfilUnie  wiede- 
rum anstehende  Molassegesteine  zu  Tage.  Man  findet  ca.  200  "*  oberhalb  der  Hauser- 
gruppe im  Bette  des  Rümlig's  rothe  Mergel  und  Mergelsandsteine,  die  mit  80 "^  SO- 
wärts  einfallen,  im  Ganzen  etwa  100'  mächtig.  Zunächst  N  von  Lifelen,  in  dem 
kleinen  Tobel  des  Kotzigenbaches,  sind  ähnliche  mergelige  Gestene  weithin 
entblösst,  hie  und  da  mit  lockern,  grobkörnigen  Sandsteinen  abwechselnd;  sie  fallen 
mit  80^  nach  6  31  0.    Dann  zeigen  sich  fieeteine  der  obea  genannten  Art  wiederum 
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an  den  Ufern  des  Rfimligs,  ca.  320*"  abwärts  von  Lifelen;  die  Schichten,  ca.  800' 
weit  gut  aufgedecict,  streichen  in  senkrechter  Lagerung  nach  N  59  0.  Weiterhin 
sieht  man  am  Rümlig  erst  von  da  an  wieder  anstehendes  Gestein,  wo  ihn  die  Mittag- 
linie der  Kirche  von  Schwarzenberg  kreuzt;  am  rechten  Ufer  folgt  hier  ein  hoher, 
felsiger  Absturz,  vorherrschend  mergelige  Sandsteine  in  senki'echter  oder  steil  N- 
fallender  Lagerung. 

In  der  Schwander  egg  durchschneidet  das  Profil  die  lange  Bergkette,  zu 
welcher  der  Sonnen-,  Blatter-  und  Schwarzenberg  gehören.  Die  zwischen  dem 
Schwarzenberg  und  Scharmoos  gelegenen  Höhen,  welche  jenen  Namen  führen,  sind 
mit  Weiden  bedeckt;  doch  hat  man  gerade  auf  eim'gen  der  obersten  kegelförmigen 
Spitzen  kleme  Steinbrüche  angelegt,  in  denen  indess  selten  gearbeitet  wird.  So 
findet  man  auf  der  höchsten  Spitze,  die  sich  929°*  ü.  d.  M.  erhebt,  steil  S-fallende, 
fast  senkrechte,  etwas  grobkörnige  Sandsteine,  die  nach  N  60—62  0  streichen;  sie 
enthalten  Steinkerne  von  Gytherea  albina  Lam.  —  Die  freundliche  Hochebene  von 
Schwarzenberg,  840°^  ü.  M. ,  und  der  Bergsattel  von  Scharmoos  sind  mit  Weiden 
nnd  Obstgärten  bedeckt  und  bieten  nichts  Anstehendes. 

Die  Bergseite  zwischen  der  Schwanderegg  und  dem  Dorfe  Malters,  nach 
oben  hin  steil  nnd  waldig ,  sendet  eine  Menge  kleiner  Bäche  nach  der  von  der  Emme 
durchweg  versandeten,  nun  mit  Vegetation  bedeckten,  ziemlich  versumpften,  unge- 
sunden Gegend.  Die  Bäche  schneiden  in  der  untern  Hälfte  des  Abhanges  meisten- 
thells  durch  diluviumähnliche  Sehuttablagerungen ;  nach  oben  hin,  namentlich  im 
Vog.el-Walde  geht  in  mehreren  Bachrunsen  anstehendes  Gestein  zu  Tage,  vor- 
züglich bunte  Nagelfiuh  und  grobkörnige,  granitische  Saqdsteine,  welche  Gesteine 
sich  bis  an  das  obere  Ende  des  Waldes  wiederholen.  Die  Schichtenköpfe  fallen  mit 
60 — 70^  S-wärts.  Am  untern  Rande  des  Waldes  fand  ich  Mergel  und  mergelige 
Sandsteine  entblösst,  die  mit  70  —  80^  nach  SO  einfallen.  Der  Uebergang  von 
diesen  fast  senkrechten  Schichten  zu  den  horizontalen  Sandsteinen  und  Mergelsand- 
steinen des  Emme r berge s  an  der  linken  Thalseite  gegenüber  von  Malters,  ist 
nirgends  zu  Tage  gelegt;  es  dürften  indess  ähnliche  Verhältnisse  vorkommen,  wie 
bei  Littau. 
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Profil  Nr.  VI. 

Sehachen  —  Schwarzenberg  —  Spinnegg  —  Eggspüri  —  Stä/felialpen* 

Die  Schichten  dieses  Profiles  sind  in  ununterbrochener  Folge  aufgeschlossen  an 
den  Ufern  des  Rämligs  und  an  denjenigen  des  hinteren  Fischenbaches  und  seiner 
Nebenb&che. 

Der  R  ü  m  I  i  g  mündet  bei  S  o  h  a  c  h  e  n  in  die  Emme.  Folgt  man  von  hier  aus 
seinem  Bette  flussauf wärts  ^  so  wird  dasselbe  nach  kurzer  Zeit  tobelartig  mit  hahlen 
Seitenwänden.  Bis  da,  wo  der  vor  de  re  Fischenbach  einmündet,  herrscht 
bunte  Nagelfluh  mit  grobkörnigen  granitischen  Sandsteinen  und  rothen  Mergeln  in 
horizontaler  Lagerung,  und  die  nämlichen  Verhältnisse  beobachtet  man  auch  an  der 
Bramegg  in  den  Umgebungen  des  Bades  F  a  r  n  b  U  h  1.  Bei  jener  Mündungsstelle 
beginnt  ein  N-Fallen  von  5^,  steigert  sich  allmälig  und  erreicht  bei  der  Einmündung 
eines  kleinen,  von  W  kommenden  Baches,  der  den  Schacher  Hochwald  von  der 
Blattegg  trennt,  25^,  während  das  Gestein  unverändert  bleibt.  Bei  der  Mündung 
selbst  sind  indess  graue  und  blaue  Mergel  vorherrschend;  2  —  3  ähnlich  gelagerte 
kahle  Nagelfluhbänder  zeigen  sich  auch  an  der  W -Hälfte  des  N- Abhanges  des 
Schwarzenberges.  —  Das  Bett  des  Rümligs  ist  bisher  der  Richtung  NO  — SW 
gefolgt;  nun  wendet  es  sich  rasch  nach  SO  und  führt,  die  Bergkette  des  Schwär^ 
zenberges  und  der  H a s e  1  e g g  und  B 1  a 1 1 e g g  durchbrechend ,  in  eine  enge, 
pfadlose,  grauebhafte  Felsenschlucht,  deren  Wände,  4-~500'  hoch,  fast  senkrecht 
aus  dem  Bachbette  emporsteigen.  Das  kurze  Qnerthal  ist  durch  zwei  correspondirende 
Längenthälchen  in  seiner  Mitte  etwas  erweitert.  Fhissabwärts  von  dieser  Erweite- 
rung, zwischen  der  Blattegg  und  der  nördlichen  Hälfte  des  Schwarzenbergrückens, 
befindet  sich  die  Klus,  eine  Stelle,  bei  welcher  die  beiden  Uferwände  bis  auf  cu*ca 
5'  zusammentreten,  so  dass  derFluss,  besonders  wenn  er  anschwillt,  mit  reissender 
Schnelligkeit  sich  durchzwängt.  Ein  tief  gehöhltes  Becken,  in  welches  er  nun  fällt, 
gestattet  auch  bei  niedrigstem  Wasserstande  keinen  Durchpass.  Doch  bleibt  man 
desswegen  über  die  geognostischen  Verhältnisse  dieses  unzugänglichen  Querthaies 
nicht  im  Zweifel,  da  man  in  der  Höhe,  vom  Schwarzenberg  her,  ganz  nahe  an  den 
rauschenden  Abgrund  herantreten  kann.    Das  ganze  Querthal  besteht  aus  Sandstein 
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mit  sparsamen  Einlagerangen  graner  und  gelber  Mergel.  Die  Schichten  fallen  an  der 
BlaUegg  mit  40-60'',  an  der  Haselegg  mit  f>0--85''  nach  N  26  W. 

Diesen  steil  N-falienden  oder  bereits  senkrechten  Gesteinen  folgen  im  Liegenden 
nnmittelbar  rothe  nnd  gelbe  Mergel  und  Mergelsandsteine  im  Wechsel  mit  grob- 
körnigen, lockern,  stellenweise  knauerigen  Sandsteinen.  Die  Schichten  fallen  mit 
70°  nach  ca.  N  25—29  W.  Hat  man,  von  da  an  gerechnet,  wo  diese  Gesteinsreihe 
beginnt,  ca.  200  Schritte  flussaufwarts  zurttckgelegt,  so  mündet  zur  Rechten  der 
hintere  Fischenbach,  der  grösste  Nebenfluss  des  Rümligs.  An  den  hohen,  steilen 
Flussufem  dieser  Gegend  ist  das  Anstehende  überall  vortrefflich  aufgeschlossen,  und 
bevor  man  sich  dem  Fischenbach  zuwendet,  lohnt  es  sich  der  Mühe,  dem  freilich 
9ehr  unzugänglichen  Diagonaltobel  des  Rümligs  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Die  eben  erwähnten  Gesteinsarten  wiederholen  sich  von  der  Einmündungssteile  des 
Fiscbenbaches  bis  zu  derjenigen  des  Giessbaches  fast  ohne  Unterbrechung.  Am 
Fischenbache  stehen  sie  senkrecht  und  biegen  irich  nach  oben  hin  sehr  allmälig  zu 
80°  NW-Fall.  Sehr  zu  beachten  ist  die  Schichtenstellung  an  den  schroff  abgerissenen 
Ufern  des  Rümligs  zwischen  dem  Weidbodenstäg  und  dem  Lindenbühlstäg, 
swei  über  den  Rumüg  gelegten,  etwa  5  Minuten  von  einander  entfernten  Fussbrücken, 
TOB  denen  die  untere  ca.  1800'  von  der  Einmündungsstelle  des  Fischenbaches  ent- 
fernt ist.  In  dieser  Gegend  erheben  sich  nämlich  die  Schichten  an  beiden  Flussufern 
mit  70^  SO-Fall.  In  der  Höhe  aber  biegen  sich  die  Schichten  des  linken  Ufers 
ziemlich  rasch  so,  dass  sie  ein  SO-Fallen  von  40^  erhalten,  worauf  sie  abgebrochen 
aufhören.  Die  Schichten  des  rechten  Ufers  biegen  sich  in  der  Höhe  ebenfalls  und 
zwar  so,  dass  sie  bogenförqnig  aus  dem  SO-Fallenden  in's  Senkrechte  und  aus 
diesem  bis  zu  45^  NW-Fall  übergehen,  in  welcher  Stellung  sie  durch  den  Tobel- 
einschnitt  abgerissen  sind.  Die  Schichtenköpfe  der  beiden  Ufer  convergiren  somit 
nach  oben,  und  man  sieht  sich  am  Bache  in  die  Mitte  eines  schief  stehenden  Gewölbes 
versetzt,  von  dessen  Bogen  ein  Theil  durch  das  Tobel  herausgeschnitten  ist  (vgl.  die 
erste  Skizze  über  dem  Hanptprofil).  In  den  zahlreichen,  bewaldeten  Schluchten,  die 
zvrischen  dem  Giessbach  und  Fischenbach  in  das  linke  Ufer  des  Rümligs  eingeschnitten 
sind,  findet  man  die  nämlichen  Gesteine  aufgeschlossen;  das  Fallen  beträgt  fast  durch- 
gehends  70°  SO. 

Der  hintere  Fischenbach  bildet  zwischen  den  Aemtern  Luzem  und 
Entlebuch  die  Grenzlinie  und  sammelt  die  Gewässer  einer  gebirgigen,  sehr  einsamen, 
nur  auf  wenigen,  schlechten  Fusspfaden  zugänglich  gemachten  Gegend.    Die   zahl- 
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reichen  Töbel  und  Gräben  sind  meisrtens  Quertbiler  nnd  schneiden  fast  überall  in 
anstehendes  Gestein.  Der  Fischenbach  selbst  entblösst  von  seiner  Mündung  bb  aa 
geine  Quellen ,  die  sich  bis  an  die  Riseten  und  in  die  Nähe  der  Stäffelialpen  verfolgen 
lassen,  eine  nur  an  wenigen  Stellen  unterbrochene  Schichtenfolge.  Steigt  man  in 
seinem  tief  gegrabenen  Tobel  von  seiner  Mündung  an  fiussaufwärts ,  was  jedoch  nur 
bei  niedrigem  Wasserstande  möglich  ist,  so  findet  man  lange  Zeit  rothe  Mergel  und 
grobkörnige,  lockere  Sandsteine  ohne  Unterbrechung  anstehend,  bald  senkrecht 
gelagert,  bald  ca.  80^  S -fallend.  In  der  Gegend  zwischen  Rothmoos  und 
Spinn  egg  mischen  sich  den  anstehenden  Schichten  Streifen  von  nuss-  bis  fangt* 
grossen  bunten  Gerollen  bei,  meistens  bloss  einige  Zoll,  selten  1—3  Fuss  mächtig; 
zugleich  werden  die  grobkörnigen  Sandsteine  etwas  häufiger  und  zuweilen  granitisch. 
Das  Fallen  geht  allmälig  über  in  60—70''  nach  S  36-28  0.  Circa  280*"  unterhalb 
der  Einmündung  des  Haselgrabens,  eines  starken,  von  W  kommenden  Seitenbaches, 
verschwinden  die  bunten  Gerolle,  und  Mergelmolasse  bleibt  übrig  nebst  ausgezeich- 
neten Rnauersandsteinen,  mit  demselben  SO-Fall  von  60^.  So  beobachtet  man  auch 
an  der  Mündungsstelle  dieselben  Gesteine  mit  55—60^  S-Fall.  Der  Fiseheabach 
wendet  sich  von  hier  an  einige  100'  weit  SO-lich  und  biegt  dann  nach  SSO  um. 
An  dieser  Biegung  vorüber,  wird  man  durch  eine  muldenarttge  Schichtensteliung 
überrascht.  Die  60^  SO-fallenden  Schichten  jener  Gesteinsarten  werden  horizontal, 
krümmen  sich  aber  sogleich,  anfangs  schwach,  dann  stärker  in's  NW-fallende,  bis 
sie  endlich  mit  60°  NW  in  die  Höhe  streben  und  abgebrochen  endigen.  Die  Ent-* 
fernung  der  60°  NW-fallenden  von  den  60°  SO-fallenden  Schichten  beträgt  fünfzig 
Schritte.  In  dem  zweiten  Nebenprofil  ist  diese  Stelle  skizzirt  worden.  Das  NW- 
fallen  von  60°  dauert  fiussaufwärts  50  Schritte  weit;  alsdann  beginnt  ein  NW-fallen 
von  80°,  und  nach  wenigen  Schritten  gelangt  man  zu  Schicjiten,  die  senkrecht  stehen. 
Hierauf  zeigen  sich  bald  wieder  solche,  die  mit  60°  SO-lich  einfallen.  Die  Gesteins- 
arten sind  bis  hieher  die  schon  früher  bezeichneten  Mergel  und  Sandsteine.  Nun 
mischen  sich  aber  den  grobkörnigen  Sandsteinen  Streifen  von  nuss  -  bis  faustgrossen 
bunten  Gerollen  bei,  meistens  bestehend  aus  rothen  und  grünen  Graniten.  Solche 
Streifen  wiederholen  sich  etwa  20  Schritte  weit  sehr  häufig.  Vegetation  und  Schutt 
veranlasst  hierauf  eine  kleine  Unterbrechung,  jenseits  welcher  aber  die  bunten  Ge- 
rolle wiederum  streifenweise  erscheinen.  Das  Bachbett  wird  abschüssiger  nnd  von 
Steintrümmern  bedeckt,  die  sich  vom  Knubel  bergschlipfartig  ablösten.  Immer 
schwieriger  wird  das  Ansteigen;   endlich  nöthigt  ein  Wasserfall  zur  Umkehr.    Vor- 
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herrschend  sind  an  dieser  Stelle  sowie  unter  den  abgelösten  Trümmern  feste,  grani- 
tische  Sandsteine.  Gerolle  der  bunten  Nagelfluh  sind  ihnen  nicht  selten  streifenweise 
beigeordnet.  Das  Fallen  beträgt  35^  SO.  —  Um  den  Wasserfall  zu  umgehen,  steigt 
man  entweder  am  rechten  Ufer  durch  steilen  Tannenwald  aufwärts ,  um  auf  die  Höhe 
von  Eggspüri  zu  gelangen;  oder  man  benutzt,  was  bequemer  ist,  einen  Fussweg, 
der  über  das  linke  Ufer  nach  einem  Hause  und  von  dort  am  Ostabfall  des  Knubels 
dem  Bache  entlang  führt.  Vom  Wasserfalle  an  flussaufwärts  findet  man  dieselben 
granitischen  Sandsteme;  bunte  Mergel  erscheinen  streifenweise.  Die  Schichten  fallen 
gleichmässig  mit  50—60^  nach  S  28-30  0.  Gegenüber  von  Eggspüri  mündet  ein 
nicht  unbedeutendes  Tobel,  welches  die  Gewässer  der  N-Seite  des  Heubodens  sam- 
melt. Demselben  entlang  kömmt  man  nach  etwa  180  "^  an  eine  Winkelbiegung  des 
Bettes.  Hier  stehen  einige  senkrecht  gelagerte ,  feste  Sandsteinschichten.  Etwas 
N-wärls  von  ihnen,  im  Aufsteigen  aus  dem  Tobel  nach  der  Höhe  des  Knubels, 
stösst  man  auf  eine  ansehnliche  Bank  bunter  Nagelfluh.  S-wärts  dagegen  stellen 
sich  sogleich  dunkelgraue  Schiefermergel  ein  mit  Sandsteinstreifen  von  60—70^  S-Fall. 
Solche  Mergel  erreichen  weiterhin  eine  mächtige  Entwicklung.  —  Doch  kehren  wir 
vorerst  nach  Eggspüri  zurück!  Der  Abhang,  an  welchem  diese  ärmliche  Woh- 
nung steht,  hat  durch  Cultur  ein  freundlicheres  Gewand  angezogen ;  indess  steht  auch 
er  nicht  ohne  kahle  Blossen  da.  So  bemerkt  man  einige  100'  N-  und  NO*wärts 
vom  Hause  zuerst  eine  Bank  bunter  Nagelfluh,  dann  S-wärts  Sandsteine  und  rothe 
und  graugelbe  Mergel,  alles  in  senkrechter  Lagerung.  Die  südlichsten  Schichten 
dieser  Reihe,  aus  Sandstein  bestehend,  lassen  jedoch  eine  schwache  Biegung  der 
Fallrichtung  mit  nach  N  gerichteter  Concavität  erkennen;  die  SteUe  ist  vom  NW- 
lichen  Ende  der  Schundfluh  nur  wenige  hundert  Schritte  entfernt  und  grenzt  fast 
unmittelbar  an  mächtige  Mergelablagerungen.  Die  Schundfluh  ist  ein  0  von 
Eggspüri  gelegener,  ca.  400"*  langer,  gegen  100"  hoher,  nach  SW  gerichteter, 
fast  senkrechter  Absturz.  Ihre  untere,  zum  Theil  mit  Gebüsch  bekleidete  Hälfte 
besteht  aus  dunkelgrauen  Schiefermergeln,  die  obere  aus  subalpiner  Molasse,  von 
welcher  grosse,  in  feste  Platten  zerfallende  Stücke  in  den  Gebüschen  umherliegen, 
bald  fein-,  bald  grobkörnig,  zuweilen  mit  linsen-  bis  nussgrossen  Kalk-  und  Quarz«* 
geschieben.  Die  Mergel  erstrecken  sich  bis  nahe  an  die  senkrechten  Schichten  von 
Eggspüri,  spielen  indess  daselbst  allmälig  in's  Rothe  und  Gelbe  über.  Die  Sand- 
steine ziehen  sich  weniger  weit;  sie  fallen  mit  30^  nach  N  17  0  und  erinnern  durch 
diese  auffallende  Lagerung  sogleich  an  die  Höllbodenfluh  (am  Schwarzflühli).    Von 
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Eggspüri  an  aufv^ärts  sind  dunkelgrane  Scbiefermerifel  aack  an  den  Bächen  auf  grosse 
Strecken  blossgelegt,  sowohl  an  dem  Hauptbach,  der  von  der  Risetenalp  her  dnrck 
ein  wildes,  enges  Tobel  herabstürzt,  als  anch  an  den  Nebenbächen,  die  sich  am 
N- Abhang  der  Stäffeliegg  ausbreiten.  Mergel  gleicher  Art  stehen  anch  an  m  der 
gatteiförmigen  Niederung,  die  an  den  NW^ Abhang  des  Heubodens  grenzt.  Leider 
kann  man  an  alP  diesen  so  reich  entbidssten  Mergeln  kein  Streichen  und  Fallen 
bestimmen.  Die  Masse  ist  durch  Verwitterung  und  Regengüsse  so  verwaschen,  dass 
man  eine  gleichartige,  erdige  Fläche  vor  sich  sieht,  in  welcher  nur  die  vielen  hin-* 
und  herlaufenden,  oft  sich  kreuzenden  Ealkspathadern  auf  dem  dunkeln  Grund  eine 
wohl  sehr  deutliche,  aber  für  die  Lagerungsbestimmung  unbrauchbare  Zeichnung 
hervorbringen.  Beim  Anschürfen  tritt  die  schiefrige  Struktur  unzweifelhaft  hervor, 
doch  zerfällt  und  zerklüftet  sich  das  Gestein  zugleich  in  eine  Menge  scharfkantiger 
kleiner  Stücke.  Die  Hergel  von  Enethorw  sind  ihm  durchaus  idialich,  enthalten 
aber  härtere,  sandsteinartige,  dünne,  übrigens  gleichgefärbte  Bänder  oder  auch 
wirkliche  Sandsteine,  welche  über  die  Lagerung  Aufscbluss  geben;  solche  fehlen  in 
unserer  Gegend  gänzlich.  Südwärts  werden  die  Schiefermergel  begrenzt  durch  die 
Stäffeliegg  und  den  Heuboden.  An  beiden  zeigen  sich  Bänke  von  Kalk«* 
nagelfluh,  die  auf  dem  Rücken  des  Heubodens  mit  ca.  30^,  an  der  Stäffeliegg  dage^ 
gen  bedeutend  steiler  nach  S  eingesenkt  sind.  Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen 
Stäffeliegg  und  Schundfluh,  an  der  Wasserscheide  des  Giess-*  und  Fischenbaches, 
sind  an  einigen  Stellen  Sandsteine  und  Schiefermergel  entblösst,  die  senkrecht  stehen; 
etwas  näher  der  Schundfluh  finden  sich  Gesteine  der  gleichen  Art,  die  mit  70—80^ 
nach  N  12  W  einfallen.  Ueberblickt  man  den  N-Abhang  des  Heubodens  von  0  her, 
so  nimmt  man  vereinzelte ,  schwach  entblösste  Schichtenzüge  wahr ,  die  einem  steilen, 
60—70°  betragenden  S-fallen  entsprechen.  —  Eine  Fortsetzung  der  Sandsteine  der 
*  Schundflnh  nach  W  hin  ist  innerhalb  des  Finssgebietes  des  Flschenbacbes  nicht  vor- 
handen. Gegen  0  können  sie  sich  höchstens  bis  an  die  Wasserscheide  erstrecken, 
Jenseits  welcher  die  Abdachung  dem  Giessbache  zufällt.  Die  Höhen  daselbst  smd 
mit  Weiden  bedeckt  und  lassen  die  Grenzen  der  Gesteine  nicht  erkennen.  Dagegen 
treten  an  vielen  Stellen  jener  Abdachung  kahle  Plätzchen  mit  anstehenden,  theils 
bunten,  theils  dunkelgrauen,  schiefrigen,  zum  Theil  knauerigen  Mergeln  zu  Tage, 
die  jedenfalls  schon  tiefer  liegen  als  die  Sandsteine  der  Schundfluh.  Die  Lagerung 
dieser  Mergel  lässt  sich  nur  an  den  nördlichsten  Lagen  beobachten,  wo  die  Ent* 
blössung  stärker  ist;  die  Schichten  fallen  hier  mit  50°  SO-wärts. 
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Aas  dem  Gesagten  ergibt  stell,  dass  die  Lagernng  der  Schierer mergel,  wie  sie 
im  sechsten  Profil  gezeichnet  ist,  znm  Theil  nicht  an  ihnen  selbst  beobachtet  wurde. 
Die  Mergel  zwischen  Schnndflnh  und  Eggspüri  sind  mit  steilem  S-Fall  eingetragen,  weil 
an  dem  Nebenbache  gegenüber  von  Eggspüri  die  ersten  Schiefermergel  wirklich  so 
einfallen.  Die  Mergel  der  Schandfluh  haben  wohl  unstreitig  dieselbe  Lagerung,  wie 
die  Sandsteine,  vnd  was  weiter  S-wärts  vorkommt,  fusst  sich  auf  unmittelbare 
Be<Aachtung. 

Schliesshoh  noch  die  Bemerkung,  dass  man  am  Haselgraben,  der  den 
Knubel  nach  W  hin  dnrch  ein  tiefes  Tobel  abgrenzt,  Verhältnisse  beobachtet,  die 
Yon  dem  bisher  Beschriebenen  nicht  abweichen;  namentlich  zeigen  pich  auch  hie^ 
die  senkrechten  Schichten  von  Eggspüri  an  der  N-Grenze  der  Schiefermergel. 


Profil  Nr.  VII. 

Eschüannen  —  Teupel  —  Naxel  —  Hasli  und  Entlebuch  —  Oberhäusern. 

Betraditen  wir  zuerst  das  QuerUial,  welches  von  Entlebudi  aus  der  Entle  ent« 
lang  sich  erstredLt,  so  überblicken  wir  grösstentheils  weit  geöffnete  Thalseiten.  Die 
Kur  Rechten  gelegenen  Abhänge,  welche  vom  Heuboden  und  von  Alpeliegg  sich 
niedersenken ,  haben  sanftes  Gefälle,  sind  überall  mit  Vegetation  bewachsen  und  mit 
zahlreichen  zerstreuten  Höfen  übersäet.  Zwischen  Alpeliegg,  der  Eggkapelle  und 
der  Bruchweid  liegt  die  moorige  Bergebene  von  Lutersarni.  Bei  der  Eggkapelle 
wird  der  Boden  hügelig,  schliesst  sich  N-wärts  an  die  Bramegg  und  fällt  allmälig 
in's  Hanptthal  der  Emme  herunter.  Auch  hier  bedeckt  ein  reichlicher  Pflanzenwuchs 
das  anstehende  Gestein.  Die  Thalsohle  ist  der  Entle  entlang  auf  der  rechten  Seite 
fast  überall  bewaldet,  so  dass  der  Zutritt  zum  .Flusse  erschwert  wird.  Das  Bett 
liegt  durchweg  wohl  150°*  tiefer  als  die  Thalfläche,  hat  steile,  oft  fast  senkrechte^ 
felsige  Uferwände  und  kann  für  sich  wieder  beinahe  als  ein  Thal  betrachtet  werden. 
Die  linke  Thalseite  steigt  aus  dem  Flussbette  scbroiF  und  höher  empor  als  die  rechte 
und  geht  nach  oben,  meistentheils  mit  scharfer  Kante,  in  schwach  NW-lich  sich 
abdachende,  mit  Weiden  bedeckte,  etwas  hügelige  Flächen  über. 
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Es  bietet  also  bloss  das  unwegsmme  Flessbett  mit  seinen  sduroSbn  Uferwftoden 
Stoff  für  geognostische  Beobachtungen.  Umsonst  sucht  man  auf  be^emern  Pfaden 
sein  Ziel  zu  erreichen.  So  findet  man  z.  B.  an  der  Strasse ,  welche  der  rechten 
Thalseite  entlang  nach  Brüdern  und  Obwalden  führt,  keine  Spur  eines  anstehenden 
Gesteins.  Auch  iät  es  unmöglich,  am  rechtseitigen  Rande  des  Fkisstobels  vorwärts 
zu  kommen,  um  etwa  von  oben  her  die  in  der  Tiefe  aufgeschlossenen  Verhältnisse 
zu  beobachten;  Wald  und  kleinere  und  grössere  Seitentöbel  verhindern  es.  Nicht 
weniger  gross  sind  die  Schwierigkeiten,  wenn  man  in  der  Tiefe,  auf  dem  Flussbette 
selbst,  fortkommen  will.  Ich  versuchte  diess  an  dar  grossen  Entle  flossabwärts. 
Escher  v.  d.  Linth  machte  vor  mehreren  Jahren  den  Versuch  von  der  Entlenbrücke 
(zwischen  Entlebuch  und  Hasli)  flussaufwärts.  Er  wurde  aber,  wie  ieh^  nach  kurz^ 
Zeit  genöthigt ,  das  Flussbett  zu  verlassen.  Nachdem  ich  mich  zur  Genüge  mit  diesen 
Hindernissen  vertraut  gemacht  hatte,  fand  ich  am  linken  Ufer  einen  vorzüglich  von 
den  Bewohnern  der  Höfe  Naxel  und  Teupel  benutzten  Fussweg,  welcher  zwischen 
Hasli  und  der  Entlenbrücke  in  die  Strasse  einmündet  und  sich  dem  Flusse  entlang  in 
einiger  Höhe  hinzieht  bis  in  die  Nähe  der  Vereinigungsstelle  der  grossen  und  kleinen 
Entle.  Um  diesem  Wege  flussaufwärts  folgen  zu  können ,  beginne  ich  die  Beschrei- 
bung mit  dem  nördlichen  Ende  des  Frofiles. 

Das  Dorf  Entlebuch  liegt  bereits  im  Bereich  der  gehobenen  Molasse.  Schon  an 
der  B  r  am  egg  Strasse,  wo  sie  im  Zickzack  nach  der  Rengg  sich  emporwindet, 
sieht  man  an  manchen  Stellen  bunte  Nagelfluh  und  gelbe  Mergelsandsteine  mit  15^ 
NW-lich  einfallen.  Steigt  man  von  der  Bramegg  nach  Entlebuch  hinab,  so  erblickt 
man  das  Profil  des  Schüpferberges,  welches  den  Raum  zwischen  den  Höhen 
von  Oberhäusern  und  der  Emme  bis  Hasli  einnimmt.  Schon  aus  dieser  Ferne  ze^en 
sich  am  N-Ende  dieses  Profiles  starke  Felsbänder  mit  11°  NW-fallen.  Am  linken 
Emmenufer,  gegenüber  von  Entlebuch,  ist  bunte  Nagelfluh  das  vorherrschende 
Gestein,  ihre  Schichten  fallen  mit  ca.  15"^  nach  NW.  Ebenso  beobachtet  man  in  der 
Nähe  von  Hasli,  bei  der  Emmenbrücke,  unfern  der  Mündung  der  Bibern,  am 
linken  Ufer  mächtige  Lager  buntej:  Nagelfluh  im  Wechsel  mit  grobkörnigen  Sand- 
steinen, am  rechten  Ufer  Mergelsandsteine;  die  Schichten  fallen  mit  15°  nach  circa 
N  28  W.  —  Im  Liegenden  der  Nagelfluh  des  Schüpferberges  tritt  eine  lange  Schich- 
tenreihe von  Sandsteinen  auf,  ähnlich  denjenigen  der  plattenförmigen  Molasse,  etwas 
weicher  jedoch  als  diejenige  bei  Luzern  und  durch  eine  Menge  feiner,  schwarzer 
Punkte  ausgezeichnet.    So  zunächst  bei  der  Entlenbrücke,  wo  die  Schichten  mit  40^ 
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nach  N  27  W  einfaUen.  So  ferner  bei  Hasdi,  an  den  Ufern  und  im  Bette  der  Bibern, 
eines  ansehnlichen  Baches,  der  von  der  Famern  herabkömBit,  das  Dorf  Hasli  durch- 
schneidet und  schnellen  Laufes  die  Enune  erreicht,  bn  Dorfe  selbst  fliesst  er  über 
Sandsteinsdiichten,  die  mit  50—60^  nach  ca.  N  28  W  emfallen.  Folgt  man  dem 
Bache "flussaufwärts,  so  wiederholen  sich  fortwährend  die  nämlichen  Gesteine,  beson- 
ders deutlich  in  dem  gebüschreiehen  Tobel  SO-lich  vom  Dorfe.  Die  Schichten  fallen 
hier  mit  60^  nach  N  28  W.  Sobald  man  den  steilen  Fuss  des  Berges  erstiegen  hat 
und  die  sanft  geneigte  Bergebene,  über  welche  die  Strasse  nach  Hl. -Kreuz  sich 
hinzieht,  überblickt,  schliesst  sich  das  Tobel  und  verschwindet  jedes  anstehende 
Gestein.  Bei  Bruggschachen,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Hasli  und  Schüpf- 
heim,  da,  wo  das  Emmenbett  eine  Strecke  weit  unmittelbar  neben  der  Strs^sse  zu 
liegen  kommt,  ist  am  rechten  Ufer  des  Flusses  ein  mehrere  100'  langes  Profil  des- 
selben Sandsteines  entblösst  und  neben  der  Strasse  ein  kleiner  Bruch  eröfoet;  die 
Schichten  fallen  mit  68 ""  nach  N  28  W. 

Unter  den  vielen  Flussgeschieben  der  Entle  sieht  man,  beiläufig  bemerkt,  bunte 
NagelfiubgeröUe  selten.  Die  anstehenden  Sandsteine,  hie  und  da  durch  unbedeutende 
Mergellagen  unterbrochen,  wiederholen  sich  von  der  Brücke  an  gerechnet  bis  an  die 
Stelle,  wo  der  erste  Nebenbach  in  die  rechte  Flussseite  einmündet,  ca.  1100°*  weit. 
Gleichzeitig  wird  der  Schichtenfall  allmälig  steiler ,  so  dass  die  letzten  Schichten  dieser 
Reihe  mit  70—80^  NW-ltch  einfallen.  Der  Festigkeit  des  Gesteins  entsprechend 
erheben  sich  die  Ufer  mehrere  hundert  Fuss  hoch  äusserst  schroff,  selbst  senkrecht, 
so  dass  das  Tobel  hier  zur  Schlucht  sich  umgec^tet.  Das  Weitere  bietet  sich  nun 
am  besten  dar  auf  dem  früher  erwähnten  Fusswege.  Bis  zur  Einmündung  des  Kienis, 
welcher  zur  Linken  der  Entle  in  einem  nicht  unbedeutenden  Seitentobel  fliesst,  finden 
sich  ausschliesslich  bunte,  vorherrschend  rolhe  Mergel  und  Mergelsandsteine  nebst 
grobkörnigen,  lockern  Sandsteinen.  Ihre  Schichten  schliessen  sich  mit  steilem  NW- 
fallen  an  die  vorhin  beschriebene  Reihe  der  Sandsteine ,  werden  aber  bald  anhaltend 
senkrecht  oder  schweben  zwischen  70^  NW-  und  70^  SO-Fallen.  So  sieht  man  da, 
wo  der  Fussweg  in's  Kienistobel  hinunterführt,  die  genannten  Gesteine  mit  70—80^ 
nach  N  28  W  einfallen.  Am  Kienisbache  selbst,  in  der  Nähe  semer  Mündung, 
ist  ein  über  200'  langes  und  eben  so  hohes  Profil  entblösst,  meist  aus  rothen  Mergeln 
bestehend,  die  unten  mit  75-80'^  nach  N  28  W  einfallen,  nach  oben  hin  aber  in's 
Senkrechte  übergehen:  Der  Weg  führt  nun  fortwäbrend  über  das  felsige,  schroffe 
Ufer  hin,  so  dass  man  zur  Littken  den  Abgrund,  in  welchem  die  Entle  rauschend 
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defaer  fllesst,  überschmt,  snr  Rechten  aber  die  Uferwand  eniqparsteigen  sieht.  Ge* 
strOpp  und  zerstreute  Tannen  beschränken  hie  und  da  die  Uebersicht.  Vom  Kieois 
bis  in  die  Nähe  des  Hofes  Naxel  bemerkt  man  am  Wege  nichts  Anstehendes.  Nun 
erscheinen  theils  grobkörnige,  theils  feinere  und  festere  granitische  Sandsteine,  durch 
Mergeladem  hie  und  da  unterbrochen.  Sie  fallen  mit  50^  nach  SO.  BaM  mischen 
sich  nnssgrosse  Gerolle  der  bunten  Nagelfluh  streifenweise  ein.  ist  man  beim  ,,yor«- 
dem  Teupel,^  dem  nördlichsten  der  drei  H#fe,  die  alle  den  Namen  Teupel  führen, 
vorbeigekommen,  um  dem  Wege  nach  dem  „Hinterst-^Teupel^  (dem  östüchsten)  su 
folgen,  so  zeigt  sich  sogleich  eine  Feispartie,  die  grösstentheüs  aus  röthlkben 
Mergelsandsteinen  besteht.  Ihre  Schichten  fallen  mit  40^  SO-Iieh.  Geht  man  80 
Schritte  weiter,  so  hat  sich  die  SteHung  der  Schichten  gänzlich  geändert;  sie  fallen 
nun  mit  65^  NW-lich.  Bald  nachher  sieht  man  den  Mergelsandsteinen  graniUscbe 
Sandsteine  beigemengt.  Einige  Schritte  N-lich  von  Hinterst-Teupel,  einem  ärm- 
lichen Hause,  bei  welchem  der  Weg  ausmündet,  steigt  ein  Riif  von  Nagelfluh  und 
grobkörniger,  granitischer  Sandsteine  mit  50^  SO-fallen  in  die  Höhe;  die  Nagelfluh- 
geschiebe sind  nuss-  bis  eigross  und  vorherrschend  bunter  Art.  0  und  SO  vom 
Hause  erblickt  man  den  schwarzen  Abgrund,  an  dessen  unnahbaren,  zerrissenen 
'Wänden  die  beiden  Entlen  seit  Jahrtausenden  in  ungestörter  Naturwüchsigkeit  ihre 
Kräfte  gemessen  haben.  Südwärts  steigt  die  Stellfluh  empor,  das  senkrecht 
abgebrochene  östliche  Ende  der  First,  eines  von  der  Höhe  der  Farnern  ausgehenden 
schmalen  Rückens.  Zwischen  dem  Hause  und  der  Stellfluh  sind  emige  Bänke  bunter 
Nagelfluh  entblösst,  die  mit  S5  — 40^  SO-lich  einfallen.  In  die  unmittetbare  Nähe 
der  Stellfluh  kann  man  nur  auf  der  Südseite  der  First  gelangen.  Man  muss  daher 
vom  Hinterst-Teupel  aus  in  SW-Richtung  über  Weiden  ansteigen,  dann  sich  links 
wenden  und  die  First  überschreiten,  wodurch  man  ohne  Schwierigkeit  an  ihre  Süd- 
seite gelangt.  Gegen  die  Fluh  hin  wird  jedoch  der  Abhang  sehr  steil  und  waldig. 
Ein  Fnsspfad,  den  ich  zufällig  fand,  führte  mich  dicht  neben  der  Fluh  vorbei  auf 
einen  schmalen,  im  Gehölze  verborgenen,  NO-wärts  vorspringenden  Grat  Sowie 
man  nun  sich  nach  W  wendet,  hat  man  die  Stellfluh  vor  sich  and  ist  nicht  wenig 
überrascht,  hier  im  Kleinen  ähnliche  Verhältnisse  wieder  zu  finden,  wie  sie  zwischen 
der  Signalspitze  des  Schwar^flUhli  und  dem  Wandflühti  herrschen.  Die  Fluh,  oben 
alhnälig  sich  versohmälernd,  ca.  50 "*  breit,  nach  unten  hin  wohl  von  doppelt  so 
grosser  Ausdehnung,  besteht  oben  bis  zu  einer  Tiefe  von  ca.  100'"  aus  dicken  Lagern 
Ton  bunter  Nagelfluh,  denen  einige  SeUcbten  graten  und  rotiien  Mergels  sparsam 
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jmi  ia  grossen  Abständen  beig^^bea  sind.  Die  Sehichtea  zeigen  in  ikrem  Verlaufe 
eiae  flache  Nuldenform,  so  dass  sie  in  der  Mitte  horizoiilai  Uegen  und  nach  beiden 
8^len  hin  aU«M%  emporsteigen,  worauf  sie,  da  die  Flulb  bis  m  dieser  Tiefe  beider*T 
seits  frei  steht,  abgebrochen  endigen.  Sie  fallen  am  Sädraade  der  Fluh  mit  20^ 
NW-lich,  am  Nordrande  mit  IB""  gO-Iich.  Die  Unterlage  ist  gebildet  durch  mächtige 
rdthliche  und  hrfinnlichgraueMergelmassen,  deren  Schichtung  indess  verwaschen  ist. 
Die  Kante,  auf  der  man  sich  befindet,  füllt  ns^ch  N,  S  und  0  schroff  ab,  so  dass 
man  genöthigt  ist,  den  Rückweg  anzutret^.  Obschon  der  geradinige  Lauf  der 
First  auch  auf  einen  entsprechenden  Schichtenlauf  zu  deuten  scheint,  so  wird  diess 
durch  die  BeobacUung  lieineswegB  bestätigt.  Die  First  lässt  hie  und  da  feste,  fein- 
kömige  Sandsteine  mit  äusserst  schwankenden  Einfailsf-  und  Streichongswinkeln  zu 
Tage  treten.  So  fallen  die  Schichten  an  der  westlichen  Hälfte  der  First  mit  45— &0^ 
nach  S  2—18  0,  ungefähr  in  der  MUte  mit  35— 55"^  nach  S  18—50  0,  in  der  öst-^ 
lidien  Hälfte  anfangs  mit  25"",  dann  mit  50—60''  nach  S  28—38  0.  Gegen  die 
Sfeellfluh  hin  kommen  nussgrosse  bunte  GeröUe  zum  Vorschein,  und  die  aus  dem  Rasen 
hervortretemlen  Schiehlenköpfe  faUen  mit  35-40^  nach  N  33  W.  Die  Pflanzendecke) 
welche  die  Beobachtungen  auf  dem  Rücken  4er  First  so  häufig  unterbricht  und  auch 
ihre  südliche  und  nördliche  Abdachung  ununterbrochen  tiberzieht ,  gestattet  zwar  aus 
diesen  Beobachtungen  kein  zusammenhängendes  Bild;  indess  lässt  sich  doch  so  viel 
erkennen,  daas  die  muldenförmige  Lagerung,  wie  sie  an  der  Stellflnh  beobachtet 
wurde,  gegen  die  First  hin  sehr  rasch  verschwinden  muss.  Wahrscheinlich  werden 
die  Schk)faten  der  Stellfluh  auf  ihrem  Wege  nach  der  First  zuerst  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  N-faUend  und  gerathen  bald  aus  dieser  Stellung  durch  Ueberkippung 
zum  S-fallen,  um  sich  an  die  S-fallenden  Schichten  der  Famern  anxuschliessen.  — 
Die  nächste  Fortsetzung  des  Profils  zeigt  sich  am  besten  im  Tobel  der  kleinen 
Entle.  Im  Flussbette  gelangt  man  bei  niedrigem  Wasserstande  flussabwärts  bis 
nahe  an  die  Yereinigungsslelle  beider  Entien  am  Fusse  des  von  der  Stellfluh  dotti- 
nirten  Absturzes..  Eine  Art  Klus  mit  darauf  folgende«  stärkeren  Gefälle  bindert  das 
Vordringen  bis  zu  jener  Yereinigungsst^Ie  selbst«  Die  beiden  Wände  dieser  Fluss- 
enge smd  aus  Schichte  subalpiner  Malasse  und  dunkelgrauer  Hergelschiefer  gebildet; 
aoi  linken  Ufer  stebeo  sie  senkrecht  oder  falten  Gtteil  nordwärts ,  am  rechten  herrscht 
StdfaUea^  so  zwar,  daas  dasselbe  an  den  nämKchen  Schichten,  einem  Gewi^Uieschenfcel 
ähnlick,  unten  60—70'',  nach  oben  hin  40%  albdain  30 ""  und  25''  beträgt.  Folgt  Mm 
dem  Bachbette  flusaaufwärts,  so  beobachtet  nan  längere  Zeit  dnnkelgraue  Sehiefet* 
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inergel  mit  SO— 40^  S-falten;  sie  bilden  das  flangende  der  S-fallenden  Gesteine  der 
Klus.  Nähert  man  sidi  der  Stelle ,  bei  welcher  derSchwendigraben,  der 
einzige  linkseitige  Nebenbach  der  Kleinentle ,  mOndet  (N  yon  Eschitannen) ,  m  findet 
man  jene  Schiefermergel  an  beiden  Ufern  immer  mächtiger  entwickelt;  sie  fallen  hier 
anfangs  mit  30^,  dann  mit  60—70^  nach  ca.  N  28  W.  An  der  Mündungsstelle  des 
Schwendigrabens  stehen  die  Schiefermergel  am  N-Ufer  der  Entle  senkrecht,  am 
S-lichen  fallen  sie  mit  90—50°  nach  ca.  N  28—38  W.  Man  ist  bisher  in  SSW- 
Richtnng  vorwärts  gekommen,  nun  wendet  sich  das  Bett  der  Entle  ca.  1600'  weit 
nach  S.  Anf  der  ersten  Hälfte  dieser  Strecke  ist  das  rechte  (0-)  Ufer  dareh  die 
erwähnten  Schiefermergel  gebildet,  in  horizontaler  Lagerung;  auf  der  übrigen  Strecke 
aber  und  anf  dem  ganzen  übrigen  Laufe  des  Flusses  zieht  sich  alles  Anstehende 
unter  jüngere  Geschiebsablagerungen  zurück.  Das  Nämliche  gilt  auch  von  den  Bächen 
bei  Eschitannen,  welche  von  den  untern  Gehängen  der  Schynbergkette  ihren 
Anfang  nehmen.  Combinirt  man  die  angegebenen  wechselvoUen  Lagerungsyerhäh- 
nisse  der  Schiefermergel  an  der  Kleinentle ,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  geführt, 
dass  diese  so  leicht  in  Krümmungen  und  Falten  sich  legenden  Gesteine,  im  Profil 
betrachtet,  durch  seitliche  Compression  einen  zickzackf&rmigen  Verlauf  erhalten  haben. 
Wenigstens  wüsste  ich  die  Sache  nicht  anders  zu  erklären  und  erinnere  in  dieser 
Beziehung  an  die  Mergel  des  Thorbaches  bei  Flühli,  wo  solche  Biegungen  mit 
voller  Deutlichkeit  zu  beobachten  sind.  —  Circa  800'  S  von  Eschitannen  zieht  sich 
ein  Band  von  Kalknagelfluh  vorbei  und  bildet  eine  lange,  deutlich  vorspringende 
Hügelkante.  Nach  S  W  hin  verschwindet  es  endlich  unter  der  einförmigen  Gn^decke, 
welche  den  N-Fuss  der  Thorfluh  bekleidet;  nach  NO  dagegen  nhnmt  es  an  Mäch- 
tigkeit zu  und  senkt  sich  mit  20—85^  S-Fall  in  das  Thal  und  Bett  der  grossen  Entle 
hinab.  Die  Richtung  dieses  Nagelfluhbandes  fuhrt  nach  dem  Heuboden.  Die  Berüh- 
rung der  Molasse  endlich  mit  den  altern  Gesteinen  der  auflagernden  Kreidegebirge 
scheint  überall  durch  Vegetation  und  Schutt  bedeckt  zu  sein. 

Noch  dürfen  die  ungeheuren  Schuttablagerungen  nicht  unerwähnt  bldben, 
welche  das  Entlenthal  fast  allenthalben  überdecken,  ganz  ähnlich  denen  am  Rengg- 
badi  und  im  Rümligthal.  Das  Entlentobel  ist  grösstentheils ,  die  rechts  einmündenden 
NebeRbäche  sind  gänzlich  in  diese  Bildung  eingeschnitten.  Sie  erfüllt  mehrere  100' 
hoch  die  ganze  Sohle  des  weiten  Thaies  und  sieht  sich  rechts  und  links  an  €lie 
Abhänge  hinauf.  Die  Knppe  des  Heubodens,  1400"  ü.  M. «  ist  zwar  frei  davon, 
nicht  aber  sind  es  die  Höhen  von  Alpdiegg  (1261" },  von  MüHermoos  und  EscM" 
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taimeii  und  die  Hochebeae  ewischen  Naxel  und  Kryen.  Die  Hfluser  des  Dorfes 
Entlebuch  haben  dieselbe  Unterlage.  Zwischen  Heuboden  und  Schynberg  dagegen 
hart  diese  Bildung  schon  sehr  abgenommen  und  beschränkt  sich  hier  auf  die  Nähe 
des  Flusses. 


Profil  Nr.  VIIL 

Schüpferberg    —    Schüpfheim    —    Famem;    Badschachen^    Klttsstalden  j    Stauhhach, 

Steinebach ,    Flühli. 

Der  Schüpferberg  ist  auf  seiner  Südseite  mit  fruchtbaren  Wiesen  und 
Weiden  bedeciit.  Die  Bäche,  meist  unbedeatend  und  mit  schwachem  Gefälle,  schneiden 
selten  durdi  anstehendes  Gestein.  Unterhalb  der  Kapelle  xu  St.  Joseph  fand  Escher 
y.  d.  L.  einen  ziemlich  grobiLörnigen ,  zerreiblichen  Sandstein,  dessen  Schichten  mit 
sanftem  N-fallen  nach  N  27—42  0  streichen.  Am  linken  Ufer  der  Emme ,  zwischen 
Schüpfheim  und  der  Mündung  der  Weissemme,  zeigt  sich  ebenCalls  ein  grobkörniger, 
lockerer  Sandstein  mit  steilem  N-fallen,  und  dass  auch  bunte  Nagelfluh  in  diesem 
Profilraume  vorkommen  muss,  ergibt  sich  aus  Profil  VII  und  IX. 

Zur  weitern  Verfolgung  des  Profiles  ladet  nun  zunächst  die  Strasse  ein,  ^«lobe 
der  Emme  entlang  von  Schüpfheim  nach  Flühli  führt.  Zwischen  Badschachen  und 
der  Emmenbrücke,  bei  welcher  die  Strasse  nach  FlüUi  von  der  Poststrasse  sich 
abzweigt,  erhebt  sich  ein  kleiner,  isolirter  Hügel,  gegen  die  Flühlistrasse  hin  mehrere 
100'  weit  aufgedeckt;  er  besteht  aus  rotbeii  und  blauen  Mergeln  und  grobkörnigen, 
lockern  Sandsteinen,  deren  Schichten  senkrecht  einfallen.  Beim  Bade  vorüberge«* 
konunen,  erreicht  man  nach  4— &  Minuteit  einen  Hügelzug,  dessen  Fortsetzung  einer- 
seits als  Grat  an  der  Famem  emporsteigt,  anderseits  am  jenseitigen  Emmenufer 
schroff  sich  erhebt  und  ab  steile,  felsige  Vorstufe  der  Beichlen  sidi  über  eine  halbe 
Stunde  weit  verfolgen  lässt.  Es  werden  an  diesem  Längenzuge  in  der  Nähe  der 
Strasse  roth<*  und  grünpunktirte  Sandsteine  gebrochen;  Sure  Schichten  falleh  mit  50^ 
nidli  S  40  0.  Dieses  Gestein,  hie  und  da  ziemlich  grobkörnig,  Ultt  an  den  Ufern 
der  Emme  längere  Zeit  an.    Hat  man  den  Ludibach  übersdiritlen,  so  mischen  sieb 
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den  fondsteioe  Streifei  bunter  Nagelfluh  bei,  die  mit  fö— TO""  «ach  SO  einfallea; 
die  GerOlIe,  durchffchiiittlieh  faustgfross,  B'mi  haiipt$teblieh  rotlie  Granite.  Iffl  A«f- 
ateigen  nach  der  Kirche  von  Klusatalden  erapheuen  «arLiiii(eB  dttBDgesGbi<Aitete, 
glimmerreiche,  kohlenfleckige,  etwas  grobkörnige,  graue  Sandsteine;  sie  fallen  mit 
40^  nach  ca.  S  40  0.  Am  Klusstalden  herrscht  Nagelfluh  in  starken  Bänken,  die 
mit  50^  SO-lich  einfallen.  Ihre  Gerolle,  meist  über  faustgross,  bestehen  theils  aus 
Kalkstein,  theils  aus  weissem  Quarz  und  aus  Homstein;  rothe  und  grüne  Granite 
sind  selten.  Dieselbe  Nagelfluh,  meist  in  mächtigen  Lagern,  wiederholt  sich  von 
nun  an  bis  zu  den  Häusern  von  Krutacker,  ca.  18  Min.  weit,  fast  ununterbrochen. 
Man  sieht  sie  hoch  an  die  Berge ,  euerseits  an  die  Farnern ,  anderseits  an  die  Beichlen, 
aufsteigen;  sie  fallen  mit  35-^40^  nach  SO.  Bei  Krutacker  erhebt  sich  als  End- 
glied dieser  Schichtenreihe  ein  über  100'  mächtiges  Riff  und  bildet  an  der  W-  und 
N-Seite  des  Nussberges  und  am  N- Abhang  des  Brandknubels  kahle  Abstürze.  Seine 
Gerolle  sind  bis  kopfgross.  So  weit  die  Nagelfluh  herrscht,  fet  das  Thal  sehr  enge, 
und  ^  Emme  bewegt  sich  in  einem  von  senkrechten  felsigen  Uferwänden  umgebenen, 
schmalen  Bette.  Hat  man  Krutacker  verlassen ,  so  erweitert  sich  der  Horizont ,  die 
Ufer  der  Emme  werden  flach,  die  Strasse  führt  an  begrasten  Abhängen  vorbei.  Zur 
Linken  sieht  man  aus  einem  waldigen  Tobel  den  Stemebach  hervortreten.  Zwischen 
der  Emmenbrücke  bei  Rorigmoos  und  der  Strasse  erhebt  sich  ein  Ideiner,  der 
Emme  entlang  laufender  Hügel,  an  welchem  gegen  den  Fluss  hin  subalpine  Sand- 
steine entblösst  sind;  sie  streichen  mit  65^  0-fallen  nach  N  2  0,  also  mit  der  Rich- 
tung« des  Thaies  parallel.  Weiterhin  ragen  vereinzelte  Schichten  solcher  Sandsteme 
an  mehreren  Stellen  aus  dem  Rasen  hervor,  mt  50—55^  nach  S  60—66  0  faflend. 
Gegen  die  Kirche  von  F I  ü  h  I  i  hin  sieht  man  im  Ansteigen  zur  Linken  grobkörnige, 
subalpine  Molasse  als  Grundlage  eines  starken  Kalknagelfluhriffee ,  welches  mit  33  ^ 
nach  ca.  S  78  0  entfällt  und  sich  über  den  Berg  hinauf  längere  Zeit  ununterbrochen 
verfolgen  lässt.  Seine  Gerolle  sind  bis  kopfgross,  weisse  Kieselsteine  und  bunte 
GeröUe  sind  übrigens  nicht  gänzlich  ausgeschlossen.  In  einiger  Höhe  NO  voa  ifer 
Khrche  aieht  man  der  Nagelfluh  graae  Schiefermergel,  ca.  10'  Mächtig,  nüt  gietek- 
mltesigem  Sttdfallra  unmittelbar  aufgelagert.  Auf  dieser  KalknageUluh  steht  die  Kirche 
voa  Flttbli.  —  Thalaufwärts  von  Fltthli  habe  ich  auf  der  rechten  Thalsdte  keine 
anstehenden  Molassegesteine  mehr  währgenommen. 

Eine  villkommene  Ergänzung  der  liekenhaften  Beobachtmigen  zwischen  Krat^ 
acker  und  FlttUi  bietet  sieh  dar  im  Tobel  des  Steinebaches.    Geht  man  tob 
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der  Strasse  aas  einige  lOOScbritte  weit  dem  Bache  entlang  aufwärts,  so  ersebeineii, 
wo  das  Tobel  beginnt,  im  Bacbbette  anstehende  Sandsteine,  theilweise  fest,  fein- 
körnig, bellgran  out  wmssen  GlhmBerscbttppdien ,  theilweise  dankelgrau  (yon  Farbe 
der  Enetborwer  Mergel),  Ibonig  und  weicker.  Häufig  bemerkt  man  Koblenflecken, 
aicb  zdigt  steh  eine  nehrere  Zoll  dicke  Ader  von  Pechkohle.  Die  Scfaiehten  fallen 
sehr  regelmässig  mit  56^  nach  S  62  0.  Die  steilen  Felswtode  des  finstern  Tobeis 
lassen  den  Beobachter  bloss  im  Bachbette  vorwärts  kommen  und  nur  bei  niedrigem 
Wasserstande.  Mit  den  Sancbteineo  wechseln  bald  dtnne  Lager  dankelgrauer  Sdue- 
fermergel,  werden  schnell  vorherrschend  und  fallen  mit  65^  nach  S  33  0.  Diese 
Gesteins-  und  Lagerungsverhfiltnisse  wiederholen  sich  längere  Zeit;  an  einer  Stelto 
jedoch  haben  einige  Schichten  N-fallen  und  biegen,  nach  der  Form  eines  spitzen 
Gewölbes,  in  steil  S-fallende  Schichten  um.  EndUch  wird  das  Flussbett  plötzUch  und 
anhaltend  steil;  mehrere  kleine  Wasserfälle  stellen  sich  im  Hintergrunde  stufenweise 
entgegen,  so  dass  an  ein  Vorwärtskommen  nicht  zu  denken  ist.  Ich  erstieg,  nicht 
ohne  Schwierigkeiten,  die  rechte,  mehrere  100'  hohe,  theils  bewaldete,  theils  kahle 
Tobelwand  und  befand  mich  anf  der  Brandalp ,  am  südlichen  Fusse  des  Brandknubels. 
Die  freie  Uebersicht,  welche  man  hier  über  das  Thal  von  Flühli  erhält,  madit  es 
wahrscheinlich,  dass  das  Nagelfluhband  von  Flühli  nach  den  obersten  Wasserfällen 
des  Steinebaches  hinziehe;  auch  hatte  ich  unter  den  Geschieben  dieses  Baches  zu- 
nächst unterhalb  der  Fälle  wirklich  Nagelfluhblöcke  gesehen.  —  Yon  der  Brandalp 
gelangt  man  nach  kurzer  Zeit  auf  die  flache,  moorige  Wasserscheide  zwischen  dem 
Steinebach  und  Staubbach.  Auf  diesem  Wege  sieht  man  am  Steinebach,  dem  man 
hier  leicht  beikammt,  und  an  seinen  südlichen  Nebenbächen  wiederum  ansehnliche 
Massen  grauer  Schiefermergel ;  sie  Müssen  dem  Hangenden  der  Nagelfluh  von  Flühli 
angehören. 

Der  Staubbach  nimmt  seinen  Ursprung  auf  der  sumpfigen  Wasserscheide 
zwischen  Farnern  und  Schafmatt.  In  dem  ziemlich  offenen,  nicht  unfreundlichen, 
kurzen  Qoerthal,  weiches  vom  Brandknubel  im  SW,  vom  Eraz^nberge  im  NO 
emgeschlossen  ist,  erreicht  der  Bach  zuerst  das  anstehende  Gestein.  Wo  er  in  das 
Tbälchen  eintritt,  finden  sich  feinkörnige,  feste,  graue,  subalpine  Sandsteine  in 
Vi^—1'  dicken  Schichten,  sehr  ähnlich  denen  nn  Ausgange  des  Steinebachtobels; 
f/bB  faQen  mit  liSO^  nach  S  58-63  0.  Sogleich  folgen  senkrechte  graue  Schiefer- 
BMrgel,  hie  und  da  mit  dünnen  Schichten  fester  Sandsteine  abwechselnd;  sie  strei«* 
ehea  nach  N  32  0  und  wiederiiolm  sieh  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  ca.  400°* ,  wobei 
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das  Streichen  unveränitort  bleibt,  das  Fallen  aber  dud  dem  Senkrechten  aUmtiig  in 
70^  SO  übergeht.  Dann  ensdheinen  volrberrfiichend  wiederum  Sandsteine  von  der 
am  Eingang  des  Thälchens  besehriebenea  Art;  äe  fallen  mit  70^  nach  S  58  0.  bi 
nntern  Drittel  des  Thälchens  verliert  sich  das  Anstehende.  Am  Ausgange  dagegen, 
wo  ein  von  der  Südseite  der  Famern  herabkommender  Nebeibach  einmündet,  er- 
scheinen mächtige  Bänke  von  Nagelfluh,  in  welcher  Kalkgeschiebe  von  mehr  als 
Kopfgrösse  vorkommen,  während  gleichzeitig  aach  bunte  Gesteine,  z.  B.  rotbe 
Granite  bis  zu  Faustgrösse,  nicht  fehlen.  Eine  ca.  15'  mächtige  Reihe  von  rothen 
Mergeln  und  Mergelsandsteinen,  unten  vom  Bache,  in  einer  Höhe  von  ca.  20'  voa 
Gebüsch  begrenzt,  unterbricht  diese,  sonst  keine  deutliche  Schichtung  darbietende 
Nagelfluhmasse  und  fällt  mit  55°  nach  NW.  Da  man  es  hier  jedoch  offenbar  mit 
dem  60-fallenden  Nagelfluhriff  von  Krutacker  zu  thun  hat,  so  wage  ich  es  nidit, 
dieses  NW-liche  Einfallen,  welches  sonst  dem  Profil  nicht  übel  anstehen  würde, 
an  die  NW-Seite  des  Erazernberges  hinüberzutragen,  an  welcher  ich  nichts  Anste* 
hendes  gesehen  habe.  Der  Staubbach  wendet  sich  nun  westwärts  und  stürzt  in  das 
tiefe,  waldige  Tobel,  welches  zwischen  Farnern  und  Brandknubel  eingreift.  Ein 
Fussweg,  dändie  Bewohner  der  umliegenden  Güter  benutzen,  um  nach  Schüpfheim 
zu  gelangen,  fuhrt  über  die  SW-liche  Seite  der  Farnern.  Zur  Linken  überblickt 
man  das  rauschende  Tobel  des  Staubbaches,  zur  Rechten  steigen  mächtige  Nagel- 
fluhbänder steil  SO-fallend  in  die  Höhe.  In  dieser  Nagelfluh  sieht  man  öfters  GeröUe 
von  rothem  Granit,  von  Gneis  (ähnlich  dem  Adergranit  des  St.  Gotthardes),  von 
rothem  Porphyr,  von  Hornstein,  von  weissem  Quarz;  gleichwohl  mögen  die  Kalk- 
und  Sandstein-Geschiebe  an  Masse  vorherrschen.  Wo  der  Weg  das  Nagelfluhhaad 
von  Klusstalden  kreuzt,  fallen  die  Schichten  mit  50^  nach  S  41  0. 

Eine  wesentliche  Ergänzung  des  Profiles  findet  man  am  Lehngraben  oder  Ludi^ 
bach,  der  über  die  steile  Westseile  der  Famem  herabstürzt.  Cu*ca  760"  genau 
südwärts  von  dem  Hause  Stollen  wendet  sich  der  Bach,  flussaufwärts  betrachtet, 
nach  einer  leichten  Krümmung  gerade  und  anhaltend  nach  der  Farnernspitze.  Von 
dieser  Krümmung  an  ist  das  rechte  Ufer,  ca.  500'  weit  flussaufwärts,  steil  al^e- 
rissen,  so  dass  das  Anstehende  bis  zu  einer  Höhe  von  ca.  100'  entblösst  ist.  An 
beiden  Enden  dieses  Profiles  stehen  senkrechte ,  meist  grobkörnige ,  lockere  Sand<* 
steine.  Die  mittlere  Hauptmasse  besteht  aus  rothen  und  gelben  Mergeln  und  Mergel- 
Sandsteinen,  deren  Schichten  von  unten  nach  oben  schwach  hin-  und  hergewoi^en 
isind,   so  dass  sie  aus  einem  N-fallen  von  wenigstens  75^  allmälig  in's  Senkrechte 
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«ad  MS  diesem  allmälig  iä  eio  S-^allen  Von  wenigstens  60^  übergehen  und  so  fort. 
Südwärts  folgt  nach  einiger  Unterbrechung  das  SO-fallönde  Nagelflahband  von  Klus- 
stalden;  nordwärts  findet  man  schon  nach  wenigen  100  Schritten  lockere,  grobliörnige 
Sandst^me  mit  eingelagerten  Streifen  bunter  GeröUe,  die  meist  aus  nuss-  bis  faust- 
grossen  rothen  Graniten  bestehen,  bei  einem  S-fallen  von  45^.  Hieran  schliessen 
sich  sodann  im  Liegenden  die  an  der  Strasse  und  an  der  Emme  beobachteten  Ver- 
hältnisse. 

Die  oberste  Contourlinie  des  Profiles  zieht  sich  von  Schüpfheim  über  den  Farn- 
wang  (Gipfel  der  Farnern)  und  folgt  dann  der  Wasserscheide  zwischen  der  Klelur- 
entle  und  dem  Staubbach.  Am  Wege  von  Schüpfheim  nach  Heil. -Kreuz  und  an  den 
Bächen,  die  in  der  N4he  des  Weges  liegen,  findet  sich,  wie  ich  ans  Escher's  Notizen 
entnommen,  nichts  Anstehendes.  Escher  sah  hier  häufig  Nagelfluhblöeke,  in  denen 
ausser  Kalk-  und  Sandsteinen  auch  viele  meist  nussgrosse  Geschiebe  von  rothem 
Porphyr  und  rothen  und  grünen  Graniten  vorkommen.  An  der  Strasse  von  Hasli  nach 
Heil.-Kreuz  bemerkte  ich,  einige  100'  NO-ltch  von  letzterem,  anstehende  granitische 
Sandsteine  und  bunte  Nagelfluh,  deren  Gerolle  hauptsächlich  aus  roUiem  Granite 
bestehen;  die  Schichten  fallen  mit  65^  nach  S  38  0  und  sind  im  Ganzen  nicht  über 
10'  mächtig.  —  Der  Weg  von  Heil.-Kreuz  nach  dem  Farnwang  führt  anfangs  über 
ziemlich  flache  Weiden.  Gegen  die  Alphütte  von  Schwarzmatt  wird  der  Abhang 
steil,  Nagelfluhriffe  unterbrechen  hie  und  da  die  Rasendecke.  Gegen  den  Gipfel  hin 
ist  das  anstehende  Gestein  in  grossen  Massen  enlblösst;  es  ist  vorherrschend  die 
bekannte,  an  Porphyr-  und  Granit-Geschieben  ziemlich  reiche  Nagelfluh,  die  Schich- 
ten fallen  mit  65^  nach  ca.  S  28  0.  Der  Farnwang,  eine  flach  gerundete,  mit 
Rasen  bedeckte  Kuppe,  5247'  ü.  M.,  bietet  eine  lohnende  Fernsicht.  —  S-wärts 
von  der  Höhenkante  der  Farnern  folgt  noch  eine  dem  Farnwang  ähnliche,  etwas 
niedrigere  Kuppe,  die  ebenfalls  aus  steil  SO-fallender  Nagelfluh  besteht;  sie  ist  der 
Nagelfluh  des  Farnwangs  unmittelbar  aufgelagert  und  wird  sich  wie  diese  nach  NO 
hin  allmälig  zum  gross ten  Theil  auskeilen. 

Die  Wasserscheide  zwischen  Kleinentle  und  Staubbach  ist  ziemlich  flach,  die 
Mitte  sumpfig,  die  südliche  Hälfte  mit  Vegetation  und  gegen  die  Kalkgebirge  hin  mit 
Schutt  gänzlich  bedeckt.  Die  Ii^W-Hälfte  dagegen,  sobald  sie  sich  aus  der  Niederung 
erhebt,  ist  in  der  Gegend  von  Lang  egg  nach  dem  Thale  der  Kleinentle  hin  durch 
eine  Reihe  kahler  Flächen  entblösst.  Schon  am  Ursprung  der  Kleinentle,  dem  tief- 
sten Punkte  der  Wasserscheide  entsprechend,  findet  man  graue  Schiefermergel,  senk- 
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recht  oder  mit  80^  S-fallen.  Das  nämliche  Gestein  seigt  sich  an  jenen  kahlen  Flicheii 
in  einer  ProfiUftnge  von  ca.  320".  Die  Schichten  fallen,  indem  man  nach  NW  fort- 
schreitet, anfangs  mit  TO"",  dann  mit  50"",  40"",  endlich  mit  85''  nach  ca.  N  88  W. 
Weiterhin  fehlt  die  Entblössung.  —  Somit  ist  das  Profil  der  Schiefermergel  im  Ganzen 
dreimal  znr  Beohachtnng  gekommen,  zuerst  am  Steinebach,  dann  am  Staabbach  ond 
znletzt  bei  Langegg;  hierauf  gründet  sich  die  Art  und  Weise  ihrer  Darstellung  auf 
unserm  Profil. 

Da  die  Streichungslinien  des  Flühlithales  so  sehr  divergiren  mit  denjenigen  der 
Gegend  von  Schüpfheim ,  so  musste  die  sttdliche  Hälfte  der  ProfiUinie  die  Form  doer 
stark  gebogenen  Curve  annehmen,  deren  Conyexität  nach  SW  gerichtet  ist.  Dieser 
Umstand  bringt  mit  sich,  dass  im  FlUhlithal  die  von  der  Profillinie  weiter  entfernten 
Funkte  auf  dieser  Linie  andere  Distanzen  erhalten ,  als  man  bei  einem  ersten  Blick 
auf  die  Karte  vermnthen  sollte.  Wenn  solche  Punkte  auf  die  concave  Seite  der 
Profillinie  einbezogen  werden  sollen,  so  mässen  sie  weiter  auseinander  rücken,  wäh- 
rend diejenigen,  welche  auf  die  convexe  Seite  einzustellen  sind,  einander  näher  zu 
liegen  kommen.  Diess  darf  bei  Beurtheilung  des  gegebenen  Profiles  nicht  ttberseiien 
werden.  -^  Um  das  am  Staubbacb  Beobachtete  nicht  zu  verdecken,  wurde  der 
Brandknubel  und  sem  W-Ausläufer,  der  Nussberg,  im  Profil  weggelassen. 

Auffallen  muss  es,  im  Thale  der  Emme,  von  Flühli  bis  Badschachen,  mrgends 
quartäre  Schultablagerungen  zu  finden,  während  solche  an  der  Entle  etc.  so  messen*- 
haft  aufgehäuft  sind. 


Profil  Nr.  IX. 

Bock  —  Escholzmatt  —  Beichlen  —  Samtigen;    Tlfis -   und  Bilfemthal,    Speicherberg 

und   Thorbach. 

Das  Profil  schliesst  sich  im  N  W  an  die  mächtige ,  horizontale ,  bunte  Nagelfluh 
des  Napfgebietes.  Schon  an  der  Brands  egg  sind  diese  Gesteinsdager  schief 
gestellt,  so  dass  sie  mit  ca.  10^  nach  NW  einfallen.  In  den  Umgebungen  des 
Bockes,   einer  Höhe,  welche  der  schönen  Aussicht  wegen  von  Escholzmatt  aus 
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(yfter  besacbt  wird,  bildet  bunte  Nageliah  nodi  immer  das  yorherrscheHde  Gestein; 
ihre  Bänke,  an  den  Thalwänden  häufig  entblösst,  fallen  mit  ca.  20^  nach  NW.  Am 
Bergli  und  noch  mehr  bei  Schwandacher  nimmt  die  Nagelfluh  bereits  eine 
bescheidenere  Stellung  ein;  sie  zieht  sich,  in  häufigem  Wechsel  mit  grobkörnigen, 
iockern  Sandsteinen,  auf  vereinzelte  Streifen  zurück,  und  ihre  GeröUe  erreichen 
selten  die  Grösse  einer  Faust.  Hie  und  da  ist  der  Sandstein  fester  und  feinkörniger. 
Namentlich  Qndet  man  in  dem  kleuien  Seitenthälchen  westlich  von  Schwandacher 
und  südlich  vom  Bergli,  an  dem  steilen  südlichen  Abhang,  einen  ansehnlichen  Stein-* 
brach,  in  welchem  ein  bläulicher,  feinkörniger  Sandstein  von  bedeutender  Festigkeit 
in  grossen,  ebenen  Platten  gebrochen  wird,  so  dass  man  an  die  Bräche  vonLuzern 
und  Dierikon  erfainert  wird.  Die  Schichten  fallen  mit  53°  nach  N  46-48  W.  Wenn 
wir  auf  der  Profillinie  weiter  vorrücken ,  so  müssen  wir  uns  in  der  Gegend  von 
Escholzmatt  wegen  der  zusammenhängenden  Vegetationsdecke  manche  Unterbrechung 
gefallen  lassen.  —  Es  sohliesst  sich  zunächst  eine  Stelle  an,  die  mehr  östlich  zu 
Sachen  ist,  in  der  Nähe  von  Feldmoos.  Geht  man  ca.  200*"  weit  dem  daselbst 
einmündenden  Bache  entlang  aufwärts,  so  erscheinen  grobkörnige  Sandsteine,  dann 
einige  Mergelstreifen  und,  nach  ca.  100  Schritten,  Streifen  bunter  GeröUe  von  Nuss- 
grösse;  die  Schichten  fallen  mit  60°  nach  NW.  —  Noch  steiler  sind  die  Schichten 
des  Schwendelberges  aufgerichtet;  der  Fussweg  von  Escholzmatt  nach  der 
Kapelle  von  St.  Anna  fährt  im  Ansteigen  über  grobkörnige,  graue  Sandsteine,  die 
mit  70—80°  nach  N  55  W  einfallen.  An  dem  steilen  SO- Abhang  des  Berges  sieht 
man  hohe  Sandsteinwände;  an  der  Thurnhalde  dagegen,  dem  SW-lichen  Ende 
desselben,  im  Hangenden  der  Sandsteine,  erscheint  bunte  Nagefflnh  in  starken  Bänken, 
mit  50°  NW-Fall.  Aehnliche  Bänke  wiederholen  sich  an  der  nämlichen  Thalseite, 
bei  allmälig  abnehmenden  Einfallswinkeln,  bis  in  die  Gegend  von  Weissenbach, 
wo  dieser  Winkel  noch  15°  beträgt. 

Der  grüne  Teppich,  mit  welchem  der  flache  Thalboden  von  Wiggen  bis  an  die 
Mündung  der  Weissemme  SW  von  Scbüpfheim  belegt  ist,  lässt  nur  äusserst  selten 
einen  Blick  auf  seine  Unterlage  werfen.  Am  Fusse  des  Längenzuges  bei  Rüti- 
boden,  der  die  Weissemme  in  ihrem  untern  Laufe  über  eine  halbe  Stunde  weit 
begleitet,  sind  hie  und  da  rothe  Mergel  mit  steilem  SO-Fall  entblösst,  eine  Fort- 
setzung derjenigen  beim  Bad  (S.  45).  An  der  Brücke  über  die  Weissemme, 
ca.  10  Min.  NO  von  Feldmoss,  finden  sich  im  Flussbette  rothe  und  gelbe  Hergel« 
schichten,  ca.  100'  mächtig,   zum  Theil  senkrecht,   zum  Theil  mit  80— 85°  nach 
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N  98  W  eingesenkt.  Am  Brttckengewölbe  hängen  sierliche,  fingerdicke ,  fdsslange, 
weissliche  Stalaktiten.  Aehnliche  senkrechte  Mergel  erscheinen  an  den  Hageln  der 
Gegend  von  Vierstocken,  einer  Häusergruppe  zwischen  Wiggen  und  Escholz- 
matt,  bilden  zerstreute  kahle  Flächen  und  lassen  eine  grosse  Mächtigkeit  erkennen* 
Sie  streichen  nicht  über  Wiggen,  denn  am  N- Abhang  des  Hügels,  der  von  SO  her 
zwischen  Vierstocken  und  Wiggen  eingreift,  herrscht  bis  an  den  Bach  hinab  ein 
Wechsel  von  grobkörnigen  Sandsteinen  mit  Streifen  bunter  Nagelfluh,  in  weicher 
GeröUe  von  Nussgrösse  vorherrschen ;  die  Schichten  dieser  Gesteine  fallen  mit  55— 6(F 
nach  N  60  W.  Die  Schichtenzonen  erleiden  somit  in  der  Gegend  von  Escholzmatt 
eine  starke,  wenn  auch  nur  allmälige  Biegung  ihrer  Streichungslinie,  so  dass  die 
senkrechten  Mergel  von  Vierstocken  ihren  Weg  nach  dem  Thalboden  von  Harbach 
einschlagen.  Ihre  südliche  Grenze  tritt  im  Rothbacbgraben  am  deutlichsten  hervor. 
Wo  der  Rothbach,  der  erste  Nebenfluss  der  Ilfis,  nachdem  sie  die  Hilfern 
empfangen,  die  Ebene  betritt,  zieht  sich  an  seinem  rechten  Ufer  eine  Reihe  bunter 
Mergel  hin,  denen  2—3,  kaum  fussdicke  Streifen  kleiner,  bunter  Gerolle  beigegeben 
sind;  sie  fallen  mit  60—70''  nach  SO.  Das  Tobel  führt  aufwärts  in  die  Nähe  der 
Rothenfluh,  eines  schon  im  Marbacherthale  sichtbaren,  ca.  150'  hohen  Absturzes, 
W  von  der  Alphütte  gleichen  Namens.  Sie  besteht  aus  bunter  Nagelfluh  von  35—45^ 
60-Fall;  eine  Menge  Trümmer  liegen  an  ihrem  Fuss  ausgebreitet  und  füllen  das 
Bachbett. 

Das  Profil  der  Beichlen  ist,  wie  Studer  (Monographie  d.  Mol.)  sagt,  durch  die 
Hilfern  am  schönsten  aufgeschnitten.  Das  Tobel  dieses  nicht  unbedeutenden 
Flusses  ist,  besonders  im  Profil  der  Beichlen,  wo  das  Gefälle  am  stärksten  wird, 
ungangbar;  dagegen  führt  ein  vielbetretener  Weg  dem  rechten  Ufer  entlang  über 
Rischalp  nach  der  Wasserscheide  von  Samiigen  und  von  da  nach  der  Glashütte  bei 
Flühli.  —  Das  Erste,  was  dem  Besucher  auffallt,  wenn  er  in  die  Gegend  kömmt, 
wo  die  Hilfern  in  der  Thalebene  von  Marbach  anlangt ,  sind  eine  Menge  unregel- 
mässig über  die  Ufer  und  Abhänge  zerstreuter  Sandsteinblöcke ,  oft  von  bedeutender 
Grösse,  scharfkantig,  feinkörnig,  sehr  fest,  in  starke,  ebene  Platten  trennbar.  Im 
ganzen  obern  Entlebuch  kennt  man  sie  unter  dem  Namen  Hilf  ernsteine,  da  sie 
zu  baulichen  Zwecken  au^esucht,  gleichsam  zusammengelesen  werden.  Der  Weg 
führt  steil  bergan.  Bevor  man  die  erste  Station,  das  Hilfernhüttli,  eine  Art 
Weinschenke  (auf  der  Karte  mit  Hb  bezeichnet),  erreicht,  findet  man,  ungefähr  im 
Streichen  der  Rothenfluh,  gelbe  und  graue  schiefrige  Mergel,   zwischen  welchen 
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bunte  Nagelfluh  in  8'— 10'  dicken  Schiebten  eingelagert  ist.  Die  Schiebten  fallen  mit 
25"^  nach  SO/ und  die  Mächtigkeit  des  Ganzen  steigt  nicht  Ober  50'.  Etwa  200 
Schritte  oberbaH)  dem  Hilfembtittli  föfart  der  Weg  durch  Wald  an  dem  sUdHchen 
Fusse  der  Rischibodenfluh  vorbei;  man  ist  bei  einer  Zone  angelangt,  die  sich 
fast  über  den  ganzen  NW- Abhang  der  Beichlen  mit  grosser  Sicherheit  verfolgen 
lassl.  Wer  die  Beichlen  aus  der  Gegend  von  Escholzmatt  gesehen  hat,  wird  sich 
erinnern,  dass  eine  Reihe  steiler  Abstürze  in  Form  von  Dreiecken  sich  in  horizon- 
taler Richtung  über  die  Mitte  des  Berges  hinzieht.  Die  grösstcn  unter  ihnen  sind 
die  Kuchimoosfluh,  dieEigratfluh  und  eben  unsere  Rischibodenfluh,  welch' 
letztere  indess  nach  W  schaut  und  von  Escholzmatt  aus  nicht  gesehen  werden  kann. 
NO  von  der  Kuchimoosfluh  verlieren  die  Abstürze  schnell  an  Höhe  und  zwischen 
Rütiboden  und  Lamberg  verschwindet  unter  Gebüsch  und  Weide  die  letzte  Spur. 
An  der  ganzen  Reihe  treten  die  gleichen  Gesteins-  und  Lagerungsverhältnisse  her- 
vor. Die  Hauptmasse  besteht  aus  dunkelgrauen  Schiefermergeln,  ganz  ähnlieh  denen 
bei  Enethorw;  nach  Studer  sind  sie  auch  sehr  ähnlich  denen  beiRalligen.  Sie  fallen 
an  der  Rischibodenfluh  mit  %«-28°  nach  S  60  0.  In  den  obern  Lagen  mischen  sich 
feste  Sandsteine  dazwischen  und  gewinnen  bald  an  Mächtigkeit  die  Oberhand.  Diess 
ist  die  Heimat  der  Hilfemstdne.  Oft  sieht  man  sie  weit  über  ihre  leicht  zerstör- 
bare Unterlage  hervorstehen,  bevor  sie  abbrechen  und  sich  gewaltigen  Sturzes  über 
die  Abhänge  ausbreiten.  Wo  die  mächtigen  Bänke  dieses  Gesteins  sich  nach  dem 
Tobel  der  Hilfem  hinabziehen,  konnte  der  Weg  nur  durch  angebrachtes  Mauerwerk 
gangbar  gemacht  werden.  Dann  folgen  graue  und  röthliehe  Mergel  etwa. 50'  weit. 
Von  hier  bis  in  die  Gegend  von  Risch  herrscht  Nagelfluh  in  Lagern  von  10' — 20' 
Dicke.  Aus  der  Tiefe  des  Tobeis  vernimmt  man  das  Rauschen  der  Wasserfälle,  die 
wohl  durch  das  Auftreten  des  harten  Gesteines  veranlasst  werden.  Zuweilen  sieht 
man  mit  der  Nagelflnh  feste  Sandsteine  wechaefai.  Die  Gerolle,  durchschnittlich  von 
Faustgrösse,  sind  meistentheils  Kalk-  und  Sandsteine;  doch  fehlt  es  nicht  anHom- 
stein  und  weissem  Kiesel.  Die  Schichten  fallen  allgemein  mit  35^  nach  S  58—60  0, 
stellenweise  nach  S  68  0.  —  Von  Thorbach  zweigt  sich  ein  Weg  ab  nachBeCen- 
alp.  Wo  er  über  die  Hilfern  führt,  sind  an  den  Ufern  bunte  Mergel  und  Mergel- 
sandsleine entUösst,  die  mit  20—25^  nach  SO  einfallen.  Aehnliche  Mergel  ersckei-^ 
Den  in  grosser  Mächtigkeit  aa  der  steilen  S-Thalseite  SW  von  Risch.  Sdiirtt- 
aUagerungen  bedecken  übrigens  häufig  die  Ufbr  der  Hilfern  auf  dem  grössfen  Theil 
ihres  obern  Laufes,  jedoch  ohne  bedeutende  Mächtigkeit.  —  Am  Hauptwege  üb^ 
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Riscli  und  Mueshütte  tritt  längere  Zeit  nlohtjsi  Anstehendes  hervor.  Nach  SO  hin 
fiberschnut  man  die  weit  ausgedehnten  Weiden  der  Betenalpen.  Bev(fr  man  M  u  e  s«* 
hütte  errei4:^ht)  setet  der  Weg  über  einen  Bach,  dtr  ron  dem  sanft  ansteigenden 
3- Abhang  der  Beichlen  herabkömmt;  in  dieser  Gegend  fallen  graue  Mergel-  und 
Hergelsandsteine  mit  S&^  nach  8  48—58  0.  Bei  der  nahen  MueshUtte  sind  einige 
Schichten  eines  sehr  grobkörnigen  Sandsteines  anstehend,  die  nach  N  22  — 27  0 
stretehen  und  auffallenderweise  senkrecht  stehen.  Nach  4—5  Minuten  führt  der  Weg 
nochmals  über  dnen  von  der  Beichlen  herabfliessenden  Bach.  Steigt  man  demselben 
entlang  einige  100  Schritte  aufwärts ,  so  erscheinen  kahle  Gestein^flächen :  Sandsteine 
und  dunkelgraue  Schi^ermergel,  die  mit  50—60^  nach  S  54  0  einfallen.  Nagelfluh- 
blOcke,  worin  auch  rothe  Granite,  erfüllen  das  Baehbett.  Da,  wo  dieser  Bach  mit 
dem  von  Samligen  kommenden,  kurzen  Bächlein  zusammenmündet,  ffiesst  das  Wasser 
über  dunkelgraue  Schiefermergel;  sie  fallen  mit  40^  nsck  S  68  0.  Folgt  man  dem 
Bächleitt  bis  an  seinen  Ursprung,  so  zeigen  sich  ähnliche  Schiefermergel;  sie  fallen 
hier  mit  60""  nach  S  68  O. 

Die  Wasserscheide  von  Samligen  ist  ein  sta^  abgeflachter  Bergrücken. 
Einzig  zwischen  dem  Wegübergang,  wo  sie  am  tiefsten  ist,  und  der  Thoreggalp 
trägt  sie  einen  ziemlich  steil  sich  erhebenden  Höcker.  Ich  wül  denselben  als  Thor- 
egghöhe bezeichnen.  Ansteigende  Gesteine  blicken  nicht  selten  aus  dem  Rasen  hervor. 
Steigt  man  vom  Wegübergang  nach  der  Thoregghöhe,  so  wird  man  nach  wenigen 
100  Schritten  den  Rasen  durch  eine  Nagelfluhmasse,  in  welcher  rothe  und  grüne 
Granite  ziemlich  häufig  sind ,  unterbrochen  finden ;  eine  Schichtung  ist  an  ihr  nicht 
wahrzunehmen,  und  ich  konnte  nicht  entscheiden,  ob  sie  anstehend  sei,  oder  viel* 
leicht  einem  gewaltigen  Blocke  angehöre ,  der  vom  Rücken  der  Beichlen  herstammen 
möchte.  Bald  hernach  trifft  man  subalpine  Molasse  an,  einige  Schichten,  die  mit 
70—80^  nach  S  43  0  einfallen.  Dann  folgen  senkrechte  Schichtenköpfe  von  Quarz- 
sandstein. Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem  Wegübergang  und  den  höchsten 
Paukten  der  Thoregghöhe  sieht  man  einen  nach  0  gericUeten  Absturz;  graue  Schie- 
femergel,  im  Wechsel  mit  senkrechten,  festen  Sandsteinlagern,  treten  zu  Tage. 
Endlich  auf  der  Höhe  selbst  ist  an  mehreren  Stellen  ein  ziemlich  feinkörniger  Quarz-* 
Sandstein  zu  finden  m  senkrechten  Schichten;  einige,  welche  zu  oberst  am  S-Abfall 
der  Höhe  anstehen  f  fallen  sogar  mit  40°  nach  N  13  W«  Diese  Quarzsandsteine  sind 
sehr  fest  und  zeigen  mit  Säuren  nidd  das  mindeste  Aufbrausen.  Bis  an  den  Fnss 
der  Schratten  ist  der  Bergrücken  mit  Vegetation  bedeckt,  und  das  Erste,  was  ich 
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im  Ansteigen  gegen  die  Ealksteinwande  liinaof  anstellend  fand^  ist  Kalkstein  Toa 
30^  SO**Fall,  erfüllt  mit  sehr  kleinen ,  meistentbeils  nur  mit  der  Lonpe  dentlicli  ztt 
erkennenden  Nummnliten. 

Aeusserst  wecIiselyoU  sind  die  LagerangsverhSltnisse  am  Speicherberg  (vulgo 
Spierherg)  und  an  den  Verzweigungen  des  Thorbaches.  Schlägt  man  vom  Weg-* 
tibergang  auf  Samligen  die  Richtung  nach  Finsterwald  ein ,  so  kömmt  man  nach  etwa 
6  Min.  an  einen  kleinen  Zufluss  des  Thorbaches.  Sein  Bett  wird  gegen  die  Beichlen 
hin  sogleich  tobelartig.  Durch  das  ganze  Tobel  herrschen  dunkelgraue  Schiefermergel, 
hie  und  da  im  Wechsel  mit  Sandstein,  ca.  280'"  weit.  Der  untere  Drittel  dieser 
Reihe  fällt  zuerst  mit  50—60'',  dann  mit  40""  nach  NW;  im  mittlem  ist  die  Schich- 
tung verwaschen;  im  obern  zeigen  sich  anfangs  senkredite  Schichten,  die  nach  N 
54  0  streichen,  endlich  solche^  die  mit  50—60''  nach  S  56—63  0  fallen.  —  Sonder-- 
bar  gestaltet  sich  die  Lagerung  an  den  beiden  Gipfeln  des  Speicherberges.  An  beiden 
findet  man  festen  Sandstein  anstehend  von  ziemlich  feinem  Korn,  und  auch  der  steile, 
bewaldete  N-Abhmg  lässt  an  manchen  kahlen  Stellen  Sandstein  hervortreten.  An 
dem  einen  Gipfel,  der  sich  5—6  Min.  N  von  Finsterwald  erhebt,  sieht  man  Schichten, 
die  mit  40^  nach  S  85  0  fallen;  an  dem  andern,  mehr  NO-lich,  sind  sie  qiit  40^ 
nach  S  74  O  eingesenkt.  Die  Streichungslinien  richten  sich  somit  ungefähr  nach 
Thoregg  und  kreozen  die  Nagelfluhlager  des  S-Abhanges  der  Beichl^,  denen  die 
Masse  des  Speidierberges  unmittelbar  angelagert  ist.  —  Ganz  anders  hinwieder  laufen 
die  Schichten  am  Fasse  des  Berges  bei  Flöhli.  Als  Fortsetzung  des  Nagelfluhbandes, 
auf  welchem  die  Kirche  steht,  zeichnet  sich  ein  felsiger  Abhang  aus,  welcher  eine 
Strecke  wdt  den  S-Rand  des  Speicherberges  bildet  und,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  9  in  der  Thoreggböhe  wieder  auftaucht.  Umsonst  suchte  ich  hier  die  Nagelfluh 
des  jenseitigen  Uf^s.  Der  Grat  besteht  vielmehr  aus  einem  mit  Nagelfluh  allerdmgs 
verwandten  Sandstein.  Kieselsleinchen  von  I—IV2  Linien  Durchmesser,  meist  wenig 
oder  gar  nicht  abgerundet,  werden  durch  sparsames  Gement  zusammengehalten.  Salz- 
säure bewirkt  kein  Aufbrausen.  Eingesprengt  ist  eine  kreideähnliche,  zerreibliche, 
an  der  Zunge  hängende  Substanz  (in  Kaolin  umgewandelte  Feldspäthpartikel?).  Ob 
das  Gestein  in  der  Tiefe  ebenso  aussieht,  bleibt  dahingestellt.  Mit  demselben  wechseln 
auch  femkörnige,  feste  Sandsteine  gewöhnlicher  Art.  Die  Schichten  fallen  mit  60^ 
nach  S  3—6  0  und  bilden  demnach  mit  dem  Nagelfluhband  von  Flühli  einen  Winkel 
von  ca.  115°.  Im  Hangenden  sieht  man,  wie  bei  Flühli,  graue,  schiefrige  Mergel 
auf  einige  Schritte  entblösst.   Den  Schichtenbruch  benutzt  die  Waldemme  zum  Durch* 
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gang.  Circa  400"  flassabwürts  bat  sie  an  üurem  Unkea  Ufer  eine  200'  lange  Reilie 
von  ranchgrauen  SoUefermergeln  enlUödst,  die  mit  50^  iiaeh  SO  einfallen  nnd  nadi 
derselben  Riebtang  streicben ,  wie  die  Nagelflnb  von  Flübli.  Es  bat  also  bier  die 
winkelförmige  Umbiegnng  nocb  nicbt  stattgefunden.  —  Die  übrigen  Beobaebtangen 
im  Tbale  der  Waldemme,  namentlicb  die  Ostseite  der  Beicblen  betreffend ,  sind  in  der 
Bescbreibung  des  aobten  Profiles  entbalten. 

Der  Tborbach  empfängt  seinen  Ursprung  auf  Tboregg  und  bat  bis  an  seine 
Vereinigungsstelle  mit  dem  von  Finsterwald  berkommenden  Nebenbacbe  ein  tiefes 
Tobel  eingescbnitlen.  An  dieser  Vereinigungsstelle  sind  feste  Sandsteine  austobend 
und  fallen  mit  70^  nacb  S  18  0.  Gebt  man  im  Tobel  aufwärts,  so  folgen  zunäcbst 
feinkörnige,  tbonige  Sandsteine,  die  mit  70—75^  nacb  S  48— S2  0  fallen.  Dunkel- 
graue Scbiefermergel  stellen  sieb  ein,  im  Weobsel  mit  Sandsteinscbicbten  von  je 
1'— 2'  Dicke.  Dieser  Gesteins wecbsd  berrscbt  durcb  das  gamce  Tobel,  wobei  die 
Mergel  immerbin  wobl  Vs  des  Raum^  einnebmen.  Sebr  eigentbümlicb  ist  die  Lage- 
rung. Von  jenen  steil  SO-fallenden  Scbichten  gelangt  man  zu  senkrecbten,  die 
nacb  N  72  0  streicben;  dann  erscbeint  wieder  ein  Fallen  von  65^  nacb  S  38  0, 
später  von  35^  nacb  S  68—78  0.  Oefter  treten  kleine  wellenförmige  Biegungen 
ein,  sowobl  im  Sinne  des  Streicbens  als  des  Fallens.  Man  ist  ca.  280"*  weit  vor- 
wärts gedrungen.  Nun  werden  die  S-fallenden  Scbicbten  auf  einige  Sebritte  weit 
borizontal  und  es  stellen  sieb  die  zwei  antiklinen,  zusammengepresstra,  Zickzack- 
äbnlicb  gestalteten  Scbicbtenbiegungen  ein,  wie  sie  im  Nebenprofiie  dargestellt  sind. 
Sie  ersb*ecken  sieb  bis  da,  wo  das  Tobel  von  S  her  einen  kleinen  Nebenbacb 
empfängt  und  sieb  dann  direkt  der  Thoregg  zuwendet.  In  diesem  obem  Theile  des 
Tobeis  fallen  die  Schichten  mit  35—40^  südwärts.  Sie  scheinen  immer  nocb  der 
Molasse  anzugehören;  Versteinerungen  traf  ich  nicht  darin,  obaehon  ich  nacb  Fu- 
koiden  suchte. 

Ich  bid>e  versucht,  die«  am  Thorbach  und  Speieberberg  beobachteten  Verhältnisse 
durcb  ein  Nebenprofil  übersichtlich  darzustellen.  In  einer  Gegend,  deren  Gesteins- 
schichten fast  nach  allen  Richtungen  der  Windrose  streicben,  ist  indess  bei  der  Auf- 
nahme eines  durchgehenden  Profiles  an  mathematische  Genauigkeit  und  Sicherheit 
begreiflicherweise  nicht  mehr  zu  denken. 
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Profil  Nr.  X. 

Schärlig-  und Marhachthal,  Steiglengraben,  Steingrat  und  Hämli. 

Das  S  c  h  ä'r  I  i  g  t  h  a  1 ,  mit  welchem  das  Profil  im  N  beginnt,  ist  ein  Seitentbal 
der  Ilfis.  Sowie  man  bei  Weissenbaoh  in  dasselbe  eintritt,  erheben  sich  an  der  west* 
liehen  Thalseite  starke,  schroff  abgerissene  bnnte  Nagelfluhbänke  und  wiederholen 
sich,  so  lange  die  Strasse  auf  der  linken  Seite  des  Schärligbaches  bleibt,  fast  ohne 
Unterbrechung;  sie  fallen  zuerst  mit  15^,  dann  mit  20—25^  nach  NW  und  ziehen 
sich  nach  den  Höfen  Windbruch  und  Ruschgrat.  Hat  man  sich  dem  Wirthshausa  von 
K  u  r  z  e  n  b  a  c  h  auf  ca.  100  Schritte  genähert ,  so  sieht  man  an  der  Strasse  ein 
kleines  Profil  entblösst:  unten  einige  bunte  Nagelfluhschichten,  dann  feste  graue 
Sandsteine,  20'  mächtig,  dann  rothe  Mergel,  20'  mächtig,  oben  wiederum  bunte 
Nagelfluh.  Auf  die  Sandsteine  ist  am  Abhänge  ein  kleiner  Bruch  angelegt;  die 
Schichten  fallen  mit  35 ""  nach  N  56  W  (vgl.  Studer,  Geol.  d.  Schw.  U,  378).  Zwi- 
schen dem  Wirthshausa  und  dem  Schulhause  in  S  c  h  ä  r  1  i  g  zeigt  sich  wieder  bunte 
Nagelflnh.  Beim  Schulhause  finden  sich  im  Bachbette  mergelige  Sandsteine,  ca.  50' 
mächtig,  mit  30^  nach  N  56—60  W  fallend;  im  Liegenden  folgt  sogleich  wieder 
bunte  Nagelflnh,  im  Wechsel  mit  Mergelsandsleinen  und  rolhen  Mergeln  bei  anhal- 
tendem N  W-fallen.  Man  gelangt  zu  der  kleinen  Häusergruppe  von  Bühl  in  freund- 
licher offener  Landschaft.  Beim  Absteigen  in's  Thal  von  Marbach  ist  der  Weg  in 
senkrechte  oder  70—80^  NW-fallende  bunte,  meist  rothe,  bröcklige  Mergel  einge- 
schnitten, die  nach  ca.  N  32  0  streichen  und  sich  bis  an  die  Ufer  des  Marbaches 
wiederholen. 

Das  Thal  von  Marbach,  ein  Längenthal  mit  einem  flachen,  breiten,  fast  Überall 
cultiyirten  Boden,  bietet  bloss  an  den  beiden  Thalseiten  anstehendes  Gestein.  Die 
NW-liche  Thalseite  zieht  sich  von  der  Taubenfluh  (Prallstelle  gegenüber  der  Ein- 
mündung der  Hilfern)  nach  dem  eben  erwähnten  Mergelabhang,  in  welchen  die 
Scbirligstrasse  eingeschnitten  ist.  Sie  wird  dann  bald  zu  einer  schroffen,  durch  Ein- 
schnitte wenig  unterbrochenen  Fluhreihe,  die  sich  bis  an  das  Rebloch  (bei  Schangnau) 
verfolgen  lässt.  in  dieser  Reihe  liegt  die  Oberfluh,  die  Günfluh  mit  dem  Günhorn 
(ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Marbach  und  Schangnau).  —  Die  Taubenfluh 
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erhebt  sich  unmittelbar  aus  dem  Flussbette  und  besteht  aus  einer  Reihe  von  Schichten- 
köpfen, im  Ganzen  ca.  100'  hoch.  Zu  unterst  sieht  man  rothe  Mergel,  die  mit  70^ 
N W-lich  einfallen ;  die  Mitte  bilden  grobkörnige ,  lockere  Sandsteine  im  Wechsel 
mit  bläulichen  Mergeln ;  zu  oberst  sind  in  diese  Sandsleine  nussgrosse ,  bunte  Nagel- 
fluhgerölle  eingestreut.  Die  Schichten  der  Taubenfluh  bilden  offenbar  das  Hangende 
der  rothen  Mergel  der  Schärligstrasse.  —  N  von  Marbach ,  im  Bette  des  Schon- 
b  ach  es,  oberhalb  der  Einmündung  der  Steiglen,  finden  sich  röihliche,  sandige 
Mergel,  wechselnd  mit  Streifen  bunter  Gerolle  von  Nussgrosse.  Die  Schichten  fallen 
mit  40°  NW-lich ,  streichen  nach  N  12—22  0  und  bilden  durch  diese  Lagerung  den 
Uebergang  zu  der  eigenlhümlichen  Schichtensteliung  an  der  Ober-,  Gün-  und  Wald- 
fluh. Die  Oberfluh  besteht  aus  bunter  Nagelfluh  und  grobkörnigem  Sandstein; 
die  Schichten  fallen  mit  35^  nach  NW  und  streichen  nach  ca.  N  22  0,  während 
das  Thal  hier  nach  N  40  0  gerichtet  ist.  Am  Fusse  der  Fluh  und  am  linken  Ufer 
des  Schonbaches,  bis  gegen  200'  Höhe  über  demselben,  erscheinen  rothe  Mergel 
nebst  grobkörnigen,  lockern  Sandsteinen  mit  senkrechter  oder  steil  NW-fallender 
Lagerung.  Die  Gün-  und  Waldfluh  bestehen  aus  bunter  Nagelflnh.  Die  Bach- 
runsen,  welche  von  denselben  herabkommen,  um  sich  mit  dem  Schonbache  zu  ver- 
einigen, sind  voll  von  mannigfaltigen  bunten  Gerollen,  unter  denen  rothe  Granite 
besonders  häufig  vorkommen.  Vegetation  und  Schutthalden  bedecken  den  Fuss  der 
Felswände  und  die  Thalsohle.  —  An  der  Günfluh  fallen  die  Schichten  mit  lO""  NW-lich 
und  streichen  nach  N  12—22  0,  so  dass  die  Schichtenköpfe  gegen  Marbach  gerichtet 
sind  und  die  Günfluh  das  Hangende  der  Oberfluh  bildet.  An  der  Waldfluh  nähert  sich 
die  Lagerung  dem  Horizontalen,  das  NW-liche  Einfallen  beträgt  höchstens  5^;  ihre 
Schichten  sind  eine  ununterbrochene  Fortsetzung  der  obern  Schichten  der  Günfluh. 
Die  Waldfluh  bildet  den  Uebergang  zu  den  bekannten  horizontalen  Nagelfluhbänken 
des  Rebloches. 

Die  südöstliche  Seite  des  Thaies  von  Marbach  wird  durch  zwei  hohe  Berge 
gebildet,  welche  die  Fortsetzung  des  Rückens  der  Beichlen  darstellen;  es  ist  der 
Steingrat  und  der  Lochseitenberg  (auch  bloss  Lochseite  geheissen).  Unter  ^Steingrat* 
verstehen  übrigens  die  Bewohner  von  Marbach  bloss  den  obersten ,  felsigen  Rücken 
des  Berges.  Den  gegen  Marbach  gekehrten,  auf  der  Karte  mit  Rfl.  bezeichneten 
Absturz  nennen  sie  Rohreggfluh  oder  auch  Schübelsmoosfluh.  Ein  ähnlicher,  gegen 
die  Rischibodenfluh  (an  der  Beichlen)  gerichteter  und  mit  ihr  und  der  Rohreggfluh  in 
gleichem  Niveau  liegender  Absturz  wird  Wasserfallenfluh  geheissen;   auf  der  Karle 
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ist  sie  mit  Wfl.  bezeichnet.  Vom  Steingrat  zieht  sich  ein  mit  Alp  weiden  bedeckter 
Rücken  nach  der  Schratten  und  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  Steiglen  nnd 
Hilfern.    Ungefähr  in  seiner  Mitte  trägt  er  das  Hörnli  (Hürndli  der  Entlebucher). 

Der  Steiglengraben,  durchweg  in  anstehendes  Gestein  eingeschnitten, 
eignet  sich  für  die  weitere  Verfolgung  unsers  Profiles  vortrefflich.  Von  Uarbach 
führt  ein  sehr  mangelhaft  erhaltener  Fussweg  der  Steiglen  entlang  zu  den  im  Steiglen- 
gebiet gelegenen  Alpen.  Sobald  man  an  den  Fuss  der  Lochseite  und  des  Stein- 
grates gelangt,  öffiiet  sich  an  den  Ufern  des  Baches  das  anstehende  Gestein.  Am 
Wege,  der  sich  zur  Linken  des  Baches  hält,  überschaut  man  eine  etwas  vortretende 
Felspartie  des  rechten  Ufers  ^  die  einem  kleinen  Vorhügel  angehört.  Es  sind  zuerst 
dunkle,  schiefrige  Sandsteine  mit  Glimmer  und  Kohlenflecken.  Sie  fallen  mit  50^ 
nach  SO  und  zeigen  nur  wenige  Fuss  Mächtigkeit.  Auf  ihnen  liegt  Nagelfloh  mit 
faustgrossen  Geschieben  von  Kalkstein  und  meist  quarzigen ,  sehr  zähen  Sandsteinen, 
mit  70—75^  SO-lich  fallend,  etwa  40'  mächtig;  dann  folgen  unmittelbar  rotbe  Mergel 
und  Mergelsandsteine,  ca.  50'  mächtig,  oben  mit  40^,  unten  allmälig  bis  zu  70^  nach 
SO  eingesenkt.  Hiemit  ist  der  Vorhügel  zu  Ende.  Ein  Stück  Weidland  folgt  am 
rechten  Ufer,  auf  welchem  ein  ärmliches  Hüttlein,  das  Kohreggli,  steht;  am  linken 
Ufer  ist  eine  ähnliche  Unterbrechung.  Weiterhin  erhebt  sich  die  Robreggfluh, 
ein  mächtiger,  steiler  Absturz  rauckgrauer  Schiefermergel,  die  oft  wechseln  mit  fein«* 
körnigen,  festen,  grauen,  quarzigen,  dünnen  Sandsteinplatten.  Hie  und  da  gehen 
die  Mergel  in's  Röthliche  über.  Von  der  Fluh  setzen  sie  mit  ca.  30^  SO-fallen  in 
das  immer  rauher  und  steiler  werdende  Bachbett  hinab  und  steigen  an  der  Lochseite 
in  gleicher  Lagerung  empor,  wo  sie  vom  Wege  gekreuzt  werden.  Man  befindet 
sich  bereits  in  einem,  rechts  und  links  von  hohen  Felswänden  eingeengten,  steil 
ansteigenden  Tobel ,  aus  dessen  Tiefe  der  schäumende  Bach  mächtig  entgegenbraust. 
Der  Fussweg  windet  sich  an  den  Felsen  der  westlichen  Tbalseite  hoch  Ober  dem 
Bache  empor.  —  Dem  Mergelabsturze  sind  dicke  Sandsteinbänke  aufgelagert,  die 
durch  Steinart  und  Lagerung  den  Hilfernsteinen  der  Rischibodenfluh  entsprechen.  Sie 
fallen  mit  35^  nach  S  45  —  47  0  und  wechseln  mit  Schiefermergeln.  Von  diesen 
Sandsteinen  herab  fällt  das  Wasser  wohl  20— 30*"  tief  auf  die  nachgiebige  Mergel* 
unterläge.  Das  Hangende  besteht  aus  einer  Reihe  von  bunten,  vorherrschend  rothen 
bröekügen  Mergeln.  Hierauf  erscheint  Nagelfluh  in  starken  Bänken,  jedoch  vielfach 
unterbrochen  durch  Sandstein  und  Mergel.  Die  Gerolle  dieser  Nagelflnh,  durch* 
schnittlicb  faustgross,  sind  vorherrschend  dunkle  Kalksteine,  zuweilen  ein  gelblicher 
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oder  dunkler  Quarzsandstein ,  auch  Horosleine;  Porphyr-  und  Granitgeschiebe  fanden 
sich  keine.  Die  Nagelfluhlager  erheben  sich  einerseits  zum  Rücken  des  Steingrates, 
anderseits  zu  demjenigen  der  Lochseite.  Die  obersten  Bänke  erreichen  das  Baohbett 
ca.  350°"  unterhalb  des  Nessel bodens,  der  ersten  Hütte  des  nunmehr  etwas 
erweiterten  Aipenlhales.  Die  Schichten  fallen  allgemein  mit  35^  nach  S.  Bunte, 
besonders  rothe  und  blaue  Mergel,  meist  etwas  scbiefrig,  leicht  zerbröckelnd,  hie 
nnd  da  mit  Mergelsandsteinen  und  grobkörnigen,  lockern  Sandsteinen  im  Wechsel, 
sind  von  nun  an  bis  zur  Alpe-Buehütte  ohne  Unterbrechung  entblösst,  vorzüglich  im 
Bachbette,  hie  und  da  auch  an  den  immer  noch  steilen,  wenn  auch  meist  mit  Weiden 
bedeckten  Abhängen.  Die  ersten  Gesteine  dieser  Art  bedecken  noch  den  S- Abhang 
des  Steingrates ;  sie  sind  auch  entblösst  an  den  zwei  Nebenbächen ,  welche  beim 
Nesselboden  von  rechts  und  links  der  Steiglen  zufliessen.  Die  Schichten  fallen  durch- 
weg mit  40—50°  nach  S  45—47  0.  —  SW-lich  von  Bu€ hätte  zeigt  sich  an  den 
Ufern  des  Steiglengrabens  noch  einmal  Nagelfluh,  eine  ca.  3°*  dicke  Bank,  in  welcher 
nebst  Kalk-  und  Sandstein  auch  weisser  Quarz,  Adergranit  und  grüner  Granit  ent- 
halten ist.  Die  Schicht,  auf  beiden  Ufern  entblösst,  fällt  mit  70 "^  nach  SO.  Dann 
folgen  im  Bachbette  sogleich  massenhafte,  rauchgraue  Schiefermergel,  häufig  von 
Kalkspathadera  durchzogen  und  von  den  Schiefermergeln  der  Rohreggfluh  nicht  zu 
nnterscheiden.  Doch  erscheinen  hie  und  da.  als  Abwechslung  auch  Sandsteine,  theils 
kohlenfleckig  nnd  scbiefrig,  theils  kieselig,  glimmerhaltig,  fest  und  ebenfalls  dunkel 
gefärbt.  Dieser  Gesteins  Wechsel  wiederholt  sich,  bei  durchschnittlich  45°  S-fallen, 
bis  an  die  altern  Gebirgsbildungen,  mit  denen  die  Schrattenfluh  in  der  Gegend  der 
Steinwangalp  ihren  Anfang  nimmt. 

L^er  vermag  ich  nicht  anzugeben,  welchen  Weg  die  Nagelfluh  von  Buehütten 
ost-  und  westwärts  einschlägt  und  wie  weit  sie  sich  erstreckt.  Vielleicht  reicht  sie 
an  den  Gipfel  desHörnli,  denn  in  dem  ersten  Nebenbache ,  der  südlich  von  Buehfitte 
herabfliesst,  sieht  man  einige  100'  oberhalb  seiner  Mündung  grosse  Nagelfiuhblöcke, 
während  das  Anstehende  daselbst  aus  Sandstein  und  Schiefermergeln  besteht  mit 
45°  S-fallen. 

Nachträglich  sei  noch  erwähnt,  dass  S-fallende,  dunkelgraue  Schiefermergei  mit 
feinkörnigen  Sandsteinen  auch  auf  B  e  t  e  n  a  1  p  eine  grosse  Ausdehnung  erreichen, 
sowohl  oberhalb  als  unterhalb  der  Alphütte.  Ferner  gilt  Alles ,  was  in  der  Beschrei- 
bung des  neunten  Profiles  von  der  östlichen  Seitenwand  des  Hilfemtobels  gesagt 
wurde,  auch  von  der  westlichen.    So  setzt  die  Nagelfluh,   welche  die  obere  Masse 
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der  Beichlen  bildet,  in  den  Steingrat  hinüber.  Der  Rischibodenflnb  entspricht  die 
Wasserfallenfluh;  auch  findet  sich  an  den  Vorhügeln  des  linken  Hilfernufers  die  der 
Rothenfluh  entsprechende  bnnte  Nagelfluh. 

Schuttablagerungen  Jüngern  Ursprungs,  nach  Art  derjenigen  an  der  Entle  etc., 
habe  ich  im  Steiglenthale  nicht  gesehen. 


Bemerkungen   über  das  Gebiet  zwischen  der  Entlebuchergrenze  und 

dem  AarethaK 


Aus  Sluder's  Werken  ist  diese  Gegend  in  geologischer  Beziehung  wohl  bekannt. 
Ich  erlaube  mir  hier  eine  kurze,  übersichtliche  Zusammenstellung  des  Bekannten  in 
Verbindung  mit  einigen  selbstgemachten  Beobachtungen,  bei  welch'  letztern  ich  auf 
Vollständigkeit  keinen  Anspruch  mache,  indem  ich  es  mehr  auf  eine  allgemeine 
Orientirung  abgesehen  hatte. 

Eine  der  bemerkenswertbesten  Tbatsachen  ist  der  unmittelbare  Zusammenhang 
der  Hon  egg,  dieses  langgestreckten  Kammes,  mit  dem  Loehseitenberg;  an  die 
Honegg  scbliesst  sich  nämlich  der  Längenzug  zwischen  der  Rothachen  und  Zulg,  der 
nach  W  hin  durch  die  Riedernflnh  schroff  abgerissen  ist,  und  so  sieht  man  eine 
wohl  ohne  Zweifel  sichere  Verbindung  vom  Entlebuch  bis  an  die  Aare  hergestellt. 
An  der  Riedernflnh  fallen  die  Schichten  mit  11^,  an  der  Westseite  der  Honegg  mit 
45—60^  südwärts.  Die  obem  Lagen  beslehen  aus  bunter  Nagelflub,  die  untern  aus 
Sandstein,  streifenweise  auch  aus  Magelfluh.  Am  östlichen  Ende  der  Honegg  sieht 
man  die  untern  Lagen,  indem  sie  in  leichter,  bogenförmiger  Krümmung  (mit  nach  N 
gerichteter  Goncavität)  das  Thal  durchsetzen,  mit  dem  N*Fusse  der  Lochseite  in 
unmittelbare  Verbindung  treten;  die  nördlichem  derselben  stehen  senkrecht,  die  süd- 
lichem fallen  mit  50-60^  nach  S.  Die  obem  Schichten  der  Honegg,  deren  Nagel- 
fluh fast  aus  lauter  bunten  Gerollen  besteht,  ziehen  sich  ebenfalls  an  die  Emme, 
behalten  aber  zugleich  das  der  Honegg  eigenthümliche  Streichen  dermassen  bei ,  dass 
sie  mit  der  Emme  fast  parallel  laufen  und  ihre  Richtung  ungefähr  nach  dem  Scheiben- 
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glitsch,  dem  südlichsten  Gipfel  der  Schratten,  einschlagen.  In  mehrere  kleine  Gräte 
aufgelöst,  setzen  sie  an  das  rechte  Emmenufer  hinüber  und  reichen  bis  in  die  Nahe 
von  Buembach;  sie  fallen  an  der  Strasse  daselbst  mit  35^  direkt  nach  S.  Hier 
hat  also  nicht  der  Druck  von  Seite  der  Schrattenfluh,  sondern  derjenige  von  Seite 
des  Hohgants  über  die  Lagerung  entschieden.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  in  weicher 
Weise  der  jedenfalls  verwickelte  Uebergang  der  Schichten  des  Steiglengrabens  in 
das  Thal  von  Buembach  stattfindet.  Doch  dürfte  die  Nagelfluh  des  Honeggkammes 
eine  Fortsetzung  derjenigen  des  Steingrates  und  des  Rückens  der  Lochseite  sein, 
indem  die  untern  Lagen  der  Honegg,  wie  schon  erwähnt,  den  untern  der  Lochseite 
entsprechen.  Mergel,  wiesle  an  der  Rohreggfluh  erscheinen,  sind  freilich  am  West- 
ende der  Lochseite  nicht  mehr  zu  finden,  so  dass  die  beidseitige  Identität  der  Schichten- 
zonen jedenfalls  nur  durch  genaue  Untersuchung  des  ganzen  Lochseitenberges  heraus- 
zubringen sein  möchte. 

Südwärts  von  dem  eben  besprochenen  Längenzuge  beobachtet  man  zunächst  in 
dem  tiefen  Tobel  der  Z  u  1  g  neue  Verhältnisse.  Von  SteSisburg  bis  in  die  Nähe  von 
Schwarzenegg  besteht  die  südliche  Tobelwand  aus  einem  mächtigen  Mergellager  von 
intensiv  rother  Farbe.  Aus  dem  Bachbette  steigt  die  Schichtenreihe  unter  ca.  35^ 
S-fallen  mehrere  hundert  Fuss  hoch  ununterbrochen  empor.  Das  Streichen  richtet 
sich  nach  dem  Laufe  des  Baches,  so  dass  die  abgerissenen  Schichtenköpfe  horizontale 
Bänder  bilden.  Zunächst  westlich  von  Schwarzenegg  liegen  die  Mergel  der 
Zulg,  wie  sie  mir  wenigstens  vom  Rande  des  Tobeis  aus  erschienen,  horizontal  oder 
fallen  kaum  merklich  nach  S.  Im  Hangenden,  da  wo  das  Zulgbett  zum  Quertobel 
wird,  südlich  von  Schwarzenegg,  stellt  sich  Sandstein  und  bunte  Nagelfluh  in  mäch- 
tigen Bänken  ein.  Die  Schichten  fallen  mit  30—50^  südwärts,  und  einzelne  Bänke 
lassen  sich  einerseits  im  S  der  Honegg,  anderseits  an  der  Südseite  des  Zulgtfaales 
weit  verfolgen.  Innerhalb  dieser  Schichtengruppe  ist  es,  wo  man  den  reichen  Fund- 
ort der  Blätter  von  Eriz  entdeckte.  Weiter  südwärts  nimmt  die  bunte  Nagelfloh 
schnell  überhand  und  füllt  bis  an  die  RalligstÖcke  und  den  Thunersee  den  grossen 
dreieckigen  Flächenraum,  in  dessen  Mitte  die  Blume  sich  erhebt.  Das  S-fallen 
nimmt  allmälig  ab,  so  dass  die  Bänke  endlich,  wenigstens  am  Thunersee,  horizontal 
an  den  steil  aufgerichteten  Schichten  des  Ralligsandsteins  und  des  Flysches  abstossen. 
Vgl.  Studer,  GeoL  d,  Schw.,  Bd.  U,  S.  100  u.  115  f. 

Nordwärts  von  dem  Längenzuge  der  Honegg  und  der  Riedemfluh  ziehen  zunächst 
im  Thale  der  Emme  Verhältnisse  ungewöhnlicher  Art  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  * 
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Es  ist  bereits  in  der  Beschreibung  des  zehnten  Profites  (S.  58)  angeführt  worden, 
dass  die  Nagelfluhschichten  der  Fluhreihe ,  welche  das  von  Marbach  nach  Schangnau 
führende  Thal  im  N  begrenzt,  ihr  Einfallen  allmälig  mehr  nach  W  richten  und  sich 
dem  Horizontalen  ndhern ,  bis  sie  endlich  im  Thale  voll  Schangnau  wirklich  horizontal 
liegen.  Beim  Rebloch  werden  sie  von  der  Emme  durchbrochen,  und  der  Fluss 
bewegt  sich  von  dort  an  lange  Zeit  in  einer  äusserst  engen  Schlucht,  so  dass  er 
sich  dem  Auge  gänzlich  entzieht.  Nirgends  habe  ich  bunte  Geschiebe  von  so  riesen- 
haftem Umfange  angetroffen,  wie  in  der  Nagelfluh  des  Rebloches.  Die  grössten 
hatten  einen  Durchmesser  von  16  Pariser  Zoll,  am  häufigsten  indess  sind  solche  von 
Kopfgrösse,  alle  stark  abgerundet,  meistentbeils  länglichrund.  Die  horizontale  Lage- 
rung setzt  sich  auch  westlich  von  der  Emme  fort;  wenigstens  findet  sie  sich  noch 
an  der  S-  und  W-Seite  des  Natters.  —  Unmittelbar  südlich  vom  Nagelfluhabsturze 
des  Rebloches,  an  der  S-Seite  eines  Seitenthälchens,  welches  von  W  her  einmündet, 
finden  sich  grobkörnige  Sandsteine,  die  mit  ca.  70^  nach  SSO  einfallen;  an  der 
N-Seite  glaube  ich  steil  N-fallende  Sandsteine  und  Mergel  gesehen  zu  haben,  die 
sich  an  die  Nagelfluh  des  Rebloches  anschliessen.  —  In  Schangnau  sind  an  der 
Strasse,  unmittelbar  NO  von  der  Kirche,  senkrechte,  lockere,  zum  Theil  mergelige 
Sandsteine  mit  eingestreuten  bunten  Gerollen  von  Nussgrösse  einige  100'  weit  ent- 
blösst.  Sie  streichen  nach  N  57—62  0.  An  der  Anhöhe  N  von  dieser  Stelle  findet 
man,  von  dem  Nagelfluhzug  des  Rebloches  nur  wenige  100'  entfernt,  lockere  Ge- 
röilmassen,  von  derselben  Art  und  Grösse,  wie  am  Rebloch,  hie  und  da  auch  feste 
Nagelfluh,  jedoch  ohne  deutliche  Schichtung.  —  Es  ist  mir  unbekannt,  ob  an  der 
Ename  auf  ihrem  Laufe  vom  Rebloch  an  keine  andern  als  horizontal  liegende  Gesteins- 
schichten za  treffen  seien.  Dagegen  sieht  man  hoch  am  westlichen  Abhänge  des 
Rämisgum,  ungefähr  da,  wo  die  antiklinale  Linie  der  geologischen  Schweizer- 
karte sich  hindurchzieht,  lange,  starke  Felsbänder  mit  ca.  12^  N-Fall. 

Vom  Schallenberg,  dem  kürzesten  von  Thun  in's  Entlebuch  führenden  Pass,  zieht 
sich  der  Weg  dem  Röthenbach  entlang  nach  Südern.  Dieser  Bach  hat  hier 
überall  anstehendes  Gestein  entblösst.  Man  erwartet  die  senkrechten  Gesteine  von 
Schangnau.  Die  Schichten  fallen  indess  mit  20^  nach  S.  Es  sind  Sandsteine  und 
rothe,  blaugefleckte  Mergel;  die  letzteren,  bei  weitem  vorherrschend,  enthalten  nicht 
selten  dünne  Streifen  nussgrosser,  bunter  Gerolle.  Man  sieht  auch  einige  100'  S 
von  Südern  Sandsteine  von  ähnlichem  Südfallen.  Zwischen  Südern  und  Röthen- 
bach beobachtet  man  häufig  kahle  Wände  von  massiger,  bunter  Nagelfluh  ohne  klar 
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ausgesprochene  Schichtung;  am  W- Abhang  des  Natters  sak  ich  zuweilen  horizon- 
tale Schichtenidüfte. 

Im  N  der  Riedernfluh  kommt  man  in  das  weit  geöffnete ,  waldige  Thal  der 
Rothache n.  Im  untern  Tbeile  desselben  besteht  das  Flussbett  zum  Theil  aus 
dicken  Ränken  bunter  Nagelfluh,  zum  Theil  aus  grobkörnigem  Sandstein  und  röth- 
lichem  Mergelsandstein;  die  Schichten  fallen  mit  40^  nach  ca.  S  23  0.  Etwa  zehn 
Minuten  südwärts  von  der  RotbachenbrQcke  führt  die  Fahrstn^se  an  lockern,  zer- 
fallenden Sandsteinen  vorbei ,  in  denen  Geröllstreifen  von  25  ^  S-Fall  enthalten  sind. 
Nordwärts  folgt  dem  Rothachenthale  die  Falkenfluh,  das  Westende  des  Ruch- 
holterberges,  ein  aus  horizontalen  Nagelfluhbänken  bestehender,  breiter  Absturz.  Da 
sodann  im  Kurzenberg  bei  Diessbach  die  Schichtenlager  nordwärts  einfallen 
(mit  ca.  10^),  so  erscheint  die  Faikenfluh  als  Mittelglied  eines  niedrigen  und  sehr 
breiten  Schichtengewölbes.  Vgl.  Studer's  Geol.  d.  Schw.,  Rd.  U,  S.  377,  Profil 
und  Reschreibung.  Mit  Rücksicht  auf  die  Schichtenstellung  an  der  Rothachen  möchte 
ich  glauben,  der  südliche  Schenkel  dieses  Gewölbes  sei  bedeutend  steiler  eingesenkt, 
als  der  nördliche  und  dass  derselbe  somit  ganz  dem  Rothachenthale  angehöre.  Die 
Riedernfluh  und  ihre  Unterlage  stellen  sich  alsdann  dar  als  das  südlichste  Randstück 
des  Gewölbes,  bereits  als  Uebergangsglied  zu  der  an  der  Zulg  wieder  mit  ver- 
stärktem S-Fall  auftretenden  Sclüchtenhebung.  Ist  nun  der  südliche  Schenkel  jenes 
Gewölbes  wirklich  bedeutend  steiler,  als  der  nördliche,  so  dürfte  der  eigentliche 
Uebergang  von  dem  einen  Schenkel  zum  andern  annähernd  in  Form  eines  Schichten- 
bruches stattfinden,  welcher  etwa  am  S-Rande  der  Falkenfluh  zu  suchen  wäre.  Die 
letztere  ist  alsdann  als  ein  Rest  des  N-fallenden  Schenkels  zu  betrachten  und  somit 
in  stratigraphischer  Reziehung  analog  mit  der  horizontalen  Nagelfluh  des  Reblo<^es. 


Profil  Nr.  XI. 

Rooterberg  und  Dottenherg  —  Küssnacht;  Buonas  —  Kiemen  —  Immensee;  Rigi. 

Die  NW-liche  Hälfte  dieses  Profiles   lässt  auf  der  Karte  drei  Längenzfige  und 
zwei  Längenthäler  unterscheiden. 

a)  Der  Hügelzug  von  Ruchenrain,   zwischen  der  Reuss  und  Rohn  einge- 
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seUossen,  ist  mit  Vegetation  bedeckt,  hat  aber  ohne  Zweifel  hier  die  nämlidie  Gnmd* 
läge,  wie  zwisohen  Rathhausen  und  dem  Rothsee.    Vgl.  S.  5. 

b)  Die  Thalsohle  der  Rohn  ist.  in  der  Gegend  von  Dierikon  durch  einige, 
meist  neben  der  Landstnasse  gelegene,  ganz  kleine  Hügel  unterbrochen.  Diejenigen 
smiächst  bei  Dierikon  besteben  ans  bunter  Nagelfluh.  An  dem  kleinen  Strassenein* 
schnitt,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Ebikon  und  Dierikon,  zeigen  sich  Mergel- 
sandsteine mit  20"^  NW-fallen. 

c)  Der  Rooterberg  nnd  seine  nächsten  Fortsetzungen  (nach  Osten  die  Uöhen 
bei  Meierskappel,  Risch  und  Buonas,  nach  Westen  der  Dottenberg  und  die  Rebrttti] 
besteht  auf  der  ganzen  Nordseite  bis  hinauf  zur  Mittellinie  des  Bergrückens  aus  platten- 
förmiger  Molasse,  zuweilen  mit  Einlagerungen  grauer,  gelber  oder  schwärzlicher 
Mergel  von  kaum  je  100'  Mächtigkeit.  In  ausgezeichneter  Weise  ist  dieser  schöne 
Sandstein  aufgedeckt  in  den  zahlreichen,  bekannten  Brüchen  von  Dierikon  und 
R  0  0 1.  Die  ^Dierikersteine^  unterscheiden  sich  hauptsächlich  dadurch  von  denjenigen 
beiLozern,  dass  sie  in  den  schönsten,  ebensten  Platten  von  2'' —2'  Dicke  in  belie- 
biger Länge  und  Breite  zugeschnitten  werden  können ;  zudem  lassen  sie  sich ,  da  ein 
massiges  NW-fallen  herrscht,  mit  Bequemlichkeit  behandeln.  Die  Schichten  follen 
in  Dierikon  am  Fasse  des  Berges  mit  25^,  in  der  halben  Höhe  desselben  mit  30—40^, 
alsdann  mit  45°  nach  N  34-37  W.  In  den  mehr  westlich  gelegenen  Brüchen,  an 
derRebrüti,  herrscht  dieselbe  Einfallsricbtung ;  in  denjenigen  bei  Root  dagegen  findet 
man  N  48  W ,  entsprechend  dem  Laufe  des  Bergrückens.  Marine  Versteinerungen, 
doch  sparsam,  zeigen  sich  am  Fusse  des  Berges,  in  einem  der  untersten  Brüche 
in  Dierikon.  —  Bemerkenswerth  an  dieser  Sandsteinzone  sind  zwei  in  die  Länge 
gezogene,  schroffe,  meist  bewaldete  Abhänge,  die  als  einige  Meter  breite,  parallel 
laufende,  auf  der  Karte  leicht  in  die  Augen  springende  Streifen  über  den  Rücken  des 
Dottenberges  und  des  Rooterberges  sich  hinziehen.  Der  südliche  Streifen  bezeichnet 
den  S-Rand  der  ganzen  Zone;  am  Dietschiberg  enthielt  er  bunte  GeröUe  (S.  7j.  Der 
nördliche  ist  Fortsetzung  der  Höhenkante  des  Homberges;  er  zieht  sich  unter  68—70^ 
NW-fallen  über  Stuben weid  nach  dem  obersten  Punkte  des  Dottenberges, 
755 '",  ist  auf  diesem  Wege  an  mehrern  Stellen  durch  kleine  Brüche  entblösst  und 
enthält,  wie  am  Homberg,  marine  Petrefakten,  nämlich  Cytherea  albina  Lam., 
Venus  Brocchi  Desh.  und  Nucula  laevigata  Lk.,  auch  Süss  wasserspuren,  nämlich  eine 
Planorbis-Art.  Am  Rooterberg  lässt  sich  dieser  Streifen  als  bewaldetes  Band  vom 
Götzenthaie  bis  in  die  Nähe  von  Meierskappel  verfolgen;  dem  Signalpunkte  Karren, 
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888*  ä.  M.,  nähert  er  sich  auf  der  Karte  bis  zu  iSü";  er  bildet  die  Grenzlinie  zwi- 
schen dem  Bergrücken  und  der  6-Iioben  Abdachung«  Am  S  W-Ende  des  Bergrückens^ 
140"  W  vom  Hofe  Hasenberg,  bei  Tll""  ü.  iL,  ist  derselbe  durch  einen  kleinen 
Steinbruch  entblösst  und  enthält  anch  hier  CytiMrea  albina  Lam.und  Vemis  Broechi 
Desh.,  bei  eiaen  NW-fallen  von  65^.  Die  namlicfaen  beide«  Arten  beherbergt  nun 
auch  die  Sigoaikuppe  selbst.  Sie  liegen  hier  dicht  gedrängt  in  einem  grobkörnigen, 
äusserst  festen  und  zähen,  dem  Muschelsandstein  nicht  unäfaidichen  Gestein,  Ton 
welcbem  im  Jahr  1856  die  am  meisten  hervorragenden  Massen  weggesprengt  wurden, 
um  den  jetzt  in  Ackerland  umgewandelten  Boden  fikr  den  Pflng  zugänglicher  zn  machen. 
Gegenwärtig  (1859)  liegen  die  abgesprengten  Steinmassen,  mit  Versteinerungen  durdi 
nnd  durch  erfüllt,  am  nahen  Waldrande.  Zwischen  der  Signalkuppe  und  dem  vor- 
erwöfanten  marinen  Streifen  liegt  eine  grosse  Mergelgrube,  in  welcher  ich  keine 
Versteinerungen  inden  konnte.  —  Im  Götaenthal,  am  Wege  von  Dierikon  nadi 
Vdligenschwil ,  ca.  265°*  S-wärts  von  dem  marinen  Streifen  des  Dottenberges,  bei 
60-*70^  N-Fall,  fand  ich  Sandsteine  mtt  Blattabdrücken  von  Cinnamonuim  Sehench- 
zeri  H.,  Gtn.  polymorphum  A.  Br.,  Cin.  lanceolatmn  Ung.,  Ctn.  Buchl  H.  und  L^nmi* 
nosites  Proserpinae  H.  Anstehende  Sandsteine,  immer  steil  NW-faUend,  ragen, 
wenn  man  vom  Karren  nach  Michaelskrenz  dem  Ritoken  des  Berges  fiilgt,  an 
mehreren  Stellen  zu  Tage.  Man  sieht  sie  ferner  anstehend  im  Hinabsteigen  von 
Michaelskreuz  nach  Rotbkreuz  beim  Hofe  Sonderi,  wo  sie  mit  60^  nach  N  42  W  ein- 
foUen.  Sie  zeigen  sich  in  srakrechter  Lagerung  an  der  Strasse  von  Meierskappel 
nach  Ippikon.  Besser  aber  kann  man  sie  verfolgen  am  Ufer  des  Zugersees  zmscben 
Riscb  nnd  Buonas.  Wenn  man  von  Böschenroth  her  gegen  Risch  ansteigt,  so  zeigt 
sich  am  Abhänge,  bevor  man  die  Kirche  erreicht,  eine  kldne  F^partie:  graue,  etwas 
grobkörnige ,  dünngeschichtete ,  senkrecht  stehende  Sandsteine  mit  eineai  Streichen 
von  N  62  0.  Geht  man  von  hier  an  den  See  hinab,  so  kann  man  dem  Gestade 
entlang  bis  in  die  Nabe  des  Schlosses  Buonas  Sandstciae,  die  in  den  See  hinaus- 
ragen, fast  ununterbrochen  beobachten.  Die  Platten  sind  dorehsdinittlich  4"—i*' 
dick,  schliessen  hie  und  da  dünne  KaUcspath-  und  Kohlenadern  ein  nnd  fallen  ganz 
unerwartet  mit  55^  nach  S  8  0.  Das  Gestein  unterschadet  sich  von  demjenigen  zu 
Dierikon  und  Luzern  durch  ein  feineres  Korn,  in  der  Bucht,  die  zwischen  Schloas 
wid  Dtlrfchen  Buonas  eingreifl,  sieht  man,  ^  Landzange  verlassend,  eise  ca.  1000, 
mächtige  Reihe  von  Sandsteinen  in  den  See  hinauslaufen,  jdie  senkrecht  stehen  und 
wieder  nach  N  '^2  0  streichen.    Sie  sind  grflntiobfrau,  sehr  feinkörnig,  thoabattg, 
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mch  an  feinea  GfimmerblSttchm.  Gegen  Bnonas  hin  and  darüber  hinaoa  wird  das 
Ufer  flach  und  läast  kein  anstehendes  Gestein  berTortreten.  Zwia^en  Hohm  und 
Rothkreuz,  einige  100'  nördlich  von  der  Hauptstraase,  begegnet  ttwi  jedoch 
horizontal  liegenden  Schichten  grobkörniger  Sandsteine,  und  eine  Viertelstunde  NO 
Yon  Rothkreuz  an  der  Strasse  nach  Cham  sind  ähnliche  Sandsteine  nebst  gelblichen 
Mergeln  aufgedeckt,  deren  Schichten  mit  höchstens  5^  nach  NW  einfallen.  Uebrigens 
acbneidet  die  Strasse  von  Gisikra  nach  RoUikreue  9ä  mehrem  Stellen  dwcb  c«.  100' 
hohe  Bikgel  von  Kies  und  Gerött,  welche  sich  an  den  Rooterberg  weit  bibaufvehen 
und  nebst  der  äppigeo  Vegetation  das  anstehende  Gestein  der  Beobacktuag  ealtziebear 
Der  Südostabhang  des  Rooler-^  und  des  Dotteaberges  besteU  aus  boBte«,  vor- 
herrschend rothen  Mergehi  ond  Hergelsandsteinen,  denen  lockere,  grobkörnige  Sand- 
steine b^eordnet  sind.  So  aeigen  sich  diese  Gestekie  im  Ansteigen  von  Udligen- 
schwil  m€h  dem  Karren  und  nach  Hichaelskreuz,  ferner  am  Sedel,  evpMtk  Htlgel 
SW  von  Udligenschwil,  und  sodnm  an  all'  den  vielen  Stellen,  wo  die  Landstrasse 
ven  Adligenschwil  nach  Udligensdiwil  und  Meierskappel  anatehendes  Gestein  eurt- 
Uösst.  Die  Stellnng  der  Schichten  ist,  geringe  Schwankungen  abgerechnet,  überall 
senkrecht.    Die  Hügel  zwischen  Riaeh  und  Bösehenroth  deckt  Vegetation. 

d)  Die  von  Altikon  nadi  Bösehenroth  gerichtete  Thalsohte  des  Ktthlocbl^a^hes, 
eine  Fortsetzung  des  WürzenbaehthftlcheBS ,  ist  lutterhalb  Altikon  durch  ei^e  iacbe 
Erhöhung  unterbrochen,  in  weldbe  jener  Bach  ein  tiefes  Tobet  eingesdinitten  hiA. 
Die  entblössten  Wände  bestehen  aus  st^  S-failenden,  grobkörmgen  Sandsteinen  mit 
öftern  Einlagerungen  bunter  Mergel;  hie  und  da,  namentlioh  an  der  reditea  Seite, 
bemerkt  man  schmale  Streifen  bunter  Nagelfluh. 

e)  Der  Längenzug  Seeburg-Meggerwald-Kiemen  ragt  mit  seuier  felsigen  Unter- 
lage als  schroffes  Vorgebirge  in  den  Zugersee  hinaus.  Schichten  bunter  Nagelfluh 
iiftd  granitischer  Sandsteine,  mit  3&^  nach  S  27—28  0  fallend ,  bilden  die  Hauptmasse 
des  K  i  e  m  e  n  s.  An  der  Südseite  desselben  bis  in  die  Nähe  von  Inmensee  sind  auf 
die  granitischen  Sandsteine,  die  hier  ziemlich  fest  and  feinkörnig  sind,  mehrere  Stehi- 
briiche  angelegt  —  Die  bunte  Nagelfiuh  der  Zone  des  Kiemens  sieht  man  audi  an* 
stehend  an  der  Strasse  und  an  den  Hügeln  zwischen  KüssuMbt  und  Altikon,  sowie 
in  dem  Einschnitt  zwischen  Oberkiemen  und  Israiensee,  überaU  mit  30— 3&^ 
SO-^Faü.  Der  nördliche  Fuss  des  Kiemens  dringt  vor  bis  Bösehenroth;  er 
besteht  vorherrschend  aus  grobkörnigen,  granitisdien  Sandsteinen,  denen  einige 
Bünke  und  Gerölbtrdfen  bunter  Nagelfluh  beigegeben  sind.  Die  Schickten  bUra 
zwischen  Bösehenroth  und  Unterkiemen  mit  60^  nach  S  28  0. 
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Die  Gegenden  von  Meggen,  Mörlisehacfaen ,  Kttssnadit  nndlnmensee  bis  an  den 
Fuss  des  Rigi  sind  mit  Vegetation  bedeckt  und  auch  die  flachen  Seenfer  bieten  keine 
Gelegenheit  zn  geologischen  Beobachtungen. 

Der  EigL 

Die  topographischen  Verhältnisse  des  Rigi  müssen  mit  besonderer  Aufinerk- 
samkeit  in's  Auge  gefasst  werden,  da  das  Geognostische  mit  ihnen  im  engsten  Zu- 
sammenhange steht.  Die  meiste  Beachtung  venäent  die  NW-liche  Abdachung,  die 
grösstentheils  von  den  Gemeindebezirken  Kttssnacht  und  Greppen  in  Anspruch  genom- 
men wird.  Von  der  obersten  Kante,  zu  welcher  Kulm,  Staffel  und  Rothstock  gehören, 
fällt  diese  Seite  des  Berges  anfangs  durchweg  ziemlich  gleichförmig  ab,  schroff,  mit 
zahlreichen  horizontalen  Felsbändern.  Gegen  Greppen  hinunter  ändert  sich  das  Ge- 
fälle nirgends  in  erheblichem  Masse.  Auf  dem  Kttssnachter  Rigiwege  dagegen  gelangt 
man  bei  einer  Höhe  yon  ca.  4100'  zn  einer  flachen,  durch  einen  Grat  in  zwei  un- 
gleiche Hälften  getrennten  Bergebene,  yorderer  (östlicher)  und  hinterer  (westlicher) 
Seeboden  genannt.  Hier  sammeln  sich  die  meisten  Gewässer  der  nächstgelegenen 
Höhen  und  machen  den  Seeboden,  besonders  zur  Zeit  des  Schneeschmelzens,  zu 
einem  ausgedehnten  Sumpfe.  Vom  Seeboden  bis  Küssnacht  ist  die  Senkung  geringer 
ab  diejenige  gegen  Greppen,  und  so  kommt  es,  dass  der  Fuss  des  Rigi,  von  der 
zwischen  Kulm  und  Rothstock  sich  hinziehenden  Bergkante  aus  betrachtet,  bei  Küss- 
nacht viel  weiter  vorgeschoben  ist,  als  bei  Greppen. 

Die  SW-liche  Abdachung,  den  Ortschaften  Weggis  und  Vitznau  zugewendet, 
lässt  drei  schief  von  SW  nach  NO  aufsteigende  und  fast  parallel  laufende  Ebenen 
unterscheiden.  Auf  der.  untersten  breiten  sich  die  Häuser  und  Kastanienhaine  von 
Weggis  aus ,  die  mittlere  senkt  sich  bei  Lützelau  in  den  Seespiegel ,  die  oberste 
erstreckt  sich  vom  Kaltbad  bis  Vitznau ,  bietet  jedoch  in  ihrer  untern  Hälfte  mancherlei 
Unterbrechungen  dar.  Die  untere  ist  von  der  mitUern  getrennt  durch  eine  ziemlich 
schroSte  Schichtenzone ,  die  mit  dem  Weggisser  Kirchenwalde  bekleidet  ist.  Die 
mittlere  ist  von  der  obem  abgegrenzt  durch  eine  Zone  kahler ,  fast  senkrecht  abge- 
brochener Fluhbänder,  die  zwischen  Vitznau  und  Lützelau  den  See  erreichen,  sich 
ununterbrochen  bis  unter  das  Känzeli  verfolgen  lassen  und  da,  wo  der  Rigiweg 
sie  kreuzt,  einer  Einsiedlerwohnung  und  Kapelle,  zum  Heil.-Kreuz  genannt,  spär- 
lichen Raum  gestatten.   Der  obersten  Schiefebene  folgt  nochmals  eine  ähnliche,  steile. 
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kahle  Felswand;  sie  beginnt  am  Rothstock,  zieht  sich,  senkrecht  niederfallend  nnd 
stark  geröthet,  mit  zunehmender  Mächtigkeit  unterem  Dessen  vorbei  imd  endigt  ob 
Vitznaa. 

Die  NO-liche  Abdachung  endlich,  gegen  Art  und  Goldau  gerichtet,  ist  durch- 
weg sehr  steil,  meistens  kahl  und  von  unten  bis  oben  zusammengesetzt  aus  treppen^ 
artig  über  einander  gelagerten  Felsbändern.  Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Art 
und  Immensee  haben  die  vom  Kulm  und  Seeboden  herabstürzenden  Wildbäche,  beson- 
ders der  Allmendbach,  mehrere  tiefe  Schluchten  aufgerissen.  Noch  grösser  ist  das 
Quertobel  des  Aabaches  bei  Goldau.  Gegen  Lowerz  hin  werden  die  Gefälle  sanfter, 
obschon  auch  hier  der  Fels  nicht  ganz  verborgen  bleibt. 

Die  Hauptmasse  des  Berges  besteht,  wie  bekannt,  aus  Nagelfluh.  Wenn 
man  von  Weggis  oder  von  Art  und  Goldau  den  üblichen  Wegen  bis  auf  die  Kulm 
folgt,  oder  wenn  man  von  Weggis  dem  See  entlang  nach  Vitznau  geht,  so  wird 
man  von  Anfang  bis  zu  Ende  nichts  Anderes  anstehend  finden,  als  Nagelfluhbänke 
von  durchschnittlich  3'— 4'  Dicke,  zwischen  welchen  hie  und  da  bunte  Mergel  in 
verhältnissmässig  dünnen  Schichten  eingelagert  sind.  Die  Mächtigkeit  der  letztern 
beträgt  selten  mehr  als  2'  — 3'.  Doch  gibt  es  am  Weggisser  Rigiwege  einige 
Etagen,  wo  solche  Mergel  20' —  30'  hoch  zu  Tage  treten,  ich  beobachtete  diess 
namentlich  an  zwei  Stellen:  da,  wo  die  Schiefebene  und  der  Kirchenwald  von  Weggis 
znsammenstossen  und  dann  wieder  auf  der  Schiefebene  des  Kaltbades.  Ein  oder 
mehrere  ähnliche  Lagen  entsprechen  wahrscheinlich  auch  der  mittlem  Schiefebene, 
so  dass  dann  die  Annahme  nahe  liegt,  die  drei  Ebenen  seien  entstanden  in  Folge 
von  Bergschlipfen,  nachdem  die  Mergellager  soweit  ausgewaschen  oder  erweicht 
waren,  dass  die  aufgelagerten  Nagelfluhbänke,  ähnlich  wie  am  Rossberg,  ihrer  Stütze 
beraubt  wurden.  Die  Höhle  Waldisbalm  oder  Grubisbalm  (auf  der  Karte  mit  Gr.  be- 
zeichnet), welche  ob  Vitznau,  am  Fusse  der  senkrechten  rothen  Fluh  unterem  Dessen 
ihren  Eingang  hat  und  sich  mehrere  100'  weit  in's  Innere  des  Berges  verfolgen 
lässt,  ist  ebenfalls,  wie  es  scheint,  so  entstanden,  dass  der  kleine  Bach,  welcher 
aas  der  Höhle  fliesst,  durch  ein  Mergellager  sich  einen  Ausweg  bahnte,  denn  sowohl 
im  Boden  als  an  den  Seitenwänden  der  Höhle  findet  man  Mergel  anstehend;  sie 
erscheinen ,  soviel  sich  aus  dem  continuirlichen  Laufe  der  Fluhbänder  schliessen  lässt, 
so  ziemlich  als  Fortsetzung  derjenigen  auf  der  Schiefebene  des  Kaltbades.  Jene 
Höhle  ist  übrigens  ausgekleidet  mit  schönen  Tropfsteingebilden,  und  an  ihrem  Ein- 
gange überrascht  ein  Bach,  der  von  dem  überhangenden  Felsen  in  zahllose  Tropfen 
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8ioh  auflöseod  iu0derraa0cbt,  bei  Scmneiisobeüi  deo  Bdsnciier  Hdt  den  Farben  des 
Regpenbofena.  ~  Die  Lafenmg  der  Schichten  flttlt  sowohl  auf  der  SW-  als  NO- 
Seite  schon  aus  der  Ferne  sehr  deatlich  in  die  Augen.  Die  Nagelflohbänder  Men 
bena  Dorfe  Weggis  mtt  25^,  aanSehst  oberhalb  im  Walde  nt  15^,  in  der  Zone 
mterm  Kfinzeii,  an  deijenigen  des  Rothstoekes^  an  der  First  und  am  Dossra  mit 
10^  flOdöstlich.  Diejenigen  des  Weggisser  Kirohenwaldes  erreichen  zwischen  der 
Mändung  des  Kienbaches  and  Lützelau  den  See.  Die  am  Eänseli  beginnende  Reibe 
senkt  sieh  zwischen  Lützelau  und  Vitznau  mit  15^  SO  in  die  Tiefe.  Die  Schichten  des 
Rothstockes  und  der  First  biegen  sieh  bei  Yitznaa  allmälig  bis  zu  25^  SO  und  rer- 
lieren  sich  mit  30^  SO-fallen  am  N-Fnsse  des  Yitznauerstockes. 

Die  Gesteinsbeschaffenheit  der  Rigi-Nagelfluh  bietet  einige  bemerkenswerthe  Ver- 
schiedenheiten dar.  9, Von  Weggis  nach  dem  kalten  Bade  fand  ich,^  sagt  Studer, 
i,fas^  ausschliesslich  Kalk-  und  Sandsteingerölle ;  bald  aber  mengen  sich  auch  rothe 
Granite,  Porphyre  und  andere  btmte  Steinarten  ein,  und,  obgleich  die  Kalkgerölle 
stets  die  Oberhand  behaupten ,  kann  doch  die  Hauptalasse ,  im  Gegensätze  zu  der 
Kalknagelfluh  von  Gersau  oder  der  Bäuchlen,  als  bunte  Nagelfluh  bezeichnet  werden.^ 
Dem  entsprechend  sieht  man  auch  dem  See  entlang  von  Weggis  bis  Vitznau  reine 
Kalknagelfluh.  Ob  Vitznau  dagegen,  sobald  man  an  die  nächsten  Felswände  kömmt, 
deren  Schichten,  wie  gesagt,  eine  Fortsetzung  derjenigen  des  Rothstockes  und  der 
First  sind ,  begegnet  man  den  rothen  Graniten  sehr  häufig.  Es  finden  sich  in  dieser 
Zone  ausser  den  genannten  Gesteinen  häufig  auch  bhitrothe  und  graubräuniiche 
Hornsteine,  Kalksteine  mit  Eindrücken,  sodann,  nach Esober 's  Beobachtungen,  auch 
Taviglianazsandstein,  Kalkmergel  mit  Fucus  intricatus,  Nummuliten  führende  Gesteine. 
Auffallend  endlich  ist  jenes  bekannte  ältere  Conglomerat;  es  sind  Gerolle  von  2'— 3' 
Durchmesser,  die  selbst  wieder  Nagelfluh  sind  und  durch  die  Kleinheit  und  Gleich- 
förmigkeit ihrer  (mei,st  nussgrossen)  Geschiebe  sich  auszeichnen.  Das  Cemeat  der 
Rigi-Nagelfluh,  besonders  in  den  obern  Lagen,  ist  röthlich  gefärbt  4ttrcb  Eisengehalt, 
was  zu  dem  untermischten  Grün  der  Gebüsche  und  des  Rasens  angenehm  absticht 
und  bei  gewissen  Beleuchtungen  jedes  Auge  fesselt.  Die  Geschiebe  habe«  durch- 
schnittlich Faustgrösse.  Eine  Ausnahme  hievon  bildet  die  Nagelfluh  am  Dessen,  die 
derjenigen  des  Rothstookes  und  der  First  aufgelagert  ist.  Ihre  Gerolle  haben  ttejstens 
mehr  als  Kopfgrösse  und  besteben  fast  bloss  aus  Kalk-  und  Sandstein;  Granite  sind 
in  sehr  geringer  Menge  beigemischt,  und  da  auch  im  Tiefenbachtobel  nach  Es<^er's 
BeobaohtuAgen  KaJkaagelfluh  und  Kalksteinbreccie  folgt,   so  erscheinen  die  bunten 
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ClardUe  der  Rigi-*Nagelflah  eingelagert  in  einer  SchiclitetizQiie,  deren  Liegendes  und 
Hangendes  reine  KaU^nagelflub  ist. 

Die  NW-liche  Abdachung  des  Bigiberges,  xusammengenommen  mit  der 
Landzunge  bei  Weggis  und  den  Abhängen  zwischen  Art  und  Immensee  ^  bietet  filr 
den  Geologen  das  meiste  Interesse  dar.  Wenn  man  bei  Rigistaffel  dem  üblichen  Weg 
nach  dem  Seeboden  folgt,  so  schreitet  man  gleichsam  über  eine  riesenhafte JPelsen» 
treppe,  gebildet  aus  schroff  abgerissenen  Scfaichteniiöpfen.  Das  Gestmn  ist  anfangs 
dieselbe  Nagelfiuh  mit  bunten  und  Kalk*Geröllen  und  dem  altern  Gonglomeral,  wie 
am  Rothstoek,  etc.  Ist  man  ca.  4U0'  tiefer  gekommen,  so  verschwinden  die  bunten 
Geröile ;  es  bleibt  ausschliesslich  Kalknagelfiuh  und  hält  an  bis  zum  Seeboden.  Die 
Nagelfltthb&nder  laufeu  über  den  Berg  hin  ganz  oder  annähernd  horizontal.  Am  See- 
boden rücken  sie  durch  stärkeres  Hervortreten  weiter  auseinander  und  zeigen  sieh 
endlich  nur  noch,  mit  20^  SO-Sallett,  an  zwei  Gräten,  von  denen  der  östliche  zwi** 
sehen  die  beiden  Sümpfe  des  Seebodens  eingreift,  der  andere  zwischen  Hiutersee- 
boden  und  dem  nach  Greppen  führenden  Rubibaehe  die  Wasserscheide  bildet.  Auf 
Yordwseeboden  vereinigt  sich  der  Weg  von  Küssnacht  mit  demjenigen  von  Immensee. 
Man  indet  indess  weder  an  dem  einen  noch  an  dem  andern  dieser  Wege  irgend 
etwas  Anstehendes.  Eben  so  wenig  ist  diess  der  Fall  dem  Bache  entlang,  welcher 
vom  Seeboden  nach  Küssnacht  fliesst.  Wo  immer  in  dieser  Gegend  [die  Abstürze 
gegen  den  Zugersee  hin  ausgenommen)  der  Boden  entblösst  ist,  stösst  man  auf  Schutt- 
messen  mit  grob  angedeuteter  horizontaler  Schichtung  (die  grössern  Steine  abge- 
rundet, die  kleinern  eckig). 

Aus  den  Schluchten  zwischen  Art  und  Immensee  schimmern  schon  von  ferne 
röthliche  Felsabstürze  hervor.  Was  der  Entstehung  dieser  Schluchten  günstig  war, 
sind  jene  bekannten  rothen,  öfters  blaugefleckten  Mergel  und  Mergelsandsteine.  Der 
Allmendbach,  welcher  vom  NO-Rande  des  Seebodens  herunterfällt,  läuft  durch 
das  Haupttobel.  Folgt  man  ihm  von  der  Landstrasse  aus  flussaufwärts ,  so  gelangt 
man  nach  kurzer  Zeit  an  die  oben  erwähnten  röthlichen  Felsabstürze.  Die  Mächtig- 
keit der  hier  entblössten  rothen  Mergel  schätzt  Studer  auf  wohl  500'";  meines  Erach- 
tens  dürfte  sie  400*"  betragen.  Sie  fallen  mit  25°  nach  SO  und  haben  ihr  Ausgefaen- 
dens  nicht  im  Seeboden ,  wie  man  aus  der  Terrassenform  desselben  sohliessen  könnte, 
sondern  unmittelbar  unterhalb  der  flachen  Firste ,  welche  die  Ebene  des  Seebodens 
NW*lieb  begrenzt.  Hieven  überzeugt  man  sich  emerseits  dadurch,  dass  man  da, 
wo  der  Baeh  den  Seeboden  veriässt,  nicht  Mergel,   wohl  aber  Sandstein  anstehend 
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findet,  andefseite  dadurch,  dags  man  die  Mergel  und  ihre  Schichtung  schon  ans  der 
Ferne,  z.  B.  bei  St.  Adrian  oder  bei  Walchwii,  erkennt  und  deutlich  nach  der 
genannten  Gegend  hin  gerichtet  sieht.  In)  Hangenden  der  rothen  Mergel  folgt  zu- 
nächst nebst  etwas  Kalknagelfluh  eine  Reihe  von  Sandsteinen,  theils  grobkörnig, 
gelblich,  einer  feinkörnigen  Kalknagelfluh  ähnlich,  theils  äusserst  feinkörnig,  sehr 
fest,  glasähnlich  zerspringend,  graugelb,  fast  wachsglänzend,  sowie  ihn  Studer  als 
subalpine  Molasse  der  Beichlen  und  Lochseite  beschreibt.  In  den  hohem ,  der  Mitte 
der  Seebodenebene  entsprechenden  Lagen ,  mischt  sich  Kalknagelfluh  stärker  ein  nnd 
nimmt  sehr  bald  überhand,  und  bis  zum  Kulm  siebt  man  bei  Art  nichts  als  eine 
ununterbrochene  kolossale  Nagelfluhtreppe. 

Zwischen  Küssnacht  und  Greppen  suchte  ich  umsonst  nach  etwas  Anstehendem. 
Kleine  Hügel  aus  Kies  und  Lehm  sind  an  einigen  Orten  durch  den  Starassenban  ange- 
schnitten. Zwei  Bäche  dagegen,  der  Widenbach  und  der  Rubibacb,  die  vom  Rigi 
herabkommen  und  in  der  Nähe  von  Greppen  in  den  See  münden,  eröflhen  wesent- 
liche Anhaltspunkte.  Folgt  man  von  der  Strasse  aus  dem  Widenbache  flussjraf- 
wärts ,  so  sieht  man  am  Wege ,  welcher  dem  rechten  Ufer  entlang  hinaufiährt,  wenige 
Schritte  von  der  Strasse  entfernt,  einen  kleinen  HUgelzug  entblösst,  so  dass  ein 
Profil  von  ca.  20'  Länge  und  ca.  12'  Höhe  sichtbar  ist.  Die  ersten  Schichten,  circa 
5'  mächtig,  bestehen  aus  grobkörnigen,  lockern,  grauen  Sandsteinen,  die  an  der 
Oberfläche  in  Sand  zerfallen.  Ihnen  folgen  Mergelsandsteine,  ca.  1^'  mächtig,  glim- 
merhaltig,  grau  und  gelblich.  Sodann  sieht  man  Schichten,  ca.  5'  mächtig,  die  aus 
lockerm  Sandstein  bestehen  mit  zahlreich  eingestreuten,  meist  nuss-,  selten  faust- 
grossen,  bunten  Gerollen  (vorherrschend  rotfae  Granite).  Sämmtliche  Schichten  dieses 
kleinen  Profiles  stehen  senkrecht.  Dem  Bache  entlang  aufwärts  zeigen  sich  nach 
einigen  100  Schritten  im  Bachbette  grobkörnige,  granitische  Sandsteine  und  graublaue 
Mergelsandsteine.  Es  findet  sich  hier  ein  kleiner  Anbruch  auf  Sandsteinplatten,  wahr* 
scheinlich  versuchsweise  angelegt.  Die  Schiebten  fallen  mit  45-65^  nach  S  28—31  0. 
Das  Bachbett  wendet  sich  nun  ca.  240"'  weit  nach  NO.  Auf  dieser  Strecke  zeigen 
sich  zunächst  ausschliesslich  Sandsteine,  von  plattenförmiger  Molasse  nicht  zu  unter- 
scheiden, feinkörnig,  sehr  fest,  auf  dem  frischen  Bruche  bläulich,  in  1'  — 2'  dicke 
Schichten  abgesondert,  auf  den  Schichtenflächen  häufig  mit  Kohlenflecken.  Die  Schich- 
ten fallen  mit  25^  nach  S  44  —  46  0;  doch  variiren  die  Messungen  hie  und  da  von 
S  28-49  0.  Nun  wendet  sich  das  Bachbett  ca.  200 "^  weit  nach  0,  dann  ca.  100" 
weit  nach  SO.    Beide  Strecken  lassen  den  eben  erwähnten  Sandstein  an  manchen 
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Steilea  niaderam  va  Tage  treten.  Durch  euie  neue  H^ümoiuDg  wird  das  Bett  mehr 
sapfa,  NO  gelenkt,  behält  diese  Ricfatung  ca.  W)"^  weit  bei  und  richtet  sich  hierauf 
anhaltead  naeh  dem  JSeeboden.  Auf  dieser  Streelie  enißbeinen  rotbe  Mergel,  die 
anfangs  noch  out  Sandstein  wechseln,  bald  aber  vorherr/schend  auftreten.  Gleich- 
seitig fingt  der  Berg  an  bedeutend  steiler  zu  werden.  Ich  verlasse  hier  den  Widen-* 
bacb,  da'  sich  die  Fortsetzung  des  Profiles  im  nahen  Rubibacbe,  besser  verfolgen 
Jflsst.  —  Geb^  man  dem  RijibibacJlie  entlang  von  der  I^andstrasse  aus  flussaufwärts, 
so  findet  man,  so  lange  das  Ansteigen  sanfter  ist,  nichts)  Anstehendes.  Man  gelangt 
nun  an  dem  nftndieben  steilen  Abbang,  der  soeben  am  Widenbache  verlasen  wurde» 
DieBeihe  dof  anstehenden  Gesteine  wird  eröffnet  durch  einen  kleinen  Wasserfall  am 
Fusse  des  Abhanges.  Dev  Baqh  fällt  hier  über  ein  am  Berge  sidi  hinziehendes 
schwaches  Fhihband,  bestehend  aus  fest^  Sandsteinen^  Es  folgen  Mergel,  theils 
röthlioh,  theils  schwärzlich,  ea*  200"*  mächtig.  Feste,  graue  Sandsteine,  ca*  20' 
hoch,  sind  ihnen  aufgelagert ; und  veranlnssien  einen  »weiten  kleinen  Wasserfall* 
Nnn  folgt  eine  neue,  ebenso  laxige  Reihe  von  Mergeln, und  Mergelsandsteinen,  die 
meisten  roth  mit  binnen  Flecken ,  schän  entblössit  und  s«br  regelmässig  geschichtet. 
Sie  fallen  mit  30"^,  die  höber  gelegenen  mit  20""  nach  »  34-44  0.  Die  Mfichtigkeit 
der  ganzen  Mei^elreihe ,  vom. untersten  Wasserfalle  an  gerechnet,  beläuft  sieb,  dem 
aqf  genauen  Messungen  bernl^^nden  Profite  zufolge,  böchsit^ns  auf  400°*«  fli^mit 
aabeint  die  Brette  der  rothen  Mergelzone,  wie  j^  an  der  I^i^ndzunge  anf  der  K^ri# 
Bioh  darstellt,  beim  ersten  Blick  nicht  Qbereinznstiwnen,  Luden),  dieselbe  wenigstens 
800°*.  beträgt.  Bekanntlieh  kaqn  aber  die  horizontale  Breite  und  die  Mäcbt^keit  «iner 
nnd  dersetben  Zone  sehr  verschieden  sein  je  nach  der  Qrösse  des  Einfallswinkels^ 
und  .auch  durch  die  Grösse  der  Böschungswinkel,  d..h.  die  .gröss^e  oder,  geringere 
Stöilheift  der  Abhänge,  kann  sich^  die  Landkartenbreite  einer.  Zone  vielfach  umändern» 
Hiw  wird  finden,  daas  eine  Zone  von  400°'  Mächtigkeit :b9i' einem  Binfallswinkel  von 
30^ -eine  borisontale  Breite  von  gerade. 800"!  eännehmen.wird»  ,niid  .man  sieht  ein, 
diss  je  stoiler  in  der  Gegend:  von  Greppen  der  Abhang' /wäcf,  aq  welchem  die  rotbe 
Mergelisone  das  Anstehende  bildet^  4esU^  scbmäleir  dleaelbe.aufider  Karte  aus&llen 
müssle.  Hiere^cb  sind  natürlich  auch  alle. übrigen  Zonienj  bei  Bßtreebtung, der  Karte 
.va  bjenrtbeilen,  -^  Die  obere  Gnenze^^  der  Mergel  i  wird  gebildet  durch  ein  ans  Sand- 
slein und  Kalknagelflnh  bestehendes  Felsband,  w.dcbe»Ji|eb,  aas^  der  Feme  betrach- 
tet:, tot:  über:  die  ganze  NW*-Seite  d^s  Berges  bin  dentUch  verfolgen  lässt;  tt-  es 
zieht  sich  über  Zopf  und  endigt  am  Vorgebirge  Bertnnatein);  jiob  ncrnne  es  apäterbin 
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^Plahband  yon  Hert^nsteln.^  Der  Rubibacfa  stanzt  in  fast  senkrechtem  Fall 
ca.  50'  tief  Über  diese  hervorirtehende ,  harte  Felsmasde  auf  die  unten  gelagei'teil 
Mergel  hinab:  Die  ^andsteininchichten  fallen  mit  20  ^  naeh  ca.  S  S8  0.  Phrsssaf- 
wärts  vermindert  sieh  nun  das  Gefälle  emigermassen  und  die  Geschiebe  des  Baehes 
bedecken  das  Anstehende  meistentheils ;  nttr  hie  und  da  treten  feste,  feinkörnige 
Sandsteine  zum  Yorsehein.  Ist  man  ca.  340°"  weiter  emporgestiegen,  so  nöthigt  ein 
vierter  Wasserfall,  ca.  80'  hoch,  abermals üu  einem  Umwege^  Man  steigt  über  ein 
neues,  weniger  mächtiges  Pluhband,  bestehend  aus  Kelknagelfluh  mit  20^  SO-^Fall; 
dasselbe  ist  ebenfalls  weit  über  den  Berg  hin  xu  verfolgen.  V(hi  mm  an  begegnet 
man  defn  Bache  entlang  weder  neuen  Wasserfällen  noch  irgend  etwas  Anstehendem. 
Die  Landstrasse  wird  zwischen  Greppen  und  Weggis  fUr  Beobachtungen 
günsrtiger.  Hat  man  Greppen  einige  100  Schritte  hinter  sich,  so  erscheint  ehie  kleine 
Felspartie  am  linken  Stn^senufer.  Sie  zieht  sich  als  schwache,  meist  mit  Grün 
bedeckte,  hie  und  da  unterbrochene  Erhöhung  N  O'^kh  fort  nach  dem  Pluhband,  über 
welches  der  Rubibach  den  untersten  Wasserfall  bildet.  Graue  Sandsteine  und  gelbe 
Mergelsandsteine  erheben  an  dieser  Stelle  ihre  Schichtenköpfo  nach  der  Strasse  hin 
und  fallen  mit  32  "="  nach  S  3S-^S0  0.  Nach  kurzer  Unterbrechung  durth  Vegetation 
schneidet  die  Strasse  mehrere  100'  weit  durch  rothe  Mergel.  Dann  ef^heinen  graue, 
feitt  Sandsteine  mit  Einlagerungen  von  etwad  Kalknagelfldh.  Die  Schichten ,  zosam-- 
men  cü.  lOO'  mächtig,  fallen  mit  25--30^  nach  SO  und  sind  im  Streichen  hin-  und 
hergebogen.  Sie  entäprecben  zweifelsohne  dem  Felslager  des  zweiten  Wasserfalles. 
Im  Hangenden  beginnt  nun  zur  Linken  sogleiedi  eine  swbite,  mächtige  Reibe  rotber, 
blaugefleckter  Mergel  und  Mergelsandsteine  mit  SO^  SO-Fall.  Im  Dache  der  Mergel 
folgt  ein  auisehnlioher  Pelsgrat ,  bestehend  aus  Kalknagetfluh  mit  nuss^  bis  ftiustgrosse«! 
Geschieben  bei  29—30^  SO-FalL  Auf  seiner  Höhe  erblidt:t  man  Weggis;  man  be* 
findet  sich  beim  Hofe  Zopf  und  steht  auf  dem  Pluhband  von  Hertenstein.  N«n  wendet 
sich  die  Strasse  plötzlich  unter  einem  rechten  Winkel  nach  Weggis^  und  es  beginnt 
ein  stärkeres  Gefölle.  B$s  Weggis  folgen  Bnoder  von  Kalknagelfluh  in  weiten  Ab^ 
etun^en.  Eines  derselben  firieht  man  von  der  Burg  het^kommen ,  einem  Httgel^  wel- 
cher zwischen  der  Strasse  mA  dem  Rigi  isoKrt  dasteht;  es  erreicht  fast  mitten  zwieeben 
Weggis  und  Unterdorf  den  See.  Einige  100 <  S  von  Weggte  verlässt  ein  sUirkeree 
KalknagelfliihbAnd  den  Seespiegei  und  liS8t  sich  aue  der  Perne  ohne  Unterbreohmg 
bis  in  die  Nähe  des  RuUbaiches  verfolgen.  AHe  diese  Nagelflnhlager  feilen  mit  35—30^ 
80-Iicbv    Vegetation  bedeckt  das  Zwiscbenliegende. 
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Endliob  laden  auch  die  Ufer  der  malerjseheq  Landzunge  zwischen  Weggis 
pnd  Greppen  zu  einem  Besuch  ein.  Von  Weggis  zur  Zinne  wählt  man  am  besten 
4eQ  Landweg,  dem  Gestade  entlang.  Sowie  man  das  Dorf  verlässt,  bei  den  letzten 
Häusern,  siebt  man  ein  c^.  20'  mächtiges  Lager  von  Kalknagelfluh  in  den  See  hin- 
ausragen >  Von  da  bis  Unterdorf  findet  sich ,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Sandstein-^ 
ciffei»9^  nichts  Anstehendes^  Ankomqiend  im  Unterdorf,  bei  der  Mühle,  bemerkt  man 
KalknagelQub  wie  bei  Weggis;  einige  Schichten  gelblicher,  SO-lich  elufaUender 
Mergel  bilden  ifi^m  Unterlage.  Zwischen  Unterdorf  und  4er  Schifiländo  am  Herten- 
steiB  M  ina^  früher  biaim  Locbhof ,  ca.  2000'  W  vom  Unterd^rf ,  Sandsteine  gebro-r 
eben.  £s  fanden  sicjbi  in  diesem  Steinbruche,  der  nun  zugedeckt  ist,  Blattversteine- 
rungen*  Beim  Hofe  Hertenstein  liegt  ein  ansehulicher  Steinbruch.  Man  erhält 
J^  einen  festen,  feinkörnigen,  auf  frischem  Bruche  bläulichen  Sandstein,  sehr  ähn- 
lich der  plattenfönqigen  Molassfe  am  Gütsch.  Die  Schichten  fallen  mit  ca.  35^  SO-lich. 
Das  Vißj^  Vorgebii^e,  auf  welphem  ein  Rest  der  Ruine  Hertenstein  im  Schalten 
der  Buchen  und  Kastanienbänme  sich  verbirgt,  ist  gegen  das  Wasser  hinaus  schroff 
fdigerissen  und  felsig«  Es  zeigen  sich  im  Liegenden  der  eben  erwähnten  Sandsteine 
einige  Bänke  von  Kalknagelfluh;  dann  herrschen  rothe,  blaugefleckte  Mergel,  die 
hki  and  da  durch  grpbköipnige,  subalpine  Molasse  eine  kräftige  Stütze  erhalten^  Die 
Sebiehten /allen  mit  3^^  nach  SO.  Eine  kleine  Bucht,  ohne  Zweifel  durch  Erosion 
von  Mergel  entstanden,  trennit  den  Hertenstein  von  e^em  zweiten,  ä))nlichen,y orge- 
bingie,  dem  Tanacenberg. .  An  semer  W-Seite  liegt  die  Zinne,  ein  Jleus  ^ebat 
Ziegelbütte  u^d  Schifilände.  Vorherrschend  sind  hier  wiederum  bunte  Mergel;  die 
KeUEHagelflnh  beschränkt  sich  aof  zwei  feste  Bänke  von  je  5'— ^6'  Mächtigkeit.  Die 
iß^hict^en  fallen  mit  3&°  nach  $45—46  0,  —  Von  der  Zinne, bi^t  Greppeo  untersucht 
mm  das  Ufer  b^ser  zu  Schiff,  da  ein  Landweg  fehlt  und  felsige  Abhänge  schroff  in 
idM  See  lU^derfallen.  Da  übrigens  das  Ufer  mit  der  Streichi^gslinie  der  Schichten 
häufig  parallel  läuft,  so  tritt  wenig  Abwechslung  zu  Tage.  Vpa  dor  Zinne  an  begegnet 
flftlin  längere  Zeit  4en,  S!chichtenki>pfeii  rotier  Mergel  und  Mergelsandsteine.  Sie 
faUen  mit  ca.  dfi?.  nach  S  43^-48  0.  $odaon,  namentlich  wo  das  Gestade  am  meisten 
N^WArts  berviMrtritt,  im  Liegenden  d^  rptben  Mergel,  folgen  rauchgrape  Schiefer- 
mergel, sehr  ähnlich  denen  von  Enethorw.  Gegen  Greppen  hin  ist  4er  Abhang 
flieisteniheils  ibewäld0t  und  ohne  Ansteb^es. 

Den  Schluss  der  Beobachtungen  l^ber  4io  N  W-Abdaphimg  des  Rigj  mag  die  aus 
«TisMreriFieirne:  aogeslelUe  Betrachtung  der  Fluhbändeir.  bilden.    Da  sipb: dieselben 
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auf  lange  Strecken  untifitert^roched  verfolgen  lassen,  so  hat  man  an  änen  siehere 
Wegweiser.  Am  wichtigsten  in  dieser  Beziehung  ist  das  Fluhband  von  Hertenstein, 
da  eis  sowohl  im  Profil  als  von  der  Fronte  leicht  in  die  Augen  springt,  sich  Ober 
den  grössten  Theil  des  Berges  hinzieht  und  das  unnjittelbare  Dach  des  rothen  Hergel-- 
lagers  bildet.  Betrachtet  man  den  Berg  von  der  SO-Seite,  z.  B.  vom  Kamme  de0 
Lopperberges  bei  Hergiswyl,  so  beginnt  jenes  Piuhband  am  S-Abfolle  des  Herten- 
steinvorgebirges,  zieht  sich,  nach  der  finken  Seite  hin  schief  aufsteigend,  ununter- 
brochen zum  dritten  Wasserfalle  des  Rubibaches  und  setzt  sich  in  der  nämlichen 
Richtung  fort  bis  nahe  an  die  Contourlinie  des  Berges,  welche  es  noch  unterhalb 
der  Seebodenterrasse  erreichen  würde.  Ein  schwächeres  Band,  hie  und  da  unter- 
brochen, mit  dem  obgenannten  parallel  laufend,  kreuzt  den  Rubibech  an  der  I^U# 
des  zweiten  Wasserfalles  und  setzt  sich  fort  an  den  S-Abbang  des  VorgefcurgM 
Tanzenberg.  Das  Fluhband  des  vierten  Wasserfalles  erreicht  den  See  bei  Unterdorf. 
Dann  folgen  die  Nagelfluhbänder  bei  Weggis,  dann  nach  kurzer  Unterbrechung  die 
mächtige  Nagelfluhmasse  des  Weggisser  Eirchenwaldes  u.  s.  w.  Betrachtet  man  den 
Rigi  von  der  NW-Seite  her,  etwa  der  Strasse  entlang  von  Meggen  bis  Immensee, 
so  sieht  man  das  Fluhband  von  Hertenstein  von  der  Landzunge  her  gegen  den  Wasser^- 
fall  hin  in  gerader  Richtung  allmälig  etwas  ansteigen.  Je  weiter  man  ihm  ttun  folgt, 
desto  höher  steigt  es ,  behält  jedoch  fortwährend  die  gerade  Richtung.  Von  MbrU^ 
schächen  aus  betrachtet,  bildet  es  mit  der  Horizontalen  einen  Winkel  von  5 — 6^. 
Es  verschwindet  endlich,  allmälig" an  Stärke  abnehmend,  im  Walde  zanäehst  unter- 
halb dem  Seeboden  ob  Küssnacht.  Diese  Stelle  lässt  sich  auf  der  Strasse  bis  Immen- 
see leicht  im  Auge  behalten,  und  versetzt  man  sich  von  Immensee  nach  Walchwi 
oder  St.  Adrian,  so  sieht  man^  dass  jene  Stelle  ^gerade  umnittelbarr  im  Da^e  des 
rothen  Mergellagers  gelegen  ist.  Hiemit  ist  nachgewiesen,  dass  die  rothen  Mergel 
der  Schluchten  des  Alimendbaches  eine  Fortsetzung  derjenigen  am  Rubibache  nn4 
an  der  Weggisser  Landzunge  sind. 

Fasst  man  schliesslich  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten  am  N  W-Abhange  des 
Rigi  von  unten  nach  oben  fibersichtlich  zusammen,  so  er^bt  sich  folgende  Reihe: 

a)  Mergelsandsteine  und  grobkörnige  Sandsteine  mit  bunten  flagelflnhgerOtten, 
senkrecht.    Am  Widenbadhe. 

b)  Anfangs  granitische,  dann  plattenförmige  Holasse  mit  65^,  dann  mit  49^,  end« 
lieh  mit  SS""  SO-Fallen.    Am  Widenbache. 

c)  Bunte,  besonders  rothe  Mergel  mit  sehr  untergeordneten  Einlaferangiea  von 
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Kalknagelfluh  und  Sandstein,  400°*  mächtig.  Am  Widenbache  und  Rubibache 
(20—30°  SO).  In  den  Schluchten  des  AUmendbaches  (25°  SO).  An  der 
Landstrasse  von  Greppen  nach  Weggis  (25  —  30'^'  SO).  Am  Hertenstein  und 
Tanzenberg  (35°  SO).  Am  NW-Rande  der  Landspitze  (hier  bestehen  die 
untern  Lagen  aus  raucbgrauen  Hcbiefe^ioerg^ln). 

d)  Feste,  subalpine  oder  plattenförmige  Molasse  mit  Einlagerungen  von  Kalk- 
nagelflnh  und  untergeordneten  rothen  Mergetschichten.  Gegend  S  vom  All- 
mendbach.    Hertenstein  bis  Weggis  (25°  SO)*    Rubibacb. 

e)  KalknagelBuh  mt  untergeordneten  Einlagerangen  von  Sandstein  und  rotkem 
MergeL    Von  Weggis  bis  zum  Kinzeli  (4476'  ü.  M.)- 

f)  Kalknagelftuh  mit  zahlreich  eingelagerteii  bunten  Gerollen  und  älterm  Conglo- 
mertt.    Von  4476'  bis  zur  oberjrten  Bergkante  (Kulm^StaSel-^Rothstock). 

Hienacfa  kann  ioh  der  viel  verbreiteten  Ansicht  nicht  beistimmen,  dass  „die  mächtig 
entwickelten  rothen  Hergel  der  Schlachten  zwischen  Art  und  Immensee  die  Terrasse 
des  Seebodens  bilden  und  zuweilen  bei  Weggis  verheerende  Schlammströme  ver- 
ursachen.^ JKleinere  Ströme«  dieser  Art  entstunden  am  Rigi  auch  in  neuerer  Zeit, 
wenn  nasse  Jahrgänge  eintraten,  hi  der  Weise,  dass  die  mit  Gerollen  vermengte 
Dammerde^  welche  unter  gewöhnlichen  Umständen  an  den  steilen  Abhängen  fest- 
haftet,  durch  anhaltende  Regengüsse  breiartig  erweicht  wurde,  bis  sie  mit  der  darauf 
wachsenden  Rasendecke  in  grössern  oder  kleinern  Parzellen  sich  von  der  felsigen 
Unterlage  losriss  und  hinabgleitete. 

Die  NO- Abdachung  des  Rigi  bietet  im  Wesentlichen  keine  neuen  Verbältnisse 
dar.  Enige  Felsbtader ,  besonders  bei  Oberart^  steigen  hinab  in  die  Thalsohle  und 
verbinden  sich  ohne  Unterbrechung  mit  denen  des  Rossbel-ges.  Gegen  Lower^  hin 
senken  sich  die  daselbst  entUössten  Schichten  mit  50""  SO-*Fall  in  die  Tiefe. 

Merkwürdige  Lagerungsvertoltnuse  haben  bekaniitliob  schon  die  altern  Geologen, 
Vfie  Ebel  und  Konrad  Escher  v.  d.  L. ,  beobachtet  in  den  Bachrünsen  von  Gersau, 
namentlich  im  Tiefenbachtobel,  wo  die  Molasse  an  die  altern  Gebirgsglieder  stösst. 
Ich  habe  diese  Gegenden  nicht  besacht,  da  Prof.  A.  Eischer  v.  d.  L.  daselbst  bereits 
sorgfältige  Beobachtmigen  angestellt  hat,  die  er  zu  veröientliofaen  verspricht. 
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Profil  Nr,  XII. 

Zugerberg,  Wälditoylerberg ^  Rossberg. 

D«s  Profil  der  Anhöben  swuipben  Zug  und  Art,  grösstentbetls  schon  an  der 
Landstrasse  dem  Beobachter  geboten ,  ist  schon  wiederliott  beschrieben  worden.  Ich 
werde  daher  nteistentheils  bloss  an  Bekanntes  zvL  erinnern  haben. 

Die  Gegend  von  Zug  und  Bdar  ist  «it  Vegetation  bedeckt.  An  den  wenigen 
Stellen,  wo  diese  Decke  unterbrochen  ist,  s.  B.  im  Tobel  der  LonKe  und  selbst  auf 
dem  Rttcken  des  Zögerberges  (am  Fusswege  von  Zug  nach  Allenwinden) ,  blicken 
überall  die  hier  so  mächtig  angehäuften,  quarlär^  Ablagerungen  beryor.  Tertiäre 
Gesteine  ^igen  sich  N-wärts  erst  an  dem  stodilärmigen  Hochplateau  der  Bnarborg 
bei  Neuheim,  horizontal  gelagert;  S-wfirts  ersdieinen.  die  ersten  Spuren  Kwiscben 
Zug  und  OberwyL  Bei  diefn  nördlichsten  Häusern  von  Ober wyl  tauche  einige 
isolirte,  tafelähnliche  Nagelflubfelsen  aus  dem  Se^  hervor,  die  wabrscheinlkh  anste^ 
hend  atnd.  Durch  die  fast  ununterbrochenen. See-  üftil  Straaaedunaiiern  mögen  manche 
Stellen  verdeckt  sein,  an  welchen  früher  in  dieser  Gegend  anstehende  Nagdfluh 
iu  beobachte«  war.  So  schreibt  Escher  in  seinen  Reisendtiaien  vom  Jahr  1833: 
„Gleich  jenseits  Zug,  am  Wege  nach  Oberwyl,  ragen  einige. Nagelftuhschichten  ber* 
ans  mit  20^  NW-Fall.  Dk  Nagei&ih  enthält  meist  kleine  Geschiebe  von  Alpenkalk- 
steitt  und  Sandstein,  dieidurch  ein  kaikig-sandiges  Bindemittel  verkittet  stnd.^  Süd* 
wärts  von. Oberwyl  findet  ^ieh,  so  lange  die  Landstrasse  die  rein  südBdbe  Richtung 
einhält,  ca.  eine  Viertelstunde  weit  nichts  Ansteheades.  Die  Sta^asse  wendet  sieh 
dann,  indem  sie  zugleidi  den  Oberwyler  ßnchoMwald  betritt,  nach  SW.  Hier  er- 
acheindn  S-fallende,  granifische : Randsteine,  theUs  an  der  Strasse,  tfaeiis  tinis^ 
Schritte  dbierhalb  demselben ,  auweilen  mit  schmalen  Streifen  bunter  GeröUe.  Nähert 
mim  sich^  den  Höfen  von  £  i  o  1  a ,  so  be^e^et  «an  eindm  40  '—&0'  diekeii  FeilabaAd, 
welches  bei  der  Strasse  a&hebt  und  mit  ca.  30^  S-falien  dem  Randie  des  Waldes 
entlang  über  den  Berg  hinaufzieht.  Bei  Eiola  werden  aus  diesem  Feisband  granitische 
Sandsteine  gebrochen;  in  dem  Bruche  findet  sich  auch  ein  4' — 5'  dickes  Lager  von 
bunter  Nagelfluh;  die  Schichten  fallen  mit  30^  nach  S  31  0.  Von  da  bis  Lothenbach 
zeigt  sich  an  mehrern  Stellen  bunte  Nagelfluh  und  granitischer  Sandstein.    Im  Bette 
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und  an  den  Ufern  des  Lotbenbaches  herrschen  feste,  etwas  grobkörnige,  gra- 
nitische  Sahdsteine,  in  dicken  Bänken  abwechselnd  mit  bunter  Nagelfluh;  die  Schichten 
falten  mit  27^  nach  SSO.  Circa  äO  Schritte  S  von  Lothenbach  ist  auf  granitischen 
Sandstein  ein  Ideiner  Bruch  angelegt;  der  nömliche  Stein  wird  auch  höher  am  Borge 
an  mehrern  Stellen  gebrochen.  Die  rothen  Feidspathpunkte  sind  in  den  Sandsteinen 
der  ganzen  Gegend  äusserst  sahireich  und  die  Bänke  meistens  so  dick ,  dass  man 
Stilcke  gewinnt,  die  zu  Brunnentrögen  verarbeitet  werden.  —  Von  Lothenbach  bis 
Hörnli  treten  theils  bunte  Nagelfluh,  theils  grobkörnige,  granitische  Sandsteine, 
tiieils  dünne  Margeistreifen  fast  nnnnterbrochen  zu  Tage.  Die  Schichten  fallen  mit 
25—30^  nach  S  18—23  0.  Von  Hörnli  bis  Bühl  findet  sich  ausser  einigen  Nagels 
fltthschicbtea  nichts  Anstehendes  entblösst.  Einige  Schritte  N  von  Bühl  wird  eine 
ea.  20'  lange  Schichtenreihe  vom  See  bespült,  bestehend  aus  Sandstein  und  bunter 
Nagelflnh,  je  1' — 2'  dick,  senkrecht  gestellt,  bei  einem  Streichen  von  N  61  0.  Diese 
Lagerungsart  kann  indess  wohl  nur  ganz  lokaler  Natur  sein;  denn  ca.  30'  S  vom 
Hanse,  sowohl  am  obern  Strassenbord,  als  auch  in  einiger  Höhe  an  dem  steUeh 
Abhang  zeigen  sich  Gesteinsschichten  der  nämlichen  Art,  die  mit  10--30^  S*^wärts 
einfallen.  -^  Naeh  ca.  200  Schritten  erreicht  die  Landstrasse  den  Sagenba  eh.  Bei 
semer  Mündung  bat  es  derselbe  zu  einem  kleinen,  halbmondförmigen  Delta  gebracht, 
an  den  schroffen ,  felsigen  Ufern  dieses  Sees  sonirt  eine  Seltenheit.  Unter  der  Brücke 
und  bacbaufwftrts  erscheint  anstehendes  Gestein;  die  Schichten,  aus  bunter  Nagel-* 
flnh,  grobkörnigen  Sandsteinen  und  untergeordneten  bläulichen  Mergeln  bestehend, 
liegen  horizontah  Ist  man  von  der  Brücke  an  am  Bache  ca.  200  Sdiritte  aufgestiegen, 
so  wendet  sieh  sein  Bett,  flnssaufwärts  gedacht,  einige  100'  weft  N*wärts;  hier 
haben  die  Schichten  &^  NW-f allen.  Das  Bachbett  führt  alsdann  in  NO-Richtung 
bergen.  Geschiebe,  worunter  Steine  von  seltener  Grösse,  bedecken  häufig  das  An^ 
stehende.  Bald  äniert  sich  die  horizontale  Schichtenlagerung  und  geht  in  schwaches 
SO^Fallen  über;  an  einem  von  N  her  einmündenden  Seitenbache  erreicht  dasselbe 
2&— iSO^.  Der  Herd,. von  wo  der  so  unbedeutende  Sagenbach  seinen  Reicfathum  an 
Geidueben  bezieht,  öihet  sich,  wenn  man  etwa  Va  der  Höhe  des  Berges  erstiegen 
hat.  Ein  grossartiger  Absturz,  mehrere  Stunden  weit  siditbar,  ähnlich  den  Schutt- 
ablagerungen am  Renggbache,  bietet  sich  dar.  Er  wird,  sowie  das  ganze  Tobet, 
von  den  Bewobnem  dieser  Gegend  die  Sagenbreehen  genannt;  ~  diese  habe  in 
Folge  eines  Wolkenbrucfaes  sich  geöffnet,  und  sei  damals  die  Säge,  welche  an  der 
Mündung  des  Baches  stund,  zerstört  worden. 
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Am  See  und  an  def  Laadstrasse  findet  aicb  vom  Safenbaohe  bte  in  die  Nahe 
von  St.  Adrian  nichts  Anstehendes.  Auch  die  AnhidieB  voa.Walchwil  shid 
meistentfaeils  mit  Vegetation  bedeckt;  doch  treten  hie  und  da  grobkörnige,  gans 
lockere  Sandsteine  mit  zahlreich  eingestreaten  nassgrossen,  honten  GeröUen  su  Tage. 
Die  Schichtung  ist  selten  deallich*  An  d«i  N-*]ich  vom  Walchwiler-Dorfhache  gele- 
genen Abhängen  finden  sich  Schichten  mit:  60^  SO-^FaUen;  S^wärts  von  diesem 
Bache,  an  einem  F^lsgrat,  fallen  die  Schichten  mit  45^  nach  S  28  0,  welche  Strei- 
chungslinie ca.  1800'  S-lich  von  der  Kirdie  zu  Walchwil  vorbeifuhrt. 

Circa  500 "*  N-wärts  von  St.  Adrian  ersobeinen  S-iaUende  Sandsteine  im  See 
und  an  der  Strasse,  an  welche  ein  kleiner  Steinbruch  eröffnet  ist.  Die  Schichten 
fallen  mit  35^-45'^  nach  SO.  Der  Stein  ist  granitisch,  grobkörnig  und  wechselt  mit 
graublauen  Mergeln ;  hie  und  da  sind  vereinzelte  bunte  Rollsteine  eingesprengt.  Im 
Hangenden  folgt  sogleich  eine  ca«  10 '.dicke  Bank  bunter  Nagelfluh  mit  demselben 
S-fallen.  Von  St.  Adrian  bis  an  die  Ecke,  welche  660"'  S-*lioh  von  der  Mündung 
des  Rufibaches  in  den  See  vorspringt,  herrschen  feinkörnige,  sohalpihe  Sandsteine, 
doch  mischen  sich  auch  rothe  Mergel  ein.  Die  Schichten  fallen  mit  35^  nach  S  18— 
28  0,  an  den  ebensten  Schicbtflächen  nach  S  21  Q.  S-wärts  von  der  eben  genannten 
Ecke  stellen  sich  bunte,  vorherrschend  röthliche  und  grünKehe  Mergel  und  Mergek- 
Sandsteine  ein  und  wiederholen  sich  ca.  700"*  weit  ununterbrochen.  Von  da  bis  zur 
äussern  Säge  bei  Art  sind  graue  und  bläuliche  Sandsteine  berrsirhend ;  hto  und  da 
erscheint  auch  ein  schwaches  Lager  von  Kalknagelfluh.  Ueberall  fallen  die  Schichten 
gleichmässig  mit  ca.  35^  nach  SO.  Bei  der  Säge  selbst  kommen  eimge  starke  Kalk^ 
nagelfluhbänder  mit  ca.  25^  SO-fallen  vom  Rufiberg  an  die  Strasse  herab. 

Der'  Rufi-  oder  Rossberg  besteht,  soweit  die  Schichten  zu  Tage  liegen,  ans 
starken  Nagelfluhbändern,  zwischen  denen  hie  and  da  Mergellagen  von  gctinger 
Mächtigkeit,  zuweilen  auch  grobkörnige  Sandsteine  eingeordnet: mmI,  gerade  so,  wie 
man  es  am  Rigi  beobachtet.  Beide  Berge  sind  offenbar  Stücke  einer  und  derselben 
Felsmas&fe;  einige  Fluhriffe  sieht  man  ununterbrochen  von<  dem  einen  zum  andern 
hinüberlaufen,  namentlich  bei  Oberart.  Doch  ist  die  Mächtigkeit  der  NageUnhaiasse 
am  Rossberg  bedeutend  geringer  als  am  Rigi;  auch  senken  sich  die  Schichten  im 
Allgemeinen  etwas  steiler  S  ein,  die  untern  mit  S6^-%P,  die  mittlem  mit  25—28'', 
die  obersten  ;Knit  15-^22^.  Wie  )am  Rigi  bestehet  die  antern  aus.  reiner  Kalknageltrii^ 
die  obern  aus  einer  gemischten  Nagettuh,  in  welcher  rothe  Granite  bis  jmt  Grösse 
einer  Doppelfaust,  graue  und  braunrothe.flornsteine  und  das  ältere  Gonglomerat  (S.  70) 
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nicht  fehlen.  Der  obersten,  senkrecht  abgerissenen  Nagelfluhmasse  liegen  zunächst 
Sandsteine,  dann  dunkelgraue,  bituminöse  Mergel,  6' — 10'  mächtig,  zu  Grunde^ 
welche  verkohlte  Holzstücke  und  Abdrücke  von  Sequoia  L'angsdorfi  Brogn.,  Zingi- 
berites  nniltinervis  H.  und  Rhamnus  Gaudini  H.  enthalten.  Diese  Mergel  veranlassten 
den  Bergschlipf,  in  Folge  dessen  gegenwärtig  eine  ähnliche  schief  aussteigende 
Terrasse  entstand,  wie  deren  mehrere  die  Westseite  des  Rigi  auszeichnen. 

Die  obersten  Schichten  des  Rossberges  lassen  sich  verfolgen  bis  an  den  Lower- 
zersee  und  bis  nach  Steinen.  Von  den  senkrechten  nummulitischen  Gesteinen,  die 
sich  zuerst  bei  der  Blatten,  einem  weit  vorspringenden  Grat  zwischen  Steinen  und 
Seewen ,  und  auf  dem  Engelstock  einstellen ,  ist  jene  Nagelfluh  durch  mächtig  ent- 
wickelte, graue,  gelbe  und  grüne  Mergel  getrennt.  Die  untern  Lagen  fallen  mit 
6"",  die  obern  mit  18  —  20"^  nach  SO.  In  Abständen  von  ca.  100'  folgt  ziemlich 
regelmässig  eine  Nagelfluhbank  vpn  je  10'  Mächtigkeit.  Diese  ganze  Gesteinsmasse 
scheint  die  oberste  Rigi-Nagelfluh  zu  ersetzen. 


Profil  Nr.  XIII. 
Larzen--  und  EgerUhal,  Sattel;  Rothentkurm,  Einsiedeln,  Hohe  RKonen. 

Das  Hauptprofil  zieht  sich  aus  der  Gegend  von  Finstersee  nach  dem  Morgarten- 
berg,  das  Nebenprofil  nimmt  Rücksiebt  auf  die  Höhen  zwischen  Rothenthurm  und 
Einsiedeln  und  auf  die  Ostseite  des  Hohen  Rhonen.  Was  sich  an  der  Lorze  zeigt, 
kann  dazu  dienen,  daa  Haoptprofil  zu  ergänzen. 

Bekanntlich  liefert  das  tiefe  Lorzentobel  pracfa trolle  Entblössnngen  von  hori- 
zontalen Sand-,  Kies-  und  Nagelfluhartigen  Gerölllagen.  Wer  aber  tertiäres 
Gestein  zu  erbticken  hofft,  wird  sich  bis  weit  über  Alienwinden  hinauf  umsonst 
bemühen.  Erst  etwa  20  Min.  thaiabwärts  von  Unteregeri,  in  der  Gegend  der  Mün- 
dung des  Remselbaohes ,  aoebt  sich  der  Schutt  vorerst  an  der  östlichen  Thalseite  so 
weit  zorück,  dass  Molasseschichten  an  der  Strasse  zu  erscheinen  beginnen.  Es  ist 
grobkörniger,  granitischer  Sandstein,   häufig  im  Wechsel  mit  starken  Lagern  bunter 
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Nagelfluh.  Dieser  Wechsel  dauert,  wenn  auch  nicht  ohne  öftere  Unterbrechung, 
bis  nach  Unteregeri.  Die  Schichten  füllen  mit  15-25 "^  nach  S  ^—28  0.  Der 
Steinbruch  in  Mittenegeri  liefert  ebenfalls  granitische  Sandsteine;  die  Bänke  fallen 
mit  20^  nach  SO  und  enthalten  zerstreute  rothe  Granite.  Bei  Oberegeri  findet 
sich  erst  anstehendes  Gestein ,  wenn  man  dem  Dorfbache  entlang  auf  bequemer  Stri^se 
einen  kleinen  Abstecher  unternimmt.  Man  sieht  an  diesem  Bache  sehr  bald  bunte 
Nagelfluh  und  granitiscbe  Sandsteine,  die  mit  2U— 23^  nach  S  2-~8  0  einfallen.  Von 
dort  an,  wo  der  erste  Nebenbach  von  N  her  einmündet,  ca.  12  Min.  von  Oberegeri, 
verschwindet  das  Anstehende  bis  zu  den  Qaellen  des  Baches  unter  regellos  abge*- 
lagerten  Schuttmassen.  Dagegen  erblickt  man,  im  obern  Laufe  des  Baches  ange- 
kommen, schon  von  weitem  die  Steinbrüche  des  Alosenraines,  am  S- Abhang 
des  Gottschallenberges.  Sie  sind  auf  einen  ziemlich  feinkörnigen ,  massigen, 
granitischen  Sandstein  angelegt.  Die  Schichten,  zerklüftet  und  sehr  unregelmässig, 
fallen  mit  ca.  30^  S-wärts.  Endlich  finden  sich  auch  auf  dem  Bücken  des  Berges, 
in  der  Gegend  des  M  a  n  g  e  1  i ,  wieder  granitische  Sandsteine  und  bunte  Nagelfluh 
mit  25-30°  S-fallen. 

Dem  E  g  e  r  i  s  e  e  entlang  sind  die  Abhänge  mit  Wiesen ,  die  zahlreichen  Tobel- 
einschnitte  mit  Gehölz  bekleidet.  Zuerst  begegnet  man,  etwa  3—4  Minuten  S  von 
Sulz  matt,  einem  kleinen  Steinbruche  auf  einen  ziemlich  grobkörnigen,  schwarz- 
punktirten,  massigen  Sandstein  und  nach  einigen  Schritten  folgt  ein  aus  sehr  grob- 
körnigem Sandstein  bestehendes  Felsband.  An  beiden  Stellen  fallen  die  Schichten 
mit  56°  nach  S  13—18  0.  Bei  Teufsetzi  erscheinen  Sandsteine  von  gleicher 
Lagerung,  und  bevor  man  Winkel  erreicht,  bilden  grobkörnige  Sandsteine  in  den 
See  hinaus  zwei  Vorsprünge,  an  welchen  die  Schichten  nüt  60—70°  nach  S  26  0 
fallen.  Bei  Schranken  enthält  der  Sandstein  Kalkgeschiebe  bis  zu  Nussgrösse 
und  fällt  mit  50°  S-wärts.  Sodann  findet  sich  auch  bei  Ha  sei  matt  an  einer 
steinbruchartigen  Stelle  des  rechten  Baebnfers  grobkörniger,  fester  Sandstein  oait 
glänzenden  Quarzpunkten;  er  wechselt  mit  fussdicken,  gelben  und  bläuliehen  com- 
pakten  Mergelsandsteinen;  die  Schichten  fallen  mit  55°  nach  S  18  0. 

Bisher  hat  die  allgemeine  Vegetationsdecke  für  Beobachtungen  nur  wenige  zer- 
streute Plätzchen  offen  gelassen.  Nun  folgen  reichlichere  Entbiössungen.  Bevor 
man  an  die  starken  Nagelfluhbänder  gelangt,  welche  den  Kaiserstock,  diesen 
rauhen  Beherrscher  des  Eg^ritbales,  mit  dem  Morgartenberge  verbinden,  wird 
man  auf  eine  mächtige  Mergelbildung  aufmerksam,  welche  jener  Nagelfluh  zur  Unter- 
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la^e  dient.  Diese  Mergel,  grau,  sandig,  glimmerbaltig,  durch  Verwitterung  gelblich, 
treten  vorzüglich  an  der  westlichen  Thalseite  zu  Tage;  sie  fallen  mit  45^  SO-lich. 
Das  erste  Nagelfluhband,  welches  das*  Thal  quer  durchzieht,  460 *"  S  vom  See,  ist 
den  Mergeln  unmittelbar  aufgelagert.  Mehrere  andere  machen  St.  Jakob  oder 
Schemen  zum  Engpass.  Mit  30—35^  SO-fallen  ziehen  sie  sich  über  den  Mor- 
gartenberg  hinauf;  bunte  Gerolle  schienen  sie  nipht  zu  enthalten.  Auch  in  der  Ge-*- 
gend  von  Sattel  bis  Rothenthurm  und  bis  an  den  Aabach  sind  Nagelfluhbänke  von 
25— 30"^  SO-^fallen  stark  entwickelt,  und  weisen  grosse  Geschiebe  auf,  unter  denen 
nun  auch  Granitarten  sich  hervorthun.  Am  Aabach  fangen  grüne  und  gelbe  Mergel 
an  sich  in  immer  mächtiger  werdenden  Lagen  einzumischen.  Bei  Biberegg  wendet 
sich  das  Aabett  durch  eine  rasche  Krümmung  S-wärts  und  eröffnet  die  Berührung 
der  Molasse  mit  dem  Flysch.  Escher  v.  d»  L. ,  welcher  vor  mehrern  Jahren  dieses 
Tobel  untersucht  hat,  fand  an  der  Umbiegungsstelle  Nagelfluh  und  Sandstein,  circa 
60'  mächtig,  30""  S;  dann  bunte  Mergel,  wohl  1000'  weit,  30""  S;  hierauf  Nagelfluh 
mit  40^  S;  dann  eine  Unterbrechung  durch  Schult;  dann  wiederum  mergelige  Ge^ 
steine,  flyschähnlich,  zum  Theil  schiefrig,  steil  S-wärts  eingesenkt,  200'  weit;  endlich 
nochmals  Nagelfluh  von  steilem  N-Fall,  40' -- 50'  mächtig.  Die  angrenzenden 
Flyschgesteine  zeigen  ebenfalls  steile  Einsenkungen  und  ziehen  sich  nach  dem 
Nenaellstock. 

Bei  Rothenthurm  findet  die  Hauptmasse  des  Morgartenberges  ihre  Fortsetzung. 
Am  nördlichen  Ende  der  Häusergruppe  steigt  Kalknagelfluh  in  starken  Bänken  mit 
40^  S*Fall  bergan  und  veranlasst  in  ihrem  Fortstreichen  den  Längenzug  des  Ahorn^ 
Im  Hangenden  füllen  meistentheils  Nagelfluh  und  Mergel  in  wechselnder  Mächtigkeit 
den  Raum  bis  an  die  Flyschgesteine.  Im  Liegenden  sieht  man  schon  bei  Rothenthurm 
und  dann  auch  neben  dep  Strasse  nach  A  1 1  m  a  1 1  an  vielen  Stellen  schwache  Ent- 
blössungen  von  rothem  Mergel,  der  zwar  keine  Schichtung  erkennen  lässt,  wohl 
aber,  wie  sdiiefrige  Gesteine,  in  Plättchen  und  unregelmässig  polyedrische,  eckige 
ßröckel  zerfällt.  Bei  Rothenthurm  wechseln  sie  mit  Nagelfluh,  so  dass  ich  sie  für 
tertiär  halten  muss,  obschon  sie  zerstreute,  oft  kaum  abgerundete  Kalksteine  ent^ 
halten.  Sollte  indess  diese  Annahme  unrichtig  sein,  so  kann  man  sich  wenigstens 
im  Thale  von  Einsiedeln  Hberzevgen,  dass  z\\i8chen  dem  Längenzug  des  Ahorn 
and  dem  Katzenstrick  bunte ,  besonders  rothe  Mergel  and  Mergelsandsteine  die  Haupt-^ 
masse  des  Anstehenden  bilden.  Man  suche  nur  die  zahlreichen  Mergelabrisse  auf, 
die  sich  von  Samstagera  bis  an  den  Schnabelberg  wiederholen.   Hie  und  da  ist  feste. 
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blaue  oder  gelbliche  subalpine  Molasse  in  dicken  Bänken  eingelagert,  und  wenn  man 
von  Einsiedeln  her  der  Strasse  entlang  gegen  die  Höhe  des  Schnabelberges 
ansteigt,  gelangt  man  zu  einigen  kleinen  Steinbrüchen,  in  welchen  dieser  Sandstein 
ausgebeutet  wird.  Die  Schichten  fallen  allgemein  mit  50—60*^  nach  S  22  0.  Wo 
der  Längenzug  des  Ahorn  nach  0  hin  ausgeht ,  fallen  seine  Kalknagelfluhbänder 
mit  25^  S-wärts.  Sie  wechseln  mit  Einlagerungen  gelber  Hergel  und  grobkörniger 
Sandsteine;  vereinzelte  Nagelfluhbänder  von  2&-S0^  SO-fallen  sind  bis  an  denFuss 
des  Neusellstockes  wahrzunehmen.  —  An  den  Abhängen  im  S  und  SO  von  Einsie- 
deln ragen  nicht  selten  die  Köpfe  der  anstehenden  Gesteinsschichten  aus  dem  Rasen 
hervor,  theils  feste  subalpine  Molasse,  theils  Nagelfluh,  worin  faustgrosse  rothe 
Granite  sich  leicht  bemerkbar  machen.  Auf  den  Sandstein  sind  kleine  Steinbrüche 
angelegt.  Die  Schichten  fallen  mit  40—45''  nach  S  23—28  0.  Am  Weniberg, 
also  im  Hangenden,  herrschen  bunte  und  besonders  gelbe  Mergel  von  90°  SO-Fall, 
nur  selten  sind  sie  durch  eine  Schichte  von  Kalknagelfluh  unterbrochen.  In  welcher 
Weise  die  Berührung  der  Molasse  mit  den  Flyschgesteinen  der  Brüschegg  stattfindet, 
ist  mir  unbekannt. 

In  der  ganzen  Thalebene  von  Einsiedeln  sind  die  tertiären  Bildungen  durch 
jüngere  Massen  überlagert.  Die  Alp  entblösst  erst  SO  von  Neaberg  eine  kurze 
Strecke  weit  rothe  Mergel,  die  mit  60^  nach  S  25  — 28  0  fallen,  eine  Fortsetzung 
derjenigen  am  S-Abhang  des  Schnabelberges. 

Hier  möchte  der  Ort  sein ,  der  mächtigen  Schuttbildungen  übersichtlich 
zu  erwähnen ,  welche  im  Flussgebiete  der  Sihl  eine  so  aussergewöhnlicfae  Verbreitung 
gefunden.  Nicht  nur  im  Weichbilde  des  heil.  Meinrad,  sondern  auch  in  der  angren- 
zenden öden  Hochfläche  zwischen  Sihl  und  Alp  und  zwischen  Altmatt  und  Biber, 
besteht  der  Unterboden  aus  regellosen  Schuttmassen.  Von  da  ziehen  sie  sich  der 
Sihl  entlang  nach  Schindellegi ,  Hütten  und  Finstersee,  von  wo  aus  sie  in  das  Gebiet 
von  Menzingen  eindringen  und  mit  den  DUuvialbildungen  der  Lorze  in  Berührung 
treten.  Die  Flüsse  haben  oft  über  100'  tief  in  dieses  lockere  Material  sich  ein- 
gegraben, und  dennoch  erreichen  sie  nur  selten  das  anstehende  Tertiärgestein.  So 
klare  Schichtung,  wie  an  der  Lorze,  weisen  diese  Ablagerungen  niemals  auf.  Grössere 
und  kleinere,  meist  scharfkantige  Steine,  unter  denen  das  rothe  Sernf-Conglomerat 
besonders  aufil^llt,  liegen  in  erdigen  Massen  angeordnet  durcheinander.  Manche  Blöcke 
sind  so  gross,  dass  sie,  einmal  in's  Bett  der  Sihl  gefallen,  auch  durch  die  stärksten 
Anschwellungen  des  Flusses  nicht  mehr  in  Bewegung  gesetzt  zu  werden  vermögen. 
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Diess  beweist  die  alte  Sifalbrücke  bei  Finstersee  ^  deren  Pfeiler  ^m  Tbeil  mitten 
im  Flussbette  auf  soldie  Blöcke  aufgestellt  und  befestigt  sind. 

Von  solchen  Schuttgebilden  umlagert,  enthüllt  der  Hohe  Rhonen  seine  innere 
Struktur  im  Ganzen  nur  sehr  sparsam.  Der  ganze  S^ Abhang  ist  zudem  bewaldet. 
Wo  sein  Fuss  von  der  Biber  bespült  wird ,  sieht  man  eine  kurze  Strecke  weit, 
W-lich  von  Engl,  bunte  Nagelfluh  mit  zahlreichen  rothen  Granitgeschieben  von  em- 
bis  zweifacher  Faustgrösse.  Die  Bänke  wechsein  mit  grobkörnigen  lockern  Sand- 
steinen und  fallen  mit  SO— 35^  nach  S  8  0.  —  In  Biberbrugg  mündet  die  Strasse 
von  £insiedeln  in  diejenige  von  Rothenthurm.  Von  hier  4  —  5  Minuten  thalabwärls 
findet  man  an  der  Ecke,  um  welche  die  Strasse  die  zweite  Krümmung  macht,  zwei 
starke  bunte  Nagelfluhbänke,  die  mit  45^  nach  S  8  0  einfallen  und  auf  einer  4'— 5' 
dicken  Lage  von  Mergelsandstein  ruhen.  Diese  Sandsteine  zeigen  sehr  regelmässige 
Absonderungsklüfle ,  die  mit  75^  nach  N  62  0  einfallen.  —  Reichlichem  Stoff  findet 
die  Beobaditung  in  der  Gegend  von  Schindellegi  und  am  Rossberge.  Hat  man  sich 
von  S  her  der  Sihlbrücke  in  Schindellegi  bis  auf  ca.  4  Müinuten  genähert,  so 
wird  das  westliche  Strassenufer  felsig.  Man  sieht  rothe  Mergel,  ca.  100'  mächtig, 
mit  70 — 80^  NW-Fall.  Dann  folgen  sogleich  granitische  Sandsteine  und  feine  Mergel- 
sandsteine mit  Streifen  bunter,  meist  nussgrosser  Gerolle,  bei  35  —  44^  NW-Fall. 
Diese  Sandsteine  ziehen  sich  bis  nahe  an  die  Brücke  hin.  Die  Schichten  streichen 
sämmtlich  nach  N  27 — 81  0,  was  sehr  aufiallen  muss,  denn  diese  Richtungen  führen 
in  ihrer  Verlängerung  nach  Bäeb  und  kreuzen  den  Rücken  des  Hohen  Rhonen  unter 
Winkeln  von  50—60^.  Und  dass  diese  Erscheinung  nicht  etwa  bloss  lokaler  Natur 
ist,  ergibt  sich  ms  dem,  was  man  an  den  Ufern  der  SihI  thalabwärts  ferner  beob- 
achtet. Wo  der  Fluss  aus  der  OW-Richtung,  welche  er  in  Schindellegi  auf  kurze 
Zeit  annimmt,  sich  anhaltend  nach^^W  wendet,  findet  man  an  den  Ufern  Gesteine 
der  vorher  genannten  Art,  die  mit  50  —  55^  nach  N  59  W  einfallen;  die  bunten 
GreröU^eifen  laufen  etwas  unregelmässig  und  werden  bald  dicker,  bald  dünner.  Nach 
einigen  hundert  Sehritten  streichen  Sandsteine  und  rothe  Mergelstreifen  mit  55^  NW- 
Fall  durch  das  Flussbett.  Kurz  bevor  das  steile,  von  SW  kommende  Seitentobel 
einmündet,  8  —  9  Minuten  unterhalb  Sehäidellegi ,  fangen  hohe  Sandstein  wände  an 
den  Fluss  zu  begrenzen,  namentlich  zur  Linken,  und  die  ganze  NO-r^Seite  des  Ross- 
berges lässt  ihre  hoch  anstrebenden  Sandsteinlager  schon  aus  weiter  Ferne  erkennen. 
Das  Gestein  erscheint  in  regelmässigen  dickern  und  dünnem  Platten,  ist  ziemlich  fest 
und  feinkörnig,   hie  und  da  mergelig. und  mit  feinen  schwarzen  und  rothen  Punkten 
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gesprenkelt.  Die  Schichten  fallen  an  der  MUndung  jenes  Toheis  mit  55^,  in  der 
S-Hälfte  des  Rossberges  mit  50^,  in  der  N-lichen  mit  40^  nach  N  48  W,  so  dass  die 
Masse  des  Rossberges  ihr  Streichen  nach  WoUerau  richtet* 

Beim  Zitter Stege  angekommen,  wendet  sich  die  Sihl  wohl  eine  Stande  weit 
westwärts,  um  erst  bei  Finstersee  ihrem  Ends&iele  anhaltend  entgegenzustreben.  Auf 
dem  Zitterstege  sieht  man  Sandsteine  mit  35^  NW-Fall  darch  das  Flussbett  streichen; 
sie  lassen  sich  auch  flussabwärts  mit  Unterhreehungen  fast  eine  Viertelstunde  weit 
verfolgen.  Dann  aber  herrsehen  die  Schuttlager  ungestört  bis  an  den  Wendepunkt 
bei  F  i  n  s  t  e  r  s  e  e.  Die  Sihl  biegt  sich  hier  fast  plötzlich  nach  N  und  erhält  steile, 
felsige  Uferwände,  die  jedoch  höchstens  200*"  lang  anhalten.  Das  ganze  Profil  besteht 
aus  Sandstein  mit  dem  Charakter  der  plattenförmigen  Molasse,  derjenigen  von  Bach 
sehr  nahe  verwandt.  Die  Schichten  ziehen  sich  theilweise  ununterbrochen  durch  das 
ganze  Flussbett  und  fallen  nach  S  13  0,  durchschnittlich  mit  60— 75"^,  an  einer  Stelle 
mit  42^,  an  einer  andern  mit  80^.  Innerhalb  dieser  Schichtengruppe  hat  Escher 
V.  d«  L.  marine  Petrefakten  gefunden;  Spuren  von  solchen  glaube  ich  hier  ebenMs 
gesehen  zu  haben. 

Der  N- Abhang  des  Hohen  Rhonen  und  des  Gottschallenberges  ist,  wie  der  S-Iiche, 
durch  zahlreiche  tiefe  Tobeleinsehnitte  zerrissen.  Die  beste  Auskunft  über  das  Innere 
des  Berges  bietet  hier  jedenfalls  der  Gygerngraben,  ein  Tobel,  welches  zwi- 
schen dem  Hohen  Rhonen  und  dem  Gottschallenberge  eingreift  und  ca.  100 ""  W  von 
Untersparen  sich  hinabzieht  j  um  die  Sihl  zu  erreichea.  Auch  in  diesem  Graben  tritt 
indess,  wenn  man  von  der  Mündung  an  aufsteigt,  erst  etwa  100"  S  von  Untersparen 
etwas  Anstehendes  zu  Tage;  es  sind  ziemlich  feste,  graue  Sandsleine,  über  deren 
Schichtenköpfe  der  Bach  kleine  Wasserfälle  bildet;  die  Schichten  fallen  mit  30—40^ 
nach  S  2  W  bis  S  8  0.  Etwa  320 '^  S  von  Untersparen  mündet  von  W  her  ein 
kleiner  Seitenbach.  Das  Hauptlobel  ist  hier  tiefer  und  erhält  hohe  felsige  Sand- 
steinwände. Die  Gesteine,  granitisch,  hie  und  da  durch  graue  Mergel  unterbroehen, 
fallen  mit  25—30^  S-wärts  und  sind  meistentheils  stark  zerklüftet.  Der  Sandstein, 
bald  massig,  bald  dünngeschichtet,  wiederholt  sich  noch  einige  Zeit,  während  das 
S- Fallen  kaum  steiler  wird,  das  Streichen  dagegen  bedeutende  Schwankungen 
erleidet.  Dann  mischt  sich  bunte  Nagelfluh  bei  in  kleinen  Gerollen,  die  fussdioke 
Streifen  bilden.  Man  befindet  sich  ungefähr  im  Streichen  der  nimmehr  verlassenen 
Pechkohlengruben  von  Greit  und  Obersparen,  die  durch  ihren  Reichthum  an 
fossilen  Resten,  namentlich  an  vegetabilisches,  so  berühmt  geworden  sind.  —  Der 
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Kamm  des  Hohen  Rhonen  endlich  besteht,   wie   derjenige  des  Gottschallenberges, 
der  Hauptmasse  nach  aas  bunter  S»fallender  Nagelflnh. 


Profil  Nr.  XIV. 

Die  Bergmasse  zwischen  der  Sikl  und  dem  Zürichsee-^Thal, 

Das  Profil  werde  von  der  Ostseite  aufgenommen  ^  weil  hier  eine  viel  grössere 
Menge  von  Entblössnngen  vorkommt,  als  auf  der  westliefaen. 

Schon  an  der  S-Grenze  eröffnet  die  Wäggithaler-Aa  mit  ihren  Nebeft- 
bächen  bis  nach  Siebnen  hinab  eine  ununterbrochene  Sehichtenfolge.  Ich  bin  diesem 
Flusse  indess  nur  bis  zu  jener  Stelle  eulgegengegangen ,  wo  er  den  Trepsenbaoh 
aufiiimmt.  Das  Weitere  kenne  ich  aus  Hrn.  E^cber's  ungedruckten  Reisenotizen.  — 
Die  Grenze  zwischen  Flysch  und  Molasse  jst  durch  den  Krazerlibach  aufgedeckt, 
welcher  IS  Min.  unterhalb  der  Kurche  von  Vorderwaggilhal  die  Aa  erreicht  An  der 
Mündung  sieht  man  senkrechte  grünliche  Sandmergel  mit  h.  6—7.  Dem  Bache  ent-* 
lang  aufwärts  herrscht  Kalknagelfluh  nebst  quarzigem  Sandstein  und  braunem  Mergel, 
senkrecht ,  mit  h.  9--10.  Von  der  Sattelegg  und  Hifzoftegg  her  empfängt  der  KrazerU-- 
bach  einen  starken  Nebenzweig.  Wo  dieser  einmündet,  finden  sich  bunte,  besonders 
braunrothe  Mergel,  die  steil  S  einfallen  und  nach  h.  7—8  streichen.  Wdter  S-wärts 
kommt  nach  kurzer  Zeit  Flysch.  —  Den  senkrechten  Mergeln  an  der  Mündung  des 
Krazerlibacbes  folgt  thalabwärts  unmittelbar  Kalknagelfluh«  Sie  fällt  mit  60^  N-wärts, 
streicht  nach  h.  8—9  und  hält  der  Aa  entlang  10  Min.  an.  Bald  hernach  erscheinen 
röthliche  und  grünliche  Mergel  und  Mergelsandateine.  Weiterhin  gehen  sie  in  Sand- 
steine über,  welche  die  Thalecke  bilden  zwischen  der  Aa  und  dem  Trepsenbach; 
sie  sb*eichen  bei  ziemlich  steilem  S-fallen  nach  h.  5—6.  Der  Spitzberg  bei  Vorder- 
wäggithal  besteht  ebenfalls  aus  Nagelfluh.  --  Wenn  nun  auch,  diesen  Beobachtungen 
zufolge,  die  Streichungslinien  sehr  schwankend  sind,  eine  Erscheinung,  die  man  am 
S-Rande  der  Molasse  fast  allgemein  wahrnimmt,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass  sich 

die  Kalknagelfluh  nach  W  hin  nach  der  Pfiffegg  und  Miesegg  hinzieht. Weiter 

abwärts  kann  man  ohne  besondere  Schwierigkeiten  den  Tobelrfindern  folgen  und  die 
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felsigen  Uferwände  ttberblicken.  Von  der  Hünduiig  des  Trepsenbaches  an  sieht 
man  wohl  12  Minuten  weit  subalpine  Molasse  in  starken  Lagern,  die  hanfig  durch 
Mergel  von  viel  geringerer  Mächtigkeit  unterbrochen  sind.  Eigenthümlich  ist,  dass 
die  Schichten  mit  nur  15^  S-wärts  einfallen.  Erst  in  der  Gegend  von  Gfell  fangen 
die  Einfallswinkel  allmälig  an  zu  wachsen  und  die  Mergel,  meist  gelb  und  blau,  an 
Mächtigkeit  in  soweit  zuzunehmen,  dass  sie  bei  Stalden  und  bis  S lehnen  dem 
festen  subalpinen  Sandstein  an  Mächtigkeit  im  Ganzen  mindestens  gleichkommen. 
Nagelfluh,  worin  auch  bunte  Gerolle,  sah  ich  bei  Gfell  und  an  ein  paar  Stellen  süd- 
wärts davon,  jedoch  sehr  vereinzelt  und  immer  nur  nesterweise  oder  in  dünnen 
Streifen.  Die  Schichten  fallen  bei  Gfell  mit  20^,  zwischen  Gfell  und  Stalden  mit 
30—35^,  an  den  prachtvollen  Entblössungen  bei  Stalden  und  am  Ansgang  des  Tobeis 
bei  Siebnen  mit  45  —  47^  nach  S  29  0.  —  An  der  S-Seite  der  Schnabelegg  sieht 
man  weisse  und  gelbe  Felsbänder  von  22^  S-Fall,  meistentheüs  Sandstein  und  Mergel. 

Die  Bäche,  welche  bei  Galgenen,  Lachen  und  Altendorf  die  Thalebene  erreichen, 
zum  Theil  sehr  gefürchtete  Wildlinge,  haben  an  den  weitläufigen,  steilen  Gehängen 
eine  ganze  Reihe  von  Schluchten  nnd  Gräben  aufgerissen,  welche  äem  Beobachter 
ein  zwar  mühsames,  aber  ergiebiges  Feld  eröffnen. 

Zwischen  Gschwand  und  Grabenegg  stärkt  ans  einem  steilen,  waldigen  Tobel 
der  Mosenbach  hervor.  Vom  Fusse  des  Berges  bis  ungefähr  zu  der  Höhe  der 
Häusergruppe  von  Stalden,  676",  bestehen  die  zerrissenen  Wände  seines  Tobeis 
aus  rothen,  gelben  und  grauen  Mergeln,  die  mit  60*-65^  nach  S  22—24  0  fallen. 
Dünnere  und  dickere  Bänke  subalpiner  Molasse  sind  ihnen  in  weiten  Abständen  bei- 
gegeben. Die  Mergel  des  Mosenbaches  schliessen  sich  im  S  an  die  Gesteine  des 
Aabaches  bei  Siebnen,  sind  an  dem  steilen  N-Abhang  der  Grabenegg  und  am 
Spreitenbach  thetlweise  entblösst  und  nehmen  ihre  Richtung  von  da  nach  Weissegg 
nnd  Stöckerli.  Anf  Grabenegg  sieht  man  nichts  Anstehendes.  Die  Abstürze, 
welche  von  ihrem  NW-Rande  bis  an  den  Spreitenbach  reichen,  mehrere  100'  tief, 
bestehen  ans  Schuttmassen.  Auch  in  dem  weiten  Thalkessel  zwischen  Kilchs taffei 
rnid  Schnabelegg  sind  die  Bachrunsen  mit  ähnlichem  Material  erfüllt.  Am  K lieh- 
st äff  el  sieht  man  parallele  Rasenbänder  von  40—45^  S-Fall,  die  sieb  nach  der 
Weissegg  ziehen.  —  Ein  Fussweg  fUhrt  von  Grabenegg  an  den  SO-Rand  des 
Spreitenbachtobels.  Am  Fusse  des  steilen  N-Abhanges  der  Grabenegg  sieht  man  in 
einem  kleinen  Nebengraben  rothe  M«rgel  von  60^  S-Fall  zu  ansehnlicher  Mächtigkeit 
entwickelt.    Vom  rechten  Tobelrand  des  nahen  Spreitenbaehes  kann  man  mui 
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bis  in  die  Nöhe  von  Steinegg  die  anstehenden  Gesteine  des  Tobeis  mit  hinreichender 
Deutlichkeit  und  Vollständigkeit  beobachten.  Die  Schuttmassen  im  NW  der  Grabenegg 
verdecken  auch  im  Spreitenbach  das  Anstehende,  jedoch  nur  soweit,  als  die  steilen 
Abhänge  der  Grabenegg  reichen.  Dann  erscheinen  rothe  Mergel  und  Mergelsand- 
steine, die  mit  60-~6&^  ungefähr  nach  S  23  0  fallen;  sie  reichen  bis  an  die  Erüm- 
mungsstelle,  welche,  ca.  400"*  S  von  Gschlucht,  dem  Bache  eine  SO-liche  Richtung 
gibt.  Hier  stellen  sich  Sandsteine  ein,  meist  grobkörnig  und  locker,  und  bilden  bis 
an  den  Ausgang  des  Tobeis  die  Hauptmasse  de$  Anstehenden.  Man  befindet  sich  im 
Liegenden  der  Mergel  des  Mosenbaches.  Die  Sandsteine  fallen  anfangs  mit  50—^60^ 
nach  S;  bei  Gschlucht  aber  herrscht  ein  vielfacher  Wechsel  von  Schichten,  die  senk- 
recht stehen  oder  mit  70—80^  nach  N  oder  S  einfallen.  Am  Ausgange  des  Tobeis, 
W-lioh  von  Halden,  macht  sich  durchweg  wieder  S-Iiehes  Einfallen  geltend,  mit 
Winkeln  von  50—70^.  Die  Sandsteine,  welche  hier  anstehen^  enthalten  meist  banf- 
korngrosse  Geschiebchen ;  auf  den  Schichtflächen  haften  eckige ,  buntfarbige  Steinchen 
von  Erbsengrösse  und  darüber;  daneben  finden  sich  stark  eisenhaltige  Knollen  von 
Nussgrösse  mit  concentrischen  Ringen.  Es  kommen  indess  auch  feste,  feinkörnige 
Sandsteine  vor. 

Mitten  zwischen  Steinegg  und  Altendorf  springt  der  Johannisberg  in  die 
Thalebone  vor,  ein  Längenzug  mit  ziemlich  steilen  Abhängen.  Neben  d^m  alter- 
thümlichen  Kirehlein,  welches  die  hervortretende  Ecke  romantisch  ziert,  findet  sich 
kahler  Fels,  grobkörniger,  ziemlich  lockerer  Sandstein,  dessen  Schichten  55—65^ 
S-Fall  besitzen.  Der  Johannisberg  zieht  sich  anderseits  nach  dem  Ausgange  des 
grossen  Tobeis ,  welches  der  Kessisbach  ausgearbeitet  hat.  Was  man  daher  in  diesem 
Tobel  anstehend  findet,  kann  dazu  dienen,  den  Profilraum,  welcher  zwischen  dem 
Johannisberg  und  dem  Ausgange  des  Spreitenbachtobels  bisher  offen  gelassen  wurde, 
nachträglich  auszufüllen.  Sobald  man  von  unten  her  das  Tobel  des  Kessisbaches 
betritt,  ist  man  rechts  und  links  sehr  bald  von  hohen  Felswänden  umgeben.  Durch 
das  ganze  Tobel  ist  Sandstein  und  Mergelsandstein  vorherrschend,  doch  sind  auch 
graugelbe  Mergel  nicht  selten.  Zu  unterst  bemerkt  man  sogleich  einige  Nagelfiuh- 
streifen  von  Handbreite;  die  GeröUe,  meistentbefls  rothe  Granite,  sind  nuss-  bis 
faustgross.  Sonst  aber  habe  ich  im  ganzen  Tobel  nirgends  etwas  Nagelfluhartiges 
gesehen.  Wo  das  Tobel  sich  in  seine  zwei  Hauptarme  trennt,  sind  die  Entblössungen 
am  stärksten  und  graugelbe  Mergel  und  Mergelsandsteine  reicher  entwickelt.  Am 
S-Arm,  der  sich  bis  Stöcfeerli  verfolgeüft  läast,  verschwindet  das  Anstehende  bei  der 
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Einmttndungf  des  ersten ,  von  0  herkommenden  Seitenbacbes.  Am  andern  Hauptarme 
verliert  sich  die  Melasse  ebenfalls  in  seiner  obern  Hälfte,  indem  hier  bis  an  die 
Quellen  hinauf  Schuttmassen  mit  grossen  scharfkantigen  Blöcken  eine  weile  Verbrei- 
tung finden.  Häufig  sieht  man  Sernf-Gonglomerat  (Verrucanö) ,  und  es  wird  begreif- 
lich, auf  welchem  Wege  diese  Glarner  Steine  in's  Sihlgebiet  gewandert  sind.  — 
Sowohl  im  Haupttobel  als  auch  in  seinen  Verzweigungen  fallen  die  Schichten  sehr 
gleichmässig  mit  60—70^  nach  SO,  durchschnittlich  nach  S  18  0.  Eine  Ausnahme 
hieyon  bilden  die  obersten  Schichten,  welche  Hian  im  W-lichen  Hauptarme  antrifft, 
—  Sandsteine,  zum  Theil  granitisch,  die  mit  60-73''  nach  N  18-26  W  einfallen. 
Der  Uebergang  von  diesen  N-fallenden  zu  den  abwärts  gelegenen,  welche  S-warts 
einfallen,  ist  durch  Schutt  verdeckt. 

Versetzen  wir  uns  von  den  rauhen  Höhen,  wo  Fuchs  und  Eule  hausen,  wieder 
hinab  in  mildere  Lagen ,  an  den  freundlichen  Rebhtigel  beiAltendorft  Er  liegt 
W-tich  von  der  Kirche  und  wird  durch  den  Kessisbach  von  der  Hauptmasse  des 
Berges  abgeschnitten.  Sein  theilweise  felsiger  Rücken  folgt  als  deutlicher  Längen- 
zug dem  allgemeinen  Streichen.  An  S-4  Stellen,  namentlich  auch  an  den  beiden 
Enden,  sind  Steinbrüche  angelegt,  in  welchen  man  einen  festen,  zum  Theil  sehr 
grobkörnigen  Sandstein  erhält.  Feine,  rothe  und  schwarze  Punkte  sind  in  grosser 
Menge  eingestreut,  doch  ist  die  Grundfarbe  des  Gesteines  grau  bis  bläolichgrau. 
Die  Schichten  fallen  deutlich  mit  38-40°  nach  N  18  — 23  W.  —  Der  Kessisbach 
erhält  20—30  Schritte  S-wärts  vom  W-Ende  des  Rebhügels  einen  ziemlich  starken 
Zufluss,  der  zwischen  Abschlag  und  Schwändi  ein  tiefds  Tobel  gebildet  hat.  An 
seiner  Mündung  sieht  man  einige  Sandsteinschichten,  die  mit  5°  N-Fall  auf  gelben, 
bröckeligen  Mergeln  ruhen.  Das  Ganze  steigt  mit  ca.  10'  Höhe  unmittelbar  aus  dem 
Bachbett,  ist  ungefähr  eben  so  lang  und  macht  durchaus  den  Eindruck  des  Anstehenden, 
obschon  diese  Lagerung  keine  allgemeine  Bedeutung  haben  kann.  Im  untern  Laufe 
dieses  Baches  treten  sonst  an  mehrern  Stellen  senkrechte,  massige  Sandsteine  nebst 
gelben  und  ^bläulichen  Mergeln  zu  Tage,  mit  einem  Streichen  von  N  60—62  0. 
Einige  100  Schritte  unterhalb  dem  Ausgange  des  Tobeis  fallen  die  Sandstein-  und 
Mergdschicbten  mit  60^  nach  N  18  W.  Beim  Tobel  angekommen,  sieht  man  die 
Gesteine  mit  45^  nach  N  24  W  einfallen.  Das  Tobel  wird  sehr  bald  zur  schmalen, 
ungangbaren  Felsenschlueht ;  die  N-Wand,  welche  aus  festem  Sandstein  von  70^ 
N-Fall  besteht,  ist  sogar  überhängend,  und  grosse  Stücke,  die  sich  von  ihr  abgelöst 
haben,  sind  in  der  engen  Ranse  angehäuft  vmi  hindern  jedes  weitere  Vordringen. 
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Wandert  man  auf  der  Lands trasse  voq  AUendorf  nachPCäffikon,  90  begegnet 
man  nach  etwa  20  Min.  Weges  einer  der  wichtigsten  Stellen  des  ganzen  ProfileS) 
weil  wieder  S-fallen  emtritt.  Hat  man  sich  der  StrassenkrUmmong  von  L  i  e  d  w  y  1 
bis  auf  260"^  genöhert,  so  reicht  ein  Hügel  an  die  Strasse,  ein  ziemlich  isoürter 
Längenzug,  dessen  östliches  Ende  20'  hoch  steinbruchartig  aufgedeckt  ist.  Die 
Schichten  fallen  mit  25^  nach  S  8—18  0  und  bestehen  im  Hangenden  aus  lockern, 
grobkörnigen  Sandsteinen,  im  Liegenden  aus  gelben  und  bläulichen  Sandmergeln.  — 
In  Liedwyl  endigt  die  Höhenkante  eines  neuen,  viel  störkern  Längenzuges.  Sie 
besteht  aus  bunter  Nagelfluh;  einige  Schritte  N-wärts  folgen  ein  paar  Schichten  von 
Sandstein  und  Mergel;  sie  fallen  mit  75^  nach  S  15  0.  —  Fast  mitten  zwischen 
Liedwyl  und  OberpfäfOkon  sieht  man  am  N-Fusse  dieses  Längenzuges,  in  der  Nähe 
der  Landstrasse,  mehrere  grosse  Steinbrüche  auf  granitischen  Sandstein;  massige 
Bänke  von  10'— 20'  Dicke  wechseln  mit  rothen  Mergellagern  von  50'  — 100' Mäch^ 
tigkeit;  die  Schichten  fallen  mit  87^  nach  S  15  0.  Rothe  Mergel  sind  an  der  bergan 
führenden  Walds  trasse  mehrere  100'  weit  wahrzunehmen. 

Die  Gegend  von  Pfäffikon  ist  mei^tentheils  mit  Vegetation  bekleidet.  An 
der  Strasse,  welche  nach  dem  Etzel  führt,  sieht  man  von  Triesbühl  bis  Lugeten 
ungefähr  dasjenige  wieder,  was  zwischen  Liedwyl  und  Pfäffikon.  Von  Triesbühl 
bis  an  die  nächste  Strassenkrümmung  finden  sich  nämlich  rothe  und  gelbe  Mergel 
und  Mergelsandsteine,  die  mit  60—70°  nach  S  13—15  0  einfallen.  Bei  der  Krüm- 
mung mischt  sich  ein  Streifen  nussgrosser  bunter  Gerolle  ein  und  einige  100  Schritt? 
S-wärts  liegen  zwei  kleine  Brüche  auf  granitiscben  Sandstein,  deren  Bänke  mit  75° 
nach  S  13—18  0  fallen  und  von  rothen  und  gelben  Mergeln  beiderseits  begrenzt  sind. 
Gegen  Lugeten  hinauf  streichen  an  mehrern  Stellen  feste  Sandsteine  mit  etwaf 
Nagelfluh  in  senkrechten  oder  85°  S-fallenden  Schichten  nach  N  72  —  77  0.  —  In 
Pfäffikon  selbst  bietet  der  Dorfbach  oder  Mühlebach  einige  Anhaltspunkte.  Bei 
der  Brücke,  welche  der  Etzelstrasse  zum  Uebergang  dient,  und  auch  bei  der  obem 
Mühle,  finden  sich  massige  Sandsteine,  die  mit  70—80°  nach  N  23.W  fallen.  4—5 
Min.  oberhalb  der  Brücke  erscheinen  an  den  Ufern  auch  rothe  und  gelbe  MergeK 
Sandsteine  von  70°  N-fallen.  t-  Die  Strasse  nach  Schindellegi  zieht  sich  bei  Pfäffikon 
etwa  160"*  weit  durch  einen  in  lockere,  granitische  Molasse  gehauenen  Einschnitt; 
stellenweise  sind  gelbe  und  rotbe  Mergel  eingelagert;  die  Schichten  fallen  mit  40-60°, 
am  obern  Ende  des  Einschnittes  mit  60—80°  nach  N  24—28  W.  Die  Strasse  führt 
auch  in  der  Gqgend  von  Stalden  an  mergeligen  Sandsteinen  von  50—60°  N-Fall 
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vorüber.  Mehrere  Bäche,  die  über  den  schroffen  N- Abhang  von  Feusisberg  und 
Lageten  herabstürzen,  entblössen  ebenfalls  das  Anstehende.  Bei  Feusisberg 
erstieg  ich  den  Abhang.  Von  seiner  obern  Hälfte  fiel  das  Wasser  über  Sandsteine 
von  sehr  verworrener  Lagerung,  so  dass  einige  Bänke,  die  ich  gleichwohl  für  an- 
stehend hielt,  fast  von  S  nach  N  zu  streichen  schienen.  —  Zwischen  Feusisberg, 
Schindellegi  und  WoUeran  liegt  die  Molasse  unter  Schutt  und  Vegetation  verborgen. 
Bei  1 1 1  i  m  0  o  s  dagegen  sab  Escher  anstehende  plattenförmige  Molasse. 

Freienbach,  Bach  und  W  oller  au  sind  bekannt  durch  zahlreiche,  schöne 
Steinbrüche.  Die  plattenförmige  Molasse  dieser  Gegend  ist  durchaus  ähnlich  der- 
jenigen von  Luzern  und  Dierikon,  nur  spielt  sie  hie  und  da  mehr  in's  Grünliche. 
Auf  den  Schichtflächen  sieht  man  auch  hier  sehr  häufig  Wellenfurchen.  Der  marine 
Ursprung  wird  durch  Petrefakten  bewiesen,  die  namentlich  in  Bach  zuweilen  vor- 
kommen. Die  äusserst  gleichmässig  gelagerten  Schichten  fallen  bei  Freienbach  mit 
32-40°,  bei  Bach  mit  28-30°  nach  N  19-24  W.  In  Freienbach  fallen  die  Wellen- 
furchen mit  30°  nach  0;  in  Bach  laufen  sie  theils  von  S  nach  N,  theils  fallen  sie  mit 
20°  nach  W,  theils  sind  sie  so  tief  und  kurz,  dass  sie  herzförmig  erscheinen  und 
kaum  eine  bestimmte  Richtung  erkennen  lassen  (S.  11). 

Gegen  Richterswyl  hinab  sucht  man  für  das  Profil  umsonst  eine  Fortsetzung; 
wohl  aber  bildet  die  Insel  Ufenau  einen  brauchbaren  Schlusspunkt.  Escher  v.  d.  L. 
(„über  die  Bildungsweise  der  Landzunge  von  Hürden^)  gibt  hierüber  Auskunft.  „Es 
Ist,^  sagt  er,  „den  Topographen  und  Geognosten  längst  schon  aufgefallen,  dass  die 
Halbinsel  von  Bach,  die  Inseln  Ufenau  und  Lützelau  und  das  Schloss  Rapperschweil 
in  Einer  Linie  liegen;  diese  Richtung  stimmt  überein  mit  dem  in  der  ganzen  Gegend 
herrschenden  Streichen  von  h.  6  der  aufgerichteten  Molasseschichten  und  die  Unter- 
suchung zeigt,  dass  die  Ufenau  aus  Stücken  zweier  nördlich  eingesenkter,  durch 
ein  Längenthälchen  getrennter  Nagelfluhriffe  besteht;  die  Verlängerung  des  nörd- 
lichen Riffs  bildet  den  nördlichen  Theil  der  sonst  flachen  Insel  Lützelau ;  in  der  wei- 
tem nordöstlichen  Verlängerung  erhebt  sich  der  aus  gleicher  Nagelflufa  bestehende 
Schlossberg  von  Rapperschweil ;  an  der  Halbinsel  von  Bach  bedeckt  Sand  und  Schlamm 
das  in  der  Tiefe  ohne  Zweifel  anstehende  Gestein.  Diese  vier  Punkte  stellen  sich 
also  dar  als  Stücke  eines  bei  der  Erhebung  der  Schichten  vermuthlich  mehrfach  zer- 
spaltenen  Felsriffs. ^ 

Der  Hoch-Etzel,  dessen  senkrecht  abgerissene  Ostseite  stundenweit  der 
Beobachtung  sich  darbietet,  ist  im  Bisherigen  noch  nicht  berührt  worden.  Der  Absturz 


Digitized  by 


Google 


-    98    - 

besteht  mehrere  100'  hoch  aus  Sandstein  und  röthlichem  Mergel;  der  Sandstein  ist 
meistentheils  massig  nnd  granitisch.  Die  Schichten  fallen  mit  10—12°  nordwärts  und 
gehören  offenbar  zur  S-Hälfte  der  zwischen  Altendorf  und  Liedwyl  gelegenen  Mulde. 
Einige  100^  0*lich  vom  Etzelwirtbshause  sieht  man,  bei  der  ersten  Kriummung,  welche 
die  Strasse  macht,  einige  Bänfce  grobkörnigen  Sandsteines,  die  mit  25  — 30°  nach 
N  18  W  einfallen. 

Ich  habe  auch  die  gegen  die  Sihl  gerichteten  Abhänge  von  Wi  Herze  11  bis 
zur  Teufelsbrucke  besucht.  Der  Sonnenberg  bei  Willerzell  besteht  grössten- 
theils  aus  subalpinen,  zum  Theil  grobkörnigen  und  quarzigen  Sandsteinen  von  circa 
50°  S-Fall.  An  der  0-Seite  der  W  e  i  s  s  e  g  g  und  des  S  t  ö  c  k  e  r  1  i  sieht  man  fast 
überall  gelbKche  Mergel  hervortreten,  in  denen  nicht  selten  harte,  plattenförmige, 
subalpine  Molasse  eingelagert  ist.  Die  Schichten  fallen  mit  35—40°  nach  S  28—33  0. 
—  SO  von  Egg  liegt  ein  kleiner  Steinbruch  auf  gemeine  Molasse  von  45°  S-Fall.  — 
An  der  Teufelsbrücke  ziehen  senkrechte  Sandsteine  und  Mergelsandsteine  und 
schwache  Nagelfluhstreifen  mit  N  77  —  79  0  durch  das  Flussbett.  Die  Sandsteine 
wiederholen  sich  einige  100' weit  flussaufwärts;  abwärts  hingegen  siehst  man  bis 
Schindeliegi  der  Sihl  entlang  kein  anstehendes  Gestein. 


Profil  Nr.  XV. 

Vom   Linihgebiet   Ms    Toggenburg. 

Das  Hauptprofil  ist  von  der  Kreuzegg  (1317  *)  über  Ricken  nach  der  Speer- 
spitze gezogen,  das  Nebenprofil  vom  Eschenbacherthale  über  BoUingen  nach  dem 
untern  Buchberge. 

Beginnen  wir ,  um  an  Bekanntes  (S.  92)  anzuknüpfen ,  beiRapperschwyll 
Der  Schlossberg,  eine  Fortsetzung  der  Inseln  Ufenau  und  Lützelau,  besteht  aus 
bunter  Nagelfluh  von  schwachem  NW-fallen.  In  Jonen  erscheinen  schon  mehrere 
kleine  Längenzüge,  von  der  Eisenbahn  durchschnitten.  So  sieht  man  unmittelbar 
neben  der  Hauptstrasse  einen  Durchschnitt,  welcher  bunte  Nagelfluh  und  Sandsteine 
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entblösst;  die  Schichten  fallen  mit  2^^  nach  N  23  W.  Auf  dem  sttdUcJisten  Längten- 
hügel  steht  die  Kirche ,  und  an  der  gleichen  Stelle  hat  Escher  v.  d.  L.  marine  Petre- 
fakten  gefunden.  Einige  100  Schritte  N  von  St.  Dionys  ist  an  einem  andern 
Längenzuge,  der  4i^  Strasse  nach  Wagen  auf  ihrer  S*Seite  begleitet,  bunte  Nagel- 
fluh von  35^  N W-fallen  entblösst.  0  von  Wurmsbach  senkt  sich  der  Haupt- 
rücken des  BoUingerberges,  der  zwischen  Bollingen  und  Wagen  auf  535*"  ansteigt, 
an  die  Hauptstrasse.  Seine  Schichten,  durch  Steinbrüche  entblösst,  bestehen  aus 
granitischem  Sandstein  und  rotbem  Mergel  und  fallen  mit  70 — 80^  nach  N  28  W. 
In  den  zahlreichen  Steinbrüchen  von  Bollingen,  die  dem  granitischen  Sandstein 
auch  den  Namen  Bolliqgersandstein  (vulgo  Bolgerstein)  verschafft  haben,  herrscht 
derselbe  Wechsel  von  roth  gesprenkeltem  Sandstein  mit  bunten,  vorherrschend  rotheii 
Mergeln.  Die  letztern  sind,  wenigstens  am  Fusse  des  Berges,  bedeutend  mächtiger 
entwickelt  als  der  Sandstein ,  und  die  Brüche  nehmen  häufig  die  Form  von  Schluchten 
an,  deren  Wände  aus  den  stehen  gelassenen  Mergeln  besteben.  Der  Sandstein  ent- 
hält zuweilen  Nester  und  Streifen  von  bunten  Gerollen;  meistentheils  sind  es  rothe 
Granite  und  weisse  Kiesel  von  Erbsen-  bis  Nussgrösse  (selten  etwas  darüber).  Die 
Schichten  fallen  bei  Bollingen  und  OberboUingen  mit  70^,  zuweilen  mit  60^,  zuweilen 
aber  auch  mit  80—90^  nach  N  8  — 9  W.  Die  Sandsteinbänke  sind  durch  zahlreiche 
Spalten,  die  mit  den  Schichtflächen  rechte  Winkel  bilden,  in  grosse,  prismatische 
Stücke  abgesondert,  so  dass  die  Steinbrecher  sehr  oft  bloss  nötbig  haben,  diese 
Stücke  aus  der  umgebenden  Mergelmasse  herauszuheben,  während  man  in  Bach  und 
Dierikon  die  Platten  zuerst  nach  beliebiger  Länge  und  Breite  zurecht  schneidet,  bevor 
man  sie  durch  hineingetriebene  eiserne  Keile  von  der  Unterlage  trennt.  Bei  der 
Ziegelhütte  zwischen  OberboUingen  und  Schmerikon  führt  die  Strasse  an  einem 
ca.  50'  hohen  Absturz  vorbei,  dessen  Schichten  unten  mit  65^,  oben  nur  mit  35^ 
nach  NSW  einfallen ;  die  untere  (südliche)  Hälfte  besteht  aus  Sandstein ,  die  obere 
aus  rothem  Mergel.  —  Bei  Utznaberg  tritt  der  Mühlebach ,  der  von  Goldingen 
herabkommt,  aus  einem  engen,  tiefen  Quertobel  mit  schönen  Entblössungen.  Wer 
hier  die  steil  eingesenkten  Mergel  und  Sandsteine  von  Bollingen  wieder  zu  sehen 
glaubt,  findet  sich  getäuscht.  Ein  schöner  Fussweg,  dem  ich  eine  halbe  Viertelstunde 
weit  folgte,  führt  dem  Bache  entlang  aufwärts.  Die  Felswände  bestehen  aus  grani- 
tischem Sandstein,  hie  und  da  mit  nussgrossen  bunten  GeröUen.  Mergel  sind  gleich 
anfangs  einige  Schritte  weit  vorherrschend,  später  bilden  sie  Einlagerungen  von 
geringer  Bedeutung.    Die  Schichten  fallen  mit  48^  nach  N  3  W  und  gehören  somit 
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in's  Hangende  der  BoUingergesteine ,  wa0  auch  durch  die  Richtang  des  Bergrückens 
(Wurmsbach-Utznaberg)  angedeutet  wird. 

Versetzen  wir  uns  jetzt,  dem  Nebenprofile  folgend,  nach  dem  untern  Buch- 
berg I  Sein  steiler  N-Abhang  lässt  schon  von  Bollingen  nnd  Schmerikon  aus  hori- 
zontal laufende  Felsbinder  erkennen.  Doch  ist  der  Zugang  schwierig  and  die  Mühe 
um  so  eher  zu  ersparen,  da  die  grossen  Steinbrüche  von  Nu  ölen  hinlängliche 
Auskunft  ertheilen.  Es  werden  hier,  am  Fusse  des  Berges,  fast  am  Seeufer,  gra- 
nitische, oft  sehr  grobkörnige,  massige  Sandsteine  gebrochen.  Sie  wechseln  mit 
bunten  Mergeln  und  fallen  mit  18—25^  S-wärts,  sind  regelmässig  zerklüftet,  als  ob 
sie  ca.  60^  N-Fall  hätten,  und  nach  dieser  Richtung  werden  sie  gebrochen.  Hie 
und  da  sind  bunte  Gerolle  von  Nussgrösse  eingestreut.  —  Der  S-liche  Anhängsel 
des 'Berges,  die  Hügelmasse  zwischen  Wangen,  Tuggen  und  Mflhienen,  ist  diluvial 
und  enthält,  wie  bekannt,  bei  Wangen  Schieferkohlen.  —  Zwischen  Linthbord  und 
Grynau  treten  Molassefelsen  an  manchen  Stellen  zu  Tage^  meist  grobkörnige, 
granitische  Sandsteine  mit  Streifen  bunter  Nagelfluh.  Die  Schichten  fallen  am  Fasse 
des  Berges,  und  bei  Grynau  auch  auf  der  hervortretenden  Höhenkante,  mit  60—70*^ 
nach  N  22  W.  Der  Längenzug  des  untern  Buchberges  bildet  somit  eine  Muldenzone, 
deren  südlicher  Flügel  indess  viel  steiler  aufgerichtet  ist,  als  der  nördliche. 

Von  der  Kreuzegg  bis  Ricken  berührt  das  Hauptprofil  die  mächtigen  bauten 
Nagelfluhzüge,  die  im  N  mit  der  Hörnlikette  in  Verbindung  stehen.  Die  Nagelfluh- 
riiTe  von  Rapperschwyl  und  Jonen  sind  nur  deren  schwache  Ausläafer.  An  der 
Kreuzegg  und  Stämisegg  fallen  die  Bänke  mit  15^  N-wärts.  Die  Stufe 
Köblisberg  (1080»)  —  Schlos  s  weid  (1213»*)  fällt  mft  20— 30 ° ,  die  Stufe 
Höhegg  (942™)  —  Hummelwald  (994")  mit 40-50^  nach  ca.  N  28  W. 

Weiter  S-wärts  sind  die  Entblössungen,  soviel  mir  bekannt  ist,  ziemlich  sparsam. 
Während  bei  Utznaberg  ein  N-Fallen  von  48°  beobachtet  wurde,  findet  man  in  Ütz- 
nach  schon  steH  S-fallende  Schichten.  Am  östlichen  Ende  des  Städtchens,  da  wo 
sich  die  Strasse  nach  Gauen  abzweigt ,  steht,  düster  und  ruinenhafl,  ein  alter,  vier- 
eckiger Thurm  auf  Felsengrund ;  man  sieht  granitischen  Sandstein  und  Nagelfluhstreifen 
mit  nuss-  bis  faustgrossen  bunten  Gerollen;  die  Schichten  fallen  mit  70—75°  nach 
S  13—18  0.  An  der  genannten  Strasse  treten  nach  wenigen  Schritten  dieselben  Ge- 
steine zu  Tage;  man  findet  70°  nach  S  21—23  0.  —  In  den  Diluvialbildnngen,  welche 
sieb  unterhalb  Gauen  hinziehen ,  begegnet  man  rechts  und  links  von  der  Strasse 
zahlreichen,  mit  Hütten  überbauten  Schachtöflnangen,   da  hier  überall  Schieferkohle 
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ausgebeutet  wird.  Man  3iebt  daher  der  Straaae  eutlaag  bis  über  Gauen  hinauf  nichts 
Anstehendes.  Nach  Studer  (Geol.  d.  Schw.,  Bd.  II,  S.  384)  steht  die  Wohnung  des 
Verwalters  der  auf  diluviale  Braunkohlen  getriebenen  Gruben  auf  der  antiklinalen 
Linie.  ^Eine  bei  6°*  mächtige  Masse  von  granitischer,  sehr  fester,  aus  Körnern  von 
Quarz  und  zum  Theil  rothem  Feldspath  bestehender  Molasse  ist  hier  in  dicke,  verti- 
kal stehende  Bänke  abgesondert  und  wird  auf  beiden  Seiten ,  wie  durch  ein  Besteg, 
von  Mergel  begrenzt.  Auf  der  Mütagseite  erscheint  steil  S-fallende  Nagelfluh  und 
auf  dieser  grobkörniger  Sandstein ,  wie  bei  Bollingen ,  horizontal  zerklüftet.  Auf  -der 
N-Seite  liegt  auf  dem  Mergel  steil  N-fallende  Molasse ,  dann  folgt  eine ,  der  vorigen 
ähnliche,  vertikale  Sandsteinmasse,  und  erst  nördltcli  von  dieser  wendet  sich  das 
Fallen  entschieden  nach  N.^  Leider  ist  mir  die  hier  beschriebene  Stelle  entgangen. 
Mit  Hülfe  der  geologischen  Schw^izerkarte  von  Studer  und  £scher  glaube  ich  mich 
indess  darüber  hinreichend  orientiren  zu  können,  denn  die  antiklinale  Linie,  auf 
welche  hingewiesen  ist,  läuft  auf  jener  Karte  von  Gauen  abwärts  so,  dass  sie,  in 
gleicher  Richtung  verlängert ,  nach  Siebnen  gelangen  müsste.  Dem  allgemeinen 
Streichen  zufolge  nähern  sich  daher  jene  senkrechten  Gesteine  den  steil  S-^allenden 
Schichten  von  Utznach  auf  der  Profillinie  von  S  her  höchstens  bis  auf  800  "".  Dess- 
wegen  kann  ich  nicht  annehmen ,  dass  schon  an  der  angeführten  Stelle  das  N-fallen, 
wie  Studer  sagt,  entschieden  beginne.  Zudem  findet  man  auch  bei  Gommiswald, 
150  Schritte  N-wftrts  von  der  Stelle,  wo  sich  die  Strasse  nach  Ernetswyl  von  der 
Hauptstrasse  abzweigt,  senkrechte  und  80^  S-fallende  Schichten,  bestehend  aus 
bunter  Nagelfluh  und  grobkörnigem  Sandstein.  Indess  sah  Escher  schon  beim  Kloster 
Sion  Schichten  von  25^  N-Fall  bei  einem  Streichen  von  h.  6.  Zwischen  Gommis- 
wald und  Bildhau  s  zeigen  sich,  im  Streichen  von  Sion,  in  der  Nähe  der  Land- 
strasse  Gesteine  wie  bei  Gommiswald,  jedoch  ohne  deutliche  Schichtung.  Geht  man 
von  Bildbaus  gegen  Ricken  bis  zur  nächsten  Strassenkrümmung ,  so  komint  man 
an  mehrern  Steinbrüchen  vorbei,  alle  auf  granitische,  massige,  stark  zerklüftete 
Sandsteine  angelegt;  die  Schichtung  tritt  wiederum  nirgends  deutlich  hervor.  Dagegen 
sieht  man  in  dem  tiefen  Tobel ,  welches  die  Landstrasse  dem  Hummelwalde 
entlang  begleitet,  granitische  Sandsteine  und  rothe  Mergel  von  ca.  50^  N-Fall.  Im 
Toggenburg  reicht  das  N-fallen  bis  etwa  eine  Viertelstunde  unterhalb  Kappel.  Die 
auf  granitischen  Sandstein  angelegten  Steinbrüche  von  Olensbach  zeigen  ein 
N-fallen  von  38-40^  bei  einen)  Streichen  vonN  56  0.  Im  Dorfe  Kappel  selbst  ist 
ein  kleiner  Steinbruch  auf  einen  festen,  grobkörnigen,  scbwarzpunktirten  Sandstein, 
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der  mit  65^  nach  S  29— 32  0  füllt.  —  Demnach  kann  der  Laaf  der  antiklinalen  Linie 
im  Allgemeinen  nicht  zweifelhaft  sein,  da  sie  einerseits  etwa  eine  halbe  Yiert^stnnde 
unterhalb  Kappel ,  anderseits  in  der  Nähe  von  Utznach  und  zwischen  Bollingen  nnd 
Naolen  vorbeiziehen  mass. 

Von  Gauen  führt  eine  wohl  erhaltene  Bergstrasse  nach  Rieden.  Ungefähr 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  Ortschaften  kreuzt  sie  einen  starken  Bach,  der  in  Kalt- 
brunn  die  Ebene  erreicht,  nachdem  er  auf  dem  grössten  Theile  seines  Laufes  von 
steilen  Tobel wänden  eingeschlossen  gewesen.  Bevor  man  von  Gauen  her  an  diesen 
Bach  gelangt,  sieht  man  an  der  Strasse,  11— 12  Min.  SO  von  der  Kirche  in  Gauen, 
festem  subalpine  Sandsteine  mit  55^  S-Fall,  und  steigt  man,  die  Strasse  verlassend, 
am  Abhänge  empor,  in  der  Richtnng  nach  dem  Gütsch,  so  sieht  man  hin  und  wieder 
kleine  Pelspartien  mit  40— 45*^  S-^FaB.  Nähert  man  sich,  auf  die  Strasse  zurück- 
gekehrt, der  steinernen  Brücke  über  den  genannten  Bach,  so  erscheinen  senkrechte 
Sandf^teine.  Jenseits  der  Brücke  folgen  unmittelbar  starke  Entblössungen  von  grünen 
und  gelben  Mergeln  mit  Bänken  von  festem,  grobkörnigem  Sandstein,  worin  nicht 
selten  nuss-  bis  eigrosse  Kalknagelflubgerölle  eingestreut  sind.  Die  Schichten  fallen 
an  der  Brücke  theils  mit  80^  N-wärts ,  theils  sind  sie  senkrecht  und  von  oben  nach 
unten  etwas  hin-  und  hergewunden.  Flnssaufwärts  sieht  man  einige  100'  weit 
Gesteine  ähnlicher  Art,  namentlich  Sandsteine,  das  linke  Ufer  bilden,  mit  einem 
S-Fall  von  40—50^;  dann  verschwiüdet  das  Anstehende  unter  Schutt  und  Geschiebe. 
—  In  K  a  1 1  b  r  u  n  n  ,  da ,  wo  der  Bach  an  die  Strasse  von  Gauen  herantritt,  stehen 
dicke,  feste  Sandsteinbänke,  die  mit  60^  S-wärts  einfallen,  und  folgt  man  dem  Bache 
aufwärts  bis  zur  ersten  Krümmung,  bei  welcher  Stelle  ein  Nebenkanal,  der  Mühle- 
bach ,  abgeleitet  wird ,  so  findet  man  Mergelsandsteine  und  gelbliehe  Mergel  von  65  bis 
75^  S-Fall.  —  Der  isolirte  Hügel  zwischen  Kaltbrunn  nnd  Riedwies  enthält  ein  starkes 
Riff  fester,  etwas  grobkörm'ger,  subalpiner  Molasse  von  60^  S-Fall. 

Wandert  man  von  Kaltbrunn  auf  der  Landstrasse  nach  der  Brücke  über  den 
Steinerbach  und  schaut  Über  die  Hochfläche  von  Rieden  hinaus  nach  dem  obersten 
waldigen  Rücken,  so  wird  man  in  der  Gegend  von  Breitenau  steil  N-faÜende,  leicht 
gebogene,  feine  parallele  Streifen  wahrnehmen.  Man  vermuthet  sogleich  anstehendes 
Gestein  und  lässt  sich  um  so  eher  herbei,  die  Erscheinung  in  der  Nähe  zu  betrachten, 
als  unterwegs  das  gewaltige  Tobel  des  Steinerbaches  ebenfalls  zur  Unter- 
suchung einladet.  Am  Ausgang  des  Tobeis  wechseln  subalpine  Sandsteine  mit  grauen 
und  gelblichen  Mergeln  und  geben  ihnen  an  Mächtigkeit  wenig  nach.    Die  Schichten 
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fallen  zu  unterst,  mn  lioken  Ufer,  mit  66^9  etwas  höher  ^  wo  dich  baderseits  hohe 
Pel3waiide  auflhürmen,  mH  45'~50^  nach  S  33—38  0,  Dam  nehmen,  etwa  swischen 
Rieden  und  Kühneberg  und  >is  über  Rieden  hinauf,  rötbliche  Mergel  und  Mergel- 
Sandsteine  stark  überhand,  wenn  auch  Bänke  von  subalpiner  Molasse  von  Zeil  zu 
Zeit  nicht  ausbleiben.  Im  Dorfe  Rieden  sieht  man  Sandsteme  und  röthliehe  Mergel 
jßit  60  —  65^  nach  S  33— 38  0  fallen.  Dieser  Gesteins  Wechsel  reicht  bei  in  die 
Gegend  von  Schwendi,  dann  stellt  sich  Nagelfluh  in  immer  müchliger  werdenden 
Lagern  ein.  Es  zeigt  sich  nun  deutlich,  dass  man  sich  in  den  Streifen  von  Brei- 
tenau  nicht  getäuscht  hat;  man  sieht  an  dem  S^-wiirts  gerichteten  Abhänge  kahle, 
rothe  Flächen,  grösstentheils  aus  mergeligen  Gesteinen  gebildet,  deren  Schichten 
durchschnittlich  mit  ,60^  nach  NW  einfallen«  Die  leichte  Krümmung  der  Streifen 
dagegen  ist  hier  weniger  ersichtlich,  da  die  Flächen  durch  Tannenwald  unterbrochen 
sind,  wodurch  die  Uehersicfat  gestört  wird. 

Kehren  wir  nach  ^teinerbrugg  hinab,  um  der  Landstrasse  weiter  zu  folgen I  Der 
kleine  Vorhügel  desGasterholzes,  bei  Scfaloss,  ist  dmrch  die  Wasserleitung^ 
einer  Säge  aufgedeckt;  man  siebt  rothe  Mergel  und  etwas  Sandstein  von  50^  S-faUen. 
Gegen  Haseldrangen  hinab  senken  sich  starke  Felsbänder  von  Nagelfluh  mit 
25—30°  S-Fall  und  tauchen  auch  im  S-lichen  Theile  des  Gasterholzes  und  des  Buch* 
berges  wieder  auf.  Die  erste  Nagelfluh,  welche  man  antrifft,  steht  an  dem  kleinem 
Vorhügel  6—7  Min.  N  von  Maseidrangen,  auf  d^r  östlichen  Seite  der  Strasse;  bunte 
GeröUe  sah  ich  keine  in  ihr.  —  lieber  Mpseldrangen  hinaus  haben  sich,  meine  Beob- 
fiditungen  nicht  erstreckt.  Es  ist  bekannt  und  man  sieht  es  zum  Theil  auch  schon 
aus  grossen  Entfernungen,  dass  von  Maseidrangen  bis  an  den  S- Abhang  des  Speers 
ein  ziemlich  gleichmässiges  S-fallen  von  25—35°  herrscht  und  dass  unter  den  anste— 
henden  Gesteinen  Nagelfluh  weitaus  die  Hauptmasse  bildet.  Nach  Escher's  neuesten 
Beobachtungen  (vom  Frühjahr  1860)  kommen  in  der  Gegend  von  Rufi,  am  Fasse 
des  Berges,  1300'  S  von  Maseidrangen,  einige  Schichten  von  Kalknagelfluh,  Sand- 
stein und  Pechkohle  zu  Tage,  die  nicht  senkrecht  stehen  (wie  früher  geglaubt  wurde 

—  S.  Heer,  Flora  tert.,  Bd.  UI),  sondern  mit  75'' S-lich  einfallen.  Unterhalb  Matl 
sieht  man  ein  ansehnliches  Mergellager  von  röthlicher  Farbe,  es  steigt  dem  von 
Bodmenalp  herkommenden  Bache  entlang  aufwärts;  oberhalb  dieser  Mergel  bilden 
starke  Felsbänder  eine  fast  ununterbrochene  Treppe  bis  zur  H<)henkante  des  Speers. 

—  Die  Lagerungsverhältnisse  zwischen  dem  Speer  und  Mattstock,  bei  Oberkäsern, 
habe  ich  nach  Studer's  Beschreibung  «Seol.  d.  Schw,,  Bd,  II»  S.  385)  gezeichnet. 
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Hatte  ich  auf  der  W-Seite  des  Speers  etwas  versäumt,  so  suchte  ich  auf  der 
östlichen,  im  Toggenburg,  das  Fehlende  einigermassen  zu  ergänzen.  Zwischen 
Ebnat  und  Krummenau  ziehen  eine  Menge  scharfkantiger  Felsriffe  quer  durch  das 
Thal.  Von  Ebnat  bis  Horben  bestehen  sie' aus  ieiner  grobkörnigen.,  festen,  sub- 
alpinen Molasse.  Gegen  Horbeo  (lin  entMten  sie  häufig  linsen-,  bis  erbsengrosse 
Steinchen.  Beim  Wirthshause  in  Horben  mischt  sich  Kalknagelßuh  von  nnss-  bis 
faustg^rossen  Geschieben  ein,  und  bis  Krummenau  bestehen  die  Felsbänder,  welche 
vom  Winter^berg  berabkomnen,  ganz  aus  KalknageMik  mit  Geschieben  von  ein-  bis 
dretfacher  Paastgrösse.  Wo  in  den  Zwisebenraumen  der  PelsriS'e  das  Anstekenid» 
eMblösst  ist,  »eht  man  gelbe  Mergel,  und  diese  haben  zwischen  Ebnat  und  HorbA 
eine  bedeutend  grössere  Mächtigkeit  als  die  Riffe  sefifast.  Die  SchiobteB  fallen ,  aa 
der  Strasse  gemessen,  mit  20~-80^  SO-lich;  am  Wintersberge  steigen  die  nämlichen 
F^lsbflnder,  welche  an  der  Strasse  30^  S-Fall  besitzen,  mit  30->4O'^  S-Fall  in  die 
Höhe  md  dringen  an^derseits  unter  die  Kuppe  des  Blomberges  ein.  Das  Strebben^ 
4)benkaupt  an  schwach  geneigten  und  rauhen  Schiebten  kaum  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen, sdieint  zwischen  N  47—57  G  zu  schwanken —  Bei  und  S  vai  Krum-^ 
menau  haben  die  Bänke  nur  noch  tO^l^^  S-ftUen  und  bestehen  fartwährend  aiui 
Kalknagelfluh.  Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  der  Natorbrücke  and  Heu  SU  Johann 
Iühi4  die  Strasse  an  einem  hohen  Felsabstnrz  hin;  man  sieht  zn  oberst  Nagelfluh) 
ca.  30%  dann  grüne,  gelbe  und  blaue,  sandige  Mergel,  ca.  150%  dann  im  Flusabette 
wiederam  Nagelfloh.  —  In  der  Gegend  von  Neu  St  Johajin  und  Nesslau  etit^ 
hält  die  Nagelfluh  mancherlei  bunte  Gesteine,  namentlich  rothe  Granibe.  im.  untern 
Laufe  des  Nebenthälcbens^  welches  vom  N- Abhang  des  Speers  über  Jeuthal  nach 
NessUra  sich  zieht,  sieht  man  g«Ibe  Mergel  entblösst,  die  sieh  mit  35^  S-fallen  unter 
die  Nagelfltth  von  Sohönenboden  hineinziehen  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine 
Fortsetirang  derjenigen  von  Matt  sind.  Die  zahlreichen,  starken  Nagelfluhbänder  des 
Blas  köpf  es  und  sdnes  N-Abhanges  erreichen  mit  ca,  25^  S-^fallen  die  Ufer  d«r 
Tbnr  und  stehen  jenseits  sogleich  in  die  Höbe,  um  die  Masse  des  Stockberges 
zu  bilden.  Speer,  Blaskopf  und  Stockberg  sind  Theile  eines  nnd  desselben  Laugen- 
Bttges,  und  da  derselbe  aus  Kalknagelbrh  besteht,  so  ergibt  sieh  ein  ähnlicbm*  Wechsel 
der  bunten  nnd  Kalknagelfluh,  wie  am  Rigi. 
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Profil  Nr.  XVI. 

Neckarthal,  LatUembach  und  Stockberg. 

Das  Profil  beginnt  im  N  mit  dem  breiten  Rücken  des  Wilket  bei  Brunnadern. 
Nagelfluh  mit  sehr  grossen  bunten  und  Kalkgeschieben  herrscht  am  ganzen  S-Abbaage; 
die  Schichten  fallen  mit  17 ^9  am  S-Fusse,  bei  Dreien,  mit  20^  N-wärts.  Gegen 
P  e  t  e  r  z  e  1 1  hinauf  sind  graue  und  gelbe  Mergel  eingelagert.  Von  da  bis  in  die 
Gegend  von  Neckarau  bestehen  die  Flussufer,  meistentheils  felsig  und  schroff, 
aus  1'  — 3'  dicken  Sandsteinlagern,  die  zunächst  oberhalb  PeterzeU  mit  35  —  40^, 
bei  Neckarau  mit  32^  N-wärts  fallen;  dazwischen  zeigt  sich  ein  schwankendes  N- 
fallen  von  30— 50"^.  Hellblaue  Mergel  bilden  nicht  selten  untergeordnete  Zwtechen- 
lager.  Der  Sandstein  ist  ziemlich  feinkörnig  und  enthält  rothe  und  schwarze  Punkte, 
zuweilen  fast  nur  schwarze«  Zwischen  Neckarau  und  Schwanibrugg  zieht  sich  ein 
kleines  Seitentobel  gerade  nach  der  Kirche  von  H  e  m  b  e  r  g  hinauf;  hier  sieht  man 
Sandsteine  (ohne  rothe  Punkte)  mit  50— S5^  N-wärts  einfallen.  Zwischen  dieser  Stelle 
und  Schwanzbrugg,  wo  der  Neckar  einen  starken ,  von  0  kommenden  Nebenbach 
empfängt,  wird  die  lange  Reihe  N-fallender  Gesteine  fast  plötzlich  durch  eine  andere 
Schichtenstellung  begrenzt;  es  sind  senkrechte  und  70—80^  S-fallende,  feste,  blao- 
liche  Sandsteine,  auch  Mergel  und  bunte  Nagelfluh;  das  Sfreichen  beträgt  N  57— 62  O. 
in  der  Gegend  des  Zusammenflusses  bei  Schwanzbrugg  zeigen  sich  an  den 
Wegen  und  Flussufern  starke  Entblössungen  von  granitischem  Sandstein,  gelben  und 
grünlichen  Mergeln  und  Nagelfluh,  m  welcher  nnss-  bis  faustgrosse  bunte  und  Kalk— 
gerölle  vorkommen.  Die  Schichten  fallen  mit  70^  nadi  S  28  0.  ~  Der  lange  Zug^ 
des  Hochham  erscheint  deutlich  als  Fortsetzung  dieser  Gesteine;  er  besteht  ans 
einem  ähnlichen  Gesteinswechsel,  wobei  jedoch  bunte  Nagelfluh  nach  0  hin  ailmäligr 
an  Mächtigkeit  zunimmt,  und  seine  Schichten  sind  ebenfalls  stefl  (mit  50—70^)  SO— 
lieh  eingesenkt.  —  Im  Hangenden  stellen  sich  dem  Fluss  entlang  nach  kurzer  Zeit 
wieder  N-fallende  Schichten  ein.  So  sind  am  linken  Ufer,  im  NW  von  Lank,  graue 
und  gelbe  Mergelsandsteine  von  60^  N-FaUen  ca.  100'  weit  entblösst.  400°*  ober— 
halb  Lank,  wo  der  Fussweg  den  Fluss  überschreitet,  stehen  Mergel  und  subalpine 
Sandsteine  senkrecht,  und  von  nun  an  wiederholen  sich  diese  senkrechten  Gesteine 
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fast  ononterbrochen  bis  zur  Hfiusergmppe  von  Neckar ,  während  gelbliche  Mergel 
allmälig  die  Oberhand  gewinnen.  Am  schönsten  zeigen  sich  die  Mergelabrisse  in  der 
Gegend  von  Neckar,  und  hier  findet  auch  der  Uebergang  zu  anhaltendem  S-fallen 
statt,  anfangs  mit  70^,  worauf  einige  100  Schritte  oberhalb  Neckar  Mergel  von  56^ 
S-Fall  folgen.  In  den  Neckaralpen  und  den  umliegenden  Bergen  herrscht  bunte 
Nagelfluh.  AU'  die  vielen  und  hohen  Abstürze  auf  Hochalp,  Fläsch,  Spei- 
cher, Hampfernboden,  Kneis  und  Hübschhol  z  bestehen  aus  diesem 
Gestein.  Die  krystallinischen  Gesteine  dieser  Nagelfluh,  unter  denen  namentlich  rothe 
und  grüne  Granite  sieh  auszeichnen,  bilden  wenigstens  die  Hälfte  aller  Gerolle.  Die 
Schichten  fallen  auf  Hochalp  mit  ca.  40"",  auf  Fläsch  (v.  Hochfläschen)  mit  30- SS'', 
auf  Hübschholz  mit  20 -25""  nach  S  18-28  0. 

Das  Thal  des  Lauternbacfaes  zieht  sich  von  Bernhalden  über  Ennetbühl 
nach  Neu  SU  Johann.  Die  nördliche  Thalseite  wird  durch  die  Nagolfluhmasse  von 
Httbschholz,  Hinterfallen  und  Pfingstboden  gebildet,  deren  Bänke  mit 
15—18^  S-Fall  den  Thalboden  erreichen  und  namentlich  am  Pfingstboden  hohe  Fels- 
wände zusammensetzen;  aber  auch  bei  Ennetbühl  zeigen  sich  überall  Nagelfiuh- 
bänder  von  15— 16^S-Fall.  Die  Tbalsoble  lässt  selten  anstehendes  Gestein  zu  Tage 
treten.  Einige  100  Schritte  W-lich  von  Bernhalden,  im  Hangenden  der  Nagel- 
flnh  des  Pfiogstbodens ,  sah  ich  am  Wege  Nagelfluh  und  grobkörnige,  subalpine  Mo- 
lasse, deren  Schichten  mit  &5^  nach  S  28  0  einfallen  und  nicht  selten  rothe  und  grüne 
Granite  von  Faustgrösse  enthalten. 

Im  S  des  Lauternthales  erhebt  sich  die  stolze  Pyramide  des  Stockberges. 
An  seinem  N- Abhänge  sieht  man,  zunächst  unter  dem  Waldsaum,  welcher  zwischen 
Friesen  undSchwendi  hinzieht,  dunkelgraue  Mergel  über  100'  hoch  entblösst.  Alles, 
was  darüber  Uegt,  istKalknagelflub,  ausgezeichnet  durch  intensiv  roti^  Farbe.  Ihre 
Schichten  fallen  mit  30^  S-wärts.  Die  ganze  Nagolfluhmasse  nimmt  nach  0  hin  an 
Mächt^keit  schnell  ab.  Sie  zieht  sich  in  der  Richtung  N  65  0  fort  und  bildet  einige 
steile,  grösstentheils  bewaldete  Abhänge,  die  allmälig  kleiner  werden  und  zwischen 
Sentls-  und  Wideralp  gänzlich  verschwinden.  —  Wdcbe  Verhältnisse  auf  der  Süd- 
seite des  Stockberges  sich  darbieten,  ist  mir  unbekannt. 
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Profil  Nr.  XVII. 

Herisau  —  Hundtoyler  Hohe  —  Kronberg]  Dmäsch-  und  SiUerthal 

Das  Profil  ist  von  der  W-^Seite  aufgenommeti  und'  boEieht  sich  daher  vorxogs- 
weise  auf  das  Urnäschtbal .  steht  aber  zu^eieh  dem  Laufe  der  Sitter  so  nahe^  dass 
die  in  beiden  Thälern  zu  beobachtenden  Verhältniiiso  leioht  und  um  so  eher  zasam- 
mengefasst  werden  iiönnen,  als  sie  wen%  von  einander  abweichen. 

Die  Aufrichtung  der  Schichten  hebt  an  am  Rosenber'g,  N^lick  von  Herisaa. 
Die  Schichten  dieses  Hügels  ziehen  sich  mit  10  -- 15^  N-»faIlen  in  die  Bbeae  von 
Breitenfeld  und  Oberdorf  und  bestehen  gröBstentheils  aus  Mergel  und  bunter  Nagelfluh. 
Bei  den  berühmten  KräzernbrUcken  und  an  dem  schwaehen  Läogenzoge  zwi- 
schen Heinrichsbad  und  Ziegelhütte  sind  getforothe Mergel  stark  entwickek  und 
wechseln  mit  bunter  Nagelfiuh  oder  enthalten  Nester  und  zerstreute  6er4Ue  derselben; 
die  Schichten  fallen  mit  20^  nach  NW.  Der  H&gelzug  des  Lützenland,  SO 
von  HerisaU)  enthält  feste ,  bläuliche,  schwarzpunktirte ,  plattenförm^e  Molasse 
mit  marinen  Versteinerungen  und  bunte  Nagelfluh,  deren  GerOlle  stellenweise  die 
GMsse  eines  Kindskopfes  erreichen ;  auch  graue  und  rolhe  Mergel  sind  eingelagert^ 
die  ebenfalls  marine  Arten  enthalten.  Die  Schichten  hWea  mit  90—25^  nach  N  28  bis 
33  W.  Zwischen  der  Kobelmühle,  wo  sich  Urnfäsch  und  SiMer  vereinigen,  und 
der  Kräzernbrücke  sind  durch  das  tiefe  Tobet  der  Sitter  hinab  dieselben  Verbtiliiisse 
zu  beobachten  5  namentlich  auch  marine  Petrefokten,  denen  bei  der  Kobelmtthle  selbst, 
also  im  Liegendeti,  nach  Studer  (Ged.  d.  Sehw.,  Bd.  U,  S.  450}  Pechkohle  «d 
Süsswasserconobylien  folgen. 

An  der  Strasse  von  Herisau  nach  Waldstadt  ist  anstehendes  Gestein  £|iarsam  zu 
bemerken.  S  von  Segen  zeigen  sich  zwei  ansehnliche  Nagelfluhbflnder  von  30^ 
N-fallen.  Circa  1000 ""  S-wärts  von  Segen  wird  lockere,  bunte  Nagelfluh  von  30  bis 
40"^  N-Fall  als  Strassenmaterial  weggebroohen.  Bei  Hof  ist  era  Steinbnieh  auf 
plattenförmige  Molasse  angelegt;  die  Schichten,  sehr  fest  und  feinkörnig,  fallen  mit 
40—50^  nach  N  33  W.  Bald  wendet  sich  die  Strasse  in  einem  rechten  Winkel  nach 
W  a  1  d  s  t  a  d  t  und  führt  an  granitischen  Sandsteinen  und  gelben  und  rothen  Mergehi 
vorüber,  welche  mit  den  Schichten  des  Steinbruches  die  gleiche  Lagerung  theilen. 
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-*.  fibenftO  zeigt  sich  aoch  im  Tobel  der  Sitter  bis  gegen  die  Amndung  des  Rotb- 
baches  biaauf  ein  allmäUges  Zurttokbleiben  der  Nagelftuh ,  während  Sandstein  über-- 
band  nimmt  «nd  das  M-^fallen  auf  30P  ntd  40^  ansteigt. 

S-^wärts  von  Waldstadt  treten  bald  rotbe  Mergel .  in  grosser  Mächtigkeit  anf. 
Von,  Unterwaldstadt  bis  rwi  nilehsten  Seitentobel,  weh)hes  durch  einen  hohen  Damm 
Vbeirbritokt  ist  (787  "1,  fallen  siis  mit  60-70''  nach  N  33  W.  Im  Tobel  der  Urn(iseb 
siebit  man  s«hon  von  d^  Mühle  an  flussanfwärts  grö^tentheils  senicrechte  Schichten, 
Im  Streichen  von  Aeschen  falloa  die  immer  noch  herrschenden  mergeligen  Gesteine 
steil  S-wärts,  und  gegen  Sonder  hin  treten  Nagelfluhbänke  und  Sandsteine  auf 
und  fallen  mit  5&^  nach  S  18—28  0.  Von  nun  an  wiederholen  sich  Mergel,  Sandte 
stein  und  bunte  NagelAub  in  mannigfaltigem  Wechsel  bis  über  Urnäsch  hinaus;  doch 
bilden  anfangs  dip  Sandsteine  das  Vorherrschende.  Starke  Nagelfluhbänke  ziehen 
sich  von  derHundwyler  Höhe  herab  in  die  Gegend  von  Gass.  Die  Schiebten 
faUen,  von  der  Brücke  in  Sonder  angefangen,  längere  Zeit  mit  40— SO^,  bei  Kron-^ 
bach  mit  30%  in  Urnäsch  mit  25^  S-wärts,  Wichtige  Verhältnisse  zeigen  sich 
an  dem  kleinen  Nebenbache  zwischen  Bühl  und  Urnäsch.  Während  im  Dorfe  Urnäsch 
die  stark  entwickelten  bunten  Nagelfluhlager  schwach  S-wärts  einfallen,  erscheint 
am  untern  Laufe  dieses  Baches  zwar  dasselbe  Gestein ,  hie  und  da  mit  Sandstein  im 
Wechsel,  aber  in  senkrechten  oder  80°  N-fallenden  Schichten,  die  nach  N  74—77  0 
streichen.  Folgt  man  dem  Wege  von  Urnäsch  über  Bühl  nach  Schön  au,  so  ist 
zur  Linken  ein  Tobel  zu  überschauen,  dessen  Bach  bei  Hintermühle  in  die  Urnäsch 
fliesst.  Die  südliche  Tobelwand  ist  durch  Schuttablagerungen  gebildet,  die  nördliche 
divch  bunte  Nagelfluhschichten,  die  theils  senkrecht  stehen,  thells  mit  80°  S-wärts 
einfallen.  Auch  NO-lich  von  Urnäsch,  gegen  Gonten  hin,  ist  diese  steil  aufgerichtete 
Gesteinszone  zu  verfolgen.  Während  die  Nagelfluhbänke  in  Kronbadi  mit  30°,  an 
der  Kantonsgrenze,  wo  sie  durch  die  Strasse  gekreuzt  wird,  mit .80—40°  SO-lich 
einfallen,  sieht  man  bei  der  Rohrermühle,  am  N-Ufer  des  Baches,  bunte  Nagel- 
fluh und  graue  Mergel  von  70—80^  NW-fallen.  Von  hier  bis  .Kronbach  bewegt  sich 
der  Bach  fast  imm^r  auf  Nagelfluh. 

Im  Thale  der  Sitter  ziehen  sich  die  senkrechten  rotfaen  Mergel,  die  ^wischen 
Waldstatt  und  Urnäsch  beobachtet  wurden,  über  Haslen.  Von  der  Mündung  des 
Rothbaches  bis  Grünholz  sind  nebst  Mergelsandsteinen  meistentheils  lockere,  ofi 
granitische  Sandsteine  von  40— &5°  N-Fall  entblösst.  Oberhalb  Haslen,  an  der  Sitter- 
t^rücke  östljefa  von  Au,  ist  schon  anhaltendes  S-FaUen  eingeb*eten.;  man  siebt  hier 
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feste,  grobkörnigre,  subalpine  Sandsteine,  die  mit  bunten  Mergeln  wechseln  und  mit 
85^  nach  S  25  0  einfallen.  Von  nun  an  kreuzen  eine  Menge  scharfkantiger  Fels— 
riffe  den  Lauf  der  Sitter,  meistentheils  mit  40^  S-wärts  eingesenkt,  mf  der  S-Seite 
mit  Vegetation  bedeckt,  |uf  der  nördlichen  schn^  und  sehr  oft  kahk  Sie  wieder- 
holen sich  bis  in  die  Nähe  von  Appenzell  und  nöthig^  den  Fhiss  häufig,  seine  Bich- 
tung  zu  ändern.  Bis  in  die  Gegend  T<m  Schlössli  bestehen  die  Riffe  aus  subalpiner 
Molasse  und  ihre  Zwischenräume  aus  rothen  und  gelben  Mergeln.  An  der  Mündung 
des  vom  Laimenstaig  herabkommenden  Baches  tritt  Nagelfluh  von  50—60^  S-Fall 
auf,  und  von  nun  an  bestehen  alle  Rifie  a«s  diesem  Gestein.  Sie  steigen  emersdts 
nach  der  Hundwyler  Höhe  und  deren  N*Abhang,  anderseits  über  die  Höhen  von 
Schlatt,  Meistersrüti  und  Clanx/  Die  südlichsten  Riffe  verbinden  den 
Himmelberg  mit  dem  Hügel  von  Clanx  und  fallen  mit  SO— 40^  S-wärts.  Die 
letzte  Nagelfluh  dieser  Reihe  findet  sich  am  S-Abhang  des  kleinen  dreieckigen  Hügels 
zwischen  M e 1 1 ( e n  und  Rickenbach,  t3  —  14  Min.  unterhalb  Appenzell ;  die 
Schichten,  gegen  die  Sitter  hin  entblösst,  haben  60—70"^  S-Fall,  und  hier  glaube 
ich  die  steil  eingesenkten  Nagelfluhscbichten  der  Rohrermöhle  repräsentirt  zu  finden. 
Die  vom  S--Abhange  des  Himmelberges  herabkommenden  Nagelflubschichten  erreichen 
mit  20—%^  die  von  Appenzell  nach  Gonten  führende  Strasse  und  bilden,  demStrei— 
eben  zufolge,  unmittelbar  das  Liegende  der  steilen  Lager  zwischen  Mettien  und 
Rickenbach.  —  Alf  die  beschriebenen  Nagelfluhztige  zwischen  Haslen  und  AppenzeU 
enthatten  bunte  Gerolle,  namentlich  rothe  Granite,  jedoch  immer  in  Minderzahl,  zu- 
weilen so,  dass  erst  nach  längerm  Suchen  einige  zerstreute  Stücke  zu  finden  sind. 
Von  den  eben  besprochenen  Nagelfluhzügen,  die  an  der  Umäsch  und  Sitter 
ungefähr  die  gleiche  Mächtigkeit  erreichen,  bis  an  den  bekanntlich  ebenfalls  ans 
Nagelfluh  bestehenden,  mächtigen  Rücken  der  Petersalp,  des  Kronberges  und  der 
Sollegg  gelangen  bunte,  vorherrschend  gelbliche  Mergel  zu  grosser  Mächtigkeit.  Im 
Urnäschthale  zeigen  sich  zuerst  an  dem  steilen,  bewaldeten  W-- Abhänge  der  Oster- 
egg  Mergel  und  Sandsteine  mit  70^  N-Fall.  An  der  Brücke  in  Hintermühle 
treten  Mergel,  Mergelsandsteine  und  einige  feste  Sandsteinlager  hervor,  die  mit 
7&-80''  nach  S  18-23  0  fallen.  Die  Hauptmasse  der  Mergel  tritt  auf  in  der  Gegend 
von  Fuchsloch  und  Schwyzern,  Iheils  an  der  Urnäsch,  theils  auch  in  den 
Schluchten,  welche  an  der  westlichen  Thalseite,  von  Farnersalp  bis  Fischegg, 
eingeschnitten  ^d.  Wie  im  Neckarthal,  wechseln  auch  hier  feste  Bänke  subalpiner 
Molasse  mit  den  Mergeln  nicht  selten  ab.    Die  Schichten  fallen  bei  Fuchsloch  and 
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bis  Schwyzero  mit  60-70%  dann  mit  50"",  bei  Fiscfaegg  mit  40^  nach  S  18—28  0. 
—  Im  Thale  von  Appenzell  sind  diese  Gesteine  am  schönsten  aufgedeckt  im 
Steinigtobel,  welches  S W-lich  vom  Flecken  aufsteigt  (auf  dem  IX.  Blatt  der 
Dufour'schen  Karte  durch  ein  Bächlein  schwach  angedeutet,  welches  zwischen  St. 
Anton  und  dem  Flecken  sich  binabzieht).  Die  gelben,  oft  in's  Rothe  und  Blaue  tiber- 
gehenden Mergel  wechseln  hier  in  einer  Mächtigkeit  von  je  50^  —  100'  mit  fein- 
körnigen, festen,  subalpinen  Sandsteinlagern  von  10'  — 15'.  Die  Schichten  fallen 
mit  50  -SO""  nach  S  25— 26  0.  Zerstreute  kahle  Stellen,  an  welchen  gelbliche 
Mergel  hervortreten,  sind  übrigens  bis  in  die  Nähe  der  Sollegg  auf  dem  ganzen 
Abhang  zu  bemerken. 

Der  Längenzug  des  Kr on berge s  ist  gegen  die  Urnäsch  hin  fast  in  voller 
Mächtigkeit  entblösst  und  besteht  aus  einer  Nagelfluh,  die  man  trotz  der  häufigen 
Einmischung  von  Kalk-  und  Sandsteingeröllen  noch  zur  bunten  rechnen  kann.  In 
Rossfallen  tritt  sie  zuerst  entschieden  auf.  Vom  Höchspitzli  (1500*"  hoch, 
westlich  von  Petersalp)  senken  sich  ihre  Bänder  mit  40^  S-Fall  nieder,  um  jenseits 
an  die  Höchalp  aufzusteigen.  An  dem  hohen  W-Abfall  der  Nusshalden  zeigt 
sich  vom  Liegenden  zum  Hangenden  ein  allmälig  abnehmendes  S-Fallen  von  35—25^. 
Dem  Gipfel  der  Nusshalden  entspricht  auf  der  andern  Seite  die  Hochfläschen ,  indem 
die  beidseitigen  Felsbänder  im  Thale  zusammentreffen.  Hiemit  ist  jedoch  das  Profil 
der  Nagelfluhgesteine  noch  nicht  beendet,  denn  die  mächtige  Gebirgsmasse  zwischen 
Hochfläschen  und  Bernhalden  ist  nach  NO  hin  nicht  plötzlich  abgeschnitten.  So  findet 
man  am  Bache  in  der  Gegend  von  Garten  noch  hohe  Nagelfluhabstürze;  die  Gerolle 
derselben  bestehen  wohl  zur  Hälfte  aus  faustgrossen ,  rothen  und  grünen  Graniten; 
die  Schichten  fallen  mit  20^  S-wärts.  Doch  wie  man  höher  ansteigt,  nimmt  die 
Mächtigkeit  der  Nagelfluh  und  die  Grösse  ihrer  GeröUe  ab,  das  südliche  Einfallen 
dagegen  zu;  Sandsteine  von  wechselnder  Feinheit  und  Festigkeit  erscheinen  häufiger. 
Sandsteinschichten,  die  ca.  400°*  oberhalb  Garten  am  Wege  entblösst  sind,  fallen 
mit  36^ ,  im  Ansteigen  gegen  den  Krätzernwald,  der  zwischen  Garten  und 
Be^nhälden  auf  der  Wasserscheide  liegt,  mit  40^,  im  Walde  selbst  mit  50 '^  S-wärts. 
Sowie  die  starke  Nagelfluhmasse  der  Petersalp ,  der  Nusshalden  und  des  Kronberges 
bis  zur  Sollegg  an  Mächtigkeit  bedeutend  verliert,  so  scheint  sich  auch  die  weiter 
S-wärts  gelegene  Nagelfluh  auf  ihrem  NO-licben  Fortstreichen  nach  und  nach  aus- 
zukeilen,  was  wenigstens  durch  das  sehr  merkliche  Convergiren  der  Sentiskette  mit 
der  Linie  Kronberg-Sollegg  und   durch   die  dazwischen   liegende  Niederung  wahr- 
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scheinlich  gemacht  wird.   Ein  ähnliches  Auskeilen  ist  auch  bei  der  Kalknagelflnh  des 
Stockberges  der  Fall  (S  101). 

Oestlich  vom  Sitterfinsse  habe  ich  keine  Beobachtungen  angestellt  und  mich 
namentlich  auch  an  den  Petrefakten-reichen  Lokalitäten  von  St.  Gallen  nicht  aufge- 
htlteU)  wie  ich  überhaupt  in  allen  Gegenden,  die  über  2  —  3  Stunden  von  Luzem 
entfernt  sind,  mit  dem  zeitraubenden  Aufsuchen  von  Versteinerungen  selten  mich 
abgeben  konnte.  *) 

*)  Um  anfälligen  Miss  Verständnissen  vorzubeugen,  habe  ich  nachträglich  zu  bemerken,  dass 
ich  bei  allen  Angaben  von  Streichungs-  und  Einfallsrichtungen  das  auf  den  geographischen 
Meridian  reduzirte  Streichen  und  Fallen  verstanden  habe.  Bekanntlich  wird  diese  Reduktion  ver- 
anlasst durch  die  magnetische  Deklination,  welche  fUr  unsere  Gegend  gegenwärtig  in  runder  Zahl 
18^  (nach  W  vom  Nordpol)  beträgt.  Meine  Boussole  ist  nach  Graden  abgetheilt,  deren,  wie  beim 
SchiffskompHSS .  von  den  Endpunkten  des  Meridians  bis  nach  0  und  W  je  90  gezählt  werden. 
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Uebersicht  der  Beobachtungen. 


Ueberträgt  man  die  angeführten  Beobachtungen  auf  die  Karte;  so  mögen  sieb 
etwa  folgende  übersichtliche  Verhältnisse  heraasstellen. 

1.  Die  Mergel  sind  beständige  Begleiter  der  übrigen  Gesteine,  sie  wechseln 
mit  ihnen  so  vielfach  ab  und  oft  in  so  wenig  mlk^htigen  Schiebten ,  dass  jeder  Ver- 
such, diese  Verhältnisse  auf  Karten  oder  in  Profilen  naturgetreu  darzustellen,  weit 
hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleiben  müsste.  Dagegen  sind  es  gerade  wiederum 
Mergel,  die^  zu  grosser  Mächtigkeit  angewachsen,  zwei  sehr  deutliche  und  constante 
Zonen  bilden. 

a)  Die  nördliche  antikline  Zone.  Es  sind  diess  die  bunten,  Vorzugs^ 
weise  rothen,  mit  gemeiner  Molasse  wechselnden  Mergel  und  Mergelsandsteine,  die 
zwischen  Luzern  und  Tribschen  vorüberziehen.  Sie  bilden,  nach  Westen  verfolgt, 
zunächst  in  senkrechter  Lagerung  den  S-Abhang  des  Sonnenberges.  Zwischen 
Blatterberg  und  Herrgottswald  liegen  sie  steil  S*fallend;  sie  erscheinen  in  senk- 
rechter Lagerung  bei  Lifelen,  dann  zwischen  der  Mündung  des  Giessbaches  und  des 
hint«rn  Fischenbaches ,  an  den  Ufern  und  in  den  Seitengräben  des  Rümligs  und  zwar 
hier  mit  unverkennbarer  gewölbeartiger,  äntikliner  oder  fast  heteroklin  S-fallender 
Schichtenstellung.  Nach  längerer  Bedeckung  zeigt  sich  diese  Zone  sodann  an  den 
Ufern  der  Entle  bei  und  unterhalb  der  Einmündung  des  Kienis,  wieder  senkrecht 
gelagert.  Als  weitere  Fortsetzung  sind  zn  betrachten  die  senkrechten  Mergel  von 
Badschachen  und  am  Fusse  der  Beichlen,  bei  Feldmoos,  Hütten  und  Vierstocken, 
von  wo  sich  die  Zone  in  den  Thalgrund  von  Marbacb  hineinzieht,  jedoch  bloss  am 
Wege  nach  dem  Schärlig  und  hie  und  da  an  den  Ufern  des  Thalflusses,  senkrecht 
gelagert  oder  steil  N-fallend,  zu  Tage  tritt.  Schon  in  diesen  Gegenden  nimmt  die 
Zone  zuweilen  kleine  bunte  GeröUe  auf,  und  Aehnliches  beobachtet  man^bei  Schangnau 
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(auch  bei  Süderen,  wofern  die  dortigen  S-fallenden  rotben  Mergel  hieber  gehören). 
Vom  Rebloch  bis  zur  Falkenfluh  bleibt  sie  wegen  mangelnder  Aufreissung  des  Schich- 
tengewölbes in  der  Tiefe  des  Bodens  verborgen;  es  ist  aber  unzweifelhaft,  dass  die 
antiklinale  Linie  diese  Richtung  einschlägt. 

Oestlich  von  Luzern  zieht  sich  die  Zone  in  senkrechter  Lagerung  von  der  Halden 
über  Adligenschwil  und  Udligenschwil  in  die  Gegend  zwischen  Meierskappel  und 
Böschenroth.  Unter  den  mächtigen  DiluvialbilduBgen  von  Zog  fortstreichend  liegt 
sie  im  Sihlgebiet  höchst  wahrscheinlich  S-wärts  von  der  plattenförmigen ,  marinen 
Molasse  der  Sihlbiegung  bei  Finstersee,  dagegen  N-wärts  von  Untersparen.  Erst 
zwischen  Hohen  Rhenen  und  Rossberg  ist  die  antiklinale  Lagerung  wieder  deutlich 
ausgesprochen;  dodi  fehlt  es  S  von  Schindellegi,  wo  man  die  Mergel  erwartet,  an 
Entblössungen.  Die  Schichten  von  Schindellegi  wenden  sich  stark  nordwärts,  and 
wirklich  ist  die  Antikline  fast  plötzlich  um  mehrere  1000'  gegen  N  hin  vorgeschoben, 
denn  wir  finden  sie  wieder  bei  Pfäffikon ,  wo  sie  dem  Fasse  der  südlichen  Thalwand 
folgt.  Die  senkrechten  rothen  Mergel  enthalten  hier  Einlagerungen  von  granitischem 
Sandstein  und  sind  jedenfalls  nicht  in  voller  Mächtigkeit  an  die  Oberfläche  des  Bodens 
gepresst  worden.  Der  nämliche  Gesteinswechsel  nebst  kleinen,  zerstreuten,  bunten 
GeröUen  liegt  auch  in  Bollingen  in  der  Nähe  der  Sattellinie,  die  von  Pfäffikon  her 
etwa  nach  Heil.-Kreuz  (zwischen  Utznach  und  Utznaberg)  zu  ziehen  ist  and  somit 
den  ganzep  obern  Zürichsee  durchschneidet.  Dann  berührt  diese  Linie  annähernd 
Sion,  erreicht  eine  halbe  Viertelstunde  unterhalb  Kappol  die  Thur  und  zwischen 
Neckarau  und  Schwanzbrugg  den  Neckar.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  ist  die  Auf- 
reissung des  Gewölbes  unvollkommen,  so  dass  die  Mergel  nicht  zu  Tage  treten. 
An  der  Urnäsch  und  Sitter  dagegen  ist  die  Zone  in  voller  Mächtigkeit  blossgelegt 
und  grösstentheils  durch  senkrechte  rotfae  Mergel  repräsentirt.  Die  Sattellinie  kreuit 
etwa  sechs  Minuten  oberhalb  der  Mühlebrücke  die  Urnäsch  und  nimmt  ihren  Lauf 
über  Uaslen. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Zone  zeigt,  wenigstens  da,  wo  die  Aufschliessung  voll* 
ständig  ist,  keine  grossen  Schwankungen  and  mag  auf  700— 800"  angeschlagen  werden. 

b)  Die  südliche  antikline  Zone  ist  die  den  Kaikaipen  näher  liegende, 
bald  aas  rauchgrauen  Scfaiefermergeln ,  bald  aas  bunten  Mergeln  bestehende  Zone, 
die  im  S  von  Enetborw  und  Winkel  mit  ca.  40°  S-fallen  entwickelt  ist  und  hier  an 
mehrern  Stellen  marine  Petrrfakten  enthält.  Häufig  sind  subalpine  Sandsteine  ein- 
gelagert. —  Die  Zone  streift  im  W  des  Vierwaldstättersees  über  die  Abhänge  zwi- 
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sehen  Bonernalp  und  dem  Thälchen  Dorschnei  und  setzt  im  S  des  Höchberges  nach 
dem  N- Abhang  der  Signalspitze  des  Schwarzflühli  fort,  überall  mit  dem  nämlichen, 
ca.  40^  erreichenden  S-fallen.  In  diesen  Gegenden,  schon  bei  Mühlemäss,  sind  die 
Hergel  vorzugsweise  bunter  Art,  theils  roth,  theils  bläulich  und  grünlich.  In  den 
südlichem  Lagen  erscheinen  Bänke  von  Kalknagelfluh.  Die  Lagerung  der  Mergel 
vom  Schwarzflühli  bis  an  die  Entle  ist  eine  sehr  eigenthümliche,  indem  die  Zone  am 
Htthnerhubel  aus  einer  muldenartigen,  von  Nagelfluh  überlagerten  Biegung  neuerdings 
schwach  auftaucht,  dann  zwischen  Schundfluh  und  Stäffeliegg,  und  im  Norden  des 
Heubodens  sattelförmig  aufgerichtet  und  in  voller  Mächtigkeit  sich  darstellt,  während 
die  Mergel  am  N-Abhang  der  Schwarzflühli-Signalspitze  nach  W  hin  allmälig  unter- 
drückt werden.  Wie  die  Zone  in's  Flussgebiet  des  hintern  Fischenbaclies  tritt,  sieht 
man  sie  überall  wieder  aus  rauchgrauen  Schiefermorgeln  gebildet,  und  denselben 
Charakter  bewahrt  sie  bis  an  die  Hilfern.  An  den  Ufern  der  kleinen  Entle,  dann 
an  der  Wasserscheide  bei  Langegg,  am  obern  Laufe  des  Staubbaches  und  am  Steine- 
bach sind  diese  Mergel  hinlänglich  entblösst,  an  letzterer  Stelle  S-fallend,  am  Staub- 
bach grösstentheils  senkrecht,  bei  Langegg  mit  convergirender  Sattelstellung,  an  der 
Kleinentle,  wie  es  scheint,  zickzackförmig  zusammengepresst.  Die  Zone  tritt  sodann 
in  die  verworrene  Schichtenmasse  des  Spierberges,  setzt  durch  die  Wasserscheide 
von  Samligen  und  ist  aufgedeckt  an  der  Hilfern.  Als  nächste  Fortsetzung  betrachte 
ich  die  rothen,  S-fallenden  Mergel  und  Mergelsandsteine  der  Gegend  des  Nessel- 
bodens ,  jedoch  nicht  ohne  einen  leisen  Zweifel ,  da  im  Hilfernthaie  und  auf  Samligen 
die  freilich  sehr  schwankenden  Streichungslinien  im  Allgemeinen  mehr  nach  der  zwi- 
schen Hömli  und  Schratten  gelegenen  ^Gegend  gerichtet  sind.  Unbekannt  ist  das 
Verhalten  dieser  Zone  im  Thale  von  Buembach;  dagegen  möchte  ich  die  S-fallenden 
rothen  Hergel  des  Zulgtobels  (von  Schwarzenegg  bis  Steffisbnrg)  für  eine  weitere 
Fortsetzung  ansehen. 

Als  östliche  Verlängerung  der  Schiefermergel  von  Enethorw  und  der  Landzunge 
bei  Winkel  bieten  sich  die  durch  zwei  Nagelfluhbänder  gestützten,  ca.  30^  S-fallen- 
den Mergel  der  Weggisser  Landzunge  dar.  Dass  die  ähnlich  gelagerten  rothen  Hergel 
am  Rubibache  und  Wydenbache  und  in  den  Schluchten  des  Allmendbaches  zwischen 
Art  und  Immensee  hieher  gehören,  ist  bei  der  Beschreibung  des  Rigi  gezeigt  worden. 
Jenseits  des  Zugersees  finden  wir  die  Zone  ausgebildet  durch  die  rothen,  grauen 
und  gelben  Mergel  und  Mergelsandsteine,  welche  an  der  Landstrasse  zunächst  süd- 
wärts von  St.  Adrian  entblösst  sind  und  mit  35^  S^Fall  die  Nagelfluhmasse  des  Ross- 
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berges  und  mit  45^  S-Fallen  diejenige  des  Morgartenberges  unlerteufen.  Im  Tbale 
von  Einsiedeln  bilden  sie  mit  60^  S-Fall  die  südlichen  Abbänge  der  Kreuz weid,  des 
Katzenstricks  und  Scbnabelberges,  erscheinen  nacb  längerer  Unterbrechung,  immer 
durch  subalpine  Molasse  gestützt,  am  W- Abbang  des  Stöckerli  und  der  Weissegg 
und  erreichen,  im  untern  Laufe  des  Mosenbaches  vollständig  aufgedeckt,  mit  60^ 
S-Fall  bei  Siebnen  die  Lintbebene.  Am  Steinerbach  bei  Rieden  und  im  Walde  von 
Breitenau  sind  rothe  Mergel  mit  subalpiner  Moiasse  in  Form  eines  zusammengedrückten 
steil  S-fallenden  Gewölbes  wieder  entblösst.  Die  Zone  streift  zwischen  Ebnat  und 
Krummenau  durch  das  Toggenbnrg,  im  Thal  nur  mit  25-30^,  an  den  Höhen  mit 
30—40^  S-lich  eingesenkt  und  in  ihrer  südlichen  Hälfte  durch  Riffe  von  Kalknagel- 
fluh verstärkt.  Im  Neckar-,  Urnäsch-  und  Sitterthal  ist  diese  Bildung  wieder  frei 
von  Nagelfluh  und  leicht  zu  verfolgen  zu  beiden  Seiten  einer  Linie,  die  von  der 
Häusergruppe  Neckar  über  Fuchsloch  (im  Urnäschthal)  und  Lauflegg  nach  Flecken- 
moos (bei  Appenzell)  gezogen  werden  mag.  Die  nördliche  Hälfte  der  Zone  steht  im 
Neckarthal  senkrecht,  im  Urnäschthale  hat  sie  theil weise  (an  der  Osteregg)  steiles 
N-fallen,  bei  Appenzell  fällt  sie  mit  50--80''  S-wärts. 

Mit  Ausnahme  des  Buembachthaies,  vielleicht  auch  des  Zulgtobels,  ist  diese  Zone 
überall  mit  einer  Mächtigkeit  von  400--600'"  an  die  Oberfläche  des  Bodens  gelangt. 

2.  Die  Nagelfluh  ist,  wenn  man  die  häufigen  untergeordneten  Zwischen- 
lager von  Mergel  und  Sandstein  mitrechnet,  fast  ohne  Ausnahme  auf  bestimmte  Zonen 
eingeschränkt,  die  freilich  durch  ihre  Mächtigkeit  ungemein  in's  Veränderliche  spielen. 
Es  lässt  sich  eine  Mittelzone  und  eine  nördliche  und  südliche  Randzone  unterscheiden. 

a)  D  i  e  M  i  1 1  e  1  z  0  n  e  ist  eingeschlossen  zwischen  die  beiden  antiklinen  Zonen, 
zerfällt  durch  eine  innerhalb  dieses  Raumes  nachweisbare  Synklinallinie  der 
Länge  nach  in  zwei  meist  ungleich  stark  entwickelte  Flügel  und  kann  daher  auch  als 
Synklinalzone  bezeichnet  werden. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  Synklinale  Lagerung  in  der  Gegend  von  Luzern, 
wo  sie  auch  am  frühesten  (durch  Monsson)  beobachtet  wurde ,  nämlich  an  der  Birregg 
(zwischen  Tribschen  und  Stutz)  und  bei  Neuwartensee,  an  beiden  Stellen  in  Form 
einer  weit  geöffneten  Mulde  mit  horizontalem  Uebergang ,  wobei  jedoch  der  südliche 
Flügel  immerhin  noch  ziemlich  rasch  dem  Senkrechten  sich  nähert.  Von  da  zieht 
sich  die  Muldenlinie,  westwärts  verfolgt,  nach  dem  Ausgange  des  Rappentobeis  bei 
Kriens,  wo  der  südliche  Flügel  schon  mit  viel  rascher  zunehmenden  Einfallswinkeln 
aus  dem  Horizontalen  sich  erhebt.    Man  findet  sie  sodami  an  der  Vereinigungsstelle 
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des  Roth-  und  Renggbaches  und  am  nahen  Stössbache;  an  beiden  Stellen  steigt  der 
südliche  Flügel  aus  dem  Horizontalen  fast  plötzlich  senkrecht  in  die  Höhe,  worauf 
sehr  bald  S-fallende  Schichten  folgen.  Nach  einer  Unterbrechung  von  ca.  IV2  Stun- 
den finden  wir  für  die  Linie  einen  sichern  Anhaltspunkt  in  dem  Tobel  des  hintern 
Fischenbaches,  wenige  Schritte  S-wärts  von  der  Einmündung  des  Haselgrabens, 
ca.  1240"  S  von  Rothmoos.  Beide  Flügel  convergiren  hier  gleichmässig  unter  Win- 
keln von  60^  zo  einem  gerundeten  kurzen  Uebergang ;  dem  N-fallenden  Theil  folgen 
flussanfwärts  nach  wenigen  100'  senkrechte  und  S-fallende  Schichten,  was  nicht 
geschehen  könnte,  wenn  die  N-fallenden  Schichten  nicht  nach  oben  hin  bald  in's 
Senkrechte  und  aus  diesem  in's  S-fallende  übergehen  würden.  Wenn  man  daher  im 
Profil  die  tiefsten  Punkte  sämmtlicher  Synklinalen  Schichten  verbindet,  so  kann  daraus 
nicht  eine  vertikale ,  sondern  nur  eine  schief  stehende  Linie  hervorgehen ,  bei  welcher 
das  obere  Ende  etwas  nach  N,  das  untere  nach  S  geneigt  ist.  Von  dieser  Lage- 
rangsweise ist  die  Stellung  der  Synklinalen  Schiebten  am  Westufer  der  Entle  bei 
Vorderteupel  bloss  darin  verschieden,  dass  die  Uebergangsfalte  beider  Flügel  nicht 
bogenförmig  gerundet,  sondern  in  Form  eines  spitzen  Winkels  zusammengedrückt 
ist.  An  der  Westseite  der  Farnern  kann  die  Synklinale  nur  bei  den  senkrechten, 
etwas  hin-  und  hergewundenen  (wohl  in  sich  selbst  zusammengefallenen)  Schichten 
am  Ludibache,  ca.  750""  S  von  Stollen,  gesucht  werden,  nämlich  in  der  Winkelspitze, 
welche  diese  senkrechten  Schichten  mit  den  im  NW  anstossenden,  S-fallenden  Ge- 
steinen bilden.  An  der  Beichlen  und  am  Steingrat  ging  es  noch  einen  Schritt  weiter. 
Die  Fortsetzung  der  Synklinallinie  führt  nämlich  mitten  durch  die  dunketgraucn  Schie- 
fermerget  der  Kuchimoos-,  Eigrat-,  Rischiboden-,  Wasserfallen-  und  Rohreggflnh, 
die  aus  lauter  28  —  30^  SO-fallenden  Schichten  besteben.  Wenn  nun  auch  eine 
solche  Lagerung  aus  einem  ursprünglich  Synklinalen  Schichtenbau  nur  aus  der  An- 
nahme erklärt  werden  kann,  dass  der  südöstliche  Flügel  der  Mulde  überstürzt,  auf 
den  nordwestlichen  hingeworfen  und  mit  ihm  nahezu  parallel  gelagert  worden  sei, 
so  wüsste  ich  dennoch,  bei  der  Gleichförmigkeit  und  Klarheit,  mit  welcher  die  der 
Synklinale  beiderseits  anliegenden  grossen  Nagelfluhzüge  der  Farnern  auch  an  der 
Beichlen,  am  Steingrat  und  an  der  Lochseite  auftreten,  keine  andere  Erklärungs- 
weise; auch  mag  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  Schiefermergel  mit  viel  geringerm 
Widerstände  sich  biegen  und  bis  zum  Parallelismus  der  Lagen  an  einander  gepresst 
werden  können,  als  diess  bei  harten,  grobschichtigen  Gesteinen  geschehen  würde. 
In  den  Kalkgebirgen  der  Alpen  sind  ähnliehe  Lagerungs Verhältnisse  den  Beobachtern 
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freilich  nichts  Ungewöhnliches.  —  Westlich  vom  Lochseitenberge  ist  die  Synklinai- 
linie,  soweit  die  Untersuchungen  reichen,  mit  Sicherheit  nicht  mehr  zu  verfolgen. 

Ostwärts  von  Neuwartensee  sehen  wir  erst  bei  Walchwyl  den  synklinatea 
Schichtenbau  wieder  aufgedeckt ,  nämlich  durch  die  horizontalen  Schichten  des  Sagen- 
baches, ca.  480°*  N  von  der  Kirche.  Der  südliche  Flügel  ist  indess  mangelhaft  bloss- 
gelegt  und  besteht,  wenigstens  bei  Walchwyl,  aus  Schichten  von  60^  S-Fall.  Ein 
ähnliches  Verhältniss  dürfte  bei  Oberegeri  vorhanden  sein,  da  man  am  Dorfbache 
ein  S-Fallen  von  bloss  20—23°,  bei  Sulzmatt  und  Winkel  ein  solches  von  60—70° 
wahrnimmt.  Im  S  des  Hohen-Rhonen  verliert  sich  unter  der  allgemeinen  Schuttbe- 
deckung jede  Spur.  Desto  deutlicher  spricht  sich  die  Mulde  wieder  aus  zwischen 
Liedwyl  und  Altendorf,  indem  hier  der  südliche  Flügel  ein  sonst  nur  am  Vierwald- 
stättersee  vorkommendes  mittleres  Nordfallen  (bei  Altendorf  38—40^)  behauptet;  die 
Mulde  nimmt  daher  einen  grossen  Raum  ein  und  trägt  in  ihrem  weiten  Schoosse  die 
schwach  N-fallende  Masse  des  Hochetzels,  so  dass  diese  noch  dem  südlichen  Flügel 
zu  Theil  wird.  Wie  die  nördliche  antikline  Zone,  ist  daher  auch  die  Synklinalzone 
jenseits  der  Sihl  plötzlich  um  mehrere  1000'  nach  N  vorgeschoben.  Die  Richtung, 
welche  die  Muldenlinie  jetzt  angenommen  hat,  führt  zwischen  BoUingen  und  Nuolen 
hinein ;  somit  ist  auch  östlich  vom  Etzel  eia^  ruckweise ,  wenn  auch  nicht  so  starke 
Verschiebung  anzunehmen,  denn  man  sieht  die  Synklinale  Lagerung  deutlich  durch 
den  untern  Buchberg  verlaufen,  den  nördlichen  Flügel  mit  18  —  25^  S-fallen  (bei 
Nuolen),  den  südlichen  mit  60—70^  N-fallen  (zwischen  Linthbord  und  Grynau).  In 
dem  von  der  Kreuzegg  zum  Speer  gezogenen  Profile  hat  man  für  die  Lagerung  der 
Muldenlinie  wohl  keinen  bessern  Anhaltspunkt  als  die  Verhältnisse  an  der  Brücke^ 
welche  zwischen  Gauen  und  Rieden  über  den  Kaltbrunner  Dorfbach  führt.  Hier 
stehen  senkrechte  Schichten,  denen  sich  im  N  solche  von  40—50^  S-Fall  anscfaliessen. 
Von  hier  muss  die  Linie,  mit  Rücksicht  auf  das  allgemeine  Streichen  und  auf  die 
deutliche  Synklinalstellung  im  Neckarthaie,  mitten  zwischen  die  Kirchen  von  Kappel 
und  Ebnat  hineinfallen*.  Sie  nimmt  alsdann,  westwärts  verlängert,  ihre  Richtung 
freilich  nicht  nach  dem  untern  Buchberge,  und  es  muss  somit  auch  hier  eine,  wenn 
auch  nicht  bedeutende  Verschiebung  angenommen  werden.  Demnach  wäre  dieser 
Berg  an  seinem  östlichen  und  westlichen  Ende  durch  Querspalten  isolirt.  Am  Neckar 
ist  die  Mulde  gebildet  durch  die  steil  S-faJlenden  Gesteine  bei  Schwanzbrugg  und 
durch  die  60^  N-fallenden  von  Lank.  Von  da  wendet  sich  die  Linie  etwa  nach  dem 
südlichen  Ende  der  Häuserreihe  von  Urnäseh,   wo  Schichten  von  20-25^  S-fallen 
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mit  senkrechten  oder  80^  N-f allenden  zusammentreffen;  sie  führt  dann  im  N  der  steil 
N-fallenden  Schichten  von  Rohrermühle  vorbei  nach  Gontenbad  und  erreicht,  dem 
auf  S.  103  Angenommenen  zufolge,  ca.  1000°"  unterhalb  der  Hauptkirche  von  Appen- 
zell die  Sitter. 

Die  Gesteine ,  welche  auf  der  Karte  die  Synklinallinie  zunächst  bestreichen,  haben 
keinen  constanten  Charakter.  Nur  in  nagelfluhreichen  Gegenden,  namentlich  am 
Zngersee  und  in  den  Kantonen  St.  Gallen  und  Appenzell,  tritt  die  Magelfluh  unmittel- 
bar an  diese  Linie  heran;  sonst  aber  sieht  man  die  beiden  Flügel  der  Mittelzone 
entweder  durch  rauchgraue  Schiefermergel  und  subalpine  Molasse  auseinander  gehalten 
(von  der  Beichlen  bis  zur  Lochseite),  oder  dann  durch  Schichtengruppen,  an  welchen 
Mergelmolasse,  gemeine  Molasse,  zuweilen  auch  granitische  Molasse  sich  mannig- 
fach beiheiligen. 

Durch  die  Synklinallinie  zerfällt  also  die  Nagelfluh  der  Mittelzone  in  einen  nörd- 
lichen und  südlichen  Flügel. 

a)  Der  nördliche  Flügel  der  Mittelzone  tritt  in  der  Gegend  von 
Luzern  auf  in  der  bunten  Nagelfluh  von  Tribschen  und  Seeburg.  Sehr  schwach 
entwickelt  geht  sie  zu  Tage  bei  der  Herrgottswalderbrücke  und  im  Tobel  des  hintern 
Fischenbaches,  etwas  stärker  an  der  Entle  zwischen  den  Höfen  Naxel  und  Vorder- 
teupel.  Man  findet  sie  wieder  unterhalb  Heil.-Kreuz  und  zwischen  Badschachen  und 
dem  Ludibache.  Am  Flusse  der  Beichlen  tritt  sie  in  den  Längenzug  zwischen  Rüti- 
boden  und  der  Weissemme ,  geht  über  in  die  Rothenfluh  und  deren  nächste  Abhänge 
und  bildet  den  N-Fuss  des  Steingrates  und  Lochseitenberges;  sie  dürfte  sich  daher 
auch  am  N-Fuss  der  Honegg  wieder  finden. 

Oestlich  von  Seeburg  ist  diese  Halbzone  angedeutet  durch  die  Nagelfluh  des 
Meggerwaldes  und  des  Kiemens.  Zwischen  Lothenbach  und  Ottenschwyl,  am  jen- 
seitigen Seeufer,  greift  sie,  allmäiig  zu  ansehnlicher  Mächtigkeit  angewachsen,  zwi- 
schen den  Zuger-  und  Walchwilerberg  ein,  ist  an  der  Lorze  (zwischen  Unteregeri 
und  der  Mündung  des  Remselbaches)  theilweise  blossgelegt  und  bildet  den  breiten 
Rücken  und  S-Abhang  des  Gottschallenberges  und  des  Hohen-Rhonen.  Jenseits  der 
SihI  muss  der  von  Lugeten  nach  Liedwyl  streichende  nagelfluhhaltige  Längenzug  als 
nächste  Fortsetzung  betrachtet  werden.  Sodann  ist  der  N-Abhang  des  untern  Buch- 
berges und  die  Nagelfluh  von  Utznach  in  Anspruch  zu  nehmen.  Bei  der  mangelhaften 
Aufschliessung  der  nördlichen  antiklinen  Zone  sind  jedoch  in  der  Gegend  von  Utznach 
auch  die  Glieder  der  Mittelzone  nach  N  hin  nicht  deutlich  abgegrenzt,  und  gestatten 
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die  wenigen  Entblössungen  in  dieser  Gegend  überhanpt  kein  dentliehes  Bild.  Der 
Längenzug  des  Regelsteins  führt  unsere  Halbzone  in's  Toggenborg.  Deutlicher  tritt 
sie  hervor  bei  Schwanzbrugg  am  Neckar,  von  wo  sie  in  den  schmalen  Rücken  des 
Hochham  übergeht.  Von  Utznach  bis  hieher  war  sie  steiler,  als  anderwärts,  nach 
S  eingesenkt.  Zwischen  Urnäsch  und  Sonder  und  an  der  Hundwilerhöhe  tritt  sie 
allmälig  mächtiger  hervor  und  zeigt  wieder  das  gewöhnliche  S-fallen  von  30—50^. 
An  der  Sitter  zieht  sie  zwischen  Engenhütten  und  Rickenbach  vorüber  um  sich  mit 
dem  Rücken  des  Gäbris  und  des  Ruppen  zu  vereinigen. 

ß)  Der  südliche  Flügel  der  Hittelzone  ist  in  der  Gegend  von 
Luzern  ausgebildet  durch  die  steil  N-fallende ,  fast  senkrechte  Nagelfluh  derBirregg- 
höhe  und  des  Meggenhorns,  durch  die  zerstreuten,  theils  senkrechten  und  in  rothe 
Mergel  eingebetteten,  theils  S-fallenden  Nagelflufastreifen  von  Horw,  Winkel,  Langen- 
sand  und  St.  Nikiaus,  endlich  durch  die  S-fallende  Nagelfluh  bei  Krämerstein  und 
S-wärts  von  Winkel.  Die  nächste  westliche  Fortsetzung  bildet  die  Nagelfluh  des 
Schattenberges,  im  Schauenseetobel  60^  N-fallend,  im  Schlund  senkrecht,  am  Steine- 
bach S-fallend.  Im  Gebiete  des  Renggbaches  hat  die  Mächtigkeit  schon  wenigstens 
um  die  Hälfte  abgenommen.  Nagelfluh,  die  als  Fortsetzung  der  Birregghöhe  erscheint, 
zeigt  sich  am  obern  Ende  des  Rothbachtobels,  von  wo  sie  durch  den  Renggbach 
streift;  auch  enthält  der  Höchberg  einige  schwache  Streifen;  hier  wie  dort  herrscht 
S-Fallen.  Am  hintern  Fischenbacbe  beschränkt  sich  die  Halbcone  auf  eine  Reihe  von 
Streifen,  von  denen  die  südlichsten  senkrecht  stehen,  die  übrigen  S-wärts  fallen. 
An  der  Entle  liegt  sie  zwischen  der  Synklinallinie  und  der  Stellfluh,  weist  bei  Hin- 
terteupel  schon  einige  starke  Felsbänder  auf  und  fällt  von  nun  an  fortwährend  süd- 
wärts. An  der  Farnern  und  Beichlen  erreicht  sie  ihre  grösste  Entwickeiung.  Die 
Gerolle,  bisher  beinahe  nur  Kiesel  und  bunte  Granite,  sind  zu  einem  grossen  Tbeil 
aus  Kalk-  und  Sandstein  gebildet  und  zeichnen  sich  durch  Grösse  aus.  Im  Tobel 
der  Hilfern  hat  indess  die  Mächtigkeit  abgenommen  und  noch  mehr  ist  diese  Abnahme 
im  Steiglengraben  bemerkbar. 

Oestlich  von  Meggenhorn,  Altstad  und  Neuhabsburg  entzieht  sich  der  südliche 
Flügel  der  Mittelzone  auf  längere  Zeit  der  Beobachtung.  Er  muss  zwischen  Küss- 
nacht und  Greppen  vorbeiziehen.  Die  senkrechten  Geröllstreifen  am  Wydenbache 
bei  Greppen  können  hieher  gezogen  werden.  Am  Ostufer  des  Zugersees  kann  die 
Fortsetzung,  der  Lagß  der  Synklinallinie  und  der  südlichen  äntiklinen  Zone  zufolge, 
nur  zwischen  Walchwil  und  St.  Adrian  gesucht  werden,   wo  bunte  Nagelfluh  zwar 
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Bicbt  fehlt,  aber  auch  nieht  in  grosser  Mächtigkeit  entwickelt  ist  nnd  theil weise  durch 
granitiscben  Sandstein  ersetzt  zu  sein  scheint.  Auf  ähnliche  Art  verhält  es  sich  am 
Egerisee.  Auch  jenseits  der  Sihl,  wo  doch  der  Raum  zwischen  der  Synklinallinie 
und  der  südlichen  antiklinen Zone  sehr  gross  wird,  findet  man  bloss  beider  Teufeis- 
brücke  und  am  Ausgange  des  Kessisbachtobels  einige  unbedeutende  bunte  Geröll- 
streifen. Am  untern  Buchberge,  zwischen  Linthbord  und  Grynau,  tritt  die  Spar 
etwas  deutlicher  auf;  die  bunten  GeröUe  rttcken  bis  an  die  Synklinallinie.  In  St. 
Gallen  und  Appenzell  dagegen  ist  die  Halbzone  überall  sehr  schwach  entwickelt  und 
ihr  Gehalt  an  Nagelfluhgeröllen  unbedeutend. 

b)  Die  nördliche  Randzone  erscheint  in  der  Gegend  von  Luzern  an 
der  Erummflnh  und  Zimmeregg  und  an  beiden  Ufern  des  Rothsees,  überall  mit  all- 
mälig  abnehmendem  N-falien.  Die  südlichsten  Bänke  sind  im  Liegenden  und  Hangenden 
von  den  bekannten  zahlreichen  marinen  Petrefakten  umgeben  nnd  enthalten  zuweilen 
selbst  dergleichen.  Einige  Schichten  erscheinen  sodann,  in  steil  S-fallender  Lagerung, 
an  der  Renggbrücke  bei  Blatten,  wo  sie  ebenfalls  marine  Versteinerungen  zwisdien 
sich  einschliessen.  Senkrecht  steht  die  Zone  in  den  Bachrunsen  des  Vogelwaldes 
zwischen  Schwarzenberg  und  Malters;  allein  schon  am  Westende  des  Schwarzen- 
berges,  sowie  im  Rümligtobel  und  im  Schacher-Hochwald  wird  die  Einsenkung  nörd- 
lich und  steigt  nicht  über  30^.  Die  Zone  schliesst  sich  hier  N-wärts  unmittelbar  an 
die  horizontale  Nagelfluh  der  Bramegg.  Ihr  gehören  sodann  die  reichen  Nagelfluh^ 
massen  des  Schüpferberges  und  der  Berge  N-wärts  von  Escholzmatt.  Sie  vereinigt 
sich  im  NW  mit  der  horizontalen  Nagelfluh  des  Napfs;  nach  SO  breitet  sie  sich  in 
der  Gegend  von  Escholzmatt  und  noch  mehr  bei  Marbach  und  Schangnau  allmälig  bis 
an  die  nördliche  antikline  Zone  aus.    Am  Rebloch  liegt  sie  horizontal. 

Im  Osten  wird  die  nördliche  Randzone  durch  den  Zugers^e  und  durch  die  Schutt- 
bildungen des  Lorzen-  und  Sihlgebietes  bedeckt;  doch  ist  sie,  den  auf  S.  78  f.  ange- 
führten Beobachtungen  zufolge,  bei  Oberwyl  entblösst  gewesen.  Vielleicht  fehlt  sie 
an  manchen  Stellen  gänzlich.  Desto  mächtiger  tritt  sie  auf  in  der  Ostschweiz.  Die 
Inseln  Ufenau  und  Lützelau,  der  Schlossberg  von  Rapperschwyl  nnd  die  Längenzüge 
von  Jonen  sind  die  äussersten  Vorposten  jener  grossen  nagelfluhstufen,  die  aus  dem 
Tbale  von  Ricken  bis  zur  Kreuzegg  aufsteigen  und  mit  der  Nagelfluh  der  Hömlikette 
zusammenhängen.  Hieher  gehören  sodann  die  nagelfluhhaltigen  Längenzüge ,  welche 
von  Brunnadern  und  Peterzell  in  die  Gegend  von  Herisau  und  St.  Gallen  streichen 
und  am  Lützenland,  an  der  Sitter,  am  Freudenberg  etc.  marine  Mergel-  und  Sand- 
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steinlager  zwischen  sich  aufnehmen.  —  Ueberall,  wo  die  Zone  auftritt,  ist  sie  reich 
an  bunten  Gerollen ,  deren  Grösse  nicht  selten  das  gewöhnliche  Maass  überschreitet. 

c)  Die  südliche  Randzone  liegt  zwischen  der  südlichen  antiklinen  Zone 
und  den  Kalltgebirgen.  Südlich  von  Luzern  ist  diese  Zone  der  Beobachtung  entzogen, 
theils  durch  den  See,  theils  durch  die  Schuttablagerungen  von  Hergiswil;  auf  Rothen- 
fiuh,  MUhlemäss  und  Bonern  dagegen  sind  ihre  südfallenden  starken  Kalknagelfluh- 
bänke  hinlänglich  blossgelegt.  Hieher  gehört  die  Nagelfluh  der  Schwarzflühlikette, 
der  Stäffeliegg  und  des  Heubodens.  Jenseits  der  Entle  beschränkt  sich  die  Zone  auf 
wenige  südfallende  Bänke;  einige  derselben  lassen  sich  zwischen  Kleinentle  und 
Schynbergkette  als  vortretende  Kante  fast  eine  halbe  Stunde  weit  verfolgen.  Hier 
mischen  bunte  Granite  sich  ein,  was  auch  in  dem  langen  S-fallenden  Nagelfluhband 
der  Fall  ist,  auf  welchem  die  Kirche  von  Flühli  steht,  und  welches  offenbar  dieser 
Zone  angehört.  Als  nächste  Fortsetzung  bietet  sich  das  breccienartige  Gestein  des 
Spierberges  bei  Flühli  dar.  Hiemit  scheint  sich  die  Zone  allmälig  zu  verlieren.  Doch 
ist  bei  Buehütten  an  der  Steiglen  ein  steil  S-fallendes  Nagelfluhband  zu  finden,  wel- 
ches hieher  zu  gehören  scheint.  Jenseits  der  grossen  Emme  füllt  die  Nagelfluh  dieser 
Zone  das  grosse  Dreieck,  welches  vom  Zulgtobel,  vom  Aarethal  und  durch  die 
Ralligstöcke  begrenzt  wird. 

Ostwärts  vom  Vierwaldstättersee  erreicht  die  Zone  im  Rigi  plötzlich  eine  unge- 
heure Mächtigkeit.  Die  ganze  Rigi-Nagelfluh  südwärts  von  den  Mergeln  der  Weg- 
gisser  Landzunge  muss  vom  Fuss  bis  zu  den  obersten  Gipfeln  hieher  gezogen  werden. 
Oestlich  vom  Rigi  streicht  die  Zone  durch  den  Rossberg  und  Morgartenberg  über 
Rothenthurm ,  verliert  schnell  an  Mächtigkeit  und  scheint  in  den  südlichen  Lagen  in 
bunte  Mergel  zu  verlaufen.  Noch  schwächer  zeigt  sich  die  Zone  im  S  von  Einsiedeln  ; 
sie  nimmt  jedoch  im  Wäggithal  und  am  Hirzli  zu,  erreicht  am  Speer  wieder  ein 
Maximum  und  zieht  sich  unter  allmäliger  Abnahme  schliesslich  in  den  Längenzug  des 
Kronberges  hinein.  Am  Speer  wie  am  Rigi  und  Rossberg  bestehen  die  untersten 
und  obersten  Lagen  aus  Kalknagelfluh,  während  die  mittlem  auch  bunte  Gerolle  ent- 
halten. Im  Kanton  Appenzell  behaupten  sich  die  letztern  fast  einzig  noch,  indem  die 
Kalknagelfluh  ganz  oder  grösstentheils  sich  auskeilt.  —  Ueberall  herrscht  S-fallen, 
in  der  Nähe  der  Kalkgebirge  gewöhnlich  mit  stärkern  Einfallswinkeln;  nur  im  Wäggi- 
thal wurde  auch  senkrechte  und  steil  N-fallende  Nagelfluh  beobachtet. 

3.  Die  Sandsteine  sind  fast  ebenso  allgemein  verbreitet,  als  die  Mergel, 
und  auf  einer  Karte  lassen  sich  auch  bei  ihnen  nur  die  grösseren  Schichtreihen  auf- 
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tragen.    Zu  unterscheiden  sind  vorzugsweise  vier  Abarten ,  zwischen  denen  jedoch 
zahllose  Uebergangsstufen  vorkommen. 

a)  Gemeine  Mol asse  (nach  Studer,  Geol.  d.  Schw.,  Bd.  11,  S.  347),  oft 
übergehend  in  lockere,  leicht  in  Sand  zerfallende,  meist  etwas  grobkörnige,  graue, 
hie  und  da  knauerige  Sandsteine,  kommt  vorzugsweise  mit  bunten  Mergeln  vor.  So 
namentlich  in  der  nördlichen  antiklinen  Zone,  seltener  in  der  südlichen,  und  diess 
nur,  wenn  sie  aus  bunten  Mergeln  besteht  (Steiglengraben,  Rigi  etc.).  Die  Gesteine 
an  und  neben  der  Synklinallinie  sind  oft  vorzugsweise  gemeine  Molasse  mit  Ein- 
lagerungen bunter  Mergel.  Zuweilen  findet  sich  gemeine  Molasse  auch  innerhalb 
von  Nagelfluhzonen ,  besonders  wenn  zugleich  bunte  Mergel  häufiger  auftreten 
(Langensand). 

b)  Granitische  Molasse  (nach  Studer,  1.  c,  S.  348),  auch  Zugersand- 
stein  und  Bollingersandstein  geheissen ,  meistentheils  sehr  massig ,  daher  zu  Schich- 
tenbiegungen wenig  geneigt  und  häufig  zerklüftet,  kommt  in  der  Regel  mit  bunter 
Nagelfluh  vor,  namentlich  in  der  Mittelzone ,  wo  sie  nicht  selten  gegen  die  antiklinen 
Zonen  hin,  besonders  gegen  die  nördliche,  zu  grössern  Complexen  angehäuft  ist. 
So  z.  B.  bei  Badschachen  und  Teupel  im  Entlebuch,  am  hintern  Fischenbache,  zwi- 
schen Horw  und  Winkel,  bei  Seeburg  und  Meggenhorn,  am  Kiemen,  am  Walch- 
wilerberg,  bei  Egeri,  am  Hohen-Rhonen  und  Hochetzel,  bei  Altendorf,  am  untern 
Buchberg,  bei  Utznach  etc.  Seltener  erscheint  dieser  Sandstein  in  den  antiklinen 
Zonen,  wie  z.  B.  beiPfäffikon,  ßollmgen. 

c)  Plattenförmige  Molasse  (nach  Studer ,  1.  c,  S.  347) ,  auch  Dieriker- 
ond  Bächer-Sandstein  genannt,  ist  eine  Gesteinform,  die  es  namentlich  bei  Luzern 
zur  Bildung  einer  deutlich  abgegrenzten  Zone  gebracht  hat.  Die  vielen  Steinbrüche 
bei  Luzern ,  Dierikon  und  Root  liegen  sämmtlich  innerhalb  dieser  Zone.  Zu  ihr  gehört 
der  Gütsch,  die  Musegg  und  der  Hügel  Alienwinden  bei  Luzern.  Sie  schliesst  sich 
im  S  unmittelbar  an  die  nördliche  antikline  Zone,  im  N  an  die  nördliche  Randzone 
der  Nagelfluh.  Immerhin  sind  graue  und  gelbe  Mergel  zwischen  den  Sandsteinen 
dieser  Zone,  wenn  auch  sehr  untergeordnet,  doch  noch  ziemlich  häufig  anzutreffen. 
Die  Zone,  ca.  700°*  mächtig,  zieht  sich  von  Luzern  (zwischen  Bruchkloster  und 
Erummfluh)  über  den  Rücken  und  N-Abhang  des  Sonnenberges  nach  dem  Renggloch, 
auf  welchem  Wege  sie  aus  dem  Senkrechten  oder  steil  N-fallenden  allmälig  in's  steil 
S-fallende  übergeht.  Sie  bildet  die  Hauptmasse  des  Blatter-  und  Schwarzenberges 
und  erhebt  sich  hier  wieder  in's  Senkrechte  oder  steil  N-fallende.    Vom  Schwarzen- 
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berg  setzt  sie  nach  der  Haselegg  und  Blattegg  über,  nachdem  sie  vom  Riunlig  durch- 
brochen und  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  biossgelegt  wurde.  Nach  längerer  Bedeckung 
durch  Vegetation  erscheint  sie  vollständig  aufgedeckt  im  Tobel  der  EnÜe  und  im 
Tobel  und  Bette  der  Bibern  bei  Hasli,  die  südlichen  Schichten  senkrecht,  die  mittlem 
steil-,  die  nördlichen  allmälig  schwächer  NW-fallend.  Schon  am  Rümlig  hatte 
übrigens  das  Gestein  nicht  mehr  jenes  feine  Korn,  jene  Festigkeit  und  bläuliche  Fär- 
bung des  frischen  Bruches,  wie  bei  Luzern;  in  noch  etwas  höherm  Grade  ist  diess 
an  der  Entle  und  Bibern  der  Fall,  so  dass  dieser  Sandstein  der  gemeinen  Molasse  fast 
eben  so  nahe  steht,  als  der  plattenförmigen.  Zugleich  mischen  sich  hier  zahlreiche 
schwarze  Punkte  ein.  Bei  Bruggschachen  ist  eine  Reihe  N-fallender  Schichten  dieser 
Zone  auch  an  der  Emme  entblösst;  der  grösste  Theil  aber  verbirgt  sich  unter  den 
Geschieben  dieses  Flusses  und  unter  der  Vegetationsdecke  des  Schupferberges  und 
des  Klosterhügels  bei  Schüpfheim.  Doch  sieht  man  am  linken  Emmenufer  bei  Schüpf- 
heim  gemeine,  lockere  Molasse  anstehen.  Gegen  Escholzmatt  hin  vertiert  die  Zone 
ihre  feste  Begrenzung  und  innere  Gleichmässigkeit  gänzlich.  Streifen  bunter  Nagel- 
fluh lagern  sich  häufig  ein,  dringen  bis  an  die  nördliche  antiklinale  Zone  vor  und 
werden,  besonders  in  den  weniger  steilen  NW-lichen  Lagen,  sehr  häufig  und  mächtig, 
so  dass  hier  zwischen  unserer  Sandsteinzone  und  der  nördlichen  Randzone  der  Nagel- 
fluh keine  Grenze  mehr  zu  finden  ist.  Der  Sandstein  selbst  ist  gemeine  oder  grani- 
tische Molasse ,  hat  jedoch  zuweilen  noch  Aehnlichkeit  mit  den  Luzerner  Sandsteinen 
(Steinbrüche  von  Schwandacher  und  Bodenmatt,  S.^51). 

Ostwärts  von  Luzern,  schon  an  der  Zürcherstrasse  und  bei  der  Hofkirche,  nimmt 
die  Zone  rasch  an  Breite  zu,  da  hier  überall  ein  nicht  sehr  steiles  N-Fallen  herrscht. 
In  dieser  Weise  füllt  sie  den  Raum  zwischen  der  Landstrasse  von  Ebikon  und  Root 
einerseits,  und  den  obersten  Höhen  des  Homberges,  Dottenberges  und  Rooterberges 
anderseits.  Bei  Risch  und  Schloss  Buonas  erreicht  sie  den  Zugersee  und  ist  hier 
wieder  enger  zusammengepresst ,  da  die  Schichten  theils  senkrecht  stehen,  theils 
sogar  in's  S-fallende  übergeben.  An  der  Sihlbiegung  bei  Finstersee  taucht  das  gleiche 
Gestein  mit  steilem  S-fallen  aus  den  Schuttbildungen  hervor.  Wohl  ist  auch  der 
Rossberg  bei  Schindellegi  hieher  zu  zählen.  Jedenfalls  ist  die  Zone  bei  WoUerau, 
Räch  und  Freienbach  wieder  deutlich  ausgebildet.  Endlich  kommt  ein  sehr  ähnlicher 
Sandstein  auch  in  der  marinen  Molasse  von  St.  Gallen  vor. 

d)  Subalpine  Molasse  (nach  Studer,  1.  c,  S.  349) ,  gewöhnlich  der  plat- 
tenförmigen sehr  ähnlich,   begleitet  die  Mergel  der  südlichen  antiklinen  Zone  und 
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die  Schiefermergel  der  Riscbibodenflnh  ond  der  Bettenalp.  Nicht  selten  vereinigen 
sich  diese  Sandsteine  an  den  beiden  Rändern  dieser  antili^linen  Zone  zu  grösserer 
Mächtigkeit;  sie  trennen  dann  die  antiklinen  Mergel  von  der  Nagelfluh  der  Mittelzone 
und  der  südlichen  Randzone.  So  am  Steinebach  und  am  Staubbacb  bei  Flühli,  am 
Rigi,  bei  St.  Adrian,  im  Wäggithal,  bei  Kaltbrunn  und  mehr  oder  weniger  auch  im 
Kanton  Appenzell. 


Denken  wir  uns  die  aufgezählten  Gesteinszonen  in  ihre  ursprüngliche  horizontale 
Lage  zurück,  so  entstehen  von  unten  nach  oben  folgende  Stufen: 

a)  Bunte,  vorherrschend  rothe  Mergel,  in  der  Nähe  der  Alpen 
auch  dunkel  graue  Schiefermergel.  Sandsteine  bilden  häufig,  Nagelfluh 
sehr  selten  untergeordnete  Einlagerungen.  Die  Mächtigkeit  beträgt  in  der  Nähe  der 
Alpen  (südliche  antikline  Zone]  durchschnittlich  300™,  in  grösserer  Entfernung  (nörd- 
liche antikline  Zone)  durchschnittlich  350™.  Hieher  gehören  die  Petrefakten  von 
Enethorw  (S.  16)  und  Winkel  (S.  13),  ferner  die  Blätter  von  Weggis  (wofern  sie 
wirklich  innerhalb  der  antiklinen  Zone  gefunden  worden  sind  (S.  Heer,  Flora  tert. 
m,  S.  212),  endlich  die  Versteinerungen  von  Bollingen  (Studer,  Geol.  d.  Schw., 
Bd.  n,  S.  429). 

b)  Sandsteine  von  unbeständiger  Mächtigkeit ,  oft  mit  Nagelfluh  *  und 
Mergelstreifen  durchzogen,  zuweilen  von  denselben  fast  verdrängt,  nach  oben  hin, 
meist  ohne  scharfe  Grenze,  in  Nagelfluh  übergehend.  Am  mächtigsten  und  auch  am 
schärfsten  begrenzt  treten  diese  Sandsteine  auf  in  der  Zone  der  plattenförmigen 
Molasse.  Indess  enthält  auch  sie  m  ein  paar  Stellen  Geröllstreifen  von  1  —  4  Zoll 
Mächtigkeit.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  diese  Zone  durch  ihre  Versteinerungen. 
Mit  den  nördlichsten  Schichten  grenzt  sie  bei  Luzern  noch  an  die  marinen  Lager  des 
Rotbsees,  der  Krummfluh  und  der  Renggbrücke,  enthält  aber  auch  in  ihrem  Innern 
an  so  vielen  Stellen  marine  Arten,  dass  man  füglich  die  ganze  Zone  als  marin  be- 
trachten könnte,  wenn  sie  nicht  zugleich  auch  häufig  Süss wasser- Versteinerungen 
enthielte.  Nahe  am  S-Rande  führt  sie  einen  schmalen  Streifen,  der  mitten  über  die 
Höhen  des  Blatter-  und  Sonnenberges  nach  der  Musegg,  dem  Homberg,  Dottenberg 
and  Rooterberg  hinzieht  und  Reste  von  Cylherea  albina  Lam.,  Venus  Brocchi  Desh., 
Tapes  vetula  Bast,  und  Nucnla  laevigata  Lam.  liefert.   Meerthiere  finden  sich  in  dieser 
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Zone  ausserdem  an  folgenden  Stellen:  1.  bei  Dierikon,  am  Fasse  des  Berges,  also 
nahe  am  N-Rande;  2.  im  Steinbruch  beim  Lädeli,  also  vom  N-Rande  etwas  mehr 
entfernt;  3.  in  einem  Steinbruche  165°'  N-Iich  vom  Löwendenkmal,  also  ungefähr 
in  der  Mitte;  4.  auf  dem  Karren,  einer  Kuppe  des  Rooterberges,  also  S-lich  von 
der  Mitte  und  ca.  280°*  N-licfa  von  dem  vorhin  angeführten  langen  Streifen.  An 
manchen  Stellen  liegen  die  Versteinerungen  in  einem  grobkörnigen,  äusserst  zähen 
Sandstein,  der  dem  Muschelsandstein  ähnlich  sieht.*)  —  Land-  und  Süsswasser- 
schnecken  dagegen  enthalten  die  eingelagerten  Mergel  1.  bei  Lützelmatt,  also  am 
S-Rande;  2.  auf  Dottenberg  innerhalb  des  marinen  Streifens;  3.  in  dem  grossen 
Steinbruch  unter  Fluhmatt,  am  0-£nde  der  Musegg,  30  Schritte  N  von  jenem  Strei- 
fen; 4.  am  Eingang  in's  Renggloch  (nach  Mousson),  50°"  N  von  demselben  Streifen; 
5)  in  der  Kohlengrube  am  Sonnenberg,  ungefähr  in  der  Mitte  der  Zone;  6.  oberhalb 
der  Renggbrücke  und  7.  im  Steinbruch  beim  Kreuzstutz  (nach  Mayer),  welche  Stellen 
nahe  am  N-Rande  liegen.  An  vegetabilischen  Ueberresten  weist  diese  Zone  auf: 
die  schöne  Fächerpalme  (Flabellaria  Rüminiana  H.)  bei  Luzern  und  einige  Arten  aus 
dem  Götzenthal,  nahe  am  S-Rande  (S.  66).  An  der  Sihl  und  in  Bach  ist  die  platten- 
förmige  Molasse  bekanntlich  ebenfalls  marin.  Ein  charakteristisches  Zeichen  sind 
endlich  grössere  und  kleinere  Wellenfurchen ,  die  häufig  grosse  Schichtflächen  dieses 
Sandsteines  bedecken.  --  Näher  gegen*  die  Alpen  hin  enthält  diese  Stufe  keine  marinen 
Petrefakten,  sie  scheint  hier  ganz  aus  süssen  Gewässern  abgelagert  worden  zu  sein. 
Die  bekannten  Fundstellen  des  Hoben-Rhonen  und  wohl  auch  diejenigen  von  Eritz 
lassen  sich  hier  unterbringen. 

c)  Die  Hauptmasse  der  Nagelflnh.  Sie  bildet  eine  fast  ununterbrochene 
Decke,  wechselt  indess  noch  häufig  mit  Sandstein  und  Mergel,  deren  unterste  Lagen 
in  einiger  Entfernung  von  den  Alpen  (Renggbrücke,  Krummfluh,  Rothsee,  Jonen, 
St.  Gallen)  eine  reiche  marine  Fauna  enthalten,  während  das  Gestein  sonst  überall 
den  Süsswasserhabitus  an  sich  trägt.  Die  Mächtigkeit  ist  bei  dieser  Stufe  noch  viel 
veränderlicher,  als  bei  der  vorigen.  In  einigen  Gegenden  wird  die  Nagelfluh  fast 
ganz  durch  Mergel  und  Sandslein  ersetzt,   namentlich  in  der  Mittelzone  des  Etzel- 


*)  In  Folge  der  Ostwestbahn-Arbeiten  sind  zwischen  Luzern  und  dem  Rothsee  noch  zwei 
marine  Fundslellen  zum  Vorschein  gekommen,  die  eine  beim  Rank,  die  andere  nahe  bei  der  Tabak- 
stampfe, am  S-Rand  der  Landstrasse.  Beide  sind  südlich  von  dem  bekannten,  nagelfluhhalttgen, 
marinen  Rothseestreifen  gelegen;  die  erste  Stelle  ist  350™,  die  andere  75"  von  diesem  Streifen 
entfernt.    Auf  der  Karte  und  im  ersten  Profil  sind  die  Stellen  aufgetragen.  Juli  1860. 
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profiles  and  in  der  südlichen  Randzone  des  Entlebuclies;  in  andern  wiederholen  sich 
die  Nagelfluhbänke  mehrere  tausend  Fuss  hoch  (Kigi,  Speer  etc.),  so  dass  die  Abla- 
gerung dieser  Stufe  jedenfalls  eine  ungemein  lange  Zeit  in  Anspruch  genommen  haben 
muss.  Von  Versteinerungen  gehören  hierher  die  Blätter  von  Horw  (S.  13)  und  die- 
jenigen vom  Rossberg  (S.  81).  —  Die  obersten  Lagen  gehen  nicht  selten  in  Mergel- 
molasse über,  sie  enthalten  am  Renggbach  (S.  24],  an  der  Birregg  (S.  12),  beim 
Sedel  (S.  1)  und  beim  Rothen  (S.  10)  Süsswasserpetrefakten. 

Uebrigens  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  zwischen  den  genannten  drei  Stufen 
scharfe  Grenzlinien  nur  selten  zu  ziehen  sind.  Die  Gesteinsarten  gehen  vielmehr  auf 
dem  Querprofil  häufig  so  in  einander  über,  dass  die  eine  immer  seltener  sich  wieder- 
holt, die  andere  immer  häufiger  sich  einstellt.  Am  schärfsten  unterscheiden  sich  die 
Schiefermergel  und  die  Sandsteme  der  Luzerner  plattenförmigen  Molasse  von  den 
angrenzenden  Gesteinen. 
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Wenn  es  erlaubt  ist,  meine  von  den  bisherigen  Resultaten  ausgebenden  Ansichten 
über  die  Geschichte  unseres  Molassebodens  zu  äussern ,  so  möchte  ich  in  möglichster 
Kürze  folgende  Zeit-  und  Bildungsmomente  zusammenreihen. 

L  Die  Zeit  der  vorherrschenden  Mergelbildung.  —  Die  untersten 
und  ältesten  Molasseablagerungen  sind  die  Gesteine  der  beiden  antiklinen  Zonen.  Sie 
entsprechen  ohne  Zweifel  den  bunten,  meist  rothen  Mergeln,  die  man  in  den  Kan- 
tonen Genf  und  Waadt,  im  Berner  Seeland  und  bei  Bern,  bei  Solothurn  und  Aarau, 
bei  Eglisau,  am  Irchel  und  Kohlfirst  zur  „untern  Süsswassermolasse^  stellt.  Es  ist 
somit  anzunehmen,  dass  eine  ununterbrochene  Mergeldecke  zwischen  dem  vormaligen 
Alpen-  und  Juraland  sich  ausgebreitet  habe,  die  aus  stehenden  oder  wenig  bewegten, 
meistentheils  süssen  Gewässern  abgelagert  wurde.  Der  Boden  war  nur  wenig  über 
der  Meeresfläche  erhaben  und  wohl  grösstentheils  sumpfig.  Das  Wasser  dieser 
Sümpfe  war,  wie  es  scheint,  fast  überall  mit  Eisensalzen  geschwängert,  welche  sich 
als  Silikate,  Phosphate  etc.  niederschlugen  und  vielleicht  dem  Aufkommen  organischer 
Körper  hinderlich  waren.  Denn  alle  diese  rothen,  blauen,  gelben  und  grünen  Mergel, 
in  denen  Versteinerungen  bekanntlich  so  selten  sind,  verdanken  die  Farbe  ihrem 
Eisengehalte.*)  Man  erinnert  sich  an  die  in  den  Sümpfen  der  Tiefebenen  so  häufig 
vorkommende  Bildung  des  Raseneisensteins.  —  Am  Fusse  der  Alpen,  da  wo  die 
Gardien  von  Enethorw  und  Winkel  lebten,  fand  sich  gleichzeitig  Salzwasser,  viel- 
leicht ein  Ausläufer  des  „aquitanischen^  Meeres,  welches  zu  dieser  Zeit  den  Molasse- 
boden Bayerns  bedeckt  haben  soll. 


*)  Sie  geben  mit  Ferrocyankalium  das  charakteristische  Berlioerblau ,  nachdem  man  die  Ver- 
bindung in  den  löslichen  Zustand  Übergeführt  hat ,  was  bei  einigen  Stöcken  schon  durch  concentrirte 
Salzsäure  geschieht,  bei  andern  erst  durch  Aufschliessen  mit  kohlensaurem  Natron. 
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U.  Die  Zeit  der  Senkungen.  —  Der  ganze  Molasseboden  wird  allin&lig 
tider  gelegt,  während  wenigstens  das  Atpenland  sein  Niveau  behauptet,  so  dass 
eine  gegenseit^e  Verschiebung  stattfinden  ninss.  Vgl.  Studer,  Geol.  d.  Sdiw., 
Bd.  U,  S.  S88. 

a)  Schwache  Senkungen,  vorherrschende  Sandsteinbfl- 
düng.  —  Die  marine  Niederung  von  Enethorw  wird  ausgefüllt  und  der  Boden  längs 
dem  Fusse  der  Alpen  vorzugsweise  durch  Sandstein,  selten  schon  durch  Nagelfluh 
erhöht.  In  das  Land  zwischen  den  Alpen  und  dem  Jura  fangen  marine  Gewässer 
allmälig  an  sich  hineinzuziehen.  Sie  bedecken  erst  die  allfällig  sich  darbietenden, 
jedenfalls  nicht  beträchtlichen  Niederungen,  werden  daher  leicht  brackisch  und  zeit-* 
weise  durch  Süsswasserbildungen  da  und  dort  verdrängt,  bis  ihnen  neue  Senkungen 
die  Oberhand  verschaffen.  Die  Luzerner  plattenförmige  Molasse,  in  welcher  marine 
und  Süsswasserbildungen  so  vielfach  wechseln  (S.  120),  ist  eine  solche  flache  Strand- 
bildung. £scher  (in  Heer 's  Flora  tert.,  Bd.  III,  S.  212)  zieht  zwar  diese  Annahme 
in  Zweifel,  dürfte  nun  aber,  da  vollständigere  Untersuchungen  vorliegen,  dennoch 
beistimmen.  —  In  Gegenden,  wo  stärkere  fluviale  Zufuhren  sich  ausbreiten,  wie  im 
Entlebuch,  im  Berner  Emmenthal,  im  Gebiete  des  Napfes,  der  Blume,  der  Hömli- 
kette  und  überall  zunächst  dem  Fusse  der  Alpen,  wachsen  fortwährend  reine  Süss- 
wasserbildungen heran,  deren  Geschiebe  theils  ans  dem  Alpenlande,  theils  (nach 
Studer)  von  granitischen  Vorbergen  herstammen. 

b)  Starke  Senkungen,  vorherrschende  Nagelfluhbildung. 
—  Die  Meeresbedeckung  wird  allgemeiner  und  zusammenhängender.  In  denjenigen 
Gegenden,  wo  Nagelfluh  schon  früher  entstanden  war,  beginnen  in  Folge  des  ver- 
mehrten Gefälles  die  Hauptmassen  dieses  Gesteines  sich  abzulagern.  Zugleich  vw- 
breiten  sich  die  Gerolle  auch  da  in  die  nördliche  Randzone,  wo  diess  früher  noch 
nicht  geschehen  war  (Rothsee,  Ufenau,  St.  Gallen).  Aus  der  westlichen  Schweiz 
erstreckt  sich  ein  Meeresarm  zwischen  dem  Jura  und  Napfgebiet  in  den  Aargau,  bildet 
bis  an  die  Anschwemmungen  am  Fusse  der  Alpen ,  wenigstens  bis  an  den  marinen 
Streifen  Rothsee-Jonen,  eine  grosse  Bucht,  die  im  Westen  durch  die  Anschwem- 
mungen des  Napfs,  im  Osten  durch  diefenigen  der  Hömlikette  begrenzt  wird.  Dem 
Jura  entlang  zieht  sich  das  Meer  weiter  fort  in  die  Gegend  von  Thurgan  und  Schaff- 
haasen,  von  wo  es  im  Osten  der  Hörnlikette  wieder  gegen  die  Alpen  hin  vorrückt, 
bis  da,  wo  die  marinen  Bildungen  von  St.  Gallen  sich  abgelagert  haben. 

In  der  mittlem  und  östlichen  Schweiz  wird  nun  das  Meer  durch  schnell  wachsende 
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alpiniscfae  Geschiebe-Ablagerungen  nach  dem  Jora  gedrängt^  so  dass  zwischen  dem 
Gebiete  des  Napfs  und  des  Hörnli  und  auch  östlich  von  diesem  zusammenhängendes 
Land  entsteht.  Folgende  Umstände  scheinen  mir  zu  beweisen,  dass  dieses  Land 
wirklich  schon  vorhanden  war,  während  in  der  Westschweiz  und  im  Äargau  noch 
Salzwasser  herrschte  und  das  Wachsthum  des  Muschelsandsteins  fortdauerte. 

Am  Stempfeiberg  bei  Altishofen  und  am  Weliberg  bei  Schöz  findet  sich  Muschel- 
sandslein mit  Petrefakten  wenige  Fuss  über  der  Wigger,  ca.  1550'  ü.  M.  Im  Stein- 
bruch am  Stalden  bei  Kirchleerau  (Surenthal)  liegt  die  marine  Molasse  im  Niveau  der 
dortigen  Landstrasse,  dicht  neben  derselben,  ca.  1500 '  U.  M.  Auf  der  Honig  (Hohenegg) 
dagegen,  einer  Anhöhe  zwischen  Wytelingen  und  Roggliswyl,  in  einem  Steinbruche, 
kommt  Muschelsandstein  und  Muschelnagelfluh  mit  Lamnazähnen  in  einer  Höhe  von 
2097'  zu  Tage.  Zufolge  der  geologischen  Schweizerkarte  von  Studer  und  Escher 
sind  überhaupt  alle  Höhen  zwischen  Langenthai,  Huttwyl,  Schöz  und  Zofingen  marin. 
Die  Schichten  liegen  hier  überall  horizontal.  Man  sollte  somit  erwarten,  dass  in  der 
S-wärts  angrenzenden  horizontalen  Molasse  an  solchen  Stellen ,  die  wenigstens  nicht 
höher  liegen  als  die  Honig,  ebenfalls  marine  Petrefakten  vorkommen  sollten.  In 
diesem  Niveau  befinden  sich  die  meisten  Thäler  des  Willisauer-,  SurseeV-  und 
Hochdorf  er- Amtes.  So  beträgt  z.  B.  die  Höhe  des  Sempachersees  1684',  des  Bald- 
eggersees  1557',  diejenige  von  Willisau  ca.  1665',  von  Gross wangen  1783',  von 
Buttisholz  1903',  von  Ruswyl  2178'.  In  keiner  von  diesen  Gegenden  ist  etwas 
Marines  bisher  gesehen  worden ,  man  zählt  sie  allgemein  zu  den  Süsswasserbildungen. 
Aehnliche  Verhältnisse  lassen  sich  auch  zwischen  Bern  und  dem  Napf  erkennen. 
Bei  Bern  reichen  die  obersten  Schichten  der  untern  Süss wassermolasse,  nach  Studer, 
bis  an  die  Ufer  der  Aare,  1696'  ü.  M.  Der  Bantiger,  auf  der  Karte  als  marin  be- 
zeichnet, steigt  auf  3163',  der  Beipberg,  ebenfalls  marin,  auf  3003'  ü.  M.  In  der 
Bütschelegg,  deren  Schichten  jedoch  zum  Theil  schwach  N-wärts  einfallen,  erhebt 
sich  die  marine  Molasse  zu  3453'.  Studer  schätzt  die  Mächtigkeit  der  marinen  Bil- 
dung an  der  Bütschelegg,  soweit  sie  durch  Petrefakten  charakterisirt  ist,  auf  wenig- 
stens 1133'  (Geol.  d.  Schw.,  Bd.  II,  S.  445).  Setzt  man  diese  Mächtigkeit,  um  ganz 
sicher  zu  gehen,  der  Süsswasserbildung  von  Bern  auf,  so  ergibt  sich,  dass  die 
horizontale  marine  Molasse  in  dieser  Gegend  mindestens  bis  2829'  ü.  M.  ansteigt 
Sicher  ist,  dass  zwischen  Bern  und  dem  Napf  viele  Thäler  beträchtlich  unter  dieses 
Niveau  hinabsteigen,  und  gleichwohl  sind  hier  keine  marinen  Bildungen  bekannt  — 
Wenn  nun  auch  alle  diese  Molasseablagerungen,  die  wir  als  horizontal  betrachten, 
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nicht  allenthalben  absolut  horizontal  liegen,  so  sind  doch  die  angeführten  Lokalitäten 
einander  so  nahe,  dass,  wie  mir  scheint,  eine  Schiefheit  der  Lagen  inner  die  Grenzen 
der  Wahrnehmbarkeit  fallen  mttsste,  wofern  sie  soweit  ginge,  dass  der  Muschel- 
sandstein der  Kantone  Bern  und  Luzern  mit  seiner  vollen  Mächtigkeit  unter  die  an- 
grenzenden Süsswassergebilde  einschiessen  würde.  Es  müssen  daher  wenigstens  die 
obern  marinen  Schichten ,  die  sich  (ähnlich  den  obern  Süsswasserlagen)  häufig  durch 
Aufnahme  von  bunten  Gerollen  auszeichnen ,  den  Süsswassergesteinen  nebengelagert 
sein  und  mit  ihnen  somit  das  gleiche  Alter  theilen.  Wo  die  beiderlei  Bildungen  sich 
berühren,  mögen  sie  sich  zickzackförmig  in  emander  auskeilen  oder  es  mag  ein  ein- 
faches Anstossen  stattfinden,  in  beiden  Fällen  jedoch  so,  dass  die  untern  marinen 
Schichten  gegen  die  Alpen  hin  allmälig  mehr  vordringen,  als  die  obern,  weil  das 
Heer  anfänglich  eine  grössere  Fläche  bedeckte.  Umgekehrt  werden  dann  die  untern 
Süsswasserscbichten  nach  dem  Jura  hin  allmälig  weniger  weit  sich  erstrecken,  als 
die  obern.  Je  weiter  diese  letztern  vorgeschoben  sind,  desto  mehr  müssen  sie  die 
marinen  Bildungen  überdecken,  so  dass  es  endlich  sogar  in  der  Nähe  des  Jura,  z.  B. 
bei  Spreitenbach,  bei  Eglisau,  am  Irchel,  am  Kohlfirst,  zu  einer  Einfassung  des 
Huschelsandsteins  zwischen  eine  obere  und  untere  Süsswassermolasse  kommen  konnte. 

Während  die  Süsswasserbildungen  gegen  das  Meer  hin  sich  ausbreiteten  und  das 
Land  vergrösserten ,  konnten  die  Senkungen  des  Bodens,  wenn  auch  stärker  als  in 
der  vorigen  Periode,  doch  nur  sehr  allmälig  vor  sich  gehen,  indem  sonst  marine 
Ablagerungen  dieses  Land  wieder  hätten  bedecken  können.  Dennoch  muss  das  end- 
liche Maass  dieser  Senkungen  ein  sehr  bedeutendes  gewesen  sein.  Dass  der  Boden 
wenigstens  2829'  tiefer  stund  als  heute,  beweist  die  marine  Molasse  von  Bern.  Allein 
über  dieses  Niveau  erhebt  sich  der  Napf  immer  noch  mit  1864 ' ,  das  Schnebelhorn 
mit  1488%  der  Hundsschüpfen  mit  1428',  das  Hörnli  mit  854',  der  Albis  mit  231'. 
Es  drängt  sich  daher  die  Frage  auf,  ob  die  Senkung  nicht  etwa  noch  grösser  ge- 
wesen sei. 

Für  die  Annahme  einer  noch  stärkern  Senkung  spricht  der  Umstand,  dass  selbst 
die  obersten  Lager  der  Molasseberge  (Napf,  Hörnli)  aus  Nagelfluh  bestehen,  also  aus 
Geschieben,  die  ein  starkes  Gefälle  voraussetzen.  Eine  stärkere  Senkung  scheinen 
ferner  die  angegebenen  Höhendifferenzen  zu  fordern,  da  man  fragen  kann,  ob  es 
möglich  sei,  dass  auf  einer  offenen  Hochfläche  (am  Napf  und  Hundsschüpfen)  Geschiebe 
liegen  bleiben  konnten,  wenn  in  der  Nähe  (bei  Bern)  das  Meer  1428'  — 1864'  tiefer 
stund.    Diese  Möglichkeit  kann  jedoch,   wie  mir  scheint,   nicht  bestritten  werden. 
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denn  man  wird  finden,  dasi3  das  GefUle  vom  Napf  md  HundsBchttpfen  bis  znni  Niveaa 
der  Meeresmolasse  von  Bern  höchstens  2^  erreicht.  Ein  entscheidendes  Gewicht 
aber  fällt  in  die  Wagschale,  wenn  wir  bedenken,  dass  alle  diese  hödhsten  Molasse- 
berge der  mittlem  Schweiz  bis  zu  ihren  Gipfeln  hinauf  aus  horizontalen,  stundenweit 
ausgedehnten,  regelmässigen  Lagern  von  Nagelfluh,  Mergel  und  Sandstein  besteben. 
Es  ist  nicht  nöthig  zu  sagen,  dass  Ablagerungen  dieser  Art  nur  zu  Stande  kommen 
können,  wenn  sich  auch  stehende  Gewässer  betheiligen.  Da  jene  Lager  nur  Süss- 
wasserpetrefakten  enthalten,  wird  von  manchen  Geologen  angenommen,  diese  Molasse 
sei  erst  entstanden ,  nachdem  das  Meer  in  Folge  einer  allgemeinen  Hebung  des  Landes 
sich  zurückgezogen  und  süssen  Gewässern  die  Herrschaft  eingeräumt  habe,  oder  es 
sei  wenigstens  in  der  westlichen  Schweiz  nach  Abfluss  des  Meeres  trockenes  Land 
entstanden,  während  die  mittlere  und  östliche  Schweiz  in  fortdauernder  Senkung 
begriffen  war.  Allgemeine  Hebung  und  Bildung  grosser  Sässwasserseen,  finde  ich, 
sei  schwer  zu  begreifen,  da  das  Wachsthum  der  Nagelfluh  fortdauerte,  und  die 
Flüsse ,  anstatt  Seen  zu  erzeugen ,  dem  abziehenden  Meere  wohl  immer  noch  hätten 
folgen  können.  Der  Umstand,  dass  in  der  Westschweiz  die  obere  SUsswasser- 
molasse  fehlt,  ist  mit  einer  Meeresbedeckung,  die  bis  an's  Ende  der  Tertiärzeit 
anhielt,  nicht  unverträglich.  Es  werden  wohl  hier  und  in  der  mittlem  und  östlichen 
Schweiz  die  Senkungen  noch  fortgedauert  haben,  jedoch  immer  nur  in  dem  Maasse, 
dass  das  Meer  die  fortwährend  wachsenden  Süsswasser-Ablagerungen  nicht  mit 
seinen  Produkten  bedecken  konnte.  Die  mitUere  und  östliche. Schweiz  mochte  his 
an's  Ende  der  Terliärzeit  einer  von  ausgedehnten  Sümpfen  bedeckten  Ebene  gleichen, 
welche,  wie  etwa  die  heutige  lombardisch- venetianische  Ebene,  nur  wenig  über  das 
Meer  (der  Westschweiz)  erhaben  war  und  zu  gewissen  Zeiten,  wann  die  Flüsse 
anschwollen,  grösstenthells  unter  Wasser  gesetzt  wurde;  auf  dieser  Ebene  ragten 
die  Nagelfluhcentren  des  Napfes  und  des  Hörnli  entweder  gar  nicht  oder  nur  unbe- 
deutend über  das  Tertiärland  hervor.  Wären  die  Flüsse  Oberitaliens ,  namentlich  der 
Po,  nicht  eingedämmt,  so  hätte  man  dort  wohl  ein  sehr  ähnliches  Schauspiel  vor 
Augen.  —  Das  nahende  Ende  der  Tertiärzeit  erinnert  uns  an  das  berühmte  Oeningen. 
Man  hat  sich  mit  Recht  verwundert ,  hier  (und  auch  in  Schwamendingen) ,  mitten  in 
Süsswassergebilden,  eine  Krabbenart  zu  finden,  die  sich  wohl  zeitweise  auf  dem 
Lande  aufhält,  indess  an  die  Nähe  des  Meeres  gebunden  ist,  weil  sie  daselbst  Eier 
legt.  Oeningen  liefert  ausserdem  noch  Reste  von  Salsola- Arten,  die  bekanntlich 
nur  in  salzigem  Boden  gedeihen,    ich  glaube,  das  Meer  der  Westschweiz,  welches 
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sich  möglicherweise  noch  immer  tief  in  den  Aargau  hinein  erstreckte,  dürfte  von 
Oeningen  nicht  zu  weit  entfernt  gewesen  sein,  dass  es  nicht  als  angestammte  Heimat 
jener  Krabben  Icönnte  angesehen  werden. 

111.  Die  Zeit  der  Hebungen.  —  Wir  haben  zu  unterscheiden  die  Hebung 
des  ganzen  Molassebodens  von  den  Hebungen  innerhalb  der  beiden  angrenzenden 
Gebirgszüge,  Alpen  und  Jura. 

Die  erste  ist  eine  Gontinentalhebung,  bei  welcher  die  Schichten  ihre 
horizontale  Lagerung  über  ganze  Länder  hinweg  beibehielten  oder  doch  so  wenig 
veränderten,  dass  wir  diess  nicht  mehr  unterscheiden  können.  Wenn  nuQ  auch  diese 
Hebung  vielleicht  nicht  mit  jener  äussersten  Langsamkeit  vor  sich  ging,  wie  diejenige, 
welche  an  den  Küsten  von  Norwegen  etc.  beobachtet  wird,  so  dürfte  sie  doch  eine 
lange  Zeit,  vielleicht  Jahrtausende,  in  Anspruch  genommen  haben,  da  sie,  den 
frühem  Annahmen  zufolge,  sich  auf  mindestens  4000'  belaufen  muss.  Die  eintreten- 
den Wirkungen  möchten  etwa  folgende  gewesen  sein.  Das  Meer  zog  sich  allmälig 
zurück.-  Das  Stromgefälle  zwischen  den  Alpen  und  dem  Molasseboden  nahm  ab,  so 
dass  die  gröbern  Geschiebe  zurückblieben.  Der  Boden,  welcher  hinter  dem  ab- 
fliessenden  Meere  zum  Vorschein  kam,  musste  in  den  zerstörenden  Bereich  der 
Brandung  gerathen ,  so  dass  die  Meeresmolasse  der  Westschweiz  ohne  Zweifel 
bedeutend  an  Mächtigkeit  eingebüsst  bat.  Die  Flüsse,  in  langsamer  Bewegung  bei 
diesem  alten  Meerboden  ankommend,  beschleunigten  hier  ihren  Lauf.  Es  begann 
auch  von  dieser  Seite  das  mächtige  Spiel  der  Erosionen,  begünstigt  durch  die  Weich- 
heit des  eben  abgelagerten  und  unter  Wasser  gelegenen  Bodens.  Diese  Erscheinung 
musste  allmälig  auch  rückwärts  schreiten  und  sich  auf  dem  mehr  oder  weniger  hori- 
zontalen Molasseboden  geltend  machen,  um  so  mehr,  da  auch  dieser  ohne  Zweifel 
bedeutend  weicher  war,  als  unsere  heutige  Molasse.  Auf  diese  Weise  wurde  das 
Land  allenthalben  uneben  gemacht  und  erniedrigt,  am  meisten  da,  wo  Mergel  und 
Sandsteine  sich  vorfanden,  während  die  Nagelfluh-reicben  Bezirke,  wie  das  Napf- 
nnd  Hörnligebiet,  einen  stärkern  Widerstand  entgegensetzten  und  endlich  als  Berge 
oder  Hochplateau's  sich  auszeichneten,  von  denen  die  fliessenden  Gewässer  neue 
Nahrung  bezogen.  Von  der  ungeheuren  Wirkung  der  Erosion  geben  die  heutigen 
Molassethäler  einen  hinlänglichen  Beweis,  und  die  zwischen  denselben  stehen  geblie- 
benen Bergrücken  erreichen  in  ihrem  Verlaufe  sowohl,  als  auch  in  Vergleichung  mit 
denjenigen,  welche  ihnen  nahe  stehen,  so  verschiedene  Höhen,  dass  die  meisten 
'  von  ihnen  durch  Entblössung  bedeutend  niedriger  geworden  sein  müssen.    In  diese 
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Zeit  möchte  die  Entstehung  der  sogenannten  löcherigen  Nagelfluh  fallen,  die  Escher 
(lieber  das  Molassegebilde  der  östlichen  Schweiz,  S.  111)  als  ein  aus  der  Zerstörang 
älterer  Nagelfluhmassen  hervorgegangenes  regenerirtes  Gebilde  betrachtet,  in  welchem 
alpinische  und  jurassische  GeröUe  sich  vermengt  haben.  „Einer  solchen  Annahme 
nicht  ungünstig,^  schreibt  Escher  a.  a.  0.  ferner,  „ist  die  nicht  abzuweisende  That- 
Sache  von  der  Zerstörung  ungeheurer  Massen  selbst  der  obern  Süsswassermolasse, 
zu  deren  Veranschaulichung  Folgendes  genügen  mag.  Am  Schauberg  (südlich  von 
K'SS)?  ^^^  Sternenberg  und  am  Hörnli  findet  sich  bei  horizontaler  Lagerung  der 
Schichten  ungefähr  2930'  ä.  M.  ein  Kalksteinlager,  welches  an  allen  diesen  drei 
Punkten  ähnlich  beschaffen  ist  und  also  wohl  ursprünglich  Eine  zusammenhängende 
Bank  gebildet  hat  und  von  Sternenberg  bis  jenseits  des  Hörnli  sich  wirklich  unmit- 
telbar verfolgen  lässt.  Am  Schauberg  und  bei  Sternenberg  ist  dasselbe  bedeckt  durch 
eine  etwa  40—80'  hohe  Nagelfluh-  und  Mergelmasse;  am  Hörnli  dagegen  ruht  noch 
600'  hoch  Molassegestein  auf  ihm,  und  das  Schnebelhorn ,  dessen  Schichten  ebenfalls 
horizontal  liegen,  erhebt  sich  sogar  900'  über  sein  Niveau.  Sieht  man  nun  auch, 
um  jeder  Täuschung  vorzubeugen,  vom  Schauberg  und  vom  Schnebelhorn  ab,  so  ist 
doch  klar,  dass  die  Schichten,  welche  die  jetzt  isoUrte,  nach  allen  Seiten  steil  ab- 
fallende Hörnlikuppe  bilden,  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  eine  weit  grössere  Ausdehnung 
haben  mussten,  als  gegenwärtig,  und  dass  demnach  das  Plateau  des  Hörnli  im  grössten 
Theil  seiner  ehemaligen  Erstreckung  durch  Denudation  eine  Erniedrigung  von  wenig- 
stens 500',  vielleicht  sogar  von  900'  erlitten  haben  muss.'^  —  Auch  am  Rande  der 
Alpen ,  im  Gebiete  der  jetzt  gehobenen  Molasse ,  müssen  schon  vor  der  Hebung  jenes 
Gebirges  Unebenheiten  des  Bodens  vorhanden  gewesen  sein.  Nicht  nur  auf  der  Karte 
zeigen  die  Nagelfluhzonen  ein  stetes  Zu-  und  Abnehmen  (was  indess  auch  von  der 
Grösse  der  Einfallswinkel  abhängt),  sondern  auch  in  den  Profilen  herrscht  nicht  selten 
eine  grosse  Verschiedenheit  der  correspondirenden  Nagelfluh-haltigen  Gewölbe- 
schenkel. Wo  der  eine  Schenkel  den  andern  um  ein  Bedeutendes  übertrifft,  muss 
eine  entsprechende  Bodenerhöhung  vorhanden  gewesen  sein.  Begreiflicherweise 
haben  dann  die  syn-  und  antiklinen  Falten  sich  lieber  die  Vertiefungen  der  Erdober- 
fläche ausgesucht,  an  welchen  eine  Biegung  leichter  zu  bewerkstelligen  war,  als  an 
den  Erhöhungen.  Es  ist  nicht  anzunehmen ,  dass  diese  Unebenheiten  bloss  auf  un- 
gleichförmiger Ablagerung  beruhten,  da  sie  oft  sehr  bedeutend  gewesen  sein  müssen; 
vielmehr  mögen  sie  zu  einem  grossen  Theil  durch  Erosion  bedingt  sein.    Die  Noth- 
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wendigkeit  dieser  Annabifte  springt  besonders  da  in  die  Aogen ,  wo  die  Mittelzone 
schwach  ausgebildet  ist  gegenüber  den  Randzonen,  wie  diess  an  der  Entle,  am 
Fischenbache,  am  Renggbache  imd  besonders  in  dem  von  der  Kreuzegg  zum  Speer 
gesogenen  Profile  der  Fall  ist.  Indess  dürfte  auch  hiemit  diese  Schwierigkeit  noch 
nicht  ganz  gehoben  sein.  Die  erwähnten  Umstände  sind  übrigens  geeignet,  die  An* 
nähme,  dass  die  Sui^wasserbUdungen  am  Anfange  der  Gontinentalhebung  dnrchgehends 
ungefähr  die  Höhe  des  Napfes  erreichten  (S.  126),  zu  unterstützen. 

Bei  der  letzten  Hebung  des  Alpengebirges  muss  der  Molasseboden 
noch  ein  verhältnissmässig  tiefes  Niveau  eingenommen  haben,  denn  die  eigentfaüm- 
liche  Ueberstürzung  und  Auflagerung  der  nördlichsten  Kalkgebirge  auf  die  Molasse 
kann  wohl  nicht  anders  erklärt  werden.  Die  Hauptwirkung,  welche  bei  dieser  gross- 
artigen Katastroplie  auf  die  angrenzende  Molasse  ausgeübt  wurde,  ist  nach  dem  über- 
einstimmenden Urtheile  der  Alpengeologen  ein  mächtiger  Seitendruck,  der,  wie  die 
mehrfache  Faltung  der  Schichten  andeutet,  nicht  momentan  gewirkt  hat ,  sondern  mit 
furchtbarer  Intenaitäi  einige  Zeit  fortdauerte.  Die  Folgen  dieses  Druckes  mussten 
einerseits  von  seiner  Stärke  dihängen,  anderseits  von  den  vorhandenen  Widerständen. 
Die  Stärke  des  Druckes  scheint  in  der  mittlem  und  östlichen  Schweiz  überall  so 
aiemlich  die  gleiche  Höhe  erreicht  zu  haben,  denn  es  kam  hier  durchweg  zu  dem 
nämlichen  Hauptresultat;  es  wurden  nämlich  dem  Kreidegebirge  entlang  zwei  antikline 
Zonen  aufgeworfen.  Der  häufige  Wechsel  der  Streichungs-  und  Fallrichtungen ,  die 
hiemit  im  Zusammenhang  stehende  grössere  oder  geringere  Aufreissung  der  Gewölbe 
und  Länge  der  Profile,  das  stärkere  oder  schwächere  Vortreten  der  Kreidegebirge 
gegen  die  Molasse  hin  —  alle  diese  Umstände  lassen  sich  meistentheils  aus  der  Stärke 
des  Widerstandes  erklären,  welchen  die  aufgehäuften  Molassegesteine  dem  Drucke 
darboten.  Namentlich  stellt  sich  heraus,  dass,  je  mächtiger  und  ausgebreiteter  in 
einer  Gegend  die  Nagelfluh  auftritt,  desto  mehr  der  Widerstand  zu-  und  die  Neigung 
SU  Schichtenbiegungen  abnimmt,  in  diesen  Gegenden  sehen  wir  daher  die  längsten 
Querprofile  der  gehobenen  Schichten  und  das  geringste  Verbieten  der  Kalkgebirge 
gegen  die  Molasse  hin;  denn  je  geringer  die  Schichtenbiegung,  resp.  die  Einfalls- 
winkel, desto  länger  csteris  paribus  das  Profil.  Zu  diesen  Gegenden  gehört  der 
Nagelflpbbezirk  von  Thun,  der  Rigi  mi.  dem  Rossberg  und  der  Speer  mit  seinen 
Umgebungen.  Umgekehrt  werden  in  den  Nagelfluh-armen  Bezirken  die  Aufrichtungen 
and  Biegungen  der  Schichten  stärker,  die  Profile  kürzer,  die  Eocen-  und  Kreide- 
gebirge mehr  hervortretend.    Hieher  gehört  die  Gegend  im  N  der  Pilatuskette  und 
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das  Sihlgebiet.    St.  Gallen  und  Appenzell  und  das  Entlebuch  halten  zwischen  den 
beiden  Extremen  die  Mitte. 

So  wurde,  um  diese  Verhältnisse  noch  etwas  näher  zu  bespredien,  das  mächtige 
Nagelfluhplateau  der  Blume  unter  Beibehaltung  der  horizontalen  Lage  nach  NW  ge- 
schoben. Erst  gegen  die  Zuig  hin,  wo  die  Mächtigkeit  der  Nagelfluh  etwas  abnimmt, 
erhob  sich  der  erste  Sattel,  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  Form  eines  nach  oben  sich 
öffnenden  Bruches ,  dessen  südlicher  Rand  ttber  den  nördlichen  vorgeschoben  wurde. 
Der  nördliche  Sattel,  immer  noch  reich  an  Nagelfluh,  hat  die  Form  eines  niedrigen, 
daher  weit  ausgedehnten  Gewölbes  mit  horizontalem  Mittelglied  (Falketffluh).  Gegen 
das  Thal  von  Schangnau  hin  verliert  die  Nagelflnh  des  Zulggebietes  sehr  an  Mäch- 
tigkeit und  Ausdehnung,  die  Schichten  richten  sich  mehr  in  die  Höhe,  das  Kalkgebirge 
tritt  vor;  daher  das  eigenthümliche  Verhältniss,  dass  die  Schichten  des  Zulg-  und 
Rothachenthales  nach  circa  N  86  0  streichen,  das  Kalkgebirge  dagegen  nach  circa 
N  30  0.  —  EigenthUmlich  ist  die  Winkelstellung,  in  welcher  sich  der  Hohgant  mit 
der  Schratten  befindet.  Man  möchte  glauben,  es  seien  hier  aussergewöhnliche  Hin- 
dernisse des  Vordringens  unterirdisch  vorhanden,  etwa  anstehende  plutonische  Massen, 
Ueberreste  des  Muttergesteins  der  bunten  Nagelfluh,  und  die  ungewöhnliche  Grösse 
der  Geschiebe  in  der  Nagelfluh  des  Rebloches  (S.  63),  vielleicht  auch  die  Granite 
der  Bohlegg  und  des  Habkerenthales  (Studer,  Geol.  d.  Schw.,  Bd.  H,  S.  130)  scheinen 
dafür  zu  sprechen;  indess  lässt  sich  die  Sache  noch  auf  eine  andere  Weise  begreifen. 
Die  Schichten  des  Zulgtbales  gelangen  zwischen  Honegg  und  Hohgant  in  das  Thal 
von  Buembach,  bilden  mit  dem  Kamm  der  Schratten  einen  Winkel  von  ca.  123^  und 
stossen  so,  ohne  ihr  Streichen  zu  ändern,  an  den  Fuss  des  Scheibengütsches.  Mit 
der  Kante  des  Hohgants  laufen  sie  parallel,  und  ihr  Streichen  wurde  offenbar  durch 
diesen  bestimmt.  Ein  ähnliches,  wenn  auch  weniger  scharf  ausgesprochenes  Ver- 
hältniss kömmt  am  NO-Ende  der  Schratten  vor,  denn  die  Streichungslinie  der  Mo- 
lasse von  Fltthli  ist  gerade  gegen  die  Rauchegg,  den  äussersten,  etwas  zurückste- 
henden Gipfel  der  Schratten,  gerichtet.  Die  Schrattenfluh  ist  somit  als  isolirte  Masse 
und  jedenfalls  etwas  später  als  der  Hohgant  auf  die  vorliegende  Molasse  überge- 
sunken und  in  ihrem  Vordringen  gegen  dieselbe  durch  die  bereits  eingetretene  dis- 
cordante  Lagerung  aufgehalten  worden.  Der  Zeitunterschied  konnte  jedoch  nicht 
gross  sein,  da  die  Schichten  schon  an  der  Lochseite,  Beichlen  nnd  Farnern  gleich- 
massig  fortstreichen.  —  Die  horizontale  Lage  der  Nagelfluh  des  Reblocbes  erklärt 
sich  aus  der  bogenförmigen  Stellung,  in  welcher  sich  der  Längenzug  BeicUen- 
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Lochseite-flonegg  befindet.  Nach  deijenigen  Seite  hin,  nach  welcher  eine  so  stark 
gebogene  Streichungslinie  ihre  Goncavität  richtet,  kann  sich  die  Hebung  nicht  weit 
erstrecken;  es  mus^  sich  in  emer  solchen  Gegend  eine  Niederung  ausbilden,  indem 
die  Schichten  von  den  beiden  Enden  der  Bogenlinie  her  fast  synklinal  nach  dieser 
Gegend  sich  einsenken.  Begreiflich  ist  es  daher  auch,  dass  die  Nagelfluhbänke  des 
Rebloches  gegen  Schans^au  hin  allmälig  einige  Grade  westwärts  einfallen  und  dass 
an  der  nördlichen  Thalseite  zwischen  Schangnau  und  Marbach  andere  Nagelfluhbänke 
mit  ähnlichem,  zunehmendem  W-  bis  N  W-fallen  unter  sie  einschiessen.  —  Im  Entle- 
buch  herrscht  die  Nagelfluh  vorzugsweise  in  der  südlichen  Hälfte  der  Mittelzone,  noch 
mehr  in  der  nördlichen  Randzone  (Napfgebiet).  Die  Profile  sind  ziemlich  kurz  und 
verrathen  durch  die  starke  Aufrichtung  und  Ueberstürzung  mächtiger  Zonen  und  durch 
die  Aneinanderpressung  der  Synklinalen  Glieder  den  ungewöhnlichen  Widerstand  durch 
die  Nagelfluhmassen  des  Napfes.  Die  Nagelfluh  der  südlichen  Hälfte  der  Mittelzone 
ist  den  Biegungen  möglichst  ausgewichen  und  nach  der  Umwälzung  in  geradlinigen, 
der  Verwitterung  b*otzenden  Stücken  stehen  geblieben.  —  Von  der  Entle  bis  an  den 
Vierwaldstättersee  ist  die  Nagelfluh  auffallend  schwach  entwickelt,  in  der  Mittelzone 
fast  zum  Verschwinden.  Die  Profile  sind  ungewöhnlich  kurz,  die  Schichten  stark 
gebogen  und  aufgerichtet;  die  Pilatuskettc  bildet  einen  gegen  die  Molasse  hin  vor- 
springenden Halbmond.  Sehr  eigenthümlicb  sind  die  in  der  südlichen  antiklinen  Zone 
ausgebildeten  Lagerungs Verhältnisse.  Es  bildet  sich  eine  neue  Syokiinallinie ,  die  an 
der  Stellfluh  beginnt  und  zwischen  dem  Wand-  und  Schwarzflühli  (Signal)  ihr  Ende 
erreicht.  Sie  kreuzt  die  Streichungslinie  der  Kalkalpen  und  der  nördlichen  antiklinen 
Zone  unter  spitzen  Winkein,  hat  keinen  geraden  Verlauf  und  ist  an  mehrern  Stellen 
unterbrochen.  Das  neue  Gewölbe,  welches  im  Wandflühli  aufsteigt,  ist  schon  am 
Hühnerhubel  zu  grosser  Mächtigkeit  angewachsen  (vgl.  S.  32).  Die  südliche  antikline 
Zone,  welche  von  Osten  her  mit  S-fallen  unter  die  Nagelfluh  der  Schwarzflühli- 
Signalspitze  eindringt,  macht  die  Synklinale  Biegung  mit  und  ist  schon  am  Fischen- 
bach mit  voller  Mächtigkeit  in  dem  neu  entstandenen  Gewölbe  an  die  Oberfläche 
gestossen  worden ,  während  die  alte  Antiklinzone  völlig  unterdrückt  und  die  unregel- 
mässig fortlaufende  und  häufig  zerrissene  Mulde  in  nahe  Berührung  mit  der  Mittelzone 
gebracht  wird.  Durch  die  fünf^kleinen  Profile  von  Nr.  XVHI  habe  ich  diese  Ver- 
hältnisse übersichtlich- darzustellen  versucht.  Aus  Allem  lässt  sich  auf  verhältniss- 
mässig  leichte  Biegsamkeit  und  geringen  Widerstand  schliessen;  selbst  die  Zone  der 
plattenförmigen  Molasse  wird  senkrecht  gestellt.  —  Am  Renggbache  fangen  die  sUd- 


Digitized  by 


Google 


-    132    - 

lichern  Zonen  allmälig  an  einen  grössern  Ranm  einEunehmen ;  die  nördlicbe  antikUne 
Zone,  die  pfaittenrörmige  Molasse,  sogar  die  jördliche  Randzone  werden  zun?  steilen 
S-^Failen  gebracht.  —  Weiter  ostwärts  macht  sich  bereits  die  ftigi-Nagelflub  geltend. 
Aehnlich  wie  bei  Thun  ist  hier  ein  gewaltiger  Nagelfluhstocl  V-wärts  geschoben 
worden,  der  jeder  stärkern  Biegung  und  Aufrichtung  trotzte.  Die  Kreidegebirge 
weichen  zurüclK  und  legen  sich  in  engere  Falten.  Die  Molasse  im  N  des  Rigi  dagegen 
wird  N-wärts  gedrängt,  so  dass  sie  mit  den  Kalkbergen  stark  divergirt.  Von  grossem 
Einfloss  war  der  Umstand,  dass  die  Rigi-Nagelfluh  nac«  W  hin  an  Vlächtigkeit  so 
plötzlich  verliert.  Es  bildete  sich  hier,  indem  es  an  ausfüllender  Masse  fehlte,  zu- 
nächst eine  Lücke,  in  welche  der  Bürgenberg  halbmondförmig  vordrang  der  Rest 
wurde  durch  den  See  ausgefüllt,  der  in  dieser  Gegenc  (Kreuztrichter)  eine  grosse 
Tiefe  hat.  Hiemit  steht  auch  die  Erscheinung  io'  Zusammenhang,  dass  die  Mulde 
bei  Tribschen  und  Neuwartensee  am  meisten  geöffnet  ist  und  dass  die  plattenförmige 
Molasse  zwischen  Luzern  und  Meierskappel  in's  N-Fallende  zurückkehrt.  Aus  ien 
durch  den  Rigi  bedingten  Streichungsverhältnissen  erklärt  sich  aucl<  de  Entstehung 
der  Luzerner  Seebucht,  denn  da,  wo  das  Streichen  einen  bogenförmigen  Verlauf 
annimmt,  kann  sich  an  den  stärksten  Gonvexitäten  leicht  eine  Querspalte  einstellen. 
Auf  ähnliche  Weise  entstund  offenbar  der  ganze  Zugersee,  denn  vom  Vierwaldstätter-^ 
see  bis  an  die  Sihl  laufen  alle  Zonen,  um  der  Rigi-RossbergnagelBuh  Raum  zu 
gestatten,  in  weiten  Boger  deren  Gonvexitäten  N-wärts  gerichtet  und  in  der  Gegend 
des  Zugersees  am  stärksten  sind.  Es  erfolgte  eine  Streckung  der  Schichten,  die  mit 
dem  Risse  endigte;  daher  die  ungewöhnliche  Tiefe  dieses  See^n  daher  die  schroffen 
Ufer  mit  den  in's  Wasser  hinausstarrenden  Schichtentafeln,  daher  die  Ueberstürzung 
der  plattenförmigen  Molasse  bei  Buonas.  —  In^  Siblgebiet  nimmt  die  NagelBuh  sehr 
ab.  in  der  Mittelzone  zum  Verschwinden.  Die  Kalk-  und  Eocenberge  treten  vor; 
die  nördlichem  Molassezonen  convergiren  mit  ihnen  bis  sie  die  Sihl  erreichen;  die 
nördliche  Randzone,  be  Finstersee  noch  übergestürzt  (wie  bei  Buonas  erhält  am 
Rossberg  wieder  M-fallen.  An  der  Sihl  aber  werder  diese  lördlicherr  Zonen  plötz- 
lich durch  eine  Querspalte  in  ihrem  Laufe  unterbrochen  und  jenseits  derselben  stark 
nach  N  gedrängt,  wodurch  das  Profil  XIV,  obwohl  sehr  arm  an  Nagelfluh,  bedeu- 
tend verlängert  wird.  Die  Ursache  dieser  Spaltung  scheint  darin  zu  liegen,  dass  die 
südliche  Hälfte  der  Synklinalzone,  im  Vergleich  zur  nördlichen*  plötzlich  eine  unge- 
wöhnliche Stärke  erreicht;  in  die  horizontale  Lage  zurückversetzt,  wird  sie  zu  einem 
Berge,   der  gegen  N  hin  steil  abfällt;   die  Synklinallinie  war  daher  veranlasst,   sich 
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mehr  N-wärls,  an  den  Fuss  dieses  Berges,  zu  begeben.  —  Im  Linthgebiet  und 
Toggenburg  macht  sich  vorzugsweise  der  Widerstand  geltend,  den  die  Nagelfluh  der 
Hörnlikette  leistete.  Die  Kalkgebirge  weichen  zurück  und  bilden,  vom  Sentis  und 
vom  Äuberg  her,  im  Linththale  einen  einspringenden  Winkel  mit  entsprechender 
Querspaltung.  Die  Nagelfluh  des  Speers ,  obschon  sehr  mächtig ,  erlangt  ein  ziemlich 
steiles  S-Fallen ;  die  Muldenzone  ist  stark  gepresst ;  die  Merge  der  nördlichen 
antiklinen  Zone  bleiben  in  der  Tiefe  des  Bodens  zurück,  ihnen  lassen  die  mächtigen, 
bis  nahe  an  die  Muldenzone  vorrückenden  Massen  der  nördlichen  Randzone  keinen 
Raum  zum  Aufsteigen.  Die  Synklinallinie  gibt  zwischen  dem  untern  Buchberg  und 
dem  Etzel  eine  starke ,  östlich  vom  erstem  eine  schwache  Verschiebung  zu  erkennen ; 
sie  sucht  ihre  normale  Lage .  nämlicli  die  Mitte  zwischen  den  Antiklinzonen ,  wieder 
zu  gewinnen.  Erst  im  Flussgebiete  der  Sitter  nimmt  der  Widerstand  von  Seite  der 
N-lichen  Randzone  soweit  ab,  dass  die  nördlichen  antiklinen  Merge'  wieder  in  voller 
Mächtigkeit  zu  Tage  treten.  Die  Nagelfluh  ist  hier  ziemlich  gleichförmig  vertheilt, 
die  Querprofile  besitzen  eine  mittlere  Länge,  und  sowohl  die  Molassezonen  als  die 
Kalkgebirge  halten  sich  in  langen,  parallelen  Zügen  das  Gleichgewicht. 
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